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Nicht  ohne  ernstes  Bedenken  hahe  ich  mich 
entschlossen,  eine  Anzahl  geschichtlicher  Darstel- 
lungen in  einer  Gesammtansgahe  zu  vereinigen. 
Es  hahen  in  jüngster  ^eit  auf  diesem  Gebiete  ge- 
wisse Richtungen  sich  Geltung  zu  verschaffen  ge- 
wusst,  welche  einen  wesentlich  verschiedenen  Stand- 
punkt der  Beurtheilung  bezeichnen.  Indessen  die 
hohe  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  die  For- 
derung der  Wissenschaft,  die  Kraft  der  Ueberzeu- 
gung  und  die  Pflicht,  ftb:  die  Wahi-heit  keinen 
Kampf  zu  scheuen,  haben  jede  andere  Rücksicht 
zurückgedrängt.  Ich  habe  es  gewagt  in  dem  Ver- 
trauen, dass  wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Haupt- 
seiten  des  römischen  Lebens  und  Staates  mit  Be- 
ziehung auf  hervorragende  Persönlichkeiten,  auf 
Verfassung,  Geistesleben  und  äussere  Verhältnisse 
in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  darzustellen*), 


^  P.  Cornelias   Scipio  und  M.  Porcina  Cato. 

Der  Tod  des  P.  Gomelins  Scipio  Aemilianns  nnd  sein  Zeitalter. 
Tiberitts  nnd  Cajns  Gracchus. 

Die  Vorfassnng  des  Servios  Tnllins  in  ilurer  Entwickelang. 
Kritik  der  neuesten  Untersncliungen  ttber  denselben  Gegen- 
stand. 
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Bo  auch  diese  Forschungen  das  richtige  Verständ- 
niss  des  Gegenstandes  fördern  werden.  Dabei  hat 
ttberall  die  Ueberzeugung  mich  geleitet,  dass  bei 
aller  Bedingtheit  durch  äussere  Einflüsse  die  be- 
wegenden Kräfte  des  Lebens  in  der  Tiefe  der 
menschlichen  Seele  zu  suchen  sind.  Diess  vor 
Allem  bei  einem  Volke,  welches  jederzeit  seine 
Kraft  und  Stärke  in  dem  Glauben  der  Väter,  in  der 
Unterwerfung  unter  eine  höhere  Macht,  in  Zucht, 
Ehrbarkeit  und  Sitte  gefunden  hat  Daher  nur 
ein  Yorurtheilsfreier  Sinn,  gewissenhafte  Forschung 
und  Strenge  des  Gedankens  das.  köstliche  Kleinod 
uns  bewahren  kann,  welches  als  ein  heiliges  Ver- 
mächtniss  der  Vorzeit  den  spätem  Geschlechteni 
Überliefert  worden  ist  —  die  römische  Geschichte. 


Die  Censoren  in  ihrem  Verhältniss  zur  Verfassung« 
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in  den  beiden  ersten  Bänden  der  historischen  Studien.) 
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Das  Orakel  von  Dodona. 

Wenn  es  eine  wohlbegrnndete  Forderung  der  Wis- 
senschaft ist,  jede  schwierige  Frage  ans  dem  Gebiete 
geschichtlicher  Forschung  einer  immer  erneuerten  Prü- 
fung zu  unterwerfen  und  deren  Losung  zu  versuchen, 
so  kann  diess  am  wenigsten  bei  dem  vorliegenden  Gegen- 
stand befremden,  dessen  tiefe  Bedeutung  wenigstens  dem 
Alterthum  nicht  zweifelhaft  erschien  ^).  Das  geheimniss- 
volle Dunkel,  welches  alle  Erscheinungen  des  frühesten 
Lebens  der  Volker  umhüllt,  übt  schon  an  sich  einen 
mächtigen  Reiz.  Es  kommt  hiezu  die  abweichende  Be- 
urtheilung  der  alten  Schriftsteller  selbst,  welche  eine 
Hebung  des  Scharfsinns  verheisst.  Endlich  über  Allem 
steht  die  Liebe  zur  Wahrheit  und  das  tief  gefühlte 
Sehnen,  Geist  und  Binn  der  Völker  des  Alterthums  im- 
mer vollkommener  zo  begreifen  und  den  Innern  Zusam- 
menhang zu  ergründen.  Wenn  daher  den  vielen  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  ^  ein  neuer  Versuch 


*)  Ciceio  de  Div.  1, 1 :  «Quam  coloniam  Graecia  mitit  in  Aeoliam, 
loniaiD,  Asiam,  Sidüam,  Italiam,  sine  Pythio ,  sine  Dodonaeo 
ant  HammoniB  oracnlo?"  Id.  I,  48:  «(Laoedaemonü)  de  rebus 
nudorilms  semper  ant  Delphis  oracnlnm  ant  ab  Haomione  aut 
a  Dodona  petebant.'* 

')  Von  der  ziemUcb  reichhaltigen  Litteratur  ttber  diesen  Gegen- 
stand hebe  ich  folgendes  heraus :  Ausser  den  zahlreichen  An- 
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sich  anreiht,  so  geschiebt  es  weder  ans  Unkennt- 
nisB  der  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes,  noch  mit 
Nichtachtung  des  bisher  Geleisteten,  sondern  in  der 
Ueberzeugong,  dass  der  heutige  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft eine  umfassendere  Behandlung  und  eine  verschie- 
denartige Auffassung  gebietet.  Ob  es  mir  gelangen,  den 
richtigen  Ausgangspunkt  zu  finden  und  gerechten  An- 
forderungen zu  genügen,  mögen  Kundige  beurtheilen. 

Das  Land  Epirus,  welches  in  den  Zeiten  des  Glan- 
zes von  Griechenland,  als  der  Barbarei  verfallen,  fast 
keinen  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Hellenen  auszu- 
ilben  scheint,  war  nicht  zur  gleichen  Unbedentendheit 
in  der  frühesten  Zeit  verurtheilt.  Als  die  nordwestlichste 
Landschaft  Griechenlands  weniger  den  unmittelbaren 
Einwirkungen   des  Morgenlandes    unterworfen   und    an 

iOhrangen  bei  den  Alten,  bei  Homer,  Hesiod,  Herodot,  Strabo, 
Aristoteles,  Sophokles,  Pansanias,  Philostratos,  Suidas,  Scjrm- 
nns  von  Chios,  Stephanus  Bj'zantinus,  Enstathius  n.  A«,  welche 
jeder  an  seinem  Orte  werden  angeftlhrt  werden,  nenne  ich: 
lo.  Sibranda  de  oraculo  Dodonaeo,  Franeq.  1695,  Sallier  nnd 
De  Brosses  in  den  Mdmoires  de  FAcadömie  des  Inscriptions 
T.  V  nnd  XXXV,  Gronov.  Thesaur.  VII,  p.  274-324,  Cordes 
de  Oraculo  Dodonaeo,  Groningae  1826,  Jos.  Ameth  ttber  das 
Taubenorakel  von  Dodona,  Wien  1840,  mit  Kreuzers  Becension 
in  den  Münchner  gelehrten  Anzeigen,  1840,  n.  131  und  132, 
das  Pelasgische  Orakel  des  Zeus  in  Dodona  von  Ernst  von 
Lasaulx,  Wttrzbnrg  1840.  4;  femer  Preller  in  Panli's  Beal« 
Encydopädie,  Klausen  in  Ersch  und  Gmber  III,  4,  S.  821, 
Zander  nnd  Richter  ebendaselbst,  I,  26,  Stuhr  Religionssystem 
der  Hellenen  I,  29 ,  Buttman  im  Mythologos ,  0.  Müller  Pro- 
legomena,  Crenzer  Symbolik  und  Mythologie  an  vielen  Stellen, 
Pouqueville  Reise  durch  Grieehenlwid,  Vol.  1  nnd  4,  Leake 
Northern  Greece  T.  IV,  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Aca- 
damie  der  Wissenschaften,  Jahrgang  1860,  zweite  Abtheilong 
Seite  126,  u.  s.  w. 
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seiner  nördlichen  Orenze  von  den  wilden  und  rohen 
Stimmen  der  ülyrier  bedroht,  würde  es  der  Entwickelang 
des  griechischen  Lebens  ganz  fremd  geblieben  sein, 
wenn  nicht  die  langgestreckte  buchtenreiche  Käste,  ein 
inselreiches  Heer  und  die  Nähe  Italiens  das  Land  vor 
jener  unfruchtbaren  Abgeschlossenheit  bewahrt  hätte, 
welche,  weil  sie  nur  frühere  Zustände  immer  aufs  Neue 
wiederholt,  die  Vorstellung  ewigen  Stillstandes  erweckt. 
Denn  wenn  der  oft  geäusserte  Gedanke  von  einer  eigen- 
thümlichen,  von  innen  heraus  sich  gestaltenden  Ent- 
Wickelung  der  Volker  wohl  überhaupt  in's  Seich  der 
Träume  zu  verweisen  ist,  so  möchte  diese  Vorstellung 
am  wenigsten  auf  die  Griechen  ,  Anwendung  gestatten, 
deren  reiche  Lebensentfaltung  unter  Andern  auch  durch 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  äusserer  Einwirkungen  be- 
dingt erscheint.  Dass  einer  solchen  auch  das  Land 
Epirus  nicht  entbehrte,  möchte,  wie  bemerkt,  schon  seine 
Lage  auf  dem  nächsten  Seewege  von  Osten  nach  Westen 
errathen  lassen,  der  geringen  Entfernung  von  den  früh- 
zeitig entwickelten  Staaten  des  Pelopones  nicht  zu  ge- 
denken. Scheint  es  doch,  als  wenn  die  Kette  von  Inseln 
Ton  Elis  aus  als  eben  so  viele  Wegweiser  zu  betrach- 
ten wären,  um  den  Seefahrer  nach  Ghaonien  zu  geleiten, 
wie  denn  Aeneas  in  der  That  auf  diesem  Wege  zu  dem 
stammverwandten  Fürsten  Helenus  gekommen  ist.  Und 
dass  schon  in  den  frühesten  Zeiten  ein  lebhafter  Verkehr 
zur  See  in  jenen  Gewässern  vorausgesetzt  wurde,  das 
beweist  doch  wohl  hinlänglich  die  überwiegende  Neigung 
der  alten  Erklärer,  gerade  dort  das  Land  der  kundigen 
Seefahrer  und  des  wohlgeordneten  Staates  der  Phaiaken 
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zu  Sachen  0-  Wenn  Manche  darin  eine  blosse  Fiction, 
das  heisst  doch  wohl  reine  Erdichtang  finden  wollen*), 
so  verkennen  sie  ganz  and  gar  das  Wesen  alterthäm- 
Ucher  Dichtung^  welche  nicht  den  Stoff  aas  dem  Nichts 
heryorraft|  sondern  nnr  das  Recht  freier  Yerbindnng  in 
Ansprach  nimmt  and  aach  hierin  der  Ueberlieferang 
folgt.  So  wie  nan  die  Epiroten  darch  die  Kähe  des 
Meeres  mit  Schififahrt  treibenden  Volkern  in  BerShrang 
traten,  so  rief  aach  die  sonstige  Beschaffenheit  des  Lan- 
des eine  mannigfache  Lebensthätigkeit  hervor. 

Im  Norden  darch  eine  schroffe  Felsenwand  and 
deren  Fortsetzang,  dmrch  die  Akrokeraanien,  vonllljrien 
geschieden,  gegen  Osten  in  terassenförmiger  Erhebang 
bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  des  Pindas  emporsteigend, 
der  kaam  im  Hochsommer  die  Eisdecke  verliert,  schien 
es  arsprUnglich  zum  Hirtenland  bestimmt  Und  in  der 
That  besass  das  Land  die  herrlichsten  Weiden,  die  fet- 
testen Triften  and  war  darch  die  Schönheit  seiner  Rin- 
der, seiner  schnellen  Pferde  and  seiner  Heerden  Reich- 
tham  3)  berühmt.  Aber  da  von  dem  nordöstlichen  Kno- 
ten eine  Anzahl  Gebirgszüge,  Aeropos,  Aenaos,  Tymphe 
nnd  Tomaros  aaslaafen,   welche  mit  Wäldern  von  Tan- 


•)  Thuk.  I,  25.  III,  70,  Eustath.  zu  Dion.,  Perieg.  492,  Plin.  H. 

N.  IV,  12. 19,  Schol.  Apollon.  Rhod.  IV,  992,  Steph.  Byz.  8.  v. 

Drep.  u.  Scheria  Schol.  Od.  V.  34  u.  XIII,  130,  Diod.  IV,  72, 

Paus.  II.  5.  2,  Strabo  I,  p.  44,  VII,  p.  299. 
')  Welker  Rhein.  Museum  1883. 
>)  Pindar  Nem.  IV,  82«  Aristot.  Bist  Asimal.  III,  21.  Meteor.  II,  3. 

Varrcf  de  r.  r.  II.  ö.   Plin.  N.  H.  VIII,  70.   Aelian  Hist.  An. 

III,  33.    Statius  Achilleis  I,  420.    Audi   die  Grösse  der  Esel 

und  Schafe  wird  von  Aristoteles  bezeugt. 
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neu,  Fichten  und  Eichen  bedeckt  in  die  Ebene  hinab- 
steigen; da  die  dadurch  gebildeten  Thäler  von  vielen 
Strömen  I  die  vom  Gebirge  radienformig  sich  ergiessen^ 
Aoos,  Acheron,  Kokytos,  Eelidnos,  Thyamis^  Arachthos 
und  Achelous  bewässert  sind,  nnd  eine  reiche  Pflanzen- 
welt in  üppiger  Fruchtbarkeit  erzeugen^  so  vereinigt  das 
Land  mit  dem  düstem  Ernst  und  der  grossartigen  Wild- 
heit eines  Alpenlandes  die  Reize  und  die  Anmuth  des  Sü- 
denSy  wie  es  denn  unter  gleichem  Breitengrade  mit  Apulien 
liegt  Aber  die  unmittelbare  Erhebung  des  Bodens  von 
demMeerC;  und  die  Nähe  des  Gebirgs,  dessen  höchster 
Gipfel  kaum  zehn  Meilen  von  der  Küste  entfernt  ist^ 
die  brausenden  Ströme,  zerklüftete  Felsen,  die  heftigen 
Stürme,  häufige  Gewitter,  Erdbeben,  Senkungen  des  Bo- 
dens, in  die  Tiefe  der  Erde  zurückkehrende  Flüsse, 
Höhlen  und  Schluchten,  in  denen  Bären  und  Wölfe 
hausen,  geben  dem  Lande  einen  Charakter  urweltlicher 
Schöpfung,  gleichsam  ein  Zeugniss  von  dem  zerstören- 
den Kampf  der  Elemente,  welcher  hier  über  und  unter 
der  Erde  sich  fortzusetzen  scheint  i).  Aber  wenn  die 
Erde  Nichts  ohne  Schweiss  gewährt,  wenn  wilde  Berg- 
wasser die  Werke  der  Menschen  zerstören,  Felder  und 
Wiesen  mit  Kies  und  Geröll  überdecken,  der  Nordsturm 
von  den  Akrokeraunien  die  Eichen  im  Hochgebirge  bricht, 
Blitz  und  Donner  die  Gemüther  der  Menschen  schrecken, 
so  wird  dadurch  der  Glaube  an  die  Macht  ftirchtbarer. 


*)  Ueber  die  Landesbeschaifenheit  vergl.  ausser  den  oben  ange- 
führten Werken  von  PonqneviUe  nnd  Leacke  besonders  das 
treflfliche  Bnoh  von  Joh.  Georg  v.  Hahn:  Albanesische  Stadien. 
Jena  1854. 
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geheimnissvoller  Natnrkräfte  genährt  und  jene  tiefe  Ge- 
mathskraft  und  geistige  Unmittelbarkeit  erhalten,  ans 
welcher  einfache  Menschen  eine  unversiegbare  Kraft 
schöpfen.  Der  Zerrissenheit  des  Landes  entsprechen 
die  vierzehn  Völkerschaften ,  welche  Theopompus  auf 
einem  Flächenraum  von  kanm  900  Qnadratmeilen  auf- 
gezählt hatte  0;  iinter  denen  die  Chaoner^  Molosser  und 
Thesproten  hervorragten.  Sie  lebten  wie  die  Alemannen, 
zerstreut  in  offenen  Flecken  oder  einzelnen  Höfen ,  an 
Quellen  y  in  Hainen  oder  durch  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  bestimmt.  Die  Abstammung  aller  dieser  Völker- 
schaften auszumitteln  wird  immer  schwierig  sein,  schon 
weil  die  Unterschiede  und  die  Eigenthümlichkeit  bis  in 
die  Urzeit  hinauf  zu  verfolgen  unmöglich  ist^  da  diese 
zum  Theil  erst  eine  Folge  der  Entwickelung  ist;  theils 
weil  auch  die  höchsten  Gebirge  nicht  überall  wirkliche 
Völkerscheiden  gewesen  sind.  Wie  in  den  mittlem  Zei* 
ten  Serben^  Slavonier^  Bulgaren  und  Wallachen,  ja  selbst 
die  Osmanen  von  der  Makedonischen  Euste  aus  den 
Pindus  überstiegen  und  den  Weg  nach  Epirus  geftmden 
haben  y  so  werden  ähnliche  Wanderungen  in  alter  Zeit 
nicht  als  unmöglich  erscheinen. 

Diess  ist  nun  zum  Theil  geschichtlich  beglaubigt 
und  eine  scharfe  Trennung  von  den  benachbarten  illy- 
rischen Stämmen  geradezu  unmöglich.  Die  Ghaoner 
werden  von  Alexander  von  Ephesus')  in  Tracht  und 
Kleidung  den  Makedoniem  verwandt  genannt,  eine  An- 
gabe,  welche  nur  darum  weniger  beweisst,   weil  auch 


<)  Strabo  VII,  8.  p.  602  A. 
*)  Steph.  Byz.  8.  v.  Chaan. 
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die  Hellenen;  während  sie  am  Pindns  wohnen^  den  Na- 
men Makedoner  erhalten;  wie  nenere  Beisende  in  dem 
Albanesisehen  Stamm  der  Toxidischen  Shypetaren  die 
Voreltern  der  Hellenen  haben  erkennen  wollen.  Die 
Perrhaiber  sind  ans  den  Gegenden  westlich  vom  Olymp 
nach  den  Gebirgen  von  Athamanien  und  nach  dem  Pin- 
dns  ausgewandert  ^)  y  nnd  von  den  Perrhaiber- Gebirgen 
ist  Apollo  hinabgestiegen  y  ehe  er  das  Vorgebirge  von 
Actiom  bewohnt*)«  Umgekehrt  sind  die  Bewohner  des 
Thesprotischen  Ephyre  in  Thessalien  eingewandert'). 
Die  Dorer^  welche  nnter  Denkalion  Phthiotis^  nnter  Doros 
das  Land  nnter  dem  Ossa  und  Olympos  oder  Histiaeotis 
imie  hatten,  und  von  da  durch  die  Eadmeer  vertrieben 
am  Fusse  des  Piudus  sich  niederliessen,  sind  dann  wei- 
ter nach  Dryopis  gezogen,  um  endlich  im  Pelopones 
das  Ziel  ihrer  Wanderung  zu  finden*).  Neoptolemos 
hat  den  Thron  seiner  Väter  mit  dem  Herrschersitz  in 
Ephyre,  im  Lande  der  Molosser  vertauscht  und  später 
das  Beich  dem  Troer  Helenes  übergeben'^).  Die  Land- 
schaft Orestis  hat  nach  Strabo  ihren  Namen  von  Orestes 
hergeleitet*)«  Auch  die  Namen  von  Pboenike,  EUopia, 
Ephyre,  Argos  scheinen  auf  Verwandtschaft  mit  andern 
griechischen  Stämmen  hinzudeuten.    Namentlich  ist  diess 

')  Herod.  1,  56.  VJll,  48.  Dionys  1,  18  nennt  daftir  die  PeJasger, 
welche  zu  ihren  Verwandten  nach  Dodona  zogen. 

>)  Strabo  IX,  5,  §.  22,  p.  675  A. 

*)  Strabo  IX,  5,  §.  93,  p.  329  £d.  Kramer. 

')  Herod.  1,  56.  Dryopis,  d«r  ältere  Name  für  Doris,  Herod.  1,  56. 
YIU,  31,  43.    Soymnas  595. 

*)  lostin.  XVU,  3.  Strabo  p.  826.  Plnd.  Nem.  IV.  82,  ofr.  Nem. 
Vn,  85.  Virg.  Aen.  111,  38  n.  Serv.  ad  Aen.  U,  166. 

*)  Strabo  VU,  p«  326.  IX,  p.  484;  Stepb.  Byzant  s.  ▼.  Orestis. 
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von  letzterem  vielfach  bestätigt.  Es  war  von  Amphi- 
lochos,  dem  Sohn  des  Amphiaraos,  gegründet  worden. 
Wenn  dieser  anch  ein  Sohn  des  Alkmaion  nnd  der  Manto, 
der  Tochter  des  Tiresias  genannt,  und  selbst  als  Seher 
verehrt  wird^),  wie  er  anch  mit  Hopsus  vereint  vorher 
in  Lykien  eine  Orakelstätte  gegründet  hatte,  so  scheint 
seine  Einwanderung  noch  eine  andere  Bedeutung  als 
eine  blosse  Veränderung  des  Wohnorts  gehabt  zu  haben, 
wodurch  der  Vorwurf  der  Barbarei  für  die  ältesten  Zei- 
ten vom  Lande  Epirus  abgewendet  wird.  Auf  jeden  Fall 
deuten  diese  Angaben  auf  ein  eben  so  buntes  Qemisch 
verschiedener  Völkerschaften  hin,  als  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  diesen  Gegenden  zu  bemerken  ist;  so  dass 
nach  vielen  Jahrtausenden  das  Land  fast  unberührt  von 
der  europäischen  Entwickelung  und  sich  selbst  überlas- 
sen, in  jenen  Urzustand  scheint  zurückgekehrt  zu  sein, 
in  welchem  es  zuerst  an's  Licht  der  Geschichte  tritt. 
In  dem  Zeitalter  des  Homers  war  Epirus  kein  un- 
bekanntes Land.  Die  Anianen  und  Perrhaiber,  welche 
das  winterliche  Dodona  umwohnen,  waren  dem  Goneus 
aus  Eyphos  nach  Uion  gefolgt  und  hatten  vereint  mit 
Tbessalischen  Völkern  zweiundzwanzig  Schiffe  gefüllt. 
Odysseus,  in  der  Fabel  von  seiner  wunderbaren  Erret- 
tung aus  dem  Schiffbruch,  weiss  von  dem  Lande  und 
dem  König  der  Thesproter,  Pheidon,  zu  reden,  wo  er 
gastliche  Aufnahme  gefunden,  und  wie  er  das  frucht- 
bare Land  rühmt,  so  kann  er  von  Schiffen  berichten, 
welche  nach  Dulichium  segeln  und  von  den  Seeräubern 

»)  Thuk.  11,  68.   Apollod.  Ul,  7,  7.   Strabo  XIV,  4.  993  A.  Livius 
XLV,  27.  Lycophron  Cassandra  439—446. 
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rerfolgt  werden.  Ja  von  Odysseus  selber  erzählt  Homer, 
wie  er  nach  Dodona  gegangen,  nm  von  der  hochbelanb- 
ten  Eiche  Zeus  RathsohliiBS  zn  vernehmen.  Und  Achilles, 
wo  er  den  Patroklos  mit  den  Myrmidonen  in  die  Schlacht 
sendet,  betet  folgendermaassen : 

„Zeus,  Dodonäischer  Herrscher,  Pelasgischer,  der  in 
der  Feme  thronend  über  das  winterliche  Dodona  gebie- 
tet, in  dessen  Nähe  die  Seilen  wohnen  mit  nngewasche- 
nen  FÜBsen  und  schlafen  auf  der  Erde,  die  Ausleger.^  *) 

Auch  Hesiodos  hat  sehr  genau  die  Lage  und  Oert- 
lichkeit  beschrieben: 

„Falle  der  Saaten  besitst  EUopia,  viel  auch  der  Wiesen, 
VoD  von  Ziegen    und  Sehafen    nnd  schwer    fuasschleppendes 

Hornvieh. 
Käoner  bewohnen  die  Flnr,  an  Wollvieh  reich  und  an  Bindern, 
Viel  in  unendlicher  Meng',  Geschlechter  sterblicher  Menschen ; 
Bort  am  äussersten  Rand  ist  auch  Dodona  gegründet, 
Die  Zeus  liebend  erkohr,  ihm  selber  sn  sein  ein  Orakel, 
Hoch  von  Menschen  geehrt,  im  Grund  verbergend  die  Eiche, 
Wo  sich  der  Erde  Geschlecht  allwahre  Verkündigung  einholt 
Wer  nun  dort  hin  naht,  den  unsterblichen  Gott  su  erforschen, 
Komme  mit  reichen  Geschenken,  wenn  Gutes  die  Vögel  ver- 
künden.« «) 


^}  Die  SteUen  Über  Thesprotien  S.  Od.  ^  315.  16,   ti   65  u.   427, 

(f  526,  t  271.  287.  2d2;  über  Dodona  11.  ß  750,  Od.  t  296p 
*)  Die  Schilderung  des  Hesiod  findet  sich  in  den  Fragmenten  der 

4  olou  Hesiodi   fragm.  Oxonii   1787  p.  207.  208,   Lipsiae  Ed. 

Dindorf  1825   fragm.  d9  aus   dem  Seholiasten   zn  Sophokles 

Trsch.  1174. 
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Ja  so  ganz  war  diese  Orakelstätte  in  die  Sagen 
der  Heroenzeit  verflochten,  dass  anch  Heracles,  als  er 
den  Hain  der  im  Gebirge  hausenden,  auf  der  Erde  schla- 
fenden Seilen  betrat,  von  der  vaterländischen  redenden 
Eiche  die  Erlösung  von  seinen  Leiden  erfuhr^).  Seine 
Enkelin,  Lanassa,  Priesterin  in  Dodona,  ward  von  dem 
Molosserfdrsten  Neoptolemns,  dem  Sohn  des  Achilles, 
geraubt  und  ward  die  Stammmutter  eines  zahlreichen 
Geschlechts').  Auch  war  in  der  That  die  Gründung 
des  Orakels  nach  der  Aussage  der  Priester  uralt,  worüber 
sie  folgendes  erzählten  <):  Ans  dem  Aegyptischen  Theben 
seien  zwei  schwarze  Tauben  geflogen,  von  denen  die 
eine  nach  Libyen,  die  andere  zu  ihnen  gekommen  sei. 
Diese  hätte  sich  auf  einer  Buche  niedergelassen  und 
mit  menschlicher  Stimme  verkündet,  dass  hier  ein  Orakel 
des  Zeus  müsse  gegründet  werden;  und  sie  hätten  an- 
genommen, es  sei  das  ein  gottliches  Gebot,  und  sie 
hätten  es  demnach  vollzogen.  Aber  die  Taube,  die  nach 
Libyen  gekommen,  hätte  den  Libyern  geboten,  das  Orakel 
des  Ammon  zu  gründen,  das  will  sagen  des  Zeus.  So 
erzählten  nun  die  Dodonaischen  Priesterinnen,  von  denen 
die  älteste  Promeneia,  die  nächste  Timarete,  die  jüngste 
Nikandra  hiess.  Mit  ihnen  stimmten  aber  auch  die  an- 
dern Dodonaier  hinsichtlich  des  Heiligthums  überein. 


^)  Zweimal  geschieht  dieses  Orakels  bei  Sophokles  Erwähnung, 
einmal  v.  170  von  der  Deianira,  dann  von  Heronles  selbst 
1166-68. 

>)  lastin.  XVll,  3. 

*)  Heiod.  11,  66.  Ueber  die  Deutung  dieser  Legende,  welche  schon 
Herodot  selber  versacht  hat ,  wird  weiter  unten  das  NShere 
folgen.    Sophocles  Trach  172  nennt  nur  zwei  i^ccai  neXcMic» 
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Steht  nun  durch  die  bisherigen  Angaben  hinläng* 
lieh  fest,  dass  die  Alten  an  eine  frühzeitige  Existenz 
eines  Orakels  im  Lande  Epiras  geglaubt  haben,  so  schien 
diese  Annahme  einigennaassen  Bestätigung  dadurch  zu 
gewinnen,  dass  neuere  Beisende  die  von  Hesiod  ge* 
schilderte  Oertlichkeit  in  dem  Thalgrund  von  Joannina 
ghuben  wieder  angefunden  zu  haben,  worüber  folgen- 
des berichtet  wird :  „Das  Thal  von  Joannina,  das  in 
der  Mitte  von  Epirus  liegt,  hat  eine  Ausdehnung  von 
seht  Stunden  yon  Norden  nach  Mittag  und  eine  Breite 
7on  zwei  Stunden  im  mittlem  Durchschnitt  und  ist  von 
allen  Seiten  yon  Gebirgen  umgeben.  Der  Pindus,  der 
sieh  in  drei  Abstufungen  gegen  Osten  erhebt,  begränzt 
ostlich  das  Thal  durch  eine  Bergkette  (Matzuk^li)  von 
2500  Fu88  über  dem  Meere,  südlich  wird  es  durch  eine 
Higelreihe  (Drysko)  abgeschlossen ;  ebenso  erheben  sich 
westlich  fortlaufeude  Anhöhen,  welche  nördlich  wieder 
mit  dem  Hauptarm  des  Gebirgs  zusammenstossen.  Das 
Thal,  gegen  Westen  steinig  und  trocken,  ist  in  der 
Mitte  fruchtbar,  erzeugt  Waizen,  Korn,  Hirse,  Mais  und 
Wein  und  fallt  ostlich  ab  in  Marschland,  Wiesen  und 
Weiden.  Wer  von  Thessalien  herabsteigt,  erblickt  zu 
seinen  Fassen  ein  liebliches,  mit  Blumen  und  Grün 
reichgeschmücktes  Gartengelände,  dessen  reine  Luft, 
sUberhelle  Seen  und  Bäche,  weidende  Binder  und  üppi- 
ges Grün  an  die  lieblichsten  Thäler  der  südlichen  Alpen 
erinnern  0*    Auch  darin  hat  diese  Oertlichkeit  den  alter- 


^)  Vgl.  PooqaevUle,  Übersetzt  von  Sickler,  p.  84,  dessen  etwas 
verworrene  Sehilderong  eiqs^^t  ist  durch  Leake  Travels  in 
Nortiiem  Oreeee,  London  1885  T.  IV,  p.  180—204,  besonders 
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thfimlichen  Charakter  bewahrt,  dass  die  ganze  Gegend 
ringanm  von  Eichenwäldern  bedeekt  ist,  in  denen  zahl- 
lose Schwärme  wilder  Tauben  ihren  Aufenthalt  nehmen.'' 
Indessen  wenn  auch  dnrch  diese  Schilderung  wirk- 
lich die  ursprüngliche  Stelle  des  Orakels  bestimmt  sein 
sollte,  so  bleiben  noch  eine  Menge  Fragen  zu  beantwor- 
ten äbrig,  um  das  Wesen  und  die  Bedeutung  dieses  ur- 
alten Oöttersitzes  zu  würdigen;  der  Ursprung,  die  fräheste 
Einrichtung,  die  Umgestaltung  und  Fortbildung,  endlich 
das  Yerhältniss  zu  der  Bevölkerung  und  seine  Einwir- 
kung bedürfen    einer    gründlichen   Untersuchung.     Nur 


p.  168.  Femer  aus  dem  oben  angeführten  Werke:  Albanesische 
Studien  von  Hahn  S.  26.  Die  Werke  von  Holland:  Travels 
in  the  lonian  Isles,  Albania,  Thessaly,  Macedonia  1812,  13, 
London  1815,  von  Hobhouse:  A  Toumey  throngh  Albania, 
London  1813,  und  von  Walpole :  Travels  in  the  East,  London 
1826,  nnd  Memoir  on  the  site  of  Dodona,  p.  481,  sind  mir  nicht 
zn  Gesichte  gekommen.  Auch  ist  diess  für  unsem  Zweck 
nicht  erforderlich,  da  Niemand  über  die  Oertliehkeit  überhaupt 
in  Zweifel  sein  kann,  welche  durch  Leake  und  v.  Hahn  hin- 
länglich constatirt  ist,  sondern  nur  über  die  Lage  der  Stadt 
und  des  Tempels  sich  Zweifel  erheben,  welche,  wenn  nicht  ge- 
naue Nachgrabungen  angestellt  werden,  zu  lösen  unmöglich 
ist.  Dem  Herrn  v.  Hahn  ^kamen  immer  die  herrlichen  Ruinen 
von  Drami8chj6ü8  in  den  Sinn,  welche  etwa  vier  Stunden 
westlich  von  Kastritza  an  der  Ghränze  des  KesselterritoriumB 
und  am  Fusse  des  majestätischen  Olytsika- Gebirges  Uegen, 
das  von  Norden  her  das  Ansehen  einer  gekappten  Pyramide 
hat  (7*o/4ot>(N>^).  Das  Gebiet  von  Suli  (HeUoi)  ist  angränzend, 
die  Worte  Hesiods :  "Eyd-a^c  JwS(oyi]  xig  In'  l<r/ar^i}  nenohaxtUy 
übersetzen  sich  wohl  am  ungezwungensten:  „»an  der  Landes- 
gränze  von  Ellopien  erbaut.***"  Die  Annahme  PouqueviUe's, 
welcher  das  Orakel  auf  den  zwei  Stunden  nördlich  von  Joan- 
nina  gelegenen  und  mit  schönen  kyklopischen  Snbstnictionen 
geformten  Hügel  von  Gardikhi  verlegt,  wird  von  Leake  mit 
Recht  zurückgewiesen.*'    S.  v.  Hahn  S.  28. 
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dflroh  eine  b^Tiedigende  Losnng  dieser  Fragen  kann  die 
Angabe  und  die  Wahl  des  Gegenstandes  als  gerecht* 
fertigt  erscheinen. 

Sehen  zu  den  oben  angeführten  Versen  aus  Homers 
Dias  hatten  Scholiasten  bemerkt,  dass  es  ein  doppeltes 
Dodona  gegeben,  ein  Thessalisches  nnd  ein  Epirotisches, 
und  dass  das  erstere  bei  Homer  gemeint  sei.  Eine 
Stelle  der  Sibyllinischen  Weissagungen  ward  als  Bestä- 
tigong  angeführt;  dass  das  Thessalische  das  ältere 
sei,  hatte  Snidas,  der  Geschichtschreiber,  behauptet 
Und  dasselbe  hatten  Ephoros  und  Philoxenos  ausgesagt, 
und  Eineas  hatte  geradezu  Scotussa  als  ursprünglichen 
Sitz  genannt,  wo  einst  der  Baum  von  gewissen  Leuten 
verbrannt  worden  sei  ^).  Diese  Zeugnisse  hat  Carl  Ritter 
geltend  gemacht')  und  ausgehend  von  dem  Gedanken, 
„dass  ein  grosser  allgemeiner  Fortschritt  der  ältesten 
Europaischen  Völkecyerhältnisse  in  religiöser  und  histo- 
rischer Hinsicht,  auch  noch  früher  als  die  Kultur  der 
Hellenen  von  Mittelasien  aus,  auf  dem  nächsten  Wege 
nach  dem  alten  Eimmerier-  und  Thrakierlande  bis  zum 


*)  Strabo  V]l  am  Ende  und  Stephanus  Byzantinns  s.  v.  Jwdwyfj, 
*)  Die  Vorhalle  Europäischer  Völkergeschichten  vor  Herodotns 
um  den  Kaakasns  und  an  den  Gestaden  des  Pontns,  eine  Ab- 
handlung zur  Alterthumskunde  von  Carl  Ritter,  Berlin  1820,  8% 
8.  381  fgg.  457.  458-469.  478.,  die  Stellen  Herodots,  worauf 
er  sich  beruft  IV,  108.  109.  Dem  Zeugniss  des  Herodot,  Ari- 
stoteles, Pindar,  welche  nur  von  dem  epirotischen  Dodona 
wissen,  stellt  er  folgende  GrUnde  entgegen :  1)  die  Verachtung 
des  barbarischen  Nordens  bei  den  Griechen ;  2)  ihre  Unwissen- 
heit ttber  die  alten  Wohnsitze  der  Pelasger ;  3)  die  Antiquirung 
des  Thessalischen  Dodona  und  4)  dass  jenes  alte  Dodona  kein 
80  allgemeines  Orakel  aller  cultivirten  Griechen,  wie  das  spä- 
tere epiretische  Dodona,  gewesen  sei. 
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Adria  und  baltischen  Meere  nnd  Mitteleuropa  sich  in 
mehr  oder  minder  zahlreichen  Sparen  anf  einem  histo- 
rischen Wege  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lasse,"  den 
Satz  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Deukalioniden  von 
Asia  im  engern  Sinne  des  Worts,  d.  h.  dem  Küsten- 
gestade  am  Mäotischen  See,  zwischen  Hypanis  (Bog) 
und  Tanais  (Don)  hergekommen  seien.  Sie  hätten  ge- 
hört zu  jenen  uralten  Indern  des  mittelasiatischen  Ober- 
asiens, einst  Nachbarn  und  Glaubensgenossen  der  Väter 
Abrahams  und  zählten  wohl  selbst  zu  den  Söhnen  Ja-, 
phets  und  waren  eins  mit  den  sogenannten  alten  Hel- 
lenen, die  bis  zu  den  Gelono-Budinen  noch  zu  Herodots 
Zeiten  an  der  mittlem  Wolga  wohnten.  Aber  die  Ur- 
heimath  war  an  jenem  Kankasusfusse,  wo  einst  auch 
das  Asaland  und  Asgard  des  Scandinavischen  Nordens 
^sucht  und  geftinden  wird. 

Als  Ausgangspunkt  für  seine  .Behauptung  nimmt 
der  Verfasser  die  bei  Stephanus  erhaltene  Notiz,  dass 
für  Dodona  auch  Bodona  geschrieben  worden  sei,  wel- 
ches er  auf  die  indische  Gottheit  Buddha  zurückfuhrt, 
und  seine  Gründung  an  dem  Füss  des  Olympos  recht- 
fertigt er  mit  der  Behauptung,  dass  die  Herrschaft  Deu- 
kalions  recht  eigentlich  über  Thessalien  sich  verbreitet 
habe;  wie  denn  zwei  Inseln  am  Fuss  des  Oeta  den  Na- 
men Deukalion  und  Pyrrha  getragen;  femer  durch  die 
Wechselwirkungen,  welche  zwischen  Thessalien  nnd  dem 
Lande  Eolchis  stattgefunden,  wo  die  Namen  Tempe, 
Araxes  für  den  Kiasis  gleicherweise  und  abwechselnd 
«ich  Torgefiinden,  eine  Beziehung,  welche  durch  die 
Argonautenfahrt  noch  anschaulicher  werde.     Ferner  die 
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Denkalioniflche  Flnih  sei  nur  zeitige,  von  Osten  her  ein- 
gewanderte Priesterlehre,  die  aber  in  dem  neuen  Wohn* 
flitze  sich  verjüngt  habe  and  einheimisch  festgewanelt 
sei.  Damit  bringt  er  endlich  die  vielen  auf  den  Namen 
Bnddha  zaräckfdhrenden  Namen  in  Verbindung,  ein  vor- 
trojanisches  Theben,  Boudeion  oder  Bndion  bei  Hesychins, 
die  Eteobataden,  das  nralte  Priestergeschlecht  in  Athen, 
Nachkommen  des  Bnta,  Sohns  des  Pandion;  femer  er- 
innert er,  wie  Oenoe-Aegina  eine  Tochter  des  Bndion 
genannt,  und  dass  in  dem  Erechtheum  neben  dem  He- 
phaistos  und  dem  Poseidon  der  Heros  Butu  verehrt  ward, 
worin  die  Bildnerei  auf  das  Geschlecht  der  Butaden  Be- 
zog hatte.  Auf  Salamis  endlich  war  der  Budorus-Berg 
and  noch  zu  Thukydides  Zeit  eine  Burg  Budoron,  und 
Bates  ward  ein  Sohn  Poseidons  genannt.  Auch  erwähnt 
er,  wie  schon  Andere  Aehnlichkeiten  zwischen  den  At- 
tiaehen  Gesetzen  und  denen  des  Menü  gefunden  und 
wie  ancli  der  Kastea-Eintheilung  ähnliche  Einrichtungen 
und  alte  Eönigsnamen  eben  dahin  deuten.  Da  nun 
PeleuB  von  Aegina  nach  Phthia  flieht,  so  scheint  der 
Buido  anf  Salamis,  sowie  der  Pelasgische  Bodio  auf 
Oenoe-Aegina  und  der  Pelasgische  Bodo  derselbe  mtt 
dem  alt  Pelasgischen  Zeus,  dem  Orakelgott,  eins  und 
derselbe  zu  sein,  welchen  Achilles  anflehte.  Dieser  ist 
aber  nicht  der  spätere  Griechische,  sondern  eben  jener 
Koros-Bnddha,  „Sonne  und  Waaser  zugleich,  selbst  un- 
e^rSndlieh,  aber  gnädig,  gastlich  und  naentweiht  vom 
aothrc^morphischen  Mythos,  daher  orakelnd,  aber  sich 
offenbarend  in  dunkeln  Beden,  in  weisen  Gesetzen  und 
heiligen  Geboten,  in  den  Erscheinongen  der  Natnr,  da- 
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her  ans  der  heiligen  Eiche  redend^  wie  mit  der  Sprache 
der  Gewässer,  dem  Wogengeräasch  und  dem  Blitzstrahl 
aus  dem  Himmelsranme,  wie  ans  den  Brunnen  und  Quel- 
len und  Hohlen  der  Erde,  und  durch  die  belebte  Thier- 
und  Menschenwelt,  die  seelenwandemde,  sich  metamor- 
phosirende,  daraus  der  Hellenen  vielzweigige  Gotter- 
und  Heroenwelt  hervortrat^  0 

Diess  sind  ungefähr  die  Grundzüge  einer  Beweis- 
fuhrung,  welche  sich  durch  mehr  als  hundert  Seiten 
hindurchzieht  und  mit  einer  festgebildeten  Ansicht  von 
dem  ganzen  Entwickelungsgang  der  alten  Völker  in  Ver- 
bindung steht  Ohne  nun  diese  mit  vieler  Gelehrsam- 
keit und  nicht  geringerm  Scharfsinn  geführte  Unter- 
suchung einer  einlässlichen  Beurtheilung  zu  unterwerfen, 
die  ich  kaum  wagen  dürfte,  so  ist  doch  so  viel  wenig- 
stens unleugbar,  dass,  zugegeben  dass  der  Gang  der 
frühesten  Cultur  von  Europa  unverkennbar  auf  Indien 
hinweist,  und  dass  der  von  dem  Verfasser  bezeichnete 
Weg  mehr  als  wahrscheinlich  genannt  werden  mag, 
dennoch  die  Anerkennung  dieser  Thatsache  noch  keines- 
wegs die  Ableitung  des  Namens  Dodona  oder  Bodana 
von  Buddha  beweisen  kann.  Die  Etymologie,  selbst 
mit  den  scharfsinnigsten  historischen  Gombinationen, 
bleibt  immer  eine  sehr  trügerische  Fahrerin  und  kann 
höchstens  eine  sonst  bewiesene  Thatsache  beleuchten, 
aber  niemals  begründen.  Es  kömmt  hiezu  die  unbe- 
stimmte Allgemeinheit,  in  welcher  die  Verbreitung  jener 
Indischen  Religionslehre  gedacht  wird,  die  gar  keine 


*)  Seite  416  des  angeflUiiteii  Baches. 
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besondere  Wesenheit  Toranssetzt  Denn  wenn  doch  die 
Katnr  der  eingeführten  Gottheit  in  den  yerschiedenen 
Ländern  in  ganz  verschiedener  Weise  wirksam  nnd  aus- 
geprägt erscheint  (als  Heros,  Zeus,  Merknrias,  Wodan, 
Odin),  so  bleibt  ausser  einer  überhaupt  zugegebenen 
Einwirkung  des  Morgenlandes  keine  eigentliche  Beson- 
derheit übrig.  Dmnit  soll  übrigens  das  mögliche  Vor- 
handensein einer  Orakelstätte  in  Thessalien,  ahnlich  der 
in  EpiroB,  keineswegs  bestritten  werden,  aber  über  die 
älteste  Einrichtung  kann  hie  Herleitung  aus  Indien, 
selbst  wenn  sie  yorausgesetzt  wird, .  Nichts  entscheiden. 
Charakteristisch  war  für  das  Epirotische  Orakel  in 
Dodona  die  Eiche  oder  Buche  ^),  ein  hoher,  sehr  schö- 
ner Baum,  mit  immergrfinenden  Blättern  und  süssen  ess- 
baren Früchten,  ähnlich  den  Eicheln,  welche  nach  dem 
Glauben  der  Griechen  und  Bömer  die  erste  Speise  der 
sterblichen  Menschen  gewesen  waren;  daher  Frucht 
spendend,  Mutter  und  Nährerin  genannt^).  Der  Baum 
selber,  welcher  dem  Vater  der  Menschen  und  Götter 
heilig  war»),  wozu  ausser  seiner  Bedeutung  für  die  Er- 


')  äQvg  oder  gn^yos,  ersteres  bei  Homer,  Aescbylos,  Piaton,  Strabo, 
Paiuiaoias,  gyrjyos  bei  Herodot  und  Heeiod.  Sophokles  hat  bei- 
des 171  nnd  1170.  Nach  Link  „die  Urwelt  und  das  Altertham.«" 
I,  301  quercos  aegilops.  Virgil.  Georg.  I,  8  nnd  148  glans 
Chaonia.  Piin.  XVI,  1  glandiferae,  qnae  primae  victom  mor- 
talinm  akemnt,  nntrices  inopis  ac  ferae  sortis  eto,  Pansan. 
VUI,  1. 2  niXoMyog^täg  ßctX&yovs  lijs  gn^yov  x^oqffiv  ig^vgey  tJyai, 

^)  Plutarch  de  esu  caminm  I,  p.  39  Ed.  Wyttenb.  ^qvs  xa^6g>o^, 
Ed.  Mor.  p.  703  C ;  über  die  verschiedenen  Arten  vgl.  Plin. 
XVI,  6. 

*)  Zeus  qnriyoXos  oder  ^iriywaXosy  cfr.  StepL  Byz.  n.  Schol.  Viliois. 
p.  4d0.  A.  lovis  fa^talis  Varro  de  L.  L.  V,  152  Piin.  N.  £L 
XVI,  15.    Paulus  ^[>.  Fest 

2 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     18    — 

nährang  auch  die  Oestalt  des  Baumes  mitgewirkt  haben 
magy  hatte  durch  Beine  Grösse,  Stärke  und  Erhabenheit 
unwillkührlich  die  Gemüther  der  Menschen  mit  einer 
gewissen  Ehrfurcht  erfdllt*).  Wenn  nun  vom  leisen 
Winde  bewegt  die  Zweige  rauschten,  da  vernahmen 
die  Gläubigen  die  Stimme  des  in  dem  Säuseln  der 
Zweige  sich  offenbarenden  Gottes,  und  die  Priesterinnen 
enthüllten  die  geheimnissvoUen  Aussprüche  des  Zeus^). 
Am  Fusse  der  Eiche  sprudelte  eine  Quelle,  deren  Mur- 
meln nicht  minder  bedeutsam  erschien ;  auch  in  ihr 
ward  eine  göttliche  Kraft  erkannt.  Denn  wie  sie  immer 
gegen  Mittag  verschwand  und  gegen  Mittemacht  mäch- 
tig hervorquoll,  so  hatte  man  wahrgenommen,  dass  die 
ausgelöschten  Fackeln,  in  dieselbe  getaucht,  sich  wieder 
entzündeten,  während  die  brennenden  darin  verlöschten. 
Wenn  nun  den  Quellen  überhaupt  eine  begeisternde 
Kraft  zugeschrieben  ward,  wie  der  Gastalische  Quell, 
die  Hippocrene,  Aganippe  und  Pirene  andeuten,  so  mag 
um  so  weniger  befremden,  dass  diese  wunderbare  Er- 
scheinung an  heiliger  Stätte  Anerkennung    gefunden'). 


')  Eustath.  ad  Od.  XII,  357.    Platarch.  V.  Ck>rioL  c.  3. 

*)  noXvyXaiyaüos  S^vi  Soph.  1168.  Snidas  8.  v.  z/oxf.  xai  iitfi6yta>y 
t£y  (Aaytsvofjiiy<ßy  ixiyeto  ^ijSey  t]  6^g  ijxovtfa, 

*)  S.  Aen.  III,  466  et  Servius:  nCirca  templam  quercns  immanis 
foisse  dicitiir,  ex  cuiuB  radicibas  fons  manabat,  qni  sno  mar- 
mure  instincta  deoram  diverals  oracula  reddebat,  quae  mnrmnra 
anas,  Pelias  nomine,  interpretata  honünibns  disserebat*  Plin. 
IV,  1:  „TomaroB  mons  centom  fontibos  circa  radices  Theo- 
pompo  celebratoB«'  Plin.  H.  N.  II,  103  p.  195,  Ed.  SUiig.: 
„In  Dodone  loyis  fons  cum  sit  geiidus  et  immersas  faois  ex- 
tinguat,  8i  exstinctae  admoyentor,  aocendit.  Idem  meridie  sem- 
per  deficit,  qua  de  causa  dyanavofAsyoy  vocant;  mox  incresoena 
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Da  iiiiii  aber  zaerst  zwei  schwarze  Tauben,  welche  sich 
auf  der  heiligen  Eiche  niedergelassen,  die  Grnndnng  des 
Orakels  geboten  hatten  *),  so  wurde  der  Bathschlnss  des 
höchsten  Gottes  auch  später  durch  zwei  Tauben  offen- 
bart, welche  auf  dem  Baume  sassen,  wie  denn  auch  die 
Priesterinnen  selbst  so  genannt  wurden;  daher  es  oft 
schwer  ist  zu  bestimmen,  in  welcher  Bedeutung  das 
Wort  zu  nehmen  ist').  Man  weiss  nicht,  soll  man  es 
för  eine  blosse  Ausbildung  des  Cultus  oder  fUr  eine  an- 
dere Art  der  Offenbarung  halten,  dass  eine  Menge  y4)n 
Dreiftissen  statt  einer  Mauer  das  Heiligthum  umgaben 
und  so  nah  an  einander  gestellt  waren,  dass,  wenn  man 
einen  berührte,  der  Ton  sich  fortpflanzte,  bis  man  wie- 
der die  Hand  anlegte.  So  hatte  Demon  berichtet,  wäh- 
rend Polemo,  der  Dodona  genau  kannte,  und  sein  Ab- 
schreiber Aristeides  erzählten,  dass  in  Dodona  zwei 
gleich  hohe  Säulen  neben  einander  gestanden,  und  auf 
der  einen  sich  ein  ehernes  nicht  sehr  grosses  Becken 
befunden  habe,  den  jetzt  üblichen  ähnlich,  auf  der  an- 
dern das  Bild  eines  Knaben  mit  einer  Peitsche  in  der 
Hand,  der  die  oben  genannte  Säule  zu  seiner  Rechten 
hat.  Wenn  nun  zufallig  der  Wind  zu  wehen  anfing,  so 
wurden  die    ehernen  Ketten  der  Geissei,    an  welcher 

ad  medium  noctis  eznberat,  ab  eo  rnnos  Bensim  deficit 
AehnUeh  Solinos  VII,  2;  Pompon.  Heia  II,  3,  p.  45.  Bip. 
AngnstuL  Civ.  Dei  ^I,  5.  LucretinB  VI,  880.  In  Beziehong 
aof  das  Steigen  and  FsUen  berichtet  Hethodins  etwas  abwei- 
chend, Etym.  Mag.  p.  98,  22  Ed.  Syib. 

*)  Heiod.  II,  56. 

*)  SehoL  ad  8q>hocl.  Traeh.  170.  Herod.  II,  57  et  SchoL  Lncaai 
III,  180.  Dion.  HaKc  I,  14:  na^  Atodvx^aiMi  M  9qw  U^ 
na^Mfofiiyij  nt^taiM^  ^^mfim^Mtr  Hfytro. 
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Würfel  befestigt  waren,  vom  Winde  bewegt  und  berühr- 
ten das  Becken,  welches  nun  unaufhörlich  forttönte^  bis 
der  Wind  nachliess  ^).  Und  es  war  diess  Kunstwerk  ein 
Geschenk  der  Kerkyraier. 

Wie  sich  die  Alten  etwa  das  Orakel  vorgestellt 
haben  mögen,  geht  aus  einer  Schilderung  eines  Gemäl- 
des hervor  bei  Philostratns  dem  Jüngern,  welche  folgen- 
dermaassen  lautet  >):  „Die  goldene  Taube  sitzt  noch  auf 
der  Eiche,  die  sich  auf  Weissagungen  versteht  und 
Sprüche  des  Jupiter  verkündet;  dort  liegt  auch  das  Beil, 
welches  der  Holzhacker  Helios  fallen  Hess  (als  er  das 
Orakel  entdeckte),  von  welchem  die  Hellen  (SeUen)  um 
Dodona  den  Namen  haben.  Kränze  hängen  an  der 
Eiche,  weil  sie  wie  der  Dreifnss  in  Pytho  Sehersprüche 
verkündet.  Der  eine  geht,  sie  etwas  zu  fragen,  der  an- 
dere zu  opfern»  Und  ein  Chor  aus  dem  (Aegyptischen) 
Theben  steht  da  um  die  Eiche  hemm,  welcher  die 
Weisheit  des  Baumes  für  sich  in  Anspruch  nimmt,   ich' 


>)  Wie  schon  oben  berichtet,  weichen  die  Berichte  der  Alten  un- 
ter einander  ab.  Dem  Mythographen  Demon  stand  das  Zeug- 
niss  des  Periegeten  Polemon  entgegen,  dem  Stephanus  s.  v. 
^oxf.  eine  genaue  Kenntniss  des  Giegenstandes  zuschreibt: 
dxQlßwc  trjy  J(od(6»n]y  iniaiafJiiuoD,  Statt  des  von  ihm  ange- 
führten Abschreibers  nennen  Andere  den  ArUtoteles,  So  Schol. 
Yillois.  ad  Homer  [I.  XVI.  233.  Soidas  s.  v.  Ja>&,  n.  Eustath. 
zu  Hom.  Od.  XIV,  837,  wo  die  Lesart  zn  ändern  durchaus 
kein  genügender  Grand  ist,  da  der  Zusatz  c^c  nkasfia  ^ioXiyx<oy 
mehr  dem  kritischen  Geiste  des  Aristoteles  als  einem  Abschrei- 
ber fremder  Angaben  geziemt.  Die  Hauptstelle  ist  Strabo  fr. 
Lib.  VII,  3,  p.  74,  T.  II,  Ed.  Kramer. 

>)  Philostratorum  Imagines  et  Callistrati  Statnae  Ediderant  Fri- 
derieus  Jacobs  et  Frid.  Theophil.  Welcker,  Lipsiae  1825,  8, 
Lib.  II,  c.  33,  p.  108  Adaott  565  sqq. 
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glaabe,  weil  der  goldene  Vogel  dort  gelockt  worden  ist 
Aber  die  DoUmetscher  des  Zeus,  welche  Homer  als 
Hanner  mit  nackten  Füssen  and  auf  der  Erde  schlafend 
erkannt  hat^  sind  Leute,  welche  sobin  leben  und  sich 
keinen  Lebensjinterhalt  erwerben.  Ja  man  sagt,  sie 
würden  sich  nicht  einmal  darum  bekümmern,  denn  Zens 
sei  ihnen  hold,  weü  sie  sich  mit  dem  begnügen,  was 
sieh  darbietet;  denn  es  sind  Priester.  Und  der  eine  be-* 
schäftigt  sich  mit  Aufhängen  von  Kränzen,  der  andere 
mit  beten,  der  dritte  muss  die  Fladen  ordnen,  der  vierte 
besorgt  das  Körbchen  mit  der  heiligen  Qerste  und  wie- 
der einer  opfert  und  ein  anderer  will  einem  dritten  das 
Fell  des  Opferthiers  nicht  abziehen  lassen.  Da  sind 
denn  auch  die  Dodonischen  Priesterinnen  mit  strenger 
Haltung  und  Ehrfurcht  gebietender  Gestalt,  denn  sie 
scheinen  von  Säucherungen  und  Besprengen  des  heiligen 
Wassers  zu  duften,  und  der  Platz  selbst  ist  dampfend 
von  Opfern  und  mit  den  heiligen  Stimmen  erfüllt.  Und 
es  wird  die  eherne  Echo  verehrt,  die,  wie  ich  meine,  die 
Hand  auf  den  Mund  legt,  weil  in  Dodona  dem  Zeus  das 
Erz  geweihet  war  und  den  grossen  Theil  des  Tages 
dnrch  tonte,  bis  einer  redend  die  Hand  daran  legte.  ^ 

Wenn  diese  Schilderung  nicht  durchaus  mit  den 
obigen  Angaben  übereinstimmt,  so  muss  daran  erinnert 
werden,  dass  in  dem  Fortgang  der  Zeit  in  dem  Cultus 
manches  sich  änderte,  wie  denn  schon  der  Knabe  mit 
der  Peitsche  eine  spätere  Beifügung  war  und  auch  der 
Kreis  von  Dreifüssen  erst  auf  besondere  Veranlassung 
scheint  hinzugekommen  zu  sein,  wie  aus  folgender  Er- 
z&UuDg  hervorgeht. 
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Nach  der  Aeolischen  Aaswandemng  unter  den  Söh- 
nen des  Orestes  hatten  die  Bootier,  die  damals  in  ihrem 
Lande  hausenden  fremden  Volker  vertrieben,  die  Pelasger 
nach  Athen )  wo  sie  sich  am  Fusse  des  Hymettos  an« 
siedelten,  und  die  Thraker  nach  dem  Pamass.  Wiewohl 
nun  die  letztem  mit  den  Bootiem  einen  Vertrag  ge- 
schlossen, hatten  sie  sie  dennoch  des  Nachts  angegrif- 
'fen,  wie  Ephorus  erzählt,  da  jene,  in  der  Meinung,  es 
sei  Frieden,  nicht  mit  der  gehörigen  Vorsicht  gelagert 
waren.  Indessen  schlugen  sie  sie  zurück  und  führten 
zugleich  Beschwerde,  dass  sie  die  Vertrage  verletzt  hät- 
ten; jene  aber  leugneten  diese,  weil  sie  sich  nur  für  den 
Tag  verpflichtet  hatten;  sie  hätten  aber  Nachts  ange- 
griffen, wovon  das  Sprfichwort  entstanden  sei,  eine 
thrakische  Erfindung.  Die  Pelasger  hingegen  hatten 
sich,  während  der  Krieg  noch  fortdauerte,  entfernt,  um 
das  Orakel  zu  befragen,  und  das  Gleiche  hatten  die 
Böotier  gethan.  Was  nun  die  Pelasger  fär  eine  Antwort 
erhalten  hätten,  wusste  er  nicht  zu  sagen ;  den  Böotiern 
aber  habe  die  Priesterin  geantwortet,  sie  würden  glück- 
lich sein,  wenn  sie  eine  gottlose  That  begingen.  Die 
Gesandten  hatten  den  Argwohn  gehabt,  dass  die  Prie- 
sterin wegen  der  Verwandtschaft,  denn  das  Heiligthum 
war  von  Anfang  an  pelasgisch,  aus  Partheilichkeit  so 
geantwortet  hätte  und  ergriffen  daher  die  Priesterin  und 
warfen  sie  in's  Feuer,  in  der  Ueberzeugung,  sie  möch- 
ten Uebels  gethan  haben  oder  nicht,  so  wäre  es  in  bei- 
den Fällen  recht;  denn  wenn  sie  eine  falsche  Prophe- 
zeihung  ausgesprochen,  so  wäre  sie  bestraft  worden, 
wenn  sie  aber  nichts  Uebels  gethan  hätte,  so  hätten  sie 
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gerade  ansgefBhrt,  web  ihnen  befohlen  worden  sei.  Die 
Bewohner  des  HeiligthnmB  hätten  es  nnn  nicht  fnr  an- 
gemessen erachtet^  die  Uebelthäter  so  ohneUrtheil  nnd 
Beeht  nnd  noch  dazu  in  dem  Tempel  zn  erschlagen^ 
hätten  sie  aber  vor  Gericht  gefordert,  und  zwar  vor  die 
Priesterinnen  vorgeladen,  denn  das  waren  die  weissagen- 
den  Jungfrauen ,  und  zwar  Tor  die  zwei  noch  übrigge- 
bliebenen ,  denn  gewöhnlich  waren  drei.  Da  nun  jene 
erklärten,  dass  es  keinesweges  Sitte  sei,  dass  Weiber 
Recht  sprächen,  hätten  sie  eine  gleiche  Anzahl  Männer 
zu  den  Weibern  hinzugenommen.  Die  Männer  nun  hät- 
ten sie  freigesprochen,  die  Frauen  sie  verurtheilt.  Bei 
Gleichheit  der  Stimmen  hätten  die  Freisprechenden  die 
Oberhand  behalten.  Von  der  Zeit  sei  es  Sitte,  dass  in 
Dodona  für  die  Böotier  nur  Männer  die  Orakel  ertheil- 
ten.  Aber  die  weissagenden  Jungfrauen  erklärten,  das 
Orakel  sage  aus,  dass  die  Gottheit  den  Böotiem  gebo- 
ten habe,  die  bei  ihnen  sich  vorfindenden  Dreifusse  zu- 
sammenzusuchen und  alljährlich  nach  Dodona  zu  schicken, 
und  so  thäten  sie  auch;  denn  immer  nähmen  sie  einen 
der  geweiheten  Dreifusse  des  Nachts  weg,  yerb&rgen 
ihn  unter  den  Mantel  und  trügen  ihn  heimlich  nach 
Dodona  ^). 

Aus  dieser  Erzählung,  wenn  sie  auch  nur  eine 
Tempel-Sage  war,  geht  zweierlei  hervor;  erstens  dass 
die  Erzählung  von  dem  Kreis  der  Dreifusse  nicht  grund- 
los war,  zweitens  dass  die  Sitte,  durch  weissagende 
Frauen  den  Willen  der  Gottheit  kund  zu  thun,   oralt^ 


«)  Strabo  IX,  c.  8,  4^  T.  II.  p.  288-86.  Ed.  Kramer. 
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und  wie  es  scheint,  die  Zuziehung  der  Männer  erst  eine 
spätere  Neuerung  war.  Damit  stimmt  auch  Pansanias 
überein,  welcher  die  Peleiaden  älter  als  die  Phemonoe, 
die  älteste  Priesterin  des  Delphischen  Apollo  nennt,  und 
die  hätten  zuerst  die  Lehre  verkündet. 

Zeua  war,  Zeus  Ist,  Zeus  wird  sein,  o  mächtiger  Zeus, 
Früchte  spendet  die  Erde:  dmm  nennet  Mutter  die  Erde*). 

Bestimmt  sind  zu  Herodotos  Zeit  Priesterinnen  ge* 
wesen,  von  denen  die  älteste  den  Namen  Phemonoe 
hatte,  die  mittlere  Timarete,  die  jüngste  Nikandra  hiess, 
und  ihnen  verdankte  er  seine  Berichte  über  das  Dodo- 
neische  Orakel ;  aber  ihre  Aussage  wurde  von  den  übri- 
gen Bewohnern  von  Dodona  bestätigt  >). 

Wiewohl  nun  die  Offenbarung  der  Zukunft  Vorzugs* 
weise  auf  die  höchste  Gottheit  bezogen  und  Zeus  recht 
eigentlich  deren  Yerkündiger  genannt  wird^  so  übt  er 
doch  nicht  ausschliessend  dieses  Recht,  sondern  es  wird 
ihm  die  Dione  beigesellt').  Diese  wird  von  ApoUodor 
eine  Tochter  des  Himmels  oder  des  Aethers  und  der 
Erde^  eine  Schwester  der  Thetis^  Bhea;  Themis  und  eine 
Titanide  genannt*),  mit  welcher  Jupiter  die  Aphrodite 
erzeugt  >).    Zugleich  erscheint  sie  unter   den  Nereiden, 

*)  Pausanias  Phocica  Hb.  X.  c.  12,  6. 

*>  Herodot  II,  55. 

•)  Strabo  VU,  7.  12  Kram.  C.  329:  Inei^  xai  avpvaoi  teS  JU 
nQoaanoiiiX^ri  xai  r;  Juoyij,  DemoBth.  de  falsa  legatione  p.  437: 
<$  Zevg,  jj  Jicoyrjy  ndyz€£  ot  ^eoi.  Id.  £p.  IV,  p.  1487:  xai  tw 
Jiä,  Toy  JoD^cDyaloy,  xai  tijy  Ji(oy7jy,  xai  toy  l47roXX(o,  toy  Jlv' 
&ioy  dei  Xäyoyraf  x.  r.  X.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  ül,  466:  Do- 
donae,  ubi  lovi  et  Veneri  templnm  a  veteribas  fuit  oonstmctum, 
circa  hoc  templum  qnercua  immanis  fuisse  dicitur  etc. 

•)  ApoUod.  1,  1.  3. 

•)  Id.  1,  8.  1. 
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entweder  als  Tochter  des  Okeanos  .und  der  Tethyss 
oder  des  Meeres  und  der  Erde,  wie  bei  ApoUodor  ^).  Nach 
Pherekydes  gehört  sie  zu  den  Hyaden^  den  sieben  Do- 
donischen  Nymphen,  welche  die  Pflegerinnen  des  Dio- 
nysos genannt,  und  als  die  Göttinnen  des  Regens  ver- 
ehrt wurden  anter  dem  Namen  Pleiaden  und  Vergilien  >). 
Ja  die  Dione  wird  sogar  die  Matter  des  Dionysos  ge- 
nannt*); bei  Homer  erscheint  die  Dione  als  die  Matter 
der  Aphrodite,  welche,  von  Diomedes  verwundet,  dort 
Hälfe  nnd  Trost  findet*).  Doch  diese  für  die  Zwecke 
des  Epos  geschaffene  Umgestaltung  kann  für  die  älteste 
und  ursprangliche  Bedeutung  gar  keinen  Aufschluss  ge- 
ben, während  ihr  Charakter  als  Titanide  sie  der  alten 
Götter-Dynastie  einreiht  und  ihr  Verhältniss  zum  Ache- 
lous  *)  and  zu  Dionysos,  ihre  Aufnahme  unter  die  Nym- 
phen, ihre  Bedeutung  für  die  Fruchtbarkeit  der  Erde, 
der  sie  den  Begen  sowie  die  Gabe  des  Weinstocks  bringt, 
sie  als  einen  Theil  jener  tellurischen  Mächte  darstellen, 
welche  in  dem  dunkeln  Schooss  der  Erde  im  Verborge- 
nen walten  und  Leben  und  Weben  der  ganzen  Schöpfung 
bedingen.  Dem  Zusammenwirken  von  Himmel  und 
Erde  verdankt  Dione  ihre  Entstehung;  ihr  Wesen  wird 


>)  Hesiod.  Theog.  353.  Apollod.  1.  2.  7  Hygin. 

')  l'herecydis  fragm.  Ed.  Sturz  p.  109  fgg.,  vgl.  daselbst  Hygin. 

(ab.  182:   lovis  nutrices,  quae  Nymphae  Dodonides  vocantor. 

Bei  Apollodor  3,  4.  3  heissen  dieselben  die  Nyseiden. 
*j  ValkenaeT  Animadvers.  ad  Ammon.  3,  12.     SchoL  Find.  Pyth. 

3,  176.    Boeckh  p.  339.    Buttmann  ad  Dem.  Mid.  Spalding 

p.  120.  Hesych.  s.  v.  Baatxov  Jidoyrj. 
•)  lliAS  V,  870. 
')  AehelouB  auch  ein  Sohn  des  Okeanos,  daher  Dione  ^Is  Nereide 

sdne  Schwester. 
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näher  bezeichnet  dnrch  die  Vei*wandt8chaft  mit  dem 
feuchten  Elemente,  Bie  ist  Tochter  des  OkeanoB  oder 
wirkt  alBHyade  am  Himmel;  denn  durch  die  Gabe  des 
Begens  befrachtet  sie  die  durstende  Erde;  danun  ist 
aach  der  Weinstock  ihre  Oabe^  der  im  Frühling  die 
Erde  mit  seinen  Thränen  benetzt^);  darom  ist  sie 
Plegerin  des  Dionysos ,  ja  des  Jupiter  selbst;  d.  h.  sie 
ist  die  Quelle  der  Fruchtbarkeit,  wodurch  die  Götter  die 
Erde  segnen;  daher  wird  sie  dem  Chor  der  Nymphen 
eingereiht,  welche  eben  dieses  feuchte  Element  im  Leben 
der  Natur  bezeichnen,  ja  sie  wird  zur  Mutter  des  Dio- 
nysos, da  in  ihr  der  letzte  Grund  der  Fruchtbarkeit 
ruhL  Vorzüglich  aber  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  in 
dieser  Eigenschaft  den  Namen  Dodonis  trägt.  Denn  da 
die  Byaden  nach  andern  Angaben  den  Bacchus  zu  Nysa 
oder  Naxos  erzogen')  haben,  so  wird  Dodona  dadurch 
jenen  Ursitzen  Bacchischer  Verehrung  gleichgestellt,  von 
denen  die  Verherrlichung  der  verborgenen  Kraft  der  Na- 
tur ausgegangen  ist').  Dadurch  gewinnt  auch  die  An- 
gabe der  Eudocia  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Name 
Dione  gleichbedeutend  mit  Dodone  gewesen  sei*).  End- 
lich als  Gattin  des  Zeus  wird  sie  nun  recht  eigentlich 
zum  weiblichen  Princip  der  Fruchtbarkeit,  welches  in 
seinem  mütterlichen  Schoosse  die  Quelle  alles  Werdens 
und  Entstehens  birgt,    welche  in  Verbindung  mit  der 

1)  Athen.  IX,  p.  465  B. 

*)  Apoilod.  8.  4,  8.    Hygin.  &b.  193. 

>)  8ehol.  IL  XV,  468. 

*)  EadocUi  p.  127 :  JsmaXkop  daio  xov  Jioi  xai  JfD&toyfjs  fUäe  tmw 
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gehaffenden  Kraft  die  Matter  der  Dinge  wird.  Es  ist 
ganz  entsprechend  diesem  sinnbildlichen  Charakter,  dass, 
wie  auf  Münzen  dargestellt  ist,  dem  Jupiter  ein  Pflng- 
stier y  der  Dione  eine  Knb  geopfert  wird;  wo  die  Be- 
ziehungen zu  Isis  and  Osiris  sich  yon  selber  aufdrängen  ^). 
Das  Wesen  Beider  wird  in  dem  gegenüberliegenden 
Italien  darch  den  Liber  and  die  Libera  dargestellt, 
deren  Wirksamkeit  dnrchans  die  gleiche  Anschaaong 
zum  Grande  liegt.  Dagegen  wird  die  schaffende  Kraft 
des  Dodonaischen  Zeus  in  etwas  allgemeinerer  Bedeu- 
tang  trefflieb  durch  Pindaros  mit  den  Worten  bezeich- 
net: „Grossmachtiger  Herrscher  von  Dodona,  Vater, 
Vollendeter  Künstler'' >)* 

Es  liegt  nun  in  den  ursprünglichen  Anschauungen 
der  Menschen,  dass,  wo  der  Dualismus  in  dem  Wesen 
eines  Gegenstandes  begründet  ist,  eine  vollkommene 
Trennung  der  zusammenwirkenden  Kräfte  nicht  gedacht 
werden  kann,  wenn  auch  damit  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  soll,  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  Potenz 
als  überwiegend  anerkannt  wird.  Es  entspricht  nun 
offenbar  dem  ganzen  Charakter  des  Heroischen  Zeit- 
alters, dass  der  Herrscher  des  Himmels  und  der  Erde 
auch  in  der  Verehrung  überall  an  die  Spitze  gestellt 
wird.  Wenn  aber  jetzt  unwiderlegbar  nachgewiesen 
ist*),  dass  die  entgegengesetzte  Anschauung,  nach  wel* 


^  Gronov.  Thesaur.  Antiqq.  Graeoae  T.  VU,  p.  378. 

')  Find,  fragm.  p.  224  £d.  Dissen:  Jco^<oyah  f^iyao&ey€g  ägicto- 

*)  Baehofen,  die  Symbolik  der  Qrttber,  Basel  1859,  und  das  Mnt- 
tenreeht,  Stuttgart  1861. 
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eher  das  weibliche  Princip  das  herrschende  war,  die 
frühere  und  ursprünglich  die  allgemein  gültige  war,  so 
wird  auch  in  Dodona  diese  Behauptung  ihre  Bestä- 
tigung finden. 

Wie  die  Mutter  als  Ernährerin  und  Pflegerin  dem 
Kinde  näher  steht  als  der  Vater,  und  dieses,  Ton  der 
Mutter  unter  dem  Herzen  getragen  und  in  ihrem  Schoosse 
gereift,  durch  alle  geistigen  und  leiblichen  Bande  an 
seine  Erzeugerin  gekettet  ist,  so  ist  auch  dem  ältesten 
Menschengeschlechte  die  geschaffene  Erde  zuerst  in  ihrer 
mütterlichen  Bedeutung  erschienen.  Wenn  das  Geheim- 
niss  der  urweltlichen  Schöpfung  zuerst  dem  unbefange- 
nen Gemüthe  als  ein  unauflösliches  Kälhsel  verschlossen 
blieb,  so  drängte  sich  tief  und  unmittelbar  dem  Bewusst- 
sein  das  Verhältniss  zur  Mutter  Erde  auf:  sie  spendete 
die  Gaben,  um  das  physische  Leben  zu  erhalten;  in 
ihrem  Schoosse  war  die  unyersiegbare  Quelle,  aus  wel- 
cher Fruchtbarkeit  und  alle  Segnungen  kommen.  Da- 
her, sowie  eine  Ahnuag  der  ernährenden  und  erhalten- 
den Kräfte  erwachte,  auch  diesen  die  Verehrung  sich 
zuwandte  ^)*  Das  hat  die  heilige  Sage  angedeutet,  wenn 
sie  Dione  die  Ernährerin  des  Zeus  und  des  Dionysos 
nennt  und  sie  als  Titanide  der  urweltlichen  Schöpfting 
einreiht;  darum  wird  sie  zur  Kymphe  und  Hyade,  wel- 
ches entweder  die  Bedingniss  oder  die  Förderung  der 
Fruchtbarkeit  ist.  Darum  ist  sie  Okeanide  und  Nereide; 
darum  gebieten  die  Boten  der  Syrischen  Astarte,  die 
aus  Theben   kommenden  Tauben,    die  Verehrung  des 


<)  Lucret  de  rer.  nat.  11.  590  sqq. 
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Zeus;  dämm  endlich  nimmt  Dione  in  der  Götter-Genea- 
logie eine  frühere  Stelle  ein  and  ist  alter  als  Zeus. 
Wenn  njan  Homer  nnr  die  Seilen  erwähnt,  einen  priester- 
Kehen  Orden,  so  schliesst  diess  einmal  weibliche  Prie- 
sterinnen gar  nicht  ans,  welche,  wie  wir  gesehen, 
anch  noch  später  neben  jenen  bestanden,  nnd  dann 
würden  selbst  jene,  wenn  der  Name  TofjLoupoi  in  dem 
Sinne  einiger  neuem  Erklärer  genommen  würde,  wie 
die  Galli  gegenüber  der  Kybele,  sogar  die  ursprüngliche 
Weiblichkeit  der  Gottheit  beglanbigen.  Diess  dahinge- 
stellt, ist  unläugbar,  dass  die  Sage  von  der  Gründung, 
die  Erzählung  von  dem  Gericht  über  die  Böotier,  die 
Stellung  zu  den  Pelasgem,  welche  die  alte  Götterver- 
ehrung  festhalten,  endlich  der  Gang  der  menschlichen 
Entwickelung,  die  ältere  Verehrung  der  Dione  unwider- 
leglich feststellen,  welcher  Gottesdienst  indessen  durch 
Deukalion  eine  Umgestaltung  erhielt  und  hellenisirt 
wurde,  bis  durch  den  Gang  der  Entwickelung  das  Pe- 
lasgische  Element  wieder  das  Uebergewicht  erhielt. 

Durch  die  bisherige  Entwickelung  ist  nun  auch 
hinlänglich  klar  geworden,  was  von  der  Ansicht  der- 
jenigen zu  halten  sei,  welche  das  Dodona  in  Epirus  als 
eine  spätere  Gründung  darstellen,  dessen  Ursitz  in  Thes- 
salien gewesen  sei.  Es  waren  die  alten  Grammatiker 
vorangegangen,  welche  es  unerklärlich  fanden,  dass 
Achilles  nicht  die  in  unmittelbarer  Nähe  verehrte  Gott- 
heit, sondern  den  göttlichen  Herrscher  eines  fremden 
Volkes  angerufen  haben  sollte.  Dass  nun  ein  zweites 
Heiligthum  unter  dem  Namen  des  Dodonaischen  bestan- 
den habe,  wird  wohl  nicht  in  Abrede  zn  stellen  sein^ 
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wie man  es  denn  nach  Scotnasa  versetzte^).  Selbst 
die  Einrede;  dasfl  später  keine  Spar  mehr  von  dem 
Thessalischen  nachzuweisen  war,  hatte  man  mit  der 
Bemerkung  beseitigt,  dass  die  heilige  Eiche  umgehauen 
worden  sei.  Eine  Zweiheit  oder  zwei  verschiedene 
Orakelsitze  meinte  man  schon  in  den  Widersprüchen 
zwischen  Homer  und  Hesiod  zu  finden,  deren  Schil- 
derungen eine  ganz  verschiedene  Oertlichkeit  bezeich- 
neten, weil  der  eine  die  Gegend  winterlich,  der  andere 
reich  an  Saatfeld  und  Mattland  nenne ;  der  eine  Dodona 
nach  Ellopia,  der  andere  an  den  Titaresios,  einen  Neben- 
fluss  des  Peneios,  setzt.  Aber  einmal  hat  man  nicht  be- 
achtet, dass  wegen  der  Höhe  der  Lage  Dodona  ganz 
wohl  den  Beinamen  winterlich  erhalten  kann,  besonders 
im  Gegensatz  zu  den  Niederungen  an  der  Küste;  sodann 
hat  man  den  verschiedenen  Standpunkt  der  Dichter  nicht 
berücksichtigt,  während  Hesiodos  offenbar  als  Augen- 
zeuge spricht,  folgt  Homer  nur  dem  Rufe  der  viel* 
gestaltigen  Sage.  Dann  hätten  die  Erklärer,  wenn  sie 
folgerichtig  sein  wollten,  schon  ans  Homer  selber  die^ 
Zweiheit  herleiten  müssen,  weil  doch  das  Dodona  in 
der  Odyssee  offenbar  nach  Epirus  gehört,  während  man 
in  der  Ilias  ein  Thessalisches  vorausgesetzt  hat.  End- 
lich wird  die  Frage  entschieden  durch  die  Erwähnung 
der  Selli,  die  doch  noch  Niemand  ausserhalb  Epirus  ge- 
sucht hat.  Damit  ist  nun  freilich  nicht  die  Behauptung 
widerlegt,  dass  möglicher  Weise  ein  zweites  Dodona  in 
Thessalien,  allerdings  kaum  dem  Namen  nach  bekannt, 

«}  Strabo  VU,  7.  12.    Schol.   ad  Hom.    II.   XVl,  933.     Scymn. 
Chics  448. 
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eine  Zeit  lang  beBtanden  haben  kann,  namentlich  wenn 
doeh  die  Perrhaiber  in  beiden  Landschaften,  in  Epinis 
und  Thessalien  Wohnsitze  hatten,  wie  oben  nachgewie- 
sen wnrde  nnd  selbst  Homer  anzndenten  scheint  *).  Ganz 
lacherlieh  aber  ist  die  Meinong,  welche  Dodona  an  die 
GMoize  von  Thessalien  nnd  Epiras  setzt'),  oder,  weil 
doch  das  Orakel  ganz  Griechenland  gemeinsam  gewesen 
sei,  dasselbe  abwechselnd  bald  nach  Ellopia,  Chaonien, 
Thesprotia,  Perrhaibia,  Thessalia  versetzt  glaubt.  Das 
ist  ganz  in  dem  Sinne  mancher  Erklärer^  welche  alle 
mogttcben  Wörter  nnd  Ausdrücke  der  Abwechselnng 
wegen  mit  einander  vertauscht  wähnen. 

Indessen,  um  den  Gegenstand  erschöpfend  zu  be- 
handefai  und  jedem  möglichen  Zweifel  zu  begegnen, 
muss  ein  ganz  verschiedener  Standpunkt  der  Beurthei- 
lung  eingenommen  und  namentlich  die  geschichtliche 
Entwickelung  in's  Auge  gefasst  werden.  Denn  so  leb- 
hafte Fürsprache  die  alte  Ansicht  der  Scholiasten  und 
einiger  Historiker  selbst  in  der  neuesten  Zeit  gefiiuden 
hat*),  so  scheint  doch  die  Widerlegung  der  erhobenen 
Bedenklichkeiten  nicht  eben  schwierig.  Einmal  ist  so 
viel  gewiss,  dass  von  dem  in  Thessalien  angenommenen 
Dodona  später  keine  Spur  mehr  vorhanden  war,  ein 
Umstand,   der  durch  das  angegebene  Verbrennen  der 


*>  Hom.  Ilias  ß.  760 :  6t  ns^  Jco^totnjr  dvcxMifumf»  ott^  Ij^erro. 

*)  Qiemg.  Heiur.  Bode  Orpheus  Poetarom  Graeeonim  antiqiiissiiiniB, 
Gottiogae  1834,  4,  p.  67.  Das  VercUenit  dieser  sehr  gelehrten 
Arbeit  wäre  unendlich  viel  grosser,  wenn  die  reiehüche  Samm- 
hmg  von  Stellen  mit  SchXrfe  des  Urtheils  begleitet  wäre. 

*)  F.  Q.  Welker,  Griechische  GOtterlehre,  Gmingen  1S67,  8. 199  fgg. 
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Eiche  nnr  sehr  unvollkommen  erklärt  wird.  Als  wenn 
eine  zeitweilige  Zerstörung  das  Wesen  einer  durch  Sitte 
und  Herkommen  geheiligten  Stätte  verändern  könnte; 
zudem  erscheint  die  Annahme  von  Scotussa  ganz  will- 
kührlich  ^).  Dann  waren  es  vorzüglich  Thessalische 
Oeschichtschreiber,  Suidas  und  Kineas,  oder  sonst  nicht 
gut  beleumdete  Berichterstatter,  wie  Mnaseas,  oder  Gram- 
matiker, wie  Philoxenos,  welche  aus  subjectiven  Gründen 
zur  ErkläruDg  selbstgeschaffener  Schwierigkeiten  diese 
Meinung  aufstellten.  Von  diesen  werden  die  beiden 
erstem  von  Strabo  geradezu  der  Partheilichkeit  für  die 
Thessaler  beschuldigt,  und  die  Entwickelung  ihrer  Grunde 
trägt  das  Gepräge  der  Unwahrscheinlichkeit.  Denn  wer 
wird  doch  glauben,  dass  das  Orakel  auf  Befehl  des  Del- 
phischen Apollo  nach  Dodona  verlegt  worden  sei,  oder 
dass  die  Priesterinnen  die  Nachkommen  der  aus  Thes- 
salien eingewanderten  Frauen  gewesen  seien,  wo  aner- 
kanntermaassen  die  Entstehung  des  Orakels  weit  früher 
als  jene  Ereignisse  fällt.  Eben  so  unbegründet  ist  die 
Ansicht,  als  wenn  der  Grammatiker  Zenodotos  das  Bei>- 
wort  unnterlich,  Suax®(|jiepov  mit  icoXuicffioxo^  qutMenreich 
vertauscht  habe,  weil  er  die  Unverträglichkeit  einer  sol-* 
chen  Bezeichnung  mit  der  Lage  von  Dodona  eingesehen  >). 
Jenes  Beiwort  konnte  der  Stadt  Scotussa  im  südlichen 
Thessalien  noch  viel  weniger  beigelegt  werden,  während 


«)  Steph.  Byz.  8.  v.  Ja>S.  Strabo  Vll,  11.  12.  T.  U,  p.  71  Ed. 
Kramer :  £oMas  fthr  tots  ®€TxaXoh  fiiv^c^Bis  nQoaxff^^ofjLByo^ 
».  r.  A.  .  ,  .  KtifBas  <r  stt  fjt»&ü>SictB^  .  .  .  Ibid.  fragm.  Va- 
ticana  1. 

»)  Vgl.  Welker  a.  a.  0. 
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Dodona  in  das  Hyperboräische  Land  versetzt  wird  und 
noeh  heutzutage  yoUe  sechs  Monate  Winter  hat^  nnd 
der  raohe  Tomaros  erst  spät  von  Schnee  befreit  wird« 
Jene  Aendemng  hat  nicht  mehr  Werth  als  eine  andere 
desselben  Grammatikers,  ^irj^ovais  fdr  Ao&ovau,  womit 
er  die  Beziehung  auf  die  heilige  Eiche  habe  retten  wol- 
len^); als  wenn  nicht  schon  durch  die  eigentliche  Be- 
nennung diess  hinlänglich  angedeutet  wäre.  Die  geo- 
graphische Bestimmung  im  Katalog  kann  nun  gar  nichts 
beweisen,  da  die  Perrhaiber,  welche  jenseits  des  Gebir- 
ges wohnten,  eben  wegen  der  Auswanderung  aus  Thes- 
salien sehr  wohl  unter  der  Herrschaft  eines  Fürsten 
diesseits  des  Gebirges  stehen  konnten,  zumal  sie  Yon 
Homer  selber  sehr  bestimmt  yon  den  übrigen  getrennt 
werden. 

Dass  aber  Achilles  in  solcher  EntfemuDg  von  der 
Heimath,  wo  der  Schutz  unmittelbarer  Gegenwart  weg- 
fallt, lieber  die  weithin  waltende  Gottheit  eines  berühm- 
ten Orakels  als  einen  unbekannten  Schutzheiligen  einer 
ihm  so  wenig  naheliegenden  Gegend  anrufen  werde,, 
liegt  doch  wohl  auf  der  Hand,  vorzüglich  wo  es  einen 
heiligen  Eidschwur  galt.  Diess  wird  zur  Gewissheit,, 
wenn  der  Dodonische  Zeus  geradezu  Schutzgott  der 
Hellenen  war,  welche  Achilles  beherrschte  ^\  und  dessen 


')  Etym.  Msgn.  s.  v,  Jeoiwvalos'  iv  x^Q^  ^^^  inBQßoQi<Dv  ry  Ja," 

*)  Nach  AiistoteleB  Meteor.  1,  32,  Zeus   der  ^log  yeys&Xiof  der 
Myrrnidonen,  Eckermaim  Melampus  p.  72,  Pindar  Pyth.  iV,  167. 
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Dienst  von  Deakalion  in  Dodona  eingesetzt  war  ^).  Denn 
nothwendig  gewinnt  die  Frage  eine  ganz  andere  Be- 
dentang, wenn  wir  die  Verehrung  des  Zens  mit  der 
Gründung  des  Hellenischen  Staates  überhaupt  in  Ver- 
bindung denken.  Deukalion  ist  der  erste  König  und 
Städtegriinder;  das  älteste  Hellas  aber  war  nach  Ari- 
stoteles *)  in  der  Gegend  von  Dodona  und  dem  Achelous, 
und  die  Deukalionische  Fluth  bezieht  sich  namentlich 
auf  diese  Gegend,  weil  der  Achelous  leicht  übertritt,  und 
das  Thal  von  Dodona  noch  heutzutage,  wenn  die  Ea- 
tabothren  sich  schliessen,  sogleich  unter  Wasser  gesetzt 
wird.  Da  wohnten  nun  die  Seilen  und  die  damals 
Graikoi,  jetzt  aber  Hellenen  genannten  Volker  (Aristot.). 
Nach  Dodona  kommt  also  Deukalion,  von  einer  Taube 
gemahnt,  und  auf  ihre  Weisung  versammelt  er  an  dieser 
Stelle  die  von  der  Ueberschwemmung  verschont  waren, 
und  nannte  den  Ort  nach  Zeus  und  der  Dione  Dodona. 
Also  das  Orakel  fand  er  bereits  vor,  die  Eiche  und  die 
weissagenden  Tauben,  aber  er  stellte  es  unter  den  Na- 


^)  Etym.  ina^.  1.  1. :  JtvxaUoay  fierä  toy  hC  avtov  ytyoiiBvoy 
icataxXwffAoy  naqaytyofAByog  ftc  trjy  ''ffnei^oy  ifjLOvxtvBto  iy  r^ 
SqvT.  JIbXbioSos  (fe  xQV^h^"  aCr^  SiSovtnjs,  xatoaU^ci  toy  ro- 
noy  nvya^^iaas  xovg  negdB^pd-eyiae  ano  tov  xataxXwrfiaVy  xai 
dno  tov  Jios  xai  Jco&ioyrjff,  fuas  t&y  Six€ayida>y,  J(D&<6yijy  t^y 
X(o^OLy  ngocTjyo^eiHrey,  iq  latoQta  noL^a  Q^avßovli^  xai  "^Axtato- 
Sod(6^, 

*)  Meteor.  1,  14 :  ns^l  tijy  "TSXXä^a  trjy  d^x^"^^**^»  ^^^^  '^  ^^^^  ^ 
7t€Qi  Jiodooyi^y  xai  toy  Ax^Xöooy  ....  ^ovy  yot^f  ci  UsUtu  iy- 
tavSit  xai  oi  xaXovf^syoi  tote  fihy  I^txol  yvy  ifl  "EXXrjyef. 
Apollon.  Rhod.  Argon.  111, 1088 :  JevxaXiioya,  og  ngmios  nolr^CB 
noXBis  xai  i&eifWTo  yijovc  dOixydtoif,  ngwtos  Se  xai  dy&^cona>y 
ßacÜswrey^ 
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tional-Oott  der  Hellenen,  anter  den  Schatz  des  Zeas. 
Wie  non  Zeas  überhaupt  der  Schöpfer  der  BtaaÜichen 
Ordnung  gegenfiber  der  rohen  Natargewalt  ist,  so  be- 
giont  mit  seiner  Yerehrong  der  Hellenische  Staat.  Da^ 
her  heisst  auch  Hellen  ein  Sohn  des  Zeos  0*  £0  wird 
aber  der  Staat  gegründet  anter  dem  Einflnss  priester- 
lieher  Weihe,  denn  wenn  die  Grändnng  des  Staates  ein 
Gedanke  Gottes  ist,  so  müssen  auch  die  Ausleger  des 
gottlichen  Willens  das  heilige  Werk  fordern.  Wie  innig 
aber  das  Wesen  des  Denkalion  mit  dem  Dienst  des 
Zeus  yerkniipft  ward,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  in 
Athen  ebenfalls  der  Tempel  des  Zeus  als  sein  Werk 
betrachtet  und  daneben  sein  Grabmahl  gezeigt  wurde  *). 
War  nun  wirklich  nach  Aristoteles  in  der  Gegend  Ton 
Dodona  das  eigentlich  alte  Hellas,  so  wird  dadurch  die 
Angabe  des  Dionys  Tom  Halicamass  bestätigt,  welcher 
berichtet,  dasa  die  Pelasger  Ton  den  Lelegem  und  Ku- 
reten  und  andern  umwohnenden  Völkern  unter  Anfüh-. 
rong  des  Denkalion  aus  Thessalien  yertrieben  worden 
seien*).  Es  ist  yon  geringer  Bedeutang,  dass  nach  an- 
dern Zeugnissen  Denkalion  am  Pamass  oderOthrys  ge- 
badet sein  soll «),  dass  seine  Wohnung  nach  Opus  oder 
Kjnos  verlegt  wird»),  endlich  dass  sein  späterer  Herr- 
schersitz Fhthia  gewesen;  es  sind  das  lauter  Punkte, 
welche  Zeugniss  geben  von  dem  kühnen  Untemehmungs- 


^  ündar  Nem.  V,  10.    ApoUodor.  1,  7.  9. 

*)  PaoMUL  1,  1&  8. 

•)  Dkm.  Arch.  1,  17. 

*}  Schol  Pind.  Ol.  IX,  64. 

')  Find.  1.  1.    Stnbo  p.  4S5. 
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gelst der  sich  erhebenden  Völker,  und  welche  die  Aus- 
dehnung nnd  den  Umfang  der  Unternehmungen  bezeich- 
nen.   Das  Wesentliche  bleibt  immer,  dass  der  Aasgangs- 
punkt der  Erhebung  das   südwestliche  Hellas  gewesen 
und  dass  unter  dem  Einfluss  der  Orakelstatte  von  Do- 
dona  Deukalion  seine  Herrschaft  gegründet  *).    Jetzt  wird 
es  erklärlich,  wie  auch  die  Sendung  der  Pelasger  nach 
Italien  ebenfalls  von  Dodona  ausgehen  konnte  %  wie 
denn  auch  in  Italien  selber  ein  Dodona  genannt  wird. 
So   hätte   möglicher  Weise   auch   in    Thessalien   durch 
Deukalion  eine  Zweiganstalt  des  Orakels  gegründet  wer- 
den können,  die  mit  der  Veränderung   der  Wohnsitze 
verschwand.    Wir  sehen  also  die  Ausbreitung  der  Ver^ 
ehrung  Jupiters  in  Griechenland  und  Italien  an  die  von 
Dodona  ausgehenden  Colonien  geknüpft.    Also  der  süd- 
westliche Abhang  des  Pindus,  das  Flussgebiet  des  Ache- 
lous  ist  der  Ursitz  der  Völker,  welche  die  Herrschaft 
der  Hellenen  im    eigentlichen  Griechenland  begründen 
und  von  wo  die  Ausbreitung  der  Pelasger   in*  Italien 
ihren  Ausgangspunkt  nimmt.    Denn  Pelasgisch  war  das 
Heiligthum  ursprünglich'),  das  heisst,  es  war  in  unvor- 
denklicher  Zeit  gegründet  und  gehörte  in   seinen   Ge- 
bräuchen der  altem  religiösen  Anschauungsweise,  einem 
rohen  Naturdienst  an,  während  das  Eigenthümliche  der 
Hellenen  sich  in  dem  Glauben  an  einen  Vater  der  Göt- 
ter und  Menschen  und  Herrscher  über  Himmel  und  Erde 


<}  Strabo  4d2. 

>)  Dien.  HaUc.  I,  28. 

fi€Ql  vijy  EXkaäa  Svyamsvaaytooy  a^;|fa£oraro<  Xfyoytou» 
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anflgesprochen  hat^).  Das  neue  QeBchlecht  erhebt  sich 
und  breitet  seine  Herrschaft  fiber  ganz  Hellas  ans ;  das 
alterei  die  Graji,  Graeci*)  müssen  weichen^  ziehen  nach 
Westen  nnd  Osten  nnd  bereiten  dort  die  Stätte  für  spä- 
tere Griechische  Entwickelang  vor.  Also  von  EpiraS| 
Ton  Dodona  ans  beginnt;  durch  den  Kampf  der  Elemente 
▼eninlaast,  eine  neue  Entwickelnng  des  Hellenischen 
Volks;  fortan  verfolgt  es  in  getheilter  Richtung  seine 
Bahn;  die  altem  Zustände,  wie  sie  auch  im  eigentlichen 
Griechenland  fortwährend  die  Grundlage  bilden,  setzen 
sich  selbstständig  fort  im  Westen  und  vermitteln  zugleich 
die  Verbindung  mit  Italien,  wie  sie  den  Gegensatz  be- 
gründen. Unter  dem  Emfluss  des  Orients,  von  Vorder- 
aaien,  Syrien,  Aegypten  aus,  war  der  Grund  der  Ent- 
wickelnng an  verschiedenen  Punkten  in  Griechenland, 
in  Argos,  Theben,  Athen,  vielleicht  Dodona,  gelegt  wor- 
den; es  erhob  sich  Jahrhunderte  später  das  einheimische 


*)  Müller  Aeginetica  p.  159.  Merkwürdig  ist  die  Erklärung  von 
UeXouryixoy  bei  Apollodor  firagm.  p.  428  Ed.  Müller:  J7.  oti  tijf 
yr^s  niXaf  icrly* 

*)  Niemand  wird  den  Volksnamen  Graji  von  y^ts,  y^Tos,  y^vg, 
ye^y  trennen  wollen.  Als  Vergleichungspunkte  bieten  sich 
die  Casci  und  Prisci  Latini.  Uebrigens  ist  bemerkenswerth, 
wie  in  dem  Worte  nsXeTa  nnd  neXsüzs  die  Begriffe  von  ott 
hinüberspielen.  Wir  finden  also  Dodona  schon  in  alter  Zeit 
aof  dieselbe  Weise  wirksam  wie  später  Delphi  und  alle  Orakel- 
stdlen  nnd  sehen  die  ältesten  Bewegungen  der  Völker  unter 
den  Einfluss  der  QOtterverehrung  gestellt,  eine  Sitte  nnd  Uebung, 
welche  in  Italien  nicht  nur  im  Ver  sacrum,  sondern  in  vielen 
Volksnamen,  Satumü,  Opiei,  Picentini,  Hirpini,  Lucani  u.  s.  w., 
sich  ausgeprägt  hat  Wenn  Dodona  später  weniger  hervor- 
tritt, so  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  unter  dem  Schutz 
der  Amphictionen,  der  neuen  Eroberer,  das  nähere  Heiligthum 
hl  Delphi  grössere  Bedeutung  gewann. 
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angeschwächte  Heldengeschlecht  ^  bricht  mit  der  Ver- 
gangenheit und  erhebt  die  nenen  Götter  auf  den  Stätten 
uralter  Verehrung  der  Natur.  An  die  Stelle  der  ver 
götterten  Kraft  (Diene)  tritt  ein  persönlicher  Gott,  von 
dem  alles  Leben  ausgeht  nnd  die  That,  der  über  Natmr 
und  Menschen  gebietet  nnd  hoch  thront  im  Rath  der 
Götter.  Dieser  neae  Gottesdienst  ist  von  Dodona  aas- 
gegangen; aas  einer  Statte  uralten  Glaubens  von  einer 
priesterlichen  Genossenschaft  gepflegt  und  durch  strenge 
Ordensgelfibde  bewahrt,  ist  eine  neue  Lehre  hervorge« 
gangen  y  welche  an  die  Stelle  sclavischer  Unterwerfting 
unter  die  rohe  Kraft  der  Natur  die  freie  Unterordnung 
anter  ein  sittliches  geistiges  Wesen  setzte,  welche  den 
Völkern  Zuversicht  und  den  Geist  der  freien  That  ein- 
hauchte und  die  Hellenen  so  hoch  aber  die  Völker  des 
Ostens  erhob. 

Dass  nun  das  Orakel  von  Dodona  zu  Deukalion  in 
engster  Beziehung  gestanden  habe  und  durch  ihn  eine 
wesentliche  Umgestaltung  erfahren  habe,  darf  nach  dem 
Vorhergehenden  als  erwiesen  angesehen  werden.  Da 
es  aber  nach  allen  Zeugnissen  älter  als  Deukalion  ist 
and  schon  lange  vor  ihm  bestanden,  so  bleibt  die  Frage 
offen  nach  seiner  Entstehung.  Wir  dürfen  dem  Herodot 
wohl  glauben,  dass  die  Priester  von  Theben  den  Ur- 
sprung fdr  Aegyptisch  erklärten.  Und  wenn  uns  ihre 
Erzählung  auch  nur  in  der  Absicht  erfanden  zu  sein 
scheint,  um  die  Sage  von  den  Taaben  auf  ihre  Quelle 
zurfickzufuhren,  so  scheint  doch  dabei  die  Ueberzeugang 
zum  Grunde  zu  liegen,  dass  das  Orakel  yon  Dodona, 
sowie   das    des   Jupiter  Ammon   in   Libyen    mit    dem 
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AegyptischeD  grosse  Aehnlichkeit  gehabt  haben  und  da- 
her als  Töchteranstalten  des  letztem  zu  betrachten 
seien.  Nun  ist  es  freilich  eben  so  wahrscheinlich^  das& 
an  verschiedenen  Orten  ähnliche  Anstalten  der  Art  ent- 
stehen^  als  dass  dieselben  sich  von  einem  gemeinsamen 
Mittelpunkt  aus  weiter  verbreiten.  Wenn  aber  Einwir- 
kung von  Aegypten^  Vorderasien  und  Phönicien  auf 
Argos^  Athen  und  Böotien  gar  nicht  mehr  in  Zweifel 
gezogen  werden  kann^  wenn  die  Art  der  Weissagung 
in  Theben  und  Dodona  ganz  die  gleiche  war  ^),  und 
endlich  ein  weiter  entwickeltes  Volk  in  Beziehung  auf 
die  Lebensform  nothwendig  einen  grossen  Einflass  auf 
einfachere  Völker  ausübt,  so  ist  die  Aussage  der  Aegyp- 
tischen  Priester  keineswegs  schlechthin  zu  verwerfen, 
wenn  auch  jder  Erklärungsversuch  bei  Herodot  nicht 
gerade  als  gelungen  betrachtet  werden  kann').  Aber 
sehr  häufig  ist  die  Thatsache  unläugbar,  während  die 
Beweisführung  höchst  mangelhaft  ist.  Denn  die  Ereig- 
nisse werden  durch  nothwendige  Ursachen  begründet; 
die  Erklärung  geht  ans  mangelhafter  Kenntniss  hervor. 
Aber  der  äussern  Einwirkung  von  Völkern,  welche  an- 
dern in  der  Entwickelung  vorausgeeilt,  sind,  steht  gegen- 
über das  unvertilgbare  Wesen  der  Menschheit  und  eine 
gewisse  innere  Verwandtschaft.  Was  das  erstere  weckt, 
muss  das  zweite  fortbilden  und  entwickeln,  und  diess 
ist  das  Verhältniss  Griechenlands  und  Italiens  gegenüber 
dem  Orient.     Das    fremde  Element    bringt   darch  den 


V  Herod«  II,  58:   ij  ^h  /layTrfy  t«  ey  Osfir^ci  tg<r<  jiiyvnTij^in  xai 
^  Heiod.  II,  66.  67. 
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Gegensatz  das  Eigenthfimliche  zam  Bewnsstsein  und  er- 
weckt, was  bis  dahin  im  Verborgenen  schlummerte. 
Die  Pelasger  hatten  das  Gottliche  in  der  Weltordnung 
und  in  der  gleichen  Vertheilung  erkannt*),  d.  h.  ihre 
Gottesverehrung  beschränkte  sich  auf  die  heilige  Scheu  * 
Yor  der  geheimnissyoUen  macht  Tcrborgener,  geheimniss- 
voller  Kräfte,  war  ohne  Bilder  und  roh.  Die  Benennung 
und  Begränzung  dieser  Kräfte  und  ihre  Personification 
ist  eine  weitere  Stufe,  welche  schon  umfassendere  Einsicht 
und  eine  bestimmtere  Lebensordnung  voraussetzt.  Da- 
her ein  Gottesdienst  ohne  Bilder  den  rohesten  Natur- 
zuständen eben  so  nahe  liegt,  als  der  höchsten  geistigen 
Entwickelnng. 

Wenn  nun  nicht  nur  die  früheste  Anschauung  der 
gottlichen  Dinge  an  Dodona  angeknüpft,  sondern  auch 
die  weitere  Entwickelang  von  seinen  Aussprächen  ab- 
hängig gemacht  wird*),  so  ist  damit  der  Gedanke 
ausgesprochen,  dass  in  der  That  im  westlichen  Hellas, 
in  jener  ringsum  von  Bergen  eingeschlossenen  Thal- 
gegend, eine  neue  Stufe  sowohl  religiöser  als  politischer 
Entwickelnng  begründet  worden  sei,  welche  von  da  aus 
sich  über  ganz  Hellas  ausgebreitet  habe.  Wenn  nun 
auch  andere  Landestheile  ähnliche  Ansprüche  erheben, 


*)  Herod.  II,  52:   du  xoa/jn^t  ^iytes  tä  nayva  ng/^yf^ara  xal  nourac 

*)  Herod.  II,  52 :  t6  yoQ  ^ij  futytrjtoy  tovto  yeyofuctau  dxtuotatoy 
tmy  iy  '^XXr^üi  xQrjcvTjQloDy  clyai.  Plat.  Phaedr.  p.  815  Orelli : 
Ol  dk  y*,  Q?  ^Xsy  iy  t^  tov  Jiog  lov  J(oSa>ya(ov  U^  dgvoc  Xo- 
yovf  fyt^cay  n^tovc  yBycü&ai,  Herod.  I.  1.  inei  ^  äx^h^^'H' 
(Ho^oyto  iy  t^  JfoStoyj]  dt  ÜBla^yol  ii  dyäktoytai  tä  ovyoftata 
tä  äno  tmy  ßa^ßd^y  fjxoyta,  äytiXi  t6  fMyn^toy  x^off^i. 
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irie  denn  am  Ende  jedes  in  nngestörter  Entwickelnng 
fortsehreitende  Volk  seinen  Ursprung  mit  der  Welt- 
sehopfiing  in  Verbindung  denkt ,  so  hat  doch  die  Sage 
y<m  Dodona  dämm  eine  höhere  Bedentang ,  weil  es  als 
Insgangspnnkt  einer  über  ganz  Hellas  verbreiteten  Be- 
wegung gedacht  wird  und  zugleich  die  Verbindung  von 
Ofiechenland  und  Italien  vermittelt.  In  jener  westlichea 
Gegend  strömt  der  beilige  Strom ,  der  Achelous,  der, 
wie  er  selber  der  Sohn  des  Okeanos  und  der  Tethys 
oder  des  Helios  und  der  Gaea  ist,  so  zugleich  der 
üteste  von  3000  Brüdern  genannt  wird.  Er  ist  wie  der 
Gott  wilder  Zerstörung  und  der  rohen  Naturkraft,  so 
zugleich  der  Erzeuger  fruchtbaren  Erdreichs,  das  er  be- 
wassert und  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinabführt 
Darum  muss  er  mit  Heracles  in  seiner  wilden  Stierge- 
stalt den  Kampf  bestehen,  und  das  ausgerissene  Hom 
schmücken  die  Nymphen  aus  zum  segnenden  Füllhorn. 
Daher  jede  Antwort  des  Dodonischen  Orakels  mit  dem 
Znsatz  begleitet  ist,  dem  Achelous  zu  opfern.  Als  Gott 
des  süssen  Wassers  wird  er  die  Quelle  aller  Nahrung 
überhaupt.  lo  derselben  Gegend  fand  sich  jene  frucht- 
bringende Eiche,  welcher  das  Menschengeschlecht  die 
üteste  und  einfitchste  Nahrung  verdankt.  Dort  auch 
hat  Oeneus  die  erste  Bebe  gepflanzt  und  von  daher 
stammte  die  Gabe  des  Weins,  ehe  der  aus  Asien  ein- 
gewanderte orgiastische  Dionysosdienst  die  alte  heimische 
Sage  verdunkelt  hat  ^).    Jetzt  wird  es  erklärlich,  warum 


^)  AchelouB  Virg.  Georg.  I,  9  imd  die  Aasleger.  ApoUodor.  II,  7. 5 
und  1^  8.  1.  Die  VielgeBtaltigkeit  theilt  er  mit  dem  Proteus 
und  dem  Element  des  Wassers  Überhaupt,  Sophokles  Trach.  9  fgg. 
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die  Dione  ihre  Heimath  in  Dodona  hat,  warnm  dicf 
Nymphen,  die  Ernährerinnen  des  Dionysos,  Dodonische 
genannt  werden,  warnm  Zeus  mit  der  Dione  sich  yer- 
mählt  and  der  Sohn  des  Promethens  hier  den  ersten 
Sitz  seiner  Verehrung  gründet  Denn  nieht  nur  die 
älteste  Götterverehrung  hatte  in  Dodona  eine  Stätte  ge- 
funden, sondern  es  waren  zugleich  die  ersten  Völker- 
bewegungen von  da  ausgegangen,  und  unter  dem  Schutz 
des  Heiligthums  hatte  der  Staat  sich  gebildet,  der  spar 
ter  durch  das  Delphische  Orakel  und  den  Bund  der 
Amphyctionen  seine  weitere  Ausbildung  erhielt  Von  Epirus 
aus  fuhrt  Deukalion  |die  Leleger  und  Gureten  zur  &- 
oberung  Thessaliens  und  eben  dahin  kehrt  Neoptolemns 
als  in  die  Urheimath  seines  Stammes  zurück.  Yon  Do- 
dona aus  werden  die  Schaaren  flüchtiger  Pelasger,  welche 
nun  ein  neues  Vaterland  Buchen^  nach  dem  Satumischen 
Lande  der  Sikuler  gewiesen,  wo  ihnen  Ersatz  für  das 
Verlorne  yerheissen  wird.  Hat  nun  das  Land  in  seiner 
Abgeschlossenheit  zugleich  einen  gewissen  Charakter 
der  Urweltlichkeit  bewahrt,  der  nur  mühsam  durch  seine 
Bewohner  überwunden  wurde;  haben  sich  zugleich  yer- 
möge  der  Natur  des  Landes  gewisse  Urzustände  mensch- 
lieber  Gesittung  länger  erhalten  und  ist  somit  der  Ein- 


Macrob.  Saturn.  V,  18:  ^/cAoMjp  &v€iy;  endlich  Strabo  X,  2. 19, 
welcher  mehrere  Seiten  des  Mythos  nicht  angeschickt  gedeutet 
hat.  Auf  ihn  möchte  ich  auch  das  Pindarische  aqiaxoy  fihy 
to  d(fo>^  beziehen,  dessen  tiefen  Sinn  schon  Aristoteles  Rhet.  1,  7 
gänzUch  verfehlt  hat  Ueber  Oineus  Apollöd.  I,  8.  1,  Hygin. 
fabb.  129,  Strabo  IX,  529  fgg.  vergleiofae  der  Merkwürdigkeit 
wegen  die  eigenthttmliche  Ansicht  über  den  Acholous  von 
Gottfried  Herrmann,  Diss.  de  Mnsis  luv. 
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flnss  uralter  Ueberliefenmg  viel  tiefer  gewesen,  so  wurde 
der  Glanbe  an  die  Urheimath  des  Helleniscfaen  Stammes 
bis  in  die  historischen  Zeiten  hinüber  gerettet,  und  ge- 
rade, wo  die  Erinnening  zn  erloschen  begann,  ist  die 
römische  Sage  der  alten  Tradition  za  Hülfe  gekommen. 
Der  Bnhm  des  Pyrrhns  hat  wie  den  Heldenstamm  der 
Aeakiden,  so  das  Land  Epirus  mit  neuem  Glanz  yer- 
herrlicht  und  römische  Dichter  und  Geschichtschreiber 
haben  die  hohe  Bedeutung  des  alten  Dodona  gebührend 
anerkannt,  ja  selbst  der  Name  soll  auf  Italien  über- 
tragen worden  sein^). 

So  wie  nun  die  Gottheit  Dodona  erkoren,  um  sich 
im  Flüstern  der  Zweige  wie  in  dem  Murmeln  des  Baches 
zu  offenbaren,  so  sollte  jenem  begünstigten  Volke  auch 
ein  Blick  in  das  finstere  Reich  des  Todes  eröffnet  wer- 
den. Oder  wie  will  man  es  erklären,  dass  in  der  Nähe 
von  Ephyre  die  Flüsse  Acheron  und  Eokytos  genannt 
werden,  und  dass  Homer  in  seiner  Schilderung  des 
Schattenreichs  jene  Gegenden  vor  Augen  gehabt  zu 
haben  scheint').  Das  ist  zugleich  offenbar,  dass  nur 
ein  sehr  yerbreiteter  Ruf  und  eine  ans  der  Ferne  her 
klingende  Sage  den  Sänger  der  Odyssee  bestimmen 
konnte,  die  Schilderung  des  Eingangs  zum  Reiche  der 
Todten  aus  einem  geographisch  so  nahe  liegenden  Lande 
zn  entlehnen.    Denn  selbst  die  weissen  Pappeln  (Ax(- 


*)  VirgU.  a.  a.  0.  Dionys.  Halicarn.  1, 18.  Nach  Steph.  Byz.  soU 
auch  in  Italien  ein  Dodona  gewesen  sein,  wo  Andere  flUseh- 
lich  ThesBalia  lesen  woUten. 

^)  Prdegomena  zn  einer  wisaensohafttichen  Mythologie  von  Carl 
Otdned  Müller,  Göttingen  1825,  S.  852  fgg. 
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potSec),  welche  Homer  in  die  Haine  der  Persephone 
setzt  O9  scheinen  von  dem  Thesprotischen  Acheron  ent- 
lehnt. Wohl  werden  anch  sonst  manche  OertUchkeiten 
genannt,  welche  durch  einen  Eingang  in  die  Unterwelt 
berühmt  waren,  wie  das  Vorgebirge  Taenaron,  das  Pen* 
tische  Heraclea  and  Phigalea  in  Arkadien,  aber  berühm- 
ter war  keine  Gegend  als  das  Thesprotische  Ephyra, 
das  spätere  Kichyros').  Auch  mochte  die  Natur  des 
Landes  diesen  Glauben  unterhalten,  da  unterirdische 
Strome,  Höhlen  und  Klüfte  recht  eigentlich  an  das  Reich 
der  Tiefe  erinnerten.  Aber  mehr  als  Alles  hat  die  alte 
Ueberlieferung  darauf  eingewirkt,  dass  auch  noch  später 
die  Sitte  der  Todtenbeschwörung  und  das  Befragen  der 
abgeschiedenen  Seelen  dort  herrschend  war.  Es  ist  von 
selbst  yerständlich ,  dass  zunächst  diese  Sitte  nur  in 
einem  Lande  entstehen  konnte,  wo  die  Bewohner  sich 
als  die  älteste  Bevölkerung  glaubten.  Denn  an  die 
Ahnen  und  Vorfahren  wendet  sich  der  forschende  Geist, 
um  die  Geschicke  der  spätem  Enkel  zu  erfragen.  Dar 
her  die  Heiligkeit  der  Gräber,  als  der  Wohnstätten  der 
abgeschiedenen  Seelen  und  Genossen  ihres  Geschlechts. 
Dass  diese  nach  Vollendung  ihres  irdischen  Daseins 
nicht  untergiengen,  sondern,  wenn  auch  in  anderer 
Weise,  fortlebten  und  in  Gedanken  bei  den  Nachkom- 
men weilten,  war  bei  jenen  einfachen  Menschen  eine 
nothwendige  Forderung  des  ungetrübten  Bewusstseins. 


«)  Od.  X,  510. 

*)  HerocL  V,  92,    Diog.  Laert.  I,  100.    Pausan.  IX,  30.  6.   SchoL 

Theoer.  II,  13.   Aristophanes  Ares  v.  1556:  yeMvofdoyreea  oder 

^vxofMLyiBid,    Pansan.  I,  17. 
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Daher  ist  das  Reich  der  Schatten ,  Wohin  die  Seelen 
wandern  nach  dem  Aufhören  des  leiblichen  Lebens,  um 
so  mehr  Gegenstand  der  Verehrung ,  weil  dadurch  der 
Verkehr  mit  den  furchtbaren  Mächten  der  Zerstörung 
unterhalten  wird,  deren  Versöhnung  die  Bedingniss  irdi- 
schen Daseins  ist;  wie  denn  der  Glaube  an  eine  un- 
materielle Fortdauer  unter  oder  über  der  Erde  noth- 
wendig  den  Dienst  der  Todten  begründet.  Wo  nun  ein 
Volk  seit  unvordenklichen  Zeiten  sich  unter  dem  beson- 
dem  Schutz  der  Gotter  zu  denken  gewohnt  war,  seine 
Geschicke  durch  die  Ausspruche  der  Priester  bestimmt 
werden  y  wo  es  in  seinen  Wohnsitzen  nicht  nur  eine 
der  ältesten  Stellen  menschlichen  Anbaues,  sondern  na- 
mentlich auch  die  Gräber  seiner  uralten  Helden  und 
Wohlthäter  und  der  unendlichen  Beihenfolge  früherer 
Menschen  zu  verehren  gewohnt  ist,  da  knüpfen  die  Bande 
zwischen  den  Lebenden  und  Todten  sich  enger,  und  wie 
diese  in  der  Erinnerung  fortleben,  so  ziehen  umgekehrt 
jene  die  Abgeschiedenen  zu  Käthe  und  werden  durch 
ihre  Wiederkehr  belehrt.  Denn  bei  ihren  Gräbern  er- 
seheinen die  Todten  0  ^^^  Opfer,  Gebete  und  mensch- 
liehe Kunst  kann  sie  zu  vorübergehender  Rückkehr  aus 
dem  unterirdischen  Beiche  veranlassen.  Wenn  nun  diese 
Sitte  in  dem  uralten  Dodona  sich  am  vollkommensten 
ausgebildet  hatte,  so  wird  es  erklärlich,  wie  selbst  die 
Oertlichkeit  dieses  heiligen  Landes  für  die  Vorstellungen 
von  dem  Beiche  der  Todten  maassgebend  werden  konnte, 
so  dass  Virgil  nicht  der  Verkehrtheit  beschuldigt  wer- 

>)  Aponod.  II,  115.    Plat  Phaedr.  81  C,  83  D,  108  B.    Die  Fe- 
läsger  in  Dodona,  Dion.  I,  14  u.  19. 
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den  könnte^  wenn  er  den  Umgebungen  des  Arverner 
See'fiy  aof  oraite  Ueberlieferong  und  lokale  Cnlte  gestützt, 
die  gleiche  Berechtigung  in  der  Schilderung  der  Unter- 
welt einräumte*  So  tief  aber  war  der  Olaube  an  einen 
Eingang  in  die  Unterwelt  neben  dem  Thesprotischen 
Ephyra  v^breitet,  dass  das  Abenteuer  des  Theseus  und 
PeirithouS;  die  Tochter  des  Königs  von  Thesprotien  zu 
rauben,  als  das  yermessene  Beginnen,  die  Gemahlin  des 
Ffirsten  der  Unterwelt,  des  Aidoneus,  zu  rauben,  dar- 
gestellt wurde,  oder  dass  jene  Heerfahrt  nach  Epirus 
als  ein  ruchloser  Versuch  in  das  Schattenreich  zu  dringen, 
mit  ewigen  Strafen  gebusst  wurde.  Und  wenn  Einige 
gesungen  hatten,  dass  den  Theseus  die  Heldenkraft  des 
Heracles  zu  befreien  yermochte,  so  hatten  Andere  be- 
richtet: Dort  sitzt  Theseus  und  wird  ewig  sitzen,  und 
mahnt  in  seinem  Elend  die  Phlegyer  alle  und  bezeugt 
es  mit  lauter  Stimme  den  Schatten:  „Gehorchet  der 
Mahnung  zur  Gerechtigkeit  und  ehret  die  Götter^  >). 
Wie  allgemein  der  Glaube  noch  bis  in  die  geschicht- 
lichen Zeiten  hinein  verbreitet  gewesen  sei,  geht  daraus 
herror,  dass  Periander,  der  Tyrann  von  Eorinth,  einen 
Boten  nach  Thesprotien  an  den  Fluss  Acheron  sandte, 
um  das  Todtenorakel  zu  befragen,  und  namentlich  den 
Schatten  seiner  abgeschiedenen  Gemahlin  Melissa.  Da 
weigerte  sich  diese,  seine  Frage  zu  beantworten,  weil 
er  die  Todtengewänder,  mit  denen  sie  geschmückt  ge- 
wesen war,   nicht   mit  yerbrannt   hätte*    Worauf  der 


«)  Virg.  Aen.  VI,  617.  Fiat  Thes.  31,  35:  nee  lethaea  valet  The- 
seus abnimpere  csro  Tincnla  Pirithoo  Hör.  Od.  IV,  7.  38 
torem  trecentae  Pirithoom  eohibent  catenae  0.  III,  4.  80. 
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lyrann  alle  Frauen  mit  ihren  Dienerinnen  sich  im  Tem- 
pel der  Hera  versammeln  nnd  sofort  alle  entkleiden 
und  ihres  Sehmackes  berauben  liess  und  diesen  zu 
Ehren  der  Melissa  verbrannte,  so  dass  diese  versöhnt 
die  gewünschte  Antwort  ertheilte*).  Also  so  allgemein 
war  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  des  dortigen  Ora- 
kels verbreitet,  dass  mit  der  Benennung  ot  ^so(  MoX\>t- 
tiNot  geradezu  die  unterirdischen  Mächte  bezeichnet 
werden  *). 

Hat  nun  in  der  That  die  Oertlichkeit  von  Ephyra, 
seine  Umgebung  und  selbst  die  Benennung  der  Flüsse 
einen  solchen  Einfluss  auf  die  Sage  ausgeübt,  dass  sie 
für  die  Schilderung  der  Unterwelt  maassgebend  wurden'), 
so  läset  sich  voraussetzen,  dass  der  Sänger  auch  sonst 
mit  diesem  Ephyre  nicht  unbekannt  gewesen  sei.  Und 
in  der  That  wird  dasselbe  an  vier  Stellen  erwähnt,  wo 
schwerlich  an  einen  andern  Ort  gedacht  werden  kann, 
wenn  auch  das  Eleische,  Thessalische  und  das  berühm- 
teste auf  der  Landenge  nicht  minder  oft  vorkommen. 
Wie  denn  überhaupt  bekannt  ist,  dass  die  griechischen 
Städtehamen  unzählige  Male  oft  wiederkehren ,  nicht 
bloss  Namen,  welche  sich  auf  die  Verehrung  einer  Gott- 
heit oder  eines  Heroen  beziehen,  wie  Heraclea,  sondern 
auch  viele  Andere  wie  Larissa,  Athenae,  Pylos,  Oechalia. 
Daher  denn  die  Stadt,  wo  Dos,  der  Mermeride,  herrscht, 


•)  Herod  V,  92.  7. 

*)  Hesych.  s.  v. 

')  Pansan.  I,  17.  5:  "Ofiri^  xi  fioi  ^oxsZ  ravta  iw^ax&c  iir  tb  vtp^ 

tote  notofiotf  ino  t&y  ir  Qwn^U&i  &ia^4. 
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Od.  I,  259,  ferner  das  fMt  Land  Ephyre,  Od«  n,  328, 
femer  Ephyre  am  Strome  Selleis,  U,  XV,  531,  sowie  die 
Vaterstadt  der  Astyocfaeia,  die  Heracles  entfährt,  D.  U, 
539,  immer  auf  dieselbe  Stadt  in  Epims  hinzuweisen 
scheint  Die  Scheingronde,  welche  sich  dieser  Annahme 
entgegenstellen,  sind  mit  eben  so  yiel  Scharfeinn  als  Ge- 
lehrsamkeit widerlegt  worden  >).  Ist  also  diese  Annahme 
begründet,  so  tritt  das  Land  Epims  immer  mehr  ans  dem 
Dankel  hervor,  und  wir  können  nicht  umhin,  ihm  auch 
eine  bedeutende  historische  Wichtigkeit  beizulegen.  Aber 
Hos,  der  Mermeride,  fuhrt  uns  auf  Jason  zurück,  dessen 
Enkel  Mermeros,  Sohn  des  Pheres  war,  der,  während 
sein  Vater  aufEorkyra  herrschte,  in  dem  gegenüber  lie- 
genden Festland,  d«  h.  in  Ephyre,  von  einem  Löwen  zer- 
rissen ward').  Damit  verbindet  sich  die  Sage,  dass 
auch  Medea  in  Buthroton  begraben  war').  So  ist  also 
die  Tochter  des  Aeetes,  des  Sonnenfursten ,  aus  dem 
äussersten  Osten  im  Westen  angelangt  und  hat  im  Lande 
der  Phaiaken  ihr  Beilager  mit  Jason  gefeiert«).  Aber 
auch  die  Sonnentochter  Eirke  wohnt  in  der  Nähe  der 
ewigen  Nacht  und  des  Todes,  und  selbst  das  Eiland 
Trinacria  wird  der  Aeäischen  Insel  ganz  nahe  gedacht, 
auf  der  des  Helios  Binder  und  Schafe  weiden  %  Ferner 
nach  Apollodoros  weiden  des  Helios  Rinder  in  Eritheia  % 


*)  0.  Müller,  Prolegomena  zu  einer  vissenschaftlichen  Mythologie 

S.  565. 
*)  PaQBan.  II,  8.  7.  Apollodori  fragm.  Ed.  Heyne  p.  429. 
»)  Soün.  II,  20. 
«)  Oiph.  1241.  44.  62.  88. 
»)  Od.  XII,  166.  2Q1.  261. 
•)  ApoUod.  1-6,  1.  4. 
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dieses  ist  nach  Skylax  an  den  Akrokeraumen  m  suchen*). 
Ja  nach  Heoataens  hat  Geryonens  in  der  Gegend  von 
Amhrakia  geherrscht  >)*  Endlich  weiden  die  Heerden 
des  Geryon  nnd  des  Hades  zusammen  und  sind  ein  und 

dieselben  0- 

So  ist  also  die  Stadt  der  Sonnenrinder  und  die  des 
Üdoneu  nicht  verschieden,  oder  das  Beich  der  Sonne 
und  des  Schattens  liegen  in  unmittelbarer  Nähe^  und  wir 
dürfen  mit  dem  Satze  schUessen:  Ueberall  zeigen  sich 
Spuren  jenes  Dualismus^  wonach  entweder  zwei  Wesen 
sich  als  Gegensatz  (unter  der  Hauptanschauung  von  Licht 
und  Finstemiss)  gegenüber  stehen,  oder  dass  ein  und 
dasselbe  Wesen  in  verschiedenen  Perioden  seines  Daseins 
sich  selbst  entgegengesetzt  wird,  vom  Lichte  zum  Schat- 
ten sidi  wendet  und  vom  Schatten  zum  Lichte  zurück- 
kehrt 0«  In  Beziehung  auf  Epirus  sind  wir  zu  dem  Ergeb- 
niss  gek<mimeD,  dass  das  Land  selbst,  wie  seine  nächste 
Umgebung  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Ausbil-- 
düng  der  alten  Sagengesehichte  ausgeübt  hat,  welches 
weder  ohne  grosse  Bedeutsamkeit  des  Landes,  noch  ohne 
'  Wirkung  aus  der  Feme  denkbar  ist,  d.  h.  die  Kunde  all 
dieser  Ereignisse  war  uralt,  aber  durch  die  Fortentwicke- 
lung  der  Sage  waren  alle  geographischen  Verhältnisse 
verändert  worden,  und  Dodona,  von  wo  eine  neue  Beli* 
gionslehre  den  Sterblichen  geleuchtet,  fiel  in  der  Sage 


1)  MtUler  Derer  I,  423. 

')  Anian.  Exped.  Alex.  II,  16. 

*)  ApoUod.  II,  6.  10.  7. 

*)  Grenzer  Symbolik  lY,  p.  234,  dritte  Auflage  1842,  welcher  die- 
sen Satz  aaf  die  OolchiBebe  Geschleehtstafel  ond  die  alte  Per- 
sische ReligioDsiehre  bezieht 

4 
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mit  der  finstern  Wohnung  des  Todes  zusammen,  die  man 
sonst  nor  im  änssersten  Westen  zo  soeben  gewohnt  war. 
Sachen  mi  nun  ans  den  bisherigen  Angaben  nns  ein 
Bild  der  innem  und  änssem  Entwickelang  der  alten 
Beligionslehrey  wie  sie  in  Dodona  verkfindet  wurde,  zu 
entwerfen,  so  mochten  wir  etwa  zu  folgenden  Ergebnissen 
gelangen:  In  der  Geschichte  des  Orakels  von  Dodona  ist 
zum  Theil  die  Urgeschichte  der  Hellenen  erhalten,  wie 
sie  von  Priestern  aafgefasst  and  in  der  Sage  sich  fest- 
gestellt hat  Daher  knüpft  sie  nothwendig  an  die  Gott- 
heit und  die  Erschaffung  des  Menschengeschlechts  an, 
auf  welche  am  Ende  jedes  Volk  seine  Geschichte  zn- 
rückführt.  Es  wird  vorausgesetzt  ein  Zustand  der  höch- 
sten Einfachheit,  wo  die  Menschen  ohne  Eenntniss  des 
Ackerbaues  noch  von  den  Früchten  der  Bäume  lebten; 
welche  die  Erde  ohne  Anbau  hervorbrachte.  Eine  vor- 
zügliche Stelle  nahm  ein  die  Eiche  oder  Buche,  deren 
Majestät  schon  Verehrung  einflösste,  während  ihre  Gaben 
4ie  nothwendigsten  Bedürfhisse  befriedigte.  Daher,  wie 
Plutarch  erzählt,  die  Menschen  aus  Dankbarkeit  den  Baum 
in  muntern  Beigen  umtanzten  und  die  Eiche  Mutter  und 
Ernährerin  nannten,  auch  wohl  Brandopfer  unter  ihren 
Zweigen  darbrachten  *).  Wenn  nun  schon  kein  Zustand 
thierischer  Bohheit  vorausgesetzt  wird,  so  hat  doch  die 
Sage  das  mit  allen  Lokalmythen,» gemein,  dass  sie  die 
Gegenstände  der  nächsten  Umgebang  in  ihrer  universellen 
Bedeutung  auffasst,  und  so  wie  die  Dodonische  Eiche  zum 
eigentlichen  Lebensbaum  ward,  so  auch  den  Flass  Ache- 


<)  Platorch  de  esu  oarniam  p.99d,  p.  89  Wyttemb.  Sil.  ltaL8,69: 
arbor  nomen  habet  coUturqae  tepenübas  aris. 
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looB,  als  befrachtende  Feuchtigkeit^  als  heiliges  Wasser  i), 
wie  die  Inder  den  Ganges ,  die  Aegypter  den  Nil,  die 
Christen  den  Jordan  anffassten.  Diese  Erhebung  der 
besondem  Umgebung  za  allgemein  gültigen  Potenzen 
gibt  allein  noch  kein  Becht,  dem  besondem  Stamme  eine 
grossere  Bedentong  einzaränmen,  denn  jeder  einzelne 
folgt  den  gleichen  Gesetzen,  sondern  es  beweist  nur;  dass 
die  Deberliefening  sich  in  ungetrübter  Beinheit  erhalten 
und  bei  den  spätem  Geschlechtem  fortgepflanzt  hat. 

Dieser  älteste  Zustand  der  Bevölkerang  von  Wesir 
griechenland,  in  welchem  weniger  Bohheit  als  die  Fähig- 
keit weiterer  Entwicklung  sich  ausspricht,  wird  nun  durch 
fremde  Einwanderung  unterbrochen.  Denn  anders  wird 
nun  eben  die  Sage  von  den  herbeifliegenden  Tauben  nicht 
gedeutet  werden  können,  und  ohne  in  den  Fehler  des 
Herodot  zu  verfallen,  der,  weil  er  alles  Einzelne  auszu- 
klügeln versucht,  zuletzt  die  Aufi^assung  des  Ganzen  ge- 
fährdete, wird  man  eben  auch  die  Einwirkung  aus  Aegyp- 
ten  nicht  in  Abrede  stellen  können*  An  die  Unmöglich- 
keit wegen  der  Schwierigkeiten  einer  Seefahrt  in  jenen 
frühen  Zeiten  glaubt  nun  schon  Niemand  mehr.  Eben 
so  wenig  kann  die  Einwirkung  auf  Argos  in  Frage  ge- 
stellt werden,  wo  die  Steine  Zeugniss  ablegen.  Die  Ent- 
deckungen in  den  ältesten  Tyrrhenischen  Gräbern  sind 
noch  in  zu  frischer  Erinnerung,  um  irgend  einem  Zwei- 
fel Baum  zu  geben.  Wir  wollen  ferner  erinnern  an  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Eureten  in  Westgriechenland 
mit  den  Eureten  in  Ereta,  und  dass  Lelex,  der  Stamm- 


*)  PhiUsti  fngm.  27,  p.  389.    MaelL  SohoL  Von.  ad  II.  12  616. 

4* 
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Tiater  der  Leleget,  ihrer  Kachbam^  eeineii  Ursprung  aüs 
Aegypten  herleitete  ^).  Aber  Leleger  uBd  Enreten  waren 
die  Volker  y  mit  denen  Denkalion  die  F^lasger  yertrieb. 
Die  Aehnliehkeit  des  Gottesdienstes  in  Tlieben  und  Do- 
dona  hat  HerodötnB  bezeuget;  aneb  die  Vemraiidtstshafl 
mit  dem  Orakel  des  Jupiter  Ammon  kann  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Ueberhanpt  dürfeki  wir  nicht  ver- 
gessen, dasB  im  Alterthnm  wie  in  den  mittlem  Zeiten 
die  Religion  nnd  ihre  Bekenner  die  eigentlichen  Träger 
des  geistigen  nnd  politischen  Lebens  sind.  Ans  dem 
Schoosse  des  Glanbens  hat  sich  alle  Kunst  nnd  WiBsen- 
schaft  der  Hellenen  entwickelt,  und  Diejenigen ,  welche 
die  höchsten  geistigen  Bestrebungen  der  ursprünglichen 
Pflegerin  entwachsen  glaubten,  haben  durch  ihre  eigenen 
Erzeugnisse  die  Tiefe  jener  alten  Walirheit  aufs  Neue 
ktindgethan.  Aegypten  hat  eine  Periode  gehabt,  wo  es 
eine  ungemeine  Kraft  gegen  Aussen  entfaltet  hat.  Die 
Colcher  galten  unzweifelhaft  fdr  ihre  Abkömmlinge,  und 
in  ganz  Asien  sind  ihre  Spuren  zerstreut ').  Die  Haupt- 
thätigkeit  ihres  Handels  war  nach  dem  Westen  gerichtet, 
da  sie  zwischen  Indien  und  Europa  die  Vermittlung  über- 
nommen. Die  Ostküsten  Griechenlands,  wo  sie  zugang- 
licher waren,  sind  sehr  mannigfaltiget  Einflüssen  ausge- 
setzt gewesen,  wo  oft  durch  die  neue  Einwirkung  die 
Spuren  der  alten  verwischt  wurden ;  das  ferne  Westland 
in  seiner  Abgeschlossenheit  sicherte  ungestörtes  Gedeihen 
und  ungehemmte  Entwickelung;  durch  die  Beefahrenden 


*)  Pausan.  Att  39,  5. 

*)  Wie  Jacobs  namentlich  an  der  MemnonssSale  nachgewiesen  hat. 
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Phmiakeai  wurden  ^^  ICeere  bekfmati  wd  selbst  49r 
Handel  Imtte  «cboa  in  Epbyf^  Eingang  (j^^^^ifde^Y  99 
darf  also  aneb  die  Q^ipdipig  einer  Of alg^Stattf^  Dipht 
befremden,  zumal  die  frii)ie8(e  SinrieUnng  selbst  a#  jwf 
EasteneiiiUieiliiDg  des  alten  Aeg^^tena  ^rinnert^^  xmk 
weloher  d^  y^rBcbiedenen  TUHtigl^eitep  des  ini^^ro  ^^^ 
aassem  Lebens  an  gescUossene  Eorpersch^i,j(l^n  gebniidw 
waren.  Denn  j^ne  '^EXXoi  oder  SiiXoi  können  docb  Wr 
möglich  anders  denn  als  69»  pri^Kerlipbev  Orden  b^tf  apbr 
tet  werden.  So  bezeichnet  sie  auch  Philostratos  gernd^- 
zu,  und  ihre  Lebensweise ,  4mf  Schlafen  auf  der  E^rd^ 
and  d|^  Unterlassen  d^  Wascheps  der  Fnsse  de9tet  a^'f 
dne  sehr  asoetisohe  Lebensweise  hin*  Diess  würde  noch 
in  hoherm  Qrade  der  Fall  sein,  wenn  man  das  Wort 
To|toupoi  in  dem  angegebenen  Sinne  deuten  wollte  %  wor 
für  indessen  keine  hinlänglichen  Beweise  vorliegen.  Da- 
g^n  das  Liegen  aaf  der  Erde  mag  allerdings  mit  der 
Sitte  ößf  Incabation  in  Yorbindung  stehen,  nach  welcher 
die  Priester  auf  den  Fellen  der  Opferthiere  schlafen,  um 
dort  bedeutungsvolle  Träume  m  vernehmen  Oy  wiewohl 
auch  diess  nicht  einmal  noth wendig  ist  und  elgenflich 
durch  das  griechische  Wort  selbst  widerlegt  wird,  X*" 
lioieSvot  und  yn^vfü^  >),  welches  jede  Milderung  der  Härte 
ausschliesst;  auch  d%*fte  es  dann  aufhören  eine  Beson- 
derheit zu  sein,  da  eine  andere  Art  von  Lager  i^l^  aut 
Fellen  damals  fiberhaupt  nicht  fiblich  gewesen  zu  sein 
seheint    Aber  die  auch  von  Philostratus  gerühmte  Ein- 


')  Grenzer  Symbofik  IV,  8.  984    Valkenaer.  Diatribe  p.  171. 
*)  EoBtsth.  ad  IL  XYl,  288. 
*)  CalliiD.  Hynuu  in  Del.  S81 
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fachheit  und  Oenügsamkeity  ihre  Yernachlässigiing  jeder 
andern  Thätigkeit,  ihr  Unterhalt  durch  die  Spenden  der 
Opfernden  oharakterisirt  sie  hinlänglich  als  priesterlichen 
Orden.  Offenbar  endlich  auch  ihr  Name,  dessen  Ver- 
zweigangen  ^  so  mannigfach  sie  anch  erscheinen  mögen, 
dennoch  zuletzt  alle  auf  die  gleichen  Grundlagen  zurück- 
fuhren. Denn  so  verschiedenen  Deutungen  auch  der 
Name  der  Priester  unterworfen  sein  mag,  so  wird  er 
doch  am  richtigsten  durch  Sonnenpriester  yerdoUmetscht 
werden,  welchen  Namen  sie  nur  als  Verbreiter  des  Son- 
nendienstes tragen  konnten.  Eine  Erklärung,  welche 
mit  dem  Charakter  der  Thebischen  Priesterschaft  ganz 
übereinstimmt  und  worauf  auch  der  Name  Dodona,  d.  h. 
Haus  des  Adonis  (des  Sonnengottes)  sich  sehr  wohl 
vereinigen  würde*). 


')  Von  den  Priestern  von  Theben  sagt  Strabo  XIII,  816  C :  rov- 
ro)»'  <r  iinl  xod  ro  täff  i^fAiqas  (ayi  xazä  iteXijytjy  ayetr  dXXa 
Tcatä  ijXtoy  tois  t^taxoy^fAS^^  SfoSexä  firicw  inay6yt<o¥  niyve 
r\fAi^s  xaxä  iytavroy  htofftw,  —  '^Xkoi  sive  SiMot  (diess  bei 
Homer,  jenes  bei  Pindar)  leitet  sich  am  ungezwungensten  von 
£li7  sive  ^'EXkq  (Etym.  mag.)  i.  e.  17  tov  ijXüw  dtyyij.  Andere 
Ableitungen  sind  von  SXof  i.  e.  palus  £117  i.  e.  irvyS$rd^  tonoi, 
die  wohl  zur  Oertiichkeit  passen,  aber  das  Wesen  der  Perso- 
nen nicht  charakterisiren.  Eben  so  verschieden  sind  die  Deu- 
tungen von  Dodona  und  zum  Theil  so  willktthrlich,  dass  sie 
keine  Erwähnung  verdienen.  Ich  zeichne  von  den  übrigen  die 
Ansicht  Buttmanns  aus,  Mythologus  I,  p.  25,  der  es  für  Jca 
Jioc,  GoUeshau$  erklärt  Die  Erklärung  für  Haus  des  Adon 
rührt  her  von  TiigUmd  Co^jectanea  Gronovii  Thes.  VUI.  — 
Uebrigens  bemerke  ich,  dass  auch  bei  dem  Orakel  des  Jupiter 
Ammon  eine  Sonnenquelle  genannt  wird:  fons  Solis  Sil.  Ital. 
VI,  669,  worüber  Minutoli's  Reise  p.  96  und  103,  und  dass 
schon  Em^ric  David  in  seinem  Jupiter,  Vol.  II ,  p.  4S2 ,  den 
Dodonaischen  Zeus  emen  Dieu  Soleil  genannt  hatte.  S.  Creu- 
zer  Symb.  111,  p.  181.    Wir  stellen  diesen  durch  Wissenschaft- 
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Unter  dem  Einflass  der  Aegyptischen  Priestergchaft 
hatte  der  Altpelasgische  Natnrdienst  Gestalt  gewonnen, 
aber  yolksthfimliche  Entwickelang  erhielt  er  erst^  als 
das  Volk  selbst  ans  dem  Zustand  des  Natnrlebens  faer- 
aostrat    Also  ungefähr  ein  Jahrhundert  Tor  dem  Tro- 


liche  Prüfung  begründeten  Resultaten  die  gemeine  Volkssage 
gegenüber,  wie  iie  sieh  später  bei  Griechen  und  Römern  aus- 
gebildet hatte,  SchoL  vnlg.  ad  Hom.  Od.  i  327.  Ein  Hirte, 
welcher  die  Schafe  an  den  Sümpfen  von  Dodona  weidete, 
raubte  das  schönste  Schaf  seines  Nachbars,  schloss  es  in  seinen 
Stall  ein  und  hielt  es  versteckt  Darauf  soll  der  Besitzer  bei 
den  Hirten  das  Schaf  gesucht,  und  da  er  es  nicht  gefunden, 
den  Gott  gefragt  haben,  wer  der  Dieb  sei.  Da,  sagt  man, 
habe  die  Eiche  zum  ersten  Mal  einen  Laut  von  sich  gegeben 
und  gesagt,  dass  es  der  jüngste  von  den  Hirten  sei,  und  da 
er  das  Orakel  erprobte,  fand  er  sein  Schaf  bei  dem  Hirten, 
der  am  letzten  eingetreten  war.  Dieser  hiess  Mandylas  (Man- 
drenlas  ?)•  Dieser  soll  nun  aus  Zorn  haben  die  Eiche  umhauen 
wollen,  aber  eine  Taube,  die.  aus  dem  Baumstamm  hervorkam, 
hahe  ihm  verboten,  diess  zu  thun.  Dieser  aber,  in  l*\urcht  ge- 
setzt, habe  es  nicht  mehr  gewagt,  den  heUigeu  Baum  anzu- 
rühren. Aber  schon  der  Versuch  hatte  die  Epiroten  erzürnt, 
dass  sie  ihn  desswegen  zur  Rechenschaft  zogen.  Serv.  ad 
Yiig.  Aen.  III,  466:  „Narratur  et  aliter  fabula.  Jupiter  quon- 
dam  Hebae  (Thebae)  filiae  tribuit  duas  colnmbas,  humanam 
vocem  edentes,  quamm  altera  provolavit  io  Dodonae  glandi- 
feram  silvam  Epiri  ibique  censedit  in  arbore  altissima,  prae- 
eepitque  ei,  qui  tum  ei  suocedebat,  ut  ab  sacrata  queren  fer- 
nun  sacrilegnm  submoveret;  ibi  oraculum  lovis  constitutum 
est,  in  quo  sunt  vasa  aenea,  quae  uno  tactu  nniversa  solebant 
sonare.  Altera  antem  columba  venit  in  Libyam  et  ibi  oonse- 
dit  super  capnt  arietis,  praecepitque  ut  levis  Ammonii  oraculum 
constitueretur."  So  wird  eine  ursprünglich  historische  Tra- 
dition zuletzt  zum  Kindermährchen,  wo  nur  noch  das  Wunder- 
bare oder  das  UebematUrliöhe  in  Rechnung  kömmt  Thebe 
nennt  Steph.  Byz.  eine  Tochter  des  Prometheus ,  sonst  heisst 
sie  eine  Tochter  des  Asopus  und  der  Merope,  Pindar  Isth. 
I,  1.    Nem.  lY,  31. 
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janischen  Krieg  taachen  aus  dem  Sagengewirre  einzelne 
Namen  auf,  welche  durch  grössere  Thatkrafk  und  kohnen 
Unternehmungsgeist  das  ewige  Einerlei  des  Natarlebens 
unterbrochen,  und  in  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Zu- 
ständen treten.  Dass  hier  die  £in¥rirknng  eines  Orakels 
mitten  unter  halbbarbarischen  Stammen  nicht  unbeden- 
tend  gewesen y  mag  man  gerne  glauben,  wie  die  Ereig^ 
nisse  auch  selber  auf  das  Priesterthum  zurückwirkten. 
Damals  erhielt  dasselbe  durch  die  Schntzgottheit  der 
Deukalioniden  zuerst  einen  rein  hellenischen  Charakter, 
wenn  er  schon  wegen  der  Oertlichkeit  und  seinem  Ur- 
sprung noch  einige  Zeit  den  Namen  Pelasgischer  Zeus 
beibehielt,  wie  in  der  Anrede  des  Achilles.  An  die  Stelle 
der  unbestimmtem  Naturkraft  trat  ein  personlicher  Gott; 
Zeus  vermählt  sich  mit  der  Diene«  Jetzt  treten  auch 
die  Dienerinnen  der  Dione,  die  Tauben,  in  ein  neues 
Verhältniss.  Früher  von  cosmogenischer  Bedeutung,  dann 
göttlicher  Natur  und  Wesens,  später  weissagende  Vögel 
oder  Priesterinnen,  werden  sie  jetzt  eigentlich  zu  Boten 
des  höchsten  Gottes,  die  ihm  die  Ambrosia  bringen  und 
bei  dem  Flug  zwischen  den  zusammenschlagenden  Felsen 
immer  eine  der  Ihrigen  verlieren,  gleichsam  zur  Sühne 
für  das  kühne  Beginnen,  daher  Zeus  immer  eine  andere 
senden  muss.  Auf  gleiche  Weise  war  die  Taube'  dem 
Deukalion  eine  Yerkfindigerinn  der  Witterung  gewesen, 
indem  sie,  aus  der  Arche  gesendet,  durch  ihre  Bückkehr 
die  Fortdauer  des  Regens,  durch  ihr  Wegbleiben  dessen 
Aufhören  gemeldet.  Hier  ist  ganz  deutlich  der  Ueber- 
gang  von  der  rohen  Naturanschauung,  welche  jede  aus- 
gezeichnete Kraft  zum  göttlichen  Wesen  erhebt,  zu  der 
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holieni  Angiobt  eines  nach  mengchlieher  Anffassnng  ge- 
IriUeten  OMteretaats  0- 

Indessen  wenn  auch  der  Dodonaische  Zeus  der 
neuen  Entwiekelnng  des  Volkes  gemäss  die  Bedeutung 
des  Dodonaisehen  Orakels  wesentUeh  umgestaltete ,  so 


9  Platarch.  da  solertia  aumal*  o*  13.  Die  Comogenuche  Beden« 
tang  der  Taabe  ist  in  der  bekannten  Fabei  bei  Hygin.  ansge- 
sprochen;  fab.  197,  meinst  war  ein  Ei  von  wunderbarer  Grösse 
in  den  Enphrat  gefallen,  die  Fische  rollten  es  an's  Ufer,  die  Tau- 
ben setzten  sich  darauf  und  brüteten  es  ans,  und  daraus  entstand 
Venus.**  Göttlicher  Natur  erscheinen  sie  theils  als  Pflegerinnen 
des  Dionysos,  theils  weil  die  Tochter  der  Derketo,  sowie  Se- 
DÖramia  in  Tauben  verwandelt  worden,  cfr.  Ov.  Met  lY,  47, 
Diod.  Sicul.  III,  5.  Daher  die  Tauben  allgemein  fttr  heilig 
gehalten  werden.  Tib.  I,  8.  17,  quid  referam,  ut  volitet,  cre- 
bras  lotaeta  per  urbis  alba  Palaestino  sancta  oolumba  Syro» 
wovon  Anklänge  sogar  in  den  Evangelien  vorkommen.  Bei 
Homer  endlich  Od.  XII,  62,  wo  er  von  den  JlXayxvai  redet, 
die  man  mit  den  Cyanischen  Felsen  oder  Sympleiaden  gleich- 
bedeutend hiClt:  T^  fAkr  1^  iStufi  nofnjfTd  na^x*^^  ^^^  nBleüu 
x^^(0¥Bg  tal  T*  äfAß^oalfjy  Jü  naz^l  g)ä(fov<riy,  dXXa  te  xal  zAr 
iiii  a^aiQ6itat  Xis  näv^,  äVi*  aXh^y  h^^rjck  nan^^  iya^i$-fuw 
Blpoi.  Ofienbar  sind  sie  an  die  Stelle  der  Dodoniden  getreten, 
deren  eine  selber  den  Namen  Ambrosia  trug,  v.  Sturz  L  U 
Uebrigens  stimmt  es  ganz  mit  der  oben  erwähnten  Erscheinung, 
fiberein,  dass  auch  diese  Schrecknisse  im  äussersten  Westen 
und  Osten  gesucht  wurden.  Grundgedanke  ist:  das  Höchste 
ist  nur  erreichbar  gegen  einen  Tribut  an  die  finstem  Mächte. 
Uebrigens  möchten  diejenigen  sich  sehr  irren,  welche  meinen, 
das  Verhältniss  der  Taube  zn  Denkalion  sei  erst  von  Plutareh 
in  die  Hellenische  Sage  hinttbeigetragen.  Dieser  Zug  gehört 
nothwendig  dazu,  um  die  Beadehnng  der  prophetischen  Tauben 
zn  Denkalion  zn  verdentUchen;  wenn  anoh  sonst  duiehaus 
nicht  jede  Beziefanng  zur  alttestamentUchea  Enihhmg  geleug- 
net werden  soll,  cfr.  Wemsdorf  de  simulacro  columbae  in  locis 
sacris  antiqnit  recrepto  Vileb.  1773,  Colnmba  sancta  Syrorum 
Viteb.  1761. 
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blieb  ihm  immer  die  Eigentbümlichkeiti  welche  durch 
die  Oerdichkeit  begründet  ^ar.  Daher  wird  auch  die 
Dione  später  neben  ihm  genannt,  selbst  bei  Demosthenes. 
Namentlich  aber  scheint  dafür  das  Beiwort  Naloc  zu 
sprechen.  Diess  sollte  nach  Einigen  daher  rühren,  weil 
Perieres,  ein  Nachkomme  des  Aiolos,  nachdem  er  ans 
dem  Schiffbruch  gerettet  war,  dem  Jupiter  einen  Tem- 
pel gebaut  hatte,  so  dass  also  vaioc  für  vijioc  zu  nehmen 
wäre.  Ändere  erklärten  es  aus  der  Feuch^gkeit  der 
Gegend.  Wieder  Andere  wollten  es  schlechthin  als  Be- 
wohner fassen;  weil  gerade  der  entsprechende  griechische 
Ausdruck  mit  besonderer  Absichtlichkeit,  wie  es  scheint, 
von  dem  Herrschersitze  in  Dodona  gebraucht  wurde. 
Im  erstem  Sinne  würde  es  nur  eine  Wiederholung  der 
Deukalionssage  sein,  wie  denn  dasselbe  Ereigniss  oft 
bei  den  Gliedern  des  gleichen  Stammes  sich  wiederholt. 
Die  zweite  Erklämug  bezieht  sich  auf  die  Pflege  durch 
die  Najaden  und  hat  somit  jedenfalls  mythische  Berech- 
tigung. Die  dritte  Meinung  würde  der  oben  nachgewie- 
senen Bedeutung  Jupiters  als  Städtegrüoder  entsprechen 
und  so  ebenfalls  auf  den  Ursprung  des  Orakels  zurück- 
weisen ^).    Welche  auch  von  diesen  Erklärungen   ange- 


>)  Cfr.  Becker  Anecdota  Graeca,  Lexic-Segor.  p.283, 11,  wo  das  Epi- 
thet  yaXog  von  yaog^  Tempel  hergeleitet  und  auf  den  Jupiter  in 
Delos  bezogen  wird.  Ib.  lin.  22  hingegen  wird  es  auf  Dodona  be- 
eogen  und  die  Sage  von  Perieres  mit  einiger  Coninsion  erzählt. 
Beim  Schol.  ad  Hom.  11.  n  233  heisst  es  idh  JooSwyaw  xai 
NaXos,  t^qviXa  yä(}  tä  ixsi  x^^y  Steph.  Byz.  hat  nur  die  Worte: 
zw  6e  A<3D4<ü¥aXxiy  l%»yov  xal  Natoy,  wofür  Valkenaer  schrieb 
vatu^i  Opusc.  3,  129,  der  aber  die  Ableitung  von  vauo  vorzog. 
Mir  will  nicht  unwahrscheinlich  vorkommen,  dass  bei  der  Un- 
bestimmtheit der  Etymologie  in  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
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noBimen  wird,  und  es  ist  schwer  sich  fdr  die  eine  oder 
die  andere  vorzugsweise  za  entscheiden,  so  charakteri- 
siren  sie  sämmtlich  nur  den  Dodonaischen  Zens.  Daher 
mnss  auch  das  Beiwort  Pelasigscher  Zeus  nicht  befrem- 
den,  wenn  er  schon  als  Begründer  Hellenischer  Staaten 
dargestellt  wird,  einmal  weil  das  Orakel  eben  Pelasgisch 
war  and  dadarch  von  andern  Sitzen  der  Verehrang  unter- 
schieden wird;  sodann  weil  in  jenen  Zeiten,  wo  dieses 
Beiwort  entstand,  überhaupt  Pelasgisch  noch  nicht  im 
scharfen  Gegensatz  zu  dem  Hellenischen  genommen  wur- 
de, sondern  vielmehr  dieses  umfasste;  endlich  weil  Homer, 
wie  in  allen  Oebetformeln  und  Oegenständen ,  welche 
die  Verehrung  der  Götter  betreffen,  sich  an  das  Ge- 
gebene hielt«  Später  Ifallt  natürlich  dieses  Beiwort  weg, 
weil  Pelasger  in  dem  damaligen  Sinne  des  Wortes  gar 
nicht  mehr  gefunden  wurden  und  die  Gegensätze  in  der 
weitem  Entwickelung  mit  einander  verschmolzen  waren. 


dene  Etymologien  abwechselnd  Geltung  hatten;  wiewohl  die 
niBprttngliche  Bedeutung  gewiss  durch  ral^  bestimmt  werden 
mnss,  cfr.  Pansan.  YIII,  31.  2,  I^ats  Jüt  gtä^vad  iati  rr^nioy 
naiiay  womit  zu  vergleichen  Hygin.  fiib.  182,  Astron.  II,  IS, 
Lactant.  I,  22  p.  U6  Walch,  welche  letztere  Stellen  ich  La- 
sanlx  verdanke.  Die  Ableitung  von  rrivs,  yavs  hätte  nur  in* 
sofern  Berechtigung,  als  der  Bath,  ein  Schiff  zu  bauen,  von 
Jupiter  ausging,  scheint  aber  mit  der  Etymologie  weniger  gut 
sieh  zu  vertragen.  -  Und  entschieden  möchte  ich  einen  Jupiter 
navius  (Noach)  abweisen.  Man  muss  den  Muth  haben,  solchen 
Anklängen  zu  widerstehen,  sonst  geräth  man  in  ein  Meer  von 
Vermuthungen.  Die  letzte  Deutung  von  Wohnnedler,  von  Creu- 
ser  adoptirt,  erhält  einige  Empfehlung  durch  den  Vers  des 
Sophokles  fragm.  401  Dind.:  J<o^£yt  ycUtoy  Zbvc  ifiBmeos  ß^- 
Tinr,  und  verstösst  auf  keine  Weise  gegen  die  Natur  des  Schutz« 
gottes  von  Dodona,  aber  sie  scheint  mir  spätem  Ursprungs. 
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Hmsichtlich  der  weHera  Innern  Entwiekelnng  des 
Orakels,  so  ist  wohl  tqh  selbst  rerständlich»  dass,  nadi- 
dem  die  Sage  von  den  redenden  Tauben  mit  den  Zeit* 
begriffen  in  Widersprneh  kam,  ganz  von  selbst  die  Prieste- 
rinnen unter  denselben  Navieni  Peleiaden,  an  ihre  Stelle 
traten,  wie  sehen  in  der  Erzählung  von  den  Boiotwn. 
Als  aber  aneh  das  Bausehen  in  den  Zweigen  des  Eieb- 
banmes  nicht  mehr  verständlich  schien  und  das  Murmeln 
des  Baches  nicht  mehr  deutlich  die  göttliche  Stimme 
offenbarte,  trat  die  Köthigung  ein,  künstliche  Mittel  au 
erfinden,  wie  jener  Kreis  von  Kesseln  oder  Dreifussen, 
welche  bei  jeder  Berührung  ertonten  und  den  Klang  ohne 
Unterbrechung  fortpflanzten.  Es  ist  aber  keineswegs 
nothwendig,  diess  als  einzigen  Zweck  anzunehmen.  Der 
Erzklang  ward  als  ein  Schutz  gegen  die  Gewalt  böser 
Dämonen  auch  bei  Mondfinsternissen  angewendet  und 
bei  der  Mysterienfeier  schlug  der  Hierophant  auf  ein 
ehernes  Becken,  wenn  die  Köre  angerufen  wurde;  from- 
mer Seelen  Hingang  wurde  mit  Grabgeläute  begleitet, 
ja  für  jede  Beinigung  und  Entsühnung,  namentlich  auch 
beim  Befragen  der  abgeschiedenen  Seelen  wurde  der 
Klang  des  Erzes  in  Anwendung  gebracht  9*  In  Lake- 
dämon schlugen  sie  beim  Tode  des  Königs  die  Becken  >)• 
Dennoch  vnirde  sicherlich  auch  der  Ton  des  Erzes  zur 
Erforschung  des  Willens  der  Götter  benätzt,  und  es  ist 
erst  als  eine  Folge  der  spätem  Ungläubigkeit  zu  betrach- 


<)  Vgl.  V.  Lasaalx  S.  13^  N.  lU  and  117  und  die  dort  oitirten 

Stellen  TibaU.  I,  8*  22  und  Dissen  p.  171. 
'}  Siehe  die  merkwürdige  Stelle  von  ApoUodor  bei  SchoL  Theoer« 

II,  36.    ApoUod.  fr.  p.  401  u.  2  Heyne. 
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len, da88  das  tonende  Erz  von  Dodona  im  Sprichwort 
einen  ibeln  Sinn  erhielt  Als  die  letzte  und  roheste 
Art  der  Erforschung  der  Znknnft  sehe  ich  die  Loose  an, 
welche  vielleicht  nach  Art  der  Stabe  im  Tempel  der 
Fortana  in  Praeneste,  immer  weniger  die  begeisterte 
Stimmung  eigentlicher  Seher  yoranssetzteni  sondern  Alles 
dem  blinden  Zufall  überliessen  oder  sehr  kunstvoller 
Zarostnngen  bedurften*)«  Kurz  vor  der  Schlacht  bei 
Leuctra  hatten  die  Lakedämoniery  ungewiss  aber  den 
Ausgang  des  Feldzugs,  von  dem  höchsten  Ootte  in  Do- 
dona einen  Ausspruch  begehrt.  Dabei  hatten  sie  das 
GefasSy  worin  die  Loose  sich  befanden,  an  Boden  ge- 
stellty  als  der  Lieblingsafite  des  Königs  der  Molosser  so- 
wohl die  Loose  selber,  als  alle  dazu  gemachten  Vorbe- 
reitungen in  Unordnung  brachte  und  Alles  unter  einander 
warf.  Da  soll  die  Priesterin,  welche  die  Vorsteherin  des 
Tempels  war,  den  Lakedämoniem  gesagt  haben:  sie  soll- 
ten nicht  an  den  Sieg,  sondern  an  ihre  Bettung  denken. 
Der  ganze  hier  bezeichnete  Gang  hat  aber  durchaus 
nichts  Widersprechendes,  da,  je  mehr  die  Menschen  den 
Glauben  an  das  Oöttliche,  das  Heilige,  das  Geistige  ver- 
lieren, um  so  mehr  wieder  dem  gröbsten  Fetisch-Dienste 
sich  nähern. 

Was  nun  die  Wirksamkeit  und  den  Einfluss  des 
Dodonäischen  Orakels  betrifft,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  derselbe  sich  vorzüglich  in  der  altem  Zeit  geäus- 
sert hat,  da  seine  Gründung  in  die  frühesten  Zeiten  fallt 


<)  Siehe  die  Erzählung  bei  Cicero  de  Divin.  1, 34.  cfr.  H,  32  §.  69. 
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and  damals  noch  die  grSsste  Geneigtheit  war,  dortBath 
und  Hülfe  za  Sachen.  So  hatte  Inachos,  der  Eonig  von 
Argos,  sich  nach  Dodona  begeben,  am  die  Gotter  fiber 
das  Schicksal  seiner  Tochter  zu  befragen.  Aach  hatte 
die  Ino  selber  ihre  Wandemng  begonnen  in  der  Ebene 
der  Molosser,  beim  Herrschersitz  des  Thesprotischen  Japi- 
ters  and  der  sprachbegabten  Eiche  ^).^  (Dem  Heraclea 
hatten  die  Tauben  von  Dodona  das  Ende  seiner  Mfihsale 
verkündet^).  Die  Helden  aaf  der  Argonaatenfahrt  be- 
gleitete das  Holz  der  Dodonäischen  Eiche,  welches  Athene 
in  das  schwarze  Schiff  eingeffigt  hatte,  and  liess  sich 
weissagend  yemehmen*).  Achilles  in  dem  feierlichen 
Gebet,  wo  er  Rahm  and  glückliche  Bückkehr  aas  der 
Schlacht  für  seinen  Freand  Patroclas  erfleht,  wendet 
sich  an  den  Dodonäischen  Zeas*): 

«2eu8,  Dodonischer  König,  Pelasgischer,  der  Da  entfernt  wohnst» 
Herrscher  im  frostigen  Hain  Dodona's,  wo  Dir  die  Seilen 
Beden  vom  Geist,  angewaschen  die  Ftlss^  auf  die  Erde  gelagert* 

Odysseas,  bevor  er  in  seine  Heimath  zaräckkehrt, 
sacht  dort  ebenfalls  Bath,  am  die  glückliche  Heimkehr 
nach  Ithaka  za  gewinnen  *).  Der  Zeit  nach  folgt  dann 
jenes  den  Pelasgem  and  Boiotern  ertheilte  Orakel,  wel- 
ches zur  Folge  hatte,  dass  den  leztern  darch  den  Mand 
von  Männern    der    göttliche    Bathschlass    verkündiget 


1)  Aeschjl.  Prom.  v.  669.    Ibid.  v.  828.  81. 

*)  Sophocl.  Trach.  168.  69. 

*)  Orphei  Argon  v.  1160:  ht  cT  o^  xoiXt]^,  rrjdc  iniß^/^oinra  To" 

fjtoQw  htXayB  ^vjyof,  "rjy  not*  in*  dffyfoaun  togAate  ^QfAOffcato 

naXkaf. 
•)  II.  n.  233. 
»)  Od.  14,  327;  19,  296. 
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vnuäe^).  Aber  wie  die  heilige  Eiche  dem  Denkalion 
die  Gründmig  eines  Heiligthnms  geboten,  woranf  er  die 
Pelasger  ans  Thessalien  vertrieben,  so  hatte  sie  den 
flüchtigen  Pelasgem,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  in  Epims 
verweilt  hatten,  die  Uebersiedelnng  nach  dem  Lande 
Satomia  nnd  die  Entrichtung  des  Zehntens  an  den  Phoe- 
bus  nnd  bestimmte  Opfer  dem  Zens  darzubringen  gebo- 
ten^). So  war  auch  Aeneas  aaf  seiner  Irrfahrt  von 
Ambrakia  ans  nach  Dodona  gegangen  nnd  hatte  dem 
Jupiter  eherne  Qefasse  zum  Opfer  gebracht  und  das 
Orakel  befragt  Die  Gefasse  wurden  auch  später  noch 
gezeigt  nnd  schienen  durch  ihre  sehr  alterthämliche 
Schrift  den  Geber  zu  bezeichnen ').  Pyrrhus,  der  wäh- 
lend des  Trojanischen  Kriegs  seine  Herrschaft  in  Thes- 
salien verloren  hatte,  kam  nach  Dodona,  um  sich  Saths 
zu  erholen,  und  erhielt  die  Weisung,  sich  in  Epirus  nie 
derzulassen,  welchem  Befehl  er  gehorchte*).  Wie  nun 
hier  das  Orakel  überall  rathgebend  gegen  Einzelne  sich 
freundlich  und  wohlwollend  bewies,  so  hat  es  auch  ganzen 
Völkern  gegenüber  Gerechtigkeit  und  Ehrfurcht  gegen 
die  Götter  befordert.  So  als  die  Bewohner  der  Stadt 
Teuthis  in  Arkadien  zur  Zeit  des  Trojanischen  Kriegs 
wegen  Pest,  Misswachs  und  Hungersnoth  Abhülfe  bei 
der  Gottheit  in  Dodona  suchten,  wurde  ihnen  geboten, 
den  Zorn  der  von  ihrem  König  beleidigten  Pallas  zu  ver- 
söhnen, und  sie  gehorchten,  indem  sie  eine  Statue  der 


*)  Siehe  oben.  S.  18. 

*)  Düni  Halle.  I,  1&  19.  Steph.  Byz.  s.  v.  Afio^y. 

*)  Dion.  I,  61. 

•)  iMtin.  XVII,  8. 
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QSttin  weiheten,  wdche  Pansanias  noch  selber  gegehai  ^). 
Wiedenun  als  die  Ealydonier  die  Abwendang  einer  ver- 
derblichen Krankheit  von  der  Qotiheit  in  Dodona  erfleh* 
ten,  wurde  ihnen  die  Antwort,  wie  sie  dnrch  ein  Opfer 
die  beleidigte  Gottheit  za  versöhnen  vermochten  ^)* 

Allerdings  ist  es  nnn  sehr  erklärlich,  dass  bei  den 
Epiroten  mid  den  angranaenden  Aetolem  nnd  Akamaniem 
das  Ansehen  des  Orakels  am  meisten  galt*),  aber  die- 
jenigen sind  sehr  im  Irrthnm,  welche  seine  spätere  Wirk- 
samkeit anf  diesen  engen  Kreis  beschränken  wollen. 
Denn  erstens  wird  als  von  selbst  verständlich  Dodona 
überall  genannt,  wo  überhaupt  die  Befragung  von  Orakefan 
erwähnt  wird^,  und  dann  hat  namentlich  Athen  stets 
in  Dodona  Bath  und  Trost  gesucht,  nnd  es  ist  aus  meh- 
rem  Anfuhrungen  bei  Demosthenes  klar,  dass  gerade 
in  seinem  Zeitalter  das  Orakel  bei  den  Athenern  im 
hohen  Ansehen  stand.  Und  waren  durch  einen  frühem 
Spruch  die  Athener  zu  dem  unglücklichen  Kriegszug  gegen 
Sicilien  verleitet  worden,  weil  sie  die  Weisung  Sicilien 
anzubauen  £Eilsch  gedeutet  hatten,  denn  Sicilien  hiess  auch 
em  Hügel  nicht  weit  von  Athen  *),  so  hatte  ebendaselbe 
zu  den  Zeiten  Phokions  sie  dringend  aufgefordert,  das 
Yorgebii^e  der  Artemis  zu  bewachen «),  und  die  Nicht- 
achtung dieser  Mahnung  hatte  die  Stadt  den  Fremden 


i)  Pausan,  VIII,  23,  3. 

»)  PauBan.  VII,  21,  1. 

•)  Ibid. 

*)  Xenoph.  de  yeet  VI,   2.    Herod.  I,  46.    PausaiL  X,  12.  5. 

Demosth.  p.  630  £d«  Beiske. 
»)  Pausan.  VIII,  11.  6. 
•)  Plutarch.  Phokion  c.  28. 
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in  die  Hände  geliefert.  Ebenso  wurde  früher  Grofiematb 
und  Schonung  gegen  die  Lakedämonier  geboten  mit 
den  Worten:  „Scheue  den  Areios  Pagos  und  die  duften- 
den Altare  der  Eumeniden^  wenn  die  Lakedämonier  vom 
Speere  gedrängt  bei  dir  Schutz  suchen  müssen.  Tödte  sie 
nicht,  noch  füge  ihnen  ein  Leid  zu,  denn  Schutzflehende 
sind  heilig  und  unverletzlich^  ^) ,  und  so  sehr  dieser 
Spruch  das  nicht  unbillige  Verlangen  nach  Rache  bekämpf- 
te, es  ward  ihm  gehorcht.  Und  welche  hohe  Bedeutung 
auch  später  noch  die  Athener  den  Orakelsprüchen  bei- 
gelegt haben  müssen,  mag  man  daraus  entnehmen,  das» 
Demosthenes  zur  Bekräftigung  ausgesprochener  Behaup> 
tungen  immer  den  Dodonaischen  Zeus  und  die  Dione 
in  erster  Linie  aufführt  >).  Besonders  wichtig  aber  ist 
eine  Busse,  die  den  Athenern  auferlegt  wird  mit  folgen- 
den Worten :  „Der  Priester  Jupiters  zeigt  dem  Volke  der 
Athener  an,  weil  ihr  die  Zeit  des  Opfers  und  der  Ehren- 
gesandtschaft habt  vorbeigehen  lassen,  neue  auserwählte 
Ehrengesandten  zu  schicken  und  zwar  alsbald,  dem 
Jupiter  in  Tomaros  Pflugstiere  und  mit  jedem  zwei 
Schafe;  der  Dione  eine  Kuh  und  andere  Opfer  und 
einen  ehernen  Tisch  und  noch  dazu  das  Weihege- 
sehenk,  welches  das  Athenische  Volk  geweiht  hatte.  ^ 
Ein  ander  Mal  zeigt  der  Priester  Jupiters  an,  dem  Dion- 
ysos  in  Dodona  ein  vollständiges  Opfer  auf  Staatskosten 
darzubringen  und  einen  Krug  Wein  zu  mischen  und  Beigen- 


*)  Pansan.  V,  25.    Sam.  Petit  de  Legg.  Att  I,  80.  83. 

*)  De  üIb,  legatione  p.437  Reiske:  xal  i  Zevs  xal  ij  Jicorij,  nw- 

tH  ^€Oi  X.  T.  X,    Ebenso  £p.  4   den  Pythischen  Apollo  nach 

Zeof  und  Dione. 
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tanze  anzustellen;  dem  Apollo  zu  Ehren,  dem  Abwehrer 
des  Unglücks,  ein  Bind  zu  opfern,  und  dass  Freie  und 
Knechte  Kränze  tragen  und  einen  Buhetag  haben  sollen. 
Aber  dem  schützenden  Jupiter  soll  man  opfern  einen 
weissen  Stier  9- 

Aber  nicht  minder  als  die  Athener  haben  die  Spar- 
tiaten  den  Weisungen  des  Dodonaisehen  Orakels  gehorcht 
und  seinen  Bath  gesucht  Seinen  Ausspruch  über  die 
Gefahren  der  Schlacht  bei  Leuctra  haben  wir  oben  ken- 
nen gelernt.  Ebenso  vernehmen  wir  von  seiner  trost- 
reichen Versicherung  im  Kriege  gegen  die  Arkader,  wo- 
durch es  den  gedemüthigten  Spartiaten  Muth  einsprach, 
indem  es  ihnen  einen  unblutigen  Sieg  verhiess')«  Als 
Agesilaos  den  grossen  Heereszug  gegen  Oberasien  unter- 
nehmen wollte,  wurde  er  in  Dodona  in  seinem  Ent- 
schlüsse bestärkt;  er  sollte  thun,  wie  er  im  Sinne  habe? 
und  nachdem  er  eine  gleichlautende  Antwort  in  Delphi 
erhalten,  wurde  er  zum  FeldheiTU  erwählt  *).  Ebenso  hatte 
Lysander,  um  seine  verderblichen  Pläne  mit  dem  Ansehen 
der  Heiligkeit  zu  umgeben,  umsonst  das  Orakel  in  Dodona 
zu  bestechen  gesucht.  Die  Priester  widerstanden  dem 
weitreichenden  Eiufluss  des  mächtigen  Mannes«).  Es 
ist  daher  eine  durchaus  unbegründete  Behauptung,  als 
wenn  die  Volker  dorischen  Stammes  und  namentlich 
Sparta  den  Entscheidungen  in  Dodona   keinen  Einfluss 


^  Dem.  contra  BücUam  p.  581. 

*,)  Diod.  XV,  c.  72:  ivtof  o  n^fiog  Aaxe^aifMyiot^  aSax^vg  Satat. 

s)  Platareh  Apophth.  Laoon.  p.  832  Ed.  Wyttemb.  Edit.  Paris* 

p.  284. 
*)  Diodor  XIV,  23.    Nepos  Lysander  c.  8. 
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ftof  ihre  Entschlägse  gestattet  hatten«  Im  Gegentheil 
wir  fioden  sein  Ansehen  sowohl  der  räumlichen  Aosdeh- 
nnog  als  den  Gegenständen  nach  ganz  allgemein  und 
imbeschrankt*  So  wird  den  ApoUoniaten  wegen  eines 
ungerechten  Urtheils  gegen  den  Enenios  eine  Strafe  auf- 
erlegt 1).  In  Theben  wird  nach  dem  Gebot  des  Dodonai- 
schen  Zeus  der  Dienst  der  Eabiren  wieder  hergestellt 
Qud  andere  heilige  Gebräuche  angeordnet  >).  Pindaros 
hatte  den  Dodonäischen  Zeus  in  einem  Paean  verherr- 
licht und  ihn  Ordner  des  Bechts  und  Beschützer  des 
Gesetzes  genannt.  Eine  der  späteren  Aeusserungen  der 
Thätigkeit  von  Dodona  war  die  wohlgemeinte  Warnung 
gegen  Alexander  den  Epiroten^  sich  vor  dem  Acheron 
und  Pandosia  zu  hSten,  welche  er  missverstehend  gerade- 
za  in  das  Verderben  eilte ').  Auch  Pyrrhus  wollte  die 
warnende  Stimme  lieber  zu  seinen  Gunsten  deuten,  als 
oenBath  der  Klugheit  befolgen.  Kurze  Zeit  später  wurde 
das  Heiligthum  von  den  räuberischen  Atolern  geplün- 
dert, der  Tempel  verbrannt  und  gänzlich  zerstört  0-  Bei- 
nshe  anderthalb  Jahrhunderte  später  haben  die  Thraker 
den  Tempel  geplündert,  ein  Vorspiel  der  blutigen  Ereig- 
nisse, welche  im  Mittelalter  diese  Gegenden  heimsuchten  *). 
Zu  Strabo's  Zeiten   war   die  Gegend  beinahe   verödet. 


M  Herod.  IX,  98. 

*)  Pansan.  IX,  28.  6. 

*)  Lhr.  VUI,  24.  Cic  de  Div.  11,56:  «Ajo  te,  Aeacida,  Romanos 

vineere  posse"  —  „atolidum  genas  Aeaddanun  belUpotentes 

•imt  magis  quam  sapientipotentes.*    Eimhu. 
•)  Polyb.  IV,  67. 
')  DioB.  CasBÜ  fragm.  116. 

6* 
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Aber  noch  zu  Paasanias  Zeiten  zeigte  man  die  heilige 
Eiche  0>  ni^d  die  anzerstörbare  Kraft  derNatnr  bewahrt 
die  Erinnerung  bis  auf  den  heutigen  Tag  >). 


«)  Pansan.  VIII,  23.  4.  1.  17.  6. 

*)  Die  Ueberliefenu^f  ttber  den  völligen  Untergang  lautet  verschie- 
den. Serv.  ad  Aen.  III,  466  sagt:  ,,ab  Arce  latrone  lUyrico 
excidi  quercns  praecepta  est"  Id«  ad  V.  Georg.  II,  16:  «at- 
qne  habitae  Grajis  oracnla  quercaa"  JuAkue  «nam  illo  tempore 
iam  süebant"  SchoK  ad  Lucan.  Phareal.  III,  179  „qaercas- 
qne  silentes.**  nHas  postea  Lacedaemonii  submenmt."  Seneca 
Herc.  Oetaeus  v.  1623 :  „ChaonlB  quondam  loquax  stat  vasta 
elate  quercns. "  Dagegen  Olaadian  de  III  Cons.  Honorii  v.  19 : 
^^mrBoaqne  locutae  in  te  Cbaoniae  movemnt  cannina  qaercos," 
welches  doch  wohl  schwerlich  wörtlich  za  nehmen  ist,  denn 
Themistius  sagt  Or.  XIX,  p.  487  Ed.  Petav.  Paris.  1618:  xa- 
^aaiep  r^  Ja  tiijy  dpvy  trjy  hy  Jfodounj  yiyic^ai  Xoyog,  Gfir. 
Amob.  adv.  Gentes  Lib.  VI,  p.  123  Ed.  Elmmenh.  1610.  Euseb. 
Praep.  Evangel.  IV,  p.  134  Ed.  Paris  162&  Ueber  die  sprich- 
wörtliche Bedeutong  von  Dodona  vgl  Ovid  Trist.  IV,  8.  43 : 
„hoc  mihi  si  Delphi  Dodonaqne  diceret  ipsa,  Esse  viderentnr 
vanns  uterque  locus.*'  Propert.  Eleg.  II,  17.  8:  „Sed  tibi  iam 
videar  Dodona  verior  angur."  Dagegen  sagt  Soidas  Jw6,  x^- 
M€tw  -  tni  Töay  ^otqoXoyovtony.  Gfr.  Steph.  Byz.  s.  v.  Ja>6, 
Paroem.  Ed.  Leutsch  II,  109:  enl  XdXovy  htl  t6y  nokXa  hi- 
Xovytwy  xai  /ätj  StaXetnoytwy^  Gfr.  Jaeobs  ad  Philostr.  Imag« 
p.  666.    Paul.  Apost.  I  ad  Gor.  c.  13,  1 :  jt^t^^f  ^X^*"- 
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Wenn  Dionysius  Yon  HalicarnasB  im  Eingang  seiner 
romischen  Geschichte,  allerlei  irrigen  Vorstellungen  seiner 
Zeitgenossen  gegenüber,  die  Behaaptang  ausgesprochen 
bat,  durch  seine  Darstellung  werden  die  Römer  als  Hel- 
lenen sich  erweisen,  so  hat  bisher  wohl  noch  Niemand 
diese  Aeusserung  wörtlich  und  im  Ernst  yerstandeui  oder 
überhaupt  darin  mehr  als  eines  der  Schlagwörter  erkannt, 
wodurch  der  Schriftsteller  widersprechende  Urtheile  von 
romischer  Barbarei  von  vornherein  zurückzuweisen  sich 
bemfen  glaubte  ^).  Und  in  der  That  muss  einem  so  all- 
gemein gehaltenen  Ausspruch  alle  wissenschaftliche  Be- 
dentang abgesprochen  werden,  wenn  nicht  eine  tiefein- 
gebende Untersuchung  denselben  begründet  oder  die 
Tragweite  einer  solchen  Aeusserung  begrenzt.  Es  wird 
aber  bekanntermassen  die  Verwandtschaft  von  Völkern, 
welche  eine  Litteratur  besitzen,  am  sichersten  in  den 
Werken  des  Geistes  und  der  Sprache  nachgewiesen,  und 
kaum  wird  irgend  Jemand  es  bezweifeln,  dass  wenige 
Volker  in  dieser  Hinsicht  in  engerm  Verbände  stehen 


')  IHon.  I,  5.  Ji  (seil.  mfUff^o)  '*EXhtiv6ts  re  dvtovff  oyras  iniM" 
^eiy  intcxyovfAOi,  cfr.  c.  89.  S^b  <^a^ciy  ^djj  tls  dno^pai' 
yev^,  *EXlASa  noXiy  adzi^y  dnodstxyvficros  xoiyoraxrjy  X9  tto- 
Ucoy  Kai  ^ptXoLy^^notmjy  x.  f.  X, 
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als  Bömer  und  Griechen«  Diese  lebendige  Dorohdringang 
in  Wissenschaft  und  Ennst,  in  Beligion  und  Sitte,  in 
Staat  nnd  Leben,  welche  namentlich  dem  modernen  Be- 
wnsstsein  gegenüber  als  ein  nngetrenntes  Ganze  erscheint, 
and  von  den  Römern  selber  so  tief  empfanden  wurde, 
dass  der  Aasdrack  sermones  doctas  atriusqae  lingaae 
die  Bildang  nach  ihrem  ganzen  Umfange  bezeichnete, 
ist  als  eine  der  höchsten  Aufgaben  der  Wissenschaft 
von  würdigen  Männern  vielfach  erläutert  worden.  Aber 
während  das  Wesen  dieses  Verhältnisses  nach  beiden 
Polen  hin  beleuchtet  worden  ist,  scheint  die  geschicht- 
liche Grundlage  noch  nicht  hinlänglich  festgestellt  Da- 
her darüber  einige  Andeutungen  zu  geben  nicht  über- 
flüssig erscheinen  mag.  Wir  wollen  uns  dabei  auf  die 
örtlichen  Verhältnisse  und  den  Mythus  und  die  Sage  be- 
schränken, weil  doch  in  diesen  die  Grundlage  aller  spä- 
tem Entwickelung  zu  suchen  ist,  und  in  den  ersten  Le- 
bensäusserungen der  Völker  ihr  künftiges  Schicksal,  wie 
im  Keime  das  ganze  Leben,  vorgebildet  scheint. 

Dass  Gebirgsländer  eben  sowohl  als  Quelle,  wie  als 
Schutz  und  Schirm  freier  Mannigfaltigkeit  des  volksthüm- 
lichen  Lebens  bezeichnet  werden  können,  ist  bei  Verstän- 
digen anerkannt.  Die  Urkräftigkeit  der  Natur,  welche  über- 
all in  Lebensfdlle  uns  entgegentritt  oder  mit  ihren  Schreck- 
nissen bedroht,  erweckt  die  Kraft,  steigert  die  Zuversicht 
und  durchdringt  belebend  Seele  und  Leib.  Während  die 
Erhabenheit  der  Urwelt  die  Brust  durch  die  Ahnung  der 
Gottheit  schwellt,  die  Lieblichkeit  der  Landschaft  dem 
Menschen  Ruhe  und  Frieden  in  die  Seele  giesst,  und 
dnrch  den  schroffsten  Wechsel  das  Gemüth  mit  wonder- 
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barer  Gewalt  ergreift,  wird  jene  Seelentiefe  und  geistige 
Schöpferkraft  gepflegt,  die  der  Entnervung  and  dem  Tode 
wehrt  Wenn  nun  Völker  dieser  Art  und  Bitte  anter 
mildem  Himmelsstriehe  wohnen,  wo  Alles  freier  and  voll- 
kommener sich  entwickelt  and  entfaltet,  wenn  ihre  Wohn- 
sitze  Aasläofe  grosser  Ländermassen  sind,  wenn  sie, 
schmale  Halbinseln,  tief  in  ein  Binnenmeer  sich  hinein 
erstrecken,  wenn  die  Qebirge  frachtbare  Thäler  und 
Ebenen  einschliessen ,  wenn  anzählige  Eilande  sie  am- 
kränzen  and  Häfen,  Buchten,  Rheden  leichten  Zugang 
Ton  allen  Seiten  her  gewähren,  so  dass  jede  Lebensrieh- 
tnng,  Viehzucht,  Ackerbau,  Handel,  Schififahrt  gleichsam 
Yon  der  Natur  geboten  scheint,  so  wird  man  leicht  da- 
rinnen einen  Wink  de«  Schicksals  finden,  dass  diese 
Länder  zum  Schauplatz  mannigfaltiger  Entwicklung  er- 
kohren  sind.  Tritt  nun  zu  diesen  Begünstigungen  ört- 
liche Nähe  solcher  Länder  selbst  hinzu,  und  bei  aller 
Verschiedenheit  im  Einzelnen  eine  gewisse  Gleichartig- 
keit des  Baues,  so  dass  ein  gleiches  Gesetz  der  Bildung 
zum  Grande  zu  liegen  scheint,  so  wird  ein  Unbefangener 
sich  schwerlich  der  Vermuthung  erwehren  können,  dass 
nur  ein  inniges  Wechselyerhältniss  der  Bevölkerung  die- 
selben ihrer  Bestimmung  entgegenführeu  kann.  Nicht 
als  wenn  wir  durch  die  Wohnsitze  die  ganze  Zukunft 
eines  Volkes  im  Voraus  entschieden  glaubten,  aber  das 
wollen  wir  behaupten,  dass  nur  unter  der  Voraussetzung 
gewisser  äusserer  Bedingnisse  der  Mensch  vollkommen 
sich  entwickelt  und  entfaltet;  dass  die  Lage,  äussere 
Umgebung  und  Himmelsstrich  die  nothwendigen  Schran- 
ken bilden,  innerhalb  welcher  die  selbstthätige  Geistes- 
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richtang  der  Volker  sich  bewegt,  und  dass  wie  die  Form 
das  Wesen  des  Geistes  erst  znr  Erscheinnng  bringt ,  so 
aach  die  örtliohen  Beziehungen  and  Verhaltnisse  erst 
jedem  Volke  sein  eigenthfimliebes  Qeprage  geben:  be- 
kannte Sätze,  die  aber  dennoch  nur  zn  oft  anbeachtet 
bleiben,  so  dass,  weil  immer  neae  Seiten  den  Gegenstän- 
den abzage winnen  die  Neigung  ist,  wir  Gefahr  laufen, 
das  früher  Errungene  za  verlieren,  nnd  während  der 
Geist  in  neuen  Entdeckungen  schwelgt,  der  Sinn,  das 
Einfache  und  Wohlbegründete  festzuhalten ,  verloren 
geht.  —  Also  das  dürfen  wir  als  ein  durch  das  Wesen 
und  die  Beschaffenheit  örtlicher  Verhältnisse  Gegebenes 
betrachten,  dass  zwischen  den  beiden  Halbinseln  von 
Italien  und  Griechenland  eine  wechselseitige  Verbindung 
bestehen  sollte.*) 


*)  lieber  die  Coiistniction  von  Hellas  vergleiche  Strabo  VIII,  1. 139. 
E<L  Tauch.  Wachsmuth  Hellenische  Aiterthumskunde  aas  dem 
«Gesichtspunkte  des  Staates.  S.  1—20.  üeber  Italien  Dionys 
1,  36  u.  37.  Polyb.  11,  14  u.  15.  Plin.  III,  c.  6.  Italia  dehinc 
.  .  .  numine  denm  electa,  quae  coelnm  ipsum  clarius  faceret, 
itparsa  congregaret  imperia  nhuqite  molHrei  et  tot  populorum  dU- 
Cordes  fertuque  lingtia»  sermonis  eommercio  contretheret,  eoUoqnia 
et  hunumitaiem  homini    daret   hremterque   una    eunctantm  gentium 

in  toto  orhe  patria  foret Jam  vero  tota  ea  vitalis  ae 

perennis  salubritatis  caeli  temperies,  tarn  fertiles  oanipi,  tarn 
aprici  colles,  tarn  innodi  saltuB,  tarn  opaca  nemora,  tani  mnni- 
fica  BÜvarum  genera,  tot  montium  afBatus,  tanta  frugum  et  Vi- 
tium oleammque  fertllitas,  tarn  nobilia  pecori  vellera,  tot  opima 
taturis  colla  tot  lacus,  tot  amnium  fontiumque  nbertas,  totam 
eam  perfundens;  tot  maria,  portus,  gremiumgue  terramm  com^ 
inercio  paieru  undique  et  tanquam  ad  juvandos  morlales  ipta  avide 
in  maria  procurrens  ....  Ipsi  de  ea  judicavere  Graeci,  genus 
in  gloriam  soam  efliisissinmm,  quotam  partem  ex  eo  appellando 
Graeciam  magnam  ?  Strabo  Rer.  Geograph.  VI,  4.  p.  56^  sq. 
'jßj'  filv  oti  yrjaov  diicTjy  a(rg>aX(og  (pQovQBiiai  tote  neXays^i  artJxÄ^ 
nXrjy  oUyayy  fi€^y  xai  avrä  rett^x^aTai  xoTg  oqbhi  dwr/Jctrav, 
Ibid.  p.  56  ^Ey  fjiiüm  Sl  xai  rmy  i&ymy  tcHy  fityiaz<oy  ov^a  xai 
tfig  'EkXaSof,  xai  ra>y  S^lcimy  trjs  Acias  /a€^w  t^  fihy  xffanc- 
T€V€iy  iy  dQ€T^  t€  xai  fieys&ei  tä  niQuaKota   avrrjy  n^  i}ye- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     73     — 

Wenn  sie  aber  beide  durch  Gebirge,  wie  mit  einem 
Wall  nrngürtety  gleichmassig  gegen  gewaltsame  Stomngen 
▼on  Aussen  gesichert  schienen^  so  wurden  durch  innere 
Ursachen  nicht  weniger  als  durch  äussere  Verhältnisse 
die  Bewohner  in  ihrer  Entwickelung  hier  mehr  gefordert, 
dort  mehr  gehemmt,  so  dass  die  Stufe  der  Ausbildung  in 
derselben  Zeit  bei  beiden  eine  ganz  verschiedene  war*  Hel- 
las war  durch  die  Gunst  des  Schicksals  weit  vorausgeeilt, 
während  Hesperien  noch  der  Schleier  der  Verborgenheit 
bedeckte.  Unsere  Erkenntniss  der  menschlichen  Zustände 
folgt,  trotz  allerlei  erhobenen  Widerspruchs,  der  Sonnen- 
bahn. Von  Osten  strömt  Licht  und  Leben  aus,  durch 
seine  Strahlen  taucht  der  ferne  Westen  ans  Nacht  und 
Dunkel  auC  Also  während  in  Hellas  edle  Heroengestal- 
ten im  kühnen  Abentheuer  sich  versuchen,  deckt  noch 
ode  Grabesstille  das  Land  Hesperien;  während  in  Hel- 
las die  Huld  der  Olympischen  Götter  das  Leben  der 
Sterblichen  mit  heiterm  Genuss  und  mannigfachen  Beizen 
schmückt,  scheint  Hesperien  von  den  finstem  Mächten 
der  Unterwelt  beherrscht.  Nacht  und  Grauen  ruht  auf 
seinen  Fluren,  die  den  Verdammten  als  Zufluchtsstätte 
oder  als  Ort  der  Busse  angewiesen  sind.  Nach  dem 
fernen  Westen  flieht  Eronos,  von  seinem  Herrscher- 
thron gestürzt,  und  sucht  in  Latium  Schutz  vor  den 
Waffen  seines  Sohnes.  Und  wenn  das  Land  in  dank- 
barer Erinnerung  der  Segnungen,  die  er  gebracht,  später 
von  ihm  den  Namen  trug,  wenn  er  als  Herrscher  gött- 
liche Verehrung  fand,  so  blieb  er  dennoch  von  der  Olym- 
pischen Qötterwelt  verbannt.  Hat  ihm  Pindaros  eine 
Königsbnrg  auf  den  Inseln  der  Seligen  erbaut,  wo  er  das 
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Amt  des  Tudtenrichters  übt,  so  will  diese  Oberberrlich- 
keit  im  Lichte  Homeriscber  WeltaDschaaung  gewürdigt 
sein,  abgesehen  davon,  dass  diese  Nachricht  im  entschie- 
denen Widersprach  za  der  altern  Ueberlieferung  steht, 
nach  welcher  Kronos  an  den  Grenzen  der  Erde  und  des 
Meeres,  niemals  belenchtet  von  den  Strahlen  der  Sonne, 
oder  im  Tartarus  mit  den  Titanen  sein  Leben  vertrauert, 
von  den  Hecatoncheiren  bewacht.  Dort  in  den  tiefsten 
Gründen  der  Erde,  wo  ewige  Nacht  herrscht,  ist  seine 
düstere  Behausung  von  hohen  Mauern  umschlossen  mit 
ehernen  Pforten  von  Poseidons  Hand*).    Es  liegt  die- 


1)  Wenn  der  Mythos  von  Krouos  selbst  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen einer  der  räthselhaf testen  bleibt,  so  ist  er  dennoch 
in  seinen  Hauptzügen,  die  fest  stehen,  ein  treues  Bild  des  m^ 
sprütiglichen  Verhältnisses  von  Italien  zu  Griechenland«  Der 
jüngste  der  alten  TitaueuweJt,  mit  welchem  die  rohen  ISfatur- 
gewalten  in  ein  neues  Stadium  der  Entwickelung  treten,  gehört 
er  einer  untergegangenen  Welt  an,  welche  gegenüber  der 
menschlichen  Gesittung  von  Hellas  nicht  bestehen  kann.  Da- 
her er  von  Zeus  tief  unter  die  Erde  und  das  unwirthliche  Meer 
versenkt  wird.  II.  XYI,  204,  „wo  ihn  die  untern  Götter  um- 
geben." Ibid.  274,  v^l.  Hesiod.  Theog.  851.  Titijyes  ^'  t5»o- 
ta^d^iot  K^yoy  df^gns  eoyiBs,  daher  ward  auch  geradezu  der 
Tartarus  genannt  II.  ®  478.  oJ<f'  etxe  rä  vBiaxa  ne£^&* 
txTjai  yairjf  xal  noyzoio  ty^  *Ianizos  T£  K^yos  tb  r^fÄByoi  ovz 
ady^g  ^^ynt^toyos  yeXloio  tiqnayi^  ovr'  äyifioiaiy  ßad^s  ^i  zb  Ta^ 
rapos  äfnpCs,  cfr.  Hesiod.  Theog.  715—735.  Diese  Vorstel- 
lung erscheint  gemildert  bei  Hesiod.  Opp.  et  D.  169,  wo  Kro- 
nos als  Herrscher  der  abgeschiedenen  Seelen  der  Heroen  an 
den  Grenzen  der  Erde  dargestellt  wird,  wiederum  nach  der 
Grundanschauung,  dass  derselbe  einer  trühem  Welt  angehört. 
Woraus  denn  Pindaros  nach  seiner  frommen  Betrachtungsweise 
die  Würde  eines  Todtenrichters  geschaffen,  die  er  mit  Rhadar 
manthos  theilt.  Ol.  II.  70.,  wo  Böekh  zu  vergleichen  ist.  Aber 
der  in  der  Olympiscnen  Götterwelt  gestürzte  Thron  wird  in 
Hesperien  wieder  aufgebaut,  wo  Kronos  mit  dem  Janus  in 
enge  Verbindung  tritt,  und  als  Einwanderer  aus  der  Fremde 
die  Quelle  vieler  Sesnungen  wird.  Denn  in  den  Tiefen  der 
Erde  wohnt  die  verborgene  Kraft,  welche  Wachsthum  und 
Fruchtbarkeit  schafft  So  lebt  er  seinem  Wesen  nach  in  Ita- 
lien fort,  und  bewahrt  die  Erinnerung  an  eine  Zeit,  welche  in 
Hellas  vor  den  neuem  Schöpfungen  in  Vergessenheit  versunken 
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selbe  AnschauiingsweiBe  zum  Grunde,  wenn  die  Riesen- 
leiber des  Typhon  und  Eneeladus  0  die  Insel  Trinakria 
md  der  Felsen   von  Aethalia   mit   dem   ewigen  Feuer- 

war,  gleich  den  Pelasgern,  welche  aus  dem  eigentlichen  Hellas 
▼erann^  eine  neae  Stufe  der  £ntwickelnng  in  Italien  begin- 
nen, und  die  urBprÜngliche  heimatliliche  Sitte  und  Sprache  un- 
ter fremdem   HimmelBstrich  treu   bewahren   und   erhalten.  ^ 
Die  Vorstellung  von  dem  gerechten  und  milden  Kronos,   auch 
hellenischer  Ansicht  nicht  fremd,   indem  der  Traum  vom  gol- 
denen Zeitalter  mit  seiner  Herrschaft  sich  verknüpfte,  (Hesiod. 
Opp.  et  D.  III,  womit  Diodoms  Siculus  V,  66.  zu  vergleichen 
ist,   welcher   diese  Uebcrlieferung  von   den  Kretern   herleitet 
oder  entlehnt  hat),   ist   der  Dankbarkeit   eines   durch   fremde 
Einwanderer  unterrichteten  Volkes  eben  so  angemessen,  als 
dass   der  gestürzte  Gott  im  Verhältniss  zu   der  olympischen 
Gotterwelt  dyxvXofii^TTjs  genannt  wird.    IL  B.  206.  319.  J.  69. 
/.  32.  n.  431.  £.  293.  Od.  *.  415.  Hesiod.  Theog.  19 ,  womit 
die  dem  anthropomorphisirten  SaturuuS  zugeschriebene  äaißeia 
und  nXeoyefüi  Diod.  III,  60.  übereinstimmt.     Seine  Herrschaft 
im  Westen  also,  welche  Diodoros  III,  60.  auf  Sicilien,  Libyen 
und  Italien  ansdehnt,   beruht  nrvlhisch  auf  den  Vorstellungen 
vom  Schattenreich,  welches  im  Westen  anzundbmen  schon  der 
Lauf  der  Sonnenbahn  an    die  Hand  gab ,   historisch  auf  dem 
nach  dem  fernen  Westen  hin  verbreiteten  alt-pelasgischen  Got- 
tesdienst, welcher  Auswanderung  griechischer  Stämme  voraus- 
setzt; wie  denn  auch  sowohl  die  Benennung  des  Satumiechen 
Hügels  in  Rom,  als  die  Verehrung  des  Satumus  selbst  auf  die 
hellenischen  Einwanderer  aus  £lis,  welche  mit  Hera  des  gekom- 
men sein  sollten,  bezogen  wird,  wenigstens  hatte  nach  Dionys. 
I,  34,  der  Dichter  Euxenos  und  andere  italische  Hythenschrei- 
ber  diess  angenonunen.    Die  allgemeine  Verbreitung  des  Na- 
mens Satnmia  mag  man  daraus  ersehen»  dass  ganz  Italien  in 
den    Sibyllinischen   Büchern   unter   diesem    Namen   begriffen 
wurde:  Kai  ojUj^   dh   äxfq   av/^nava,  rj   yvy  VraA/a  x<xXovf4€y7^, 
T^  ^cip  Tovty  dyixiito,   HaxoQyia  n^  twy  iyotxovyttoy  ipofda-- 
Cofuyh,  <&f  eatiy  iv^ly  iy  T€  21ißvXSi£iois^  xici  kayoif,  Dion.  I,  84. 
Bei  Virgii  Saturnia  telhis.    Aen.  VllI,  329.    Georg.  U,  173. 
Saturnia  arva  Aen.  1,  669.   Vgl  die  Oettchichte  der  Sömer  von 
Fr.  Dor.  Gerlach  und  J.  J.  Bachofen,  Bd.  I,  Abth.  1.  Basel 
1861.  S.  73  ff. 
^)  Eneeladue  Virg.  Aen.   III.  678—82.     Typhoeus  Aen.  IX,  716. 
«Tum  sonitu  Prochyta  alta  tremit  durumque   cubile  Inarime 
imposta  T^hoeo.  Serv.  ad  h.  1.  Inarime  nunc  Enaria  dicitur 
et  saepe  ra^oribus  petitur,  ob  hoc,  quod  Typhoeum  premat.* 
efr.  II,  783.  t^y  "A^^uoig,  o^i  gwal  Tv^pwtos  ifxfieyai  ivydf,  aus 
welcher  Stelle  das  Virgilianische  Inarime  gebildet  wurde,  und 
wenn  schon    die   Meisten   Sicilien   oder  Phrygien  bezeichnet 
flanbten.    Strabo  Xll,  679.  XIII,  627.  XVI,  684.  Plin.  H,  N. 
V.  33. ,  so  haben  dennoch  die  rt^mischen  Dichter,  durch  die 
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Strome  deckt.  In  den  Phlegräischen  Feldern  tobt  die 
wilde  Titanenschlacht  gegen  die  mildere  Weisheit  der 
jungem  Götter  »)•  Am  Avemus  fuhrt  die  dunkle  Pforte 
in  das  finstere  Schattenreich  hinab  ^).  In  Hesperien 
haust  das  Ungethiim  Polyphemos  mit  den  trotzigen 
unbändigen  Genossen;  in  ihrer  Nähe  der  Lästrygonen 
Biesengescblecht ;  die  Kimmerier,  welche  nie  das  Licht 
der  Sonne  geschaut,  und  das  räthselhafte  Volk  der  Phaia- 
ken.  Dort  thront  Aeolos  im  Sturmesbrausen  auf  der 
Felsenburg,  und  die  Meerunholde  Skylla  und  Gharybdis, 
in  Schluchten  tief  verborgen,  drohen  tückisches  Verder- 
ben; mit  Schmeicheltönen  locken  Sirenen  in  den  Tod, 
und  mit  geheimen  Zauberkünsten  wandelt  Girce  die  Men- 
schen in  Thiergestalten  um*  Darum  müssen  die  Fluch- 
beladenen nach  dem  fernen  Westen  ziehen,  wo  sie  Sühne 
finden  oder  Strafe  leiden.    Im  Zorne  über  seines  Sohnes 


Ueberlieferimg  geleitet,  nicht  nur  eine  Insel  daraus  gebildet, 
sondern  dieselbe  auch  geradezu  Aenaria  oder  Aethalia  genannt, 
cfr.  Serv.  ad  Aen.  X,  173.  „llva  —  inexhanstis  Chalybum 
generosa  metallis*'  quidam  Ilvam  Aethaliam  dictam  volnnt. 

')  Campi  Phlegraei,  tä  ^Xey^ia  neSia  bekanntlich  die  Campa- 
nische £bene  von  Kumae  bis  Gapna,  von  welcher  Strabo  sagt 
p,  243.  Ed.  Alm.  xai  zo  ^Xäy^toy  xaXovfAhvov  nhSiov  Iv  <J  ta 
TteQi  tovs  rfyaytag  uv&bvoihiiv.  cfr.  Diod.  IV,  21.  V,  71. 
Während  Strabo  die  Ursache  des  Mythus  in  der  Fnichtbarlceit 
des  Rodens  findet,  welche  dieses  Land  zu  einem  Gegenstand 
des  Streites  machte,  Diodor  nach  Euhemeristischer  Deutung 
dessen  Begründung  in  den  rohen,  ungeschlachten  Sitten  der  Be- 
wohner findet,  war  es  ohne  Zweifel  de^  Kampf  der  Elemente 
welcher  fortdauert  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  diesen  My- 
thus auf  Italien  Übertrug,  der  ursprünglich  oder  gleichzeitig  in 
Pallone,  welches  ebenfalls  Phlegraä  hiess,  seinen  Sitz  baitte. 
Strabo  p.  330.,  wobei  zu  bemerken,  dass  dieser  den  Kampf 
des  Heracles  mit  den  Giganten,  welchen  Diodor  nach  Italien 
versetzt,  nach  der  macedonischen  Halbinsel  versetzt  ^Xiy^ 
6h  ffQiy  ixaX&ho'  (ptovv  dh  aM,y  ol  uvd-f.vofj.fyoi  yfyayres,  ö- 
foff  aa€ß€S  Ttai  ayofioy,  ovs  ^HqaxXijg  oiig^ti^y. 

')  Strabo  p.  244,  Kai  xovto  ^(o^ioy  AXovi<6yi6y  ri  ^oXotfißdyowrty, 
Virgil  Aen.  VI,  106;  quando  hie  inferni  janua  regia  dicitur,  et 
tenebrosa  palus  Acheronte  refiiso. 
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MiBsgeschick  hatte  Aristäas,  der  Liebling  der  Gotter  und 
ihr  Yertraater^  die  Heimatb  in  Böotien  verlassen  and  sich 
nach  den  Eilanden  des  Westens  hingewandt^).     Dort 

0  Nicht  minder  als  die  Fabel  vom  Satumus  sind  die  Sagen  über 
Aristaios  geeignet,  die  Einwirkane  der  Hellenen  auf  den 
Westen  za  Deglanbigen.  Dieser  oraRe  Hirtengott  (pastor  Ari- 
staeus,  Virj^.  Georg.  IV,  817;  Cnltor  memorum  IV,  539.  Ar- 
cadins  magister  I,  14.),  dessen  Abstammnng  und  Verhältniss 
znm  libyscnen  Kyrene  Pindaros  in  lieblichem  Gesänge  verherr- 
licht hat  PVth.  IX,  17—70;  dessen  Einflnss  auf  die  Fruchtbar- 
keit von  Keos  ApoUonius  in  den  Argonauticis  geschildert, 
II,  600—527 ;  dessen  Verbindung  mit  Dionysos  und  Züge  in 
Indien  Nonnus  weitläuftig  erzählt  hat,  von  welchen  Virgfl  die 
schöne  Episode  dem  vierten  Bnche  der  Georgica  eingefÜ^  hat, 
gehört  ebenfalls  zu  den  hellenischen  Grottheiten,  welche  als 
Schöpfer  eines  mildern  Lebens  und  menschlicher  Sitte  und 
Zucht  die  ursprüngliche  Heimath  verlassen  und  nach  dem 
Westen  auswandern.  Seine  Ankunft  in  Sardinien  und  Verbin- 
dung mit  Daedalus  hatte  nach  Serv.  ad  Georg.  I,  14.  selbst 
Salnstius  angeführt,  ebenso  Pansanias  X,  17.  Dort  hatte  er 
nach  Diodorüs  Siculus  IV,  81«  82.  vorztlglich  durch  Baum- 
pflanznngen  sich  verdient  gemacht  und  nach  Aristoteles  de 
mirab.  auscult.  c.  1.  V,  verderbliche  Vögel  ausgerottet,  wäh- 
rend Sicilien  ihm  die  Pflege  des  Oelbaums  verdankte.  In  Cor^ 
CYTB,  war  seine  Verehrung  mit  dem  Dienste  des  Zeus  verknüpft. 
Aber  auch  die  Bienenzucht  hatte  er  erfunden,  den  Menschen 
die  Käsebereitnng  gezeigt,  und  die  wilden  Thiere  durch  List 
und  Gewalt  zu  bezwingen  gelehrt.  Die  Heilkunst  hat  er  fe* 
übt  und  als  Vertrauter  der  Götter  den  Zorn  derselben,  wie  die 
Wuth  der  Elemente,  zu  sühnen  gewusRt,  wie  denn  namentlich 
Keos  ihm  die  Befreiung  von  grosser  Dürre  verdankt.  Schol. 
ad  Apollon.  Bhod.  v.  600,  „wiewohl  er  als  dreifaches  Symbol 
der  physischen  Fruchtbarkeit,  der  geistigen  Kraft  des  Denkens 
und  Sinnens,  sowie  der  sittlichen  Güte  und  Thätigkeit,  wo- 
durch die  Menschen  eutwildem  und  in  einen  gesitteten,  würdi- 
gem und  bequemem  Zustand  hinübertreten,  mehreren  helleni- 
schen Stämmen  und  Ländern  angehört,  vorzüglich  denjenigen, 
wo  Viehzucht  ist,  Ackerbau,  Bienenzucht  und  Oelpflanzungen 
alt  und  einheimisch  sind,  Thessalien,  Arkadien,  Böotien  und 
Euböa."  Brönstedt  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechen- 
Und.  S.  4?.  43.  Sinnvoll  bemerkt  derselbe  Forscher,  wie  Al- 
les, was  diese  Gottheit  umgiebt,  auf  denselben  Grundgedanken 
von  seinem  woblthätigen  Einfluss  hinweisst.  Darum  wird  er 
mit  der  Autonoe,  der  Sinnigen,  Sdbutdenkenden ,  aus  dem  er- 
lauchten Stamme  des  Kadmus  und  der  Harmonia  vermählt 
Hesiod.  Theog.  975.  Aristäos  des  Beü&n,  Wohl^häligen  jüngerer 
Bruder  ist  Antouchos,  der  Wohlhabende;  sein  Sohn  ist  Actaeon, 
der  Freigebige,  Spendende,  den  auf  Sardinien  Charmes,  der 
FrShliehe,   Freudenreiche,   und  Kallikarpos,    die  schone  Fnichl 
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hatte  Phaeton  seine  Verwegenheit  gebüsst  und  der  Strom 
Eridanos  gab  Zengniss  von  seinem  Untergang  ^).  Danae 
ist  an  dem  Strand  von  Latinm  gelandet,  nachdem  Akrisios 
sie  dem  Untergang  geweiht  *).  Theseus  mit  den  Kindern 
der  zur  Sahne  gesendeten  Athener  ist  nach  Japygien  aus- 


empföngt.  A.  a.  0.  S.  46.  Wenn  JustinuB  XIII,  7*  noch  zwei 
andere  Brüder  desselben  nennt,  Homins  and  Agnus,  so  sind 
diese  eben  die  Beinamen,  unter  welchen  Aristaeus  verehrt  wurde, 
um  seine  verschiedenen  Functionen  zu  bezeichnen.  Wie  denn 
ttberliaupt  dieser  ganze  Mythus  ein  sprechender  Beweis  ist, 
wie  ein  Heros,  der  Vertraute  der  Götter,  der  ihre  Hülfe  und 
Beistand  den  Sterblichen  zu  sichern  weiss ,  in  der  Tradition 
selber  unter  die  Himmlischen  eingereiht,  göttlicher  Verehrung 
theilhaftig  wird.  So  ist  er  denn  recht  eigentlich  ein  Erzeug 
niss  hellenischer  Weltanschauung,  welche  die  Einwirkung  gött- 
licher Gnade  und  Huld  nur  durch  die  Vermittehing  jener  Lieb- 
linge der  Götter  zu  erhalten  glaubten ,  welche,  göttliche  und 
menschliche  Natur  in  sich  vereinigend,  die  Möglichkeit  einer 
Verbindung  durch  ihr  eignes  Wesen  beurkunden.  Daher  die 
Entstehung  der  Benennung  Zbvs  ligiataTof,  linokktoy  ^AQunaiog 
und  A^  l4yQevs;  wie  er  femer  als  Homios  demPan,  durch  die 
Ausübung  der  Heilkunst  dem  Asklepios  sich  nähert.  Worüber 
Brönstedt  S.  43.  treffend  sagt:  „Denn  nur  diejenigen,  welche 
dem  tieferen  Sinne  hellenischer  Dichtung  fremd,  überall  bloss 
dem,  was  9ie  historisch  nennen,  nüchtern  nachgehen,  mö^n  bei 
jeder  kleinen  Verschiedenheit  in  diesem  Mythus,  wie  in  den 
meisten  symbolischen  Sagen  eines  phantasiereichen  Volkes 
ängstlich  nach  Erklärung  grübeln.  **  Ganz  in  demselben  Sinne 
hatte  Strabo  geurtheilt:  äik*  ovr*  ei  u-q  avugxovovciv  ol  n^r 
latoQlay  rSy  tonoy  na^SCdoyts^^  ed&vg  ixßaXXeey  Sei  rijy  f^f^' 
naaay  tctogüxy.  cuU*  iVf*'  Bte  xal  niazovadiu  to  xa&oXov  ijdXJioy 
iifuy.  Wann  wird  wohl  diese  gesunde  und  acht  wissenschaft- 
liche Betrachtungsweise  dem  dlein  klug  sich  dünkenden  Ni- 
hiüsmns  unserer  Tage  gegenüber  wieder  zur  Geltung  kommen? 
A.  a.  0.  S.  41. 
*)  PhaSton.  Strabo  p.  215.  oloy  rd  negi  roy ^^ae^oyza  »ai  tac 
*HXiaSas  —  neQi  xoy  ^HQiSayoy^  xoy  urjdafMov  y^s  Zyta,  nXtjctiy 
(fi  Tov  nddov  XeyogMyoy,  Plin.  N.  H.  ill,  C  26. 

•)  Serv.  ad  Aen.  VII,  372.  Danaö  Acrisü  regis  Argivorum  filia 
postquam  est  a  Jove  vitiata,  pater  eam  intra  arcam  inclosam 
praecipitavit  in  mare :  quae  delata  ad  Italiam  inventa  est  a 
piscatore  cum  Perseo,  quem  illic  enixa  fuerat  et  oblata  re^ 
qui  eam  sibi  fecit  uxorem;  com  qua  etiam  Ardeam  condidit, 
a  qnibus  vult  Tnrnum  originem  ducere.  Aen.  VII, 409.  Andacis 
Butnli  ad  mnros:  quam  dicitor  orbem  Acrisioneis  DanaK  fun- 
dasse  colonis. 
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gewandert  0-  Orestes  auf  seiner  Bäckkehr  von  Tanrien^ 
hatte  Tiinakria  and  Shegiom  berührt^).  Nach  Aricia 
hatte  er  das  Bild  der  tanrisehen  Oottin  hingebracht,  seine 
Asche  gehorte  zu  den  sieben  Unterpfandern  der  Ewig- 
keit der  Stadt  Sein  Bruder  Halesns,  wegen  der  Theil- 
nahme  an  Agamemnons  Tod  verbannt,  hat  Falerii  ge- 
gründet und  führte  seine  Völker  für  Turnus  in  die  Schlacht  *)• 
Nach  Trinakria  war  Dädalus  entflohen.  'Eben  dort  fand 
liinos  auf  seinem  Bachezug  den  Tod  *).  Im  Haine  von 
Aricia  war  Hyppolytus,  dem  Yaterfluch^  geopfert,  zu  neuem 
Leben  auferwacht').  Fast  alle  Helden,  welche  nach 
Trojas  Zerstörung  der  Zorn  der  Götter  aus  der  Heimath 
trieb,  wurden  nach  dem  fernen  Westen  hin  verschlagen, 
and  Odysseus  war  nun  einer  von  den  Vielen,  welchen 
dieses  Schicksal  traf.  Meriones  hatte  nach  langem  Um- 
herirren Buhe  in  Sicilien  geftmden').  Idomeneus  hatte 
nach  seiner  Flucht  von  Kreta  am  salentinisehen  Vorge-' 


»}  Plntarch.  V,  Thes.  c.  16.  Strabo  VI,  p.  282.  Ed.  Alm.  B^iytiitioy 
61  inoixfj<rai  —  XiyoyTcu  K^reg,  ot  fA^ä  ^<reQ}C  inel&oytef 
Ix  Ky(Mr<rav  etc. 

•)  SchoL  Lycophr.  187.  1374.  Serv.  ad  Aen.  II,  116.  VII,  188. 
Qai  (Orestes)  occiso  Thoante  simulacram  sustalit  abBConditiim 
fasce  lignorum,  nnde  et  Fascelis  dicitar  —  et  Ariciam  detalit 
Sed  cum  postea  Bomanis  sacroram  cradelitas  displiceret  ad 
Laconas  est  Diana  translata.  —  Orestis  vero  ossa  Aricia  Ro- 
main translata  sunt  et  condita  ante  templnm  Satami,  qood  est 
aste  cÜYiun  Capitolinom,  juxta  Concordiae  templnm.  Serv. 
prooem  ad  Virg.  Bncolica.  Hygin.  Fabb.  261. 

■)  Serv.  Tvcg^.  Aen.  VII,  723.  Ovid.  Amor.  III,  18. 

')  Diod,  Sic.  IV,  73.  79.  Aristoteles  Politic.  II,  7.  2.  Ed.  Stahr. 

•)  Ovid.  Metam.  XV,  497-546.  Virg.  Aen.  VII,  765-782.  Servius 
ad  Aen.  VII,  761. 

•)  Diod.  IV,  79. 
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birge  Schutz  gesucht^).  Dem  Tempel  des  Apollo  in 
Petilia  hatte  Philoctetes  die  Pfeile  des  Heracles  anver- 
traut')- Ein  neues  Argos  ward  von  Diomedes  in  Apu- 
lien  gegründet ') ;  die  Verehrung  der  Peliden  in  Metapon- 
tum  galt  als  Beweis,  dass  die  Pylier  yon  Nestors  Heer 
dahin  gekommen,  wiewohl  auch  Pisa  als  ihre  Gründung 
galt^).  In  der  Feste  Lagaria  im  Tempel  der  Athene 
hatte  Epeios,  der  Erfinder  des  verbängnissvollen  Rosses, 
sein  Werkzeug  aufbewahrt  *).  Die  Athener  unter  Muest- 
heus  hatten  Skylletion  gegründet').  In  der  Nähe  von 
Siris  wurde  Kalchas  Grab  gezeigt^).    Des   Iphitos  Ge- 


«)  Virg.  Aen.  III,  125.  Servius  ad  h.  1.  et  ad  XI,  264. 

^  Virg.  Aen.  III,  402.  Servius  ad  h.  1.,  welcher  sich  auf  Cato  stutzt. 

*)  Virg.  Aen.  XI.  246.  Servius  nennt  Venuaia,  Cannsium,  Bene- 
ventum,  Venafrum  von  Diomedes  erbaute  Städte.  Appiao.  B. 
Civ.  II,  20.  trjy  nai^Cda  Aayovßioy^  ijy  Jio/urjdrj  ^paaly  äktofit- 
yoy  i^  ^Uov  TtQCjZTiy  iy  tq  Iftotlüf  noXiy  olxiaai.  Antonius  Li* 
beralis  c.  31.  37.  « 

*)  Strabo  VI,  1.  p.  21.  Tauch.  Virg.  Aen.  X,  179.  Serv.,  der  nach 
einer  andern  Sage  eben&Ils  den  Epeios  als  Gründer  nennt, 
während  Cato  die  frühem  Erbauer  vor  Besitznahme  der  Etms- 
ker  nicht  kannte.  „Cato  Orig.  I,  qui  Pisas  tenuerint  ante  ad- 
ventnm  Etmsconun  negat  sibi  compertum.**  Aber  auch  Strabo 
V,  p.  222.  nennt  Nestor  als  Gründer.  Uebrigens  worden 
auch  in  Metapontum  im  Tempel  der  Minerva  die  Werkzeuge 
des  Epeios  au%ezeigt  Justin  XX.  2.  und  über  sonstige  Ein- 
wurkung  als  Griechen  XX,  1. 

»)  Strabo  VI,  20.  Tauch.  Lycophr.  936:  Steph.  Byz.  s.  v.  Ariitot 
Mir.  Ausc.  116. 

*}  Serv.  Virg.  Aen.  III,  553.  nach  einer  andern  Sage  ward  Ulys- 
ses als  Gründer  genannt 

')  Strabo  VI,  p.  284.  Nach  Tzetzes  ad  Lyc.  v.  978.  war  es  ein 
anderer  Kalchas,  wohl  der  Sohn  des  Thestor.  cfr.  ad  yers.  1047«, 
nach  Herodot  hingegen  führten  die  Pamphylier  ihren  Ursprung  auf 
Kalchas  und  Amphilochos  und  deren  Gefährten  zurück;  nach 
KalUnos  hatte  ersterer  in  Ciaros  seinen  Todgefunden.  Strabo  ibid. 
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fahrten  fanden  in  Temesa  das  Ziel  der  langen  Fahrt  M. 
Aach  Tlepolemos  war  mit  den  rhodischen  Gefährten  naeh 
Italien  gekommen  ^^  nnd  Erotona  erate  Gründung  ward 
hennkehrenden  Achaiem  und  troiachen  Ge&ngenen  ver- 
dankt'). 

Damm  hatte  Euryatena  den  Heraclea  nach  dem 
Weatland  anf  Abenthener  anageaendet,  daaa  er  die  Bin- 
d^  dea  Geryon  anf  Enrytheia  ranben  aollte.  Den  rieaen- 
baften  Hirten  Enrytion  mit  dem  zweiköpfigen  Hund  Ortli- 
roB  mnaate  er  erachlagen,  ehe  er  daa  Ungeheuer  mit  drei- 
geataltigem  Leibe  bezwang;  die  Alpen  hat  er  fiberatiegen^ 
waa  nie  vorher  ein  Sterblicher  gethan^  und  wie  er  in 
Sicilien  den  Eryx  im  Fanatkampf  niederachlng^  hat  er 
am  Tiberatrom  den  Ränber  Cacua  fiberwnnden,  nnd  den 
ganzen  Weaten  aiegreich  durchzogen  und  unterworfen  *). 
Also  Heaperien  iat,  wenn  nicht  daa  Land  dea  Fluche, 
doch  der  Grenely   dea  Entaetzena,  der  Abenthener  und 


«)  Tteetzea  ad  Lyc.  1067. 

*)  Aristot.  Mir.  Anscnlt.  c.  115. 

»)  Strabo  VI,  1.  17. 

')  Apollodor.  Bibl.  L.  II,  c.  5.  p.  185.  Ed.  Heyne.  Dionys.  I, 
39—44.  Diodor.  Sicul.  IV,  17  folgg.,  welcher  die  Untemehmang 
von  Kreta  ansgehen  lässt,  ohne  Zweifel  mit  Beziehung  anf  die 
frühere  Seeherrschaft  des  Minoa.  Zugleich  wird  Aegypten  and 
Libyen  mit  in  den  Bereich  gezogen,  ganz  wie  die  Libyschen 
Quellen,  aua  denen  Salust  schöpfte.  Jug.  17.  18.  Den  Rück- 
zQg  nimmt  er  Über  Geltica.  Diod.  1.  l.  c.  19.  übersteigt  die 
Alpen,  durchzieht  Ligurien,  Latium,  Campanien,  und  besiegt 
in  den  phlegräiachen  Feldern  die  Giganten ,  wobei  Timaeus 
als  Quelle  genannt  ward,  1.  L  c.  Sl.  Auf  den  Sieg  über  den 
Eryx  ward  sogar  ein  Eigenthumsrecht  eines  Theils  der  Insel 
für  seme  Nachkommen  begründet;  wie  denn  auch  die  spätere 
Colonisation  Sardiniens  damit  in  Verbindung  gebracht  wird. 
L  1.  c.  29. 
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Oefahren.  In  diesen!  Glauben  haben  die  Hellenen  nicht 
nur  die  reiche  Wunderwelt  der  Odyssee,  allen  wider- 
sprechenden Deutungen  zum  Trotz,  an  das  Westland  an- 
geknüpft, sondern  selbst  die  Argo,  bei  ursprünglich  ent- 
gegengesetzter Richtung  nach  demselben  Schauplatz  hin- 
geführt^). Es  ist  das  Furchtbare  und  Gewaltige,  was 
in  dieser  sagenhaften  Feme  schreckt  und  reizt,  es  ist 
die  Zufluchtsstätte  der  yom  Missgeschick  Verfolgten,  wo- 
hin die  Flüchtlinge  mit  den  besiegten  Göttern  ziehen, 
EronoSy  Aristaios,  die  troischen  Penaten,  die  Pelasger, 
welche  aus  Thessalien  durch  Kureten  und  Leleger  ver- 
drängt, jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimath  finden. 

Aber  wenn  schon  im  Gegensatz  zum  eigentlichen 
Hellas  in  der  Sage  aufgefasst  Hesperien  als  ein  ent- 
legenes, unbekanntes  Land  erschien,  wo  kaum  die  Mor- 
genröthe  der  Geschichte  tagte,  so  muss  dennoch  gerade 
in  diesem  Zeitraum,  den  eine  tiefe  Nacht  verhüllt,  Italien 
der  Schauplatz  der  folgenreichsten  Bewegungen  gewesen 
sein.  Dass  nämlich  die  ältesten  Bewohner  Italiens, 
welche  unter  dem  Namen  Aboriginer  begriffen  werden, 
viele  Menschenalter  vor  dem  trojanischen  Kriege  aus 
Achaia  eingewandert  seien,  hatten  M.  Porcius  Cato  und 
G.  Sempronius  Tuditanus  und  die  einsichtsvollsten  romi- 
schen Gescbichtschreiber  angenommen.  Dabei  haften 
sie  weder  Volk,  noch  Land,  noch  den  Namen  des  Fiih- 

*)  Strabo  I«  p.  82.  Taach.  Tdxa  mi  tov  Vaffoyoc  (lixQi  tr^g'ixaiJas 
nXanf^äiftos*  i^ütt^vtai  yoQ  tiya  arjfula  xai  n$^  tä  Ke^aavyta 
o^  xai  n€ifl  z6y*Ad(füu^  xal  iy  t^  ffwr€id<»yidtri  xoXmo  mu  zoTc 
nffo  T^c  Tvfftjylag  njcoif  t^g  t^  ^A^jymnfxn&y  nldyrjg  mjfuiä^ 
Strabo  I,  86.  Jahi  toBta  od  noa^tAy  nXa/g^td  lcr<r  oi$h  cvy^ 
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ren  angegeben,  der  diesen  Anszug  geleitet  habe,  nnd 
nberhanpt  keinen  Hellenen  als  Oewährsmann  für  diese 
Bebanptnng  angefahrt  *))  zum  Beweis,  dass  es  volksthiim- 
liehe  Ueberliefemng  war.  Dionysins  dagegen  hat  die 
erste  Aaswanderang  der  Hellenen  nach  Italien  sieben- 
zehn Mensehenalter  vor  den  trojanischen  Krieg  gesetzt '), 
damals  als  ein  grosser  Heereszag  anter  Oinotros  and 
Fenketios  den  Peloponnes  yerliess,  and  im  Süden  von 
Italien  eine  nene  Heimath  sachte,  wo  die  Oinotrer  and 
Penketier  aach  noch  späterhin  für  die  alte  Ueberlieferang 
Zengniss  gaben.*) 

Ein  anderer  Strom  hellenischer  Bevolkening  ergoss 
«ich  eilf  Menschenalter  später  nach  Italien.  Die  Pelas- 
ger  nämKch,  welche  den  Peloponnes  bewohnten,  waren 
nach  200jährigem  Anfenthalt  nach  Thessalien  aasgewan- 
dert, and  hatten  in  ihren  nenen  Wohnsitzen  eine  grosse 
Macht  gegründet,  als  sie  fünf  Menschenalter  später  darcb 
die  Tereinten  Anstrengongen  der  Aitoler,  Lokrer  and  der 


>)  Dionys.  I,  11—18. 

'i  Dionysins  L  o.  Allerdiiigs  setzt  derselbe  hinzu:  rd  ^^j^  otV  dltj- 
^H  o7i(os  noi*  ix€i  aiSrjJi^fy,  si  d^iaxiy  6  zovtcay  Xoyoa  üyir^gjc.  r.  X, 

*)  Dionys.  1.  l  c.  12.  13.  Antiochos  hat  offenbar  nur  das  eigent- 
Uebe  Italien  im  Auge:  ol  ya^f  ndkuoi  vqy  Otrov^üty  ixaAovy 
^TouUoi',  dbro  tov  JStxekiXov  7io(f&/4ov  fUXQi  tov  TcL^ayrüfv  »oXnov 
«xi  tov  JloasiSoytätov  StrjxotHray.  Strabo  Y,  initio.  DiODysiuB 
Schlnas  ist:  wenn  die  Aboriginer  Hellenen  sind,  so  mttssen  sie, 
weil  keine  frühere  Einwanderang  der  Hellenen  bericlitet  wird, 
Abkljoimlinge  der  Oinotrer  sein,  welche  ihren  Namen  von  ihren 
Wohnsitzen  m  den  Gebirgen  erbalten  haben.  KXfj^ycu  Sk 
*Afio^iyac  dno  tf^t  iy  toic  oge^ty  obaj^seoff.  Uebrigens  trennt 
er  die  Oinotrer  bestimmt  von  den  spStem  Pdasgem  c.  18, 
wiOuend  er  e.  17  allerdings  die  Verwandtschaft  von  Pelasgem 
nnd  Hellenen  aneikennt 

6* 
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den  Parna88  mDWohnenden  Völker,  welche  Deakalkm  be- 
herrschte, aufs  Nene  vertrieben  worden.  Darauf  nach 
allen  Richtungen  zerstrent,  hatte  ein  Theil  das  alte  Hei- 
mathland am  Dodona  anfgesncht,  and  war  von  da  einem 
alten  Schicksalspracb  sofolge  weiter  fortgezogen,  am  die 
Wohnsitze  der  Sikoler,  Satamia  and  Catilia,  im  Lande 
der  Aboriginer  anfzusuchen. 

An  den  Mündangen  des  Padas  bei  Spina  gelandet, 
zogen  sie  durch  das  Land,  bis  sie  in  den  Apenninen 
mit  den  Aboriginern  znsammenstiessen,  denen  sie,  viel- 
leicht als  Stammgenossen,  bald  befreundet,  und  auf  je- 
den Fall  schnell  einverleibt,  den  Umbrem  und  Sikulem 
viele  Städte  und  Landstriche  entrissen,  aasser  Kroton, 
welches  sie  zum  Waffenplatz  erhoben,  an  der  JS^fiste  Agylla, 
Pisa,  Alsium,  Satamia,  endlich  Falerii  und  Fescennia. 
Von  mächtigen  Feinden  gedrängt,  verliessen  die  Sikuler 
die  vaterländische  Erde,  zogen  nach  dem  Süden  und 
fiber's  Meer,  wo  sie  im  Norden  von  Trinacria  eine  an* 
dere  Heimath  fanden;  der  Name  der  Insel  verkündete 
ihren  Sieg.  Die  vereinigten  Aboriginer  und  Pelasger 
aber  herrschten  vorzüglich  in  den  Hochebenen  der  Apen- 
ninen, am  Velinus,  und  wenn  der  Name  der  Aboriginer 
nicht  von  den  Bergen  entstanden  ist,  so  waren  sie  we- 
nigstens vorzugsweise  Gebirgsbewohner,  wo  noch  Varro 
die  Trümmer  ihrer  Städte  sah.  Aber  nicht  lange  lächelte 
den  siegreichen  Pelasgem  das  Qlück.  Auch  in  Italien 
hatten  sie  keine  bleibende  Stätte  gefunden  und  immer 
aufs  Neue  einem  unsteten  Wanderleben  sich  erg^en. 
Durch  Strafen  des  Himmels,  wie  die  Sage  erzählt,  ge- 
schreckt, verliessen  sie  zu  Tausenden  die  erkämpften  Sitze 
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und  kurz  vor  den  troischen  Zeiten  wird  die  pelasgische 
Bevölkerung  in  Italien  nicht  mehr  genannt^). 

Aber  der  Znzng  hellenischer  Bevölkerung  vermin- 
derte dämm  sich  nicht  Kaum  zwanzig  Jahre  später 
wird  eine  neae  Einwanderung  aus  Arkadien  berichtet; 
Evander  und  seine  Mutter  Garmenta  brachten  neue  Qöt* 
ter,  das  Qeheimniss  der  Schrift  und  vieles  Andere,  was 
die  Bohheit  der  Sitten  milderte  uod  das  unbändige  Ge- 
schlecht Gesetz  und  Ordnung  lehrte.  Während  die  Ar- 
kadier  auf  dem  Palatinus  sich  niederliessen,  hatten  die 
Gefährten  des  Herkules,  welche  von  dessen  grossem 
Heereszuge  nach  dem  Westen  im  Tiberthale  blieben,  den 
Satumischen  Hügel  sich  erwählt,  Pheneaten  und  Epeier 
ans  Elis  und  gefangene  Troer,  welche  er  von  der  Er- 
oberung der  Stadt  des  Laomedon  mit  sich  gefuhrt.  Und 
wie  der  Held  überall  Spuren  seiner  segensreichen  Ge- 
genwart zurückgelassen,  so  haben  ihm  die  Aboriginer 
die  Aufhebung  der  Menschenopfer  zugeschrieben,  welche 
früher  den  Pelasgem  durch  das  Orakel  selbst  geboten 
schienen'). 

So  die  Sage,  in  welcher  nicht  Dionysius  allein  die 
Grundlage  der  Geschichte  fand.  Oinotrer  und  Ghoner 
hat  auch  Aristoteles  im  Süden  von  Italien  gekannt;  auch 
weiss  er  von  einem  König  Italos  zu  erzählen,  der  die 
früher  nomadisch  lebenden  Oinotrer  den  Ackerbau  gelehrt, 
dieselben  an  Ordnung  und  Gesetz  gewohnt  und  die  Syssi- 
tien  eingeführt,  die  dort  sogar  früher  als  in  Kreta  be- 


1)  Dioays.  1.  1.  c.  16. 

*)  IMonys.  1.  L  c.  17—36.  c.  81.  u.  e.  34 
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standen.  Dort  hatte  sie  erst  Minos  angeordnet,  dessen 
Seeherrscbaft  nnd  Rachekrieg  gegen  Sicilien,  sowie  sei- 
nen dort  erfolgten  Tod  Aristoteles  als  geschichtliche 
Thatsachen  anzuführen  kein  Bedenken  trägt  ^).  Aach 
die  Irrfahrten  der  von  Troja  heimkehrenden  Hellenen 
scheint  er  nicht  als  Erfindungen  der  Dichter  gefasst  zu 
haben,  wenn  er  doch  erzählt  hatte,  dass  Achaier  bei 
der  Fahrt  um  das  Vorgebirge  Malea,  durch  den  Sturm 
versehlagen,  nach  langem  Umherirren  im  Tyrrhenischen 
Meere  in  Ostia  an  der  Küste  von  Latium  gelandet  und 
dort  überwintert  hatten.  Da  aber  die  Schiffe  durch  troische 
gefangene  Frauen  in  Brand  gesteckt  wurden,  seien  sie 
nothgedrungen  daselbst  geblieben ;  welches  von  Dionysios, 
ich  vermuthe  im  Sinne  des  Aristoteles,  auf  die  Gründung 
von  Rom  bezogen  wird').  Ja  selbst  an  die  Wanderung 
des  Theseus  nach  Japygien  hatte  Aristoteles,  wie  es 
scheint,  geglaubt  *).  Auch  Thukydides,  dem  der  Trojani- 
sche Krieg  mit  seinen  Helden  nicht  eine  blosse  Fhantas- 
magorie  von  Wirkungen  der  Elemente,  von  Dunst,  Nebel 
und  Wasserdampfen  war  %  der  von  Agememnon,  Pelops, 


•)  Aristot.  Polit.  II,  7.  §.  1.  2.  VII,  9.  §.  1.  2.  4. 

»)  Dionys.  I,  72. 

•)  Plutarch.  V,  Thesci  c.  16. 

*)  Thuc.  I,  9—12,  Interessant  ist  zu  vernehmen,  wie  Hr.  Grote 
History  of  Greece  I,  p.  545.  diese  meisterhafte  Darstellung 
beurtheilt:  „He  was  thus  under  the  necessity  of  tortnring  the 
matter  of  the  old  mythes  into  conformity  with  subjective  exi- 
gences  of  bis  own  mind :  he  left  out,  altered,  recombined  and 
supplied  new  connecting  principles  and  supposed  pnrpoaes, 
until  the  story  becam  such  a  no  one  could  bave  any  poaitiye 
reason  for  calHng  in  question  —  it  acquired  a  smoothness 
and  phiusibility  and  a  political  efuemhle,  which  the  criticB  were 
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Atreus,  Hinos,  EekropB,  Hellen,  Eumolpos,  Amphiaraos, 
Alemäon,  Tereas,  aU  von  wirklichen  Personen  redet  ^), 
der  in  Homeros  selber  eine  Quelle  der  Geschichte  fand, 
und  bei  aller  Schärfe  der  Kritik  an  die  Vorzeit  seines 
Volkes  glaubte,  hatte  mit  Recht  in  dem  Zug  gegen  Ilios 
die  Ursache  grosser  Bewegungen  und  Erschütterungen 
erkannt,  welche  anfangs  gegen  Osten  gerichtet,  sich 
später  gegen  Westen  wandten,  wohin  die  Phonicier  den 
Weg  gebahnt.  Daher  er  nicht  nur  in  Eorcyra  das  Land 
der  Phaiaken,  in  der  Sikulischen  Meerenge  den  Sitz  der 
Skylla  und  Charybdis,  die  Kyklopen  und  Lästrygonen 
als  älteste  Bewohner  Siciliens  anerkennt,  sondern  auch 
Skione  in  Pallene  durch  Aehaier  unmittelbar  nach  Ilios 


satisfied  to  accept  ae  histoiical  trnth."  Mit  solchen  Triviall- 
täten  wiU  der  englieche  Geschichtschreiber  die  Anschauungen 
eines  grossen  Geistes  charakterisiren,  ohne  auch  nur  zu  ahnen, 
dass  er  hiermit  anf  s  Haar  sein  eigenes  Verfahren  geschildert  hat. 
1)  Thnc.  I.  25.  IL  29.  IV.  24.  120.  VI.  2.  11.  68.  102.  IV.  120. 
Hr.  Grote  bezeichnet  seineu  Standpunkt  Thukydides  fi^egentiber 
mit  folgenden  Worten :  »Taking  the  mythes  in  the  mass,  1  doubt 
not,  that  this  is  true,  nor  have  I  any  where  denied  it.  Taking 
them  one  by  one,  I  neither  affirm  or  deny  it  My  position  is, 
that  whether  there  be  matter  of  fact  or  not,  we  have  no  test, 
whereby  it  can  be  singled  ont,  identified  and  severed  firom  the 
aceompanying  fiction".  p.  550  Note.  Also  die  Wahrheit  des 
Ganzen  wird  nicht  bezweifelt,  wohl  aber  des  Einzelnen,  wel- 
ches in  seiner  Verbindung  das  Ganze  bildet  Nun  mUssen 
doch  in  dem  Einzelnen  die  Elemente  enthalten  sein^  welche 
die  Wahrheit  des  Ganzen  ausmachen*  Wenn  nun  Thukydides 
in  semer  Darstellung  des  trojanischen  Krieges  das  rein  Ge- 
schichtliche herausgehoben  hat,  wird  sein  Zeugniss  verworfen, 
denn  —  „bat  in  these  case  the  poets  are  the  only  real  wit- 
nesses,  and  the  narrative  of  Thukydides,  is  a  mere  extrait 
and  distillation  from  their  incredibilities."  p.  545.  „Risum  te- 
neatis  amici?*' 
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Zerstörong  gegründet  glaubt  Selbst  die  Grandimg  des 
Amphilochiscben  Argos  durch  den  Sohn  des  Ampbiaraos, 
sowie  die  Niederlassang  des  Alcmäon  in  Akamanien 
werden  ohne  Aensserang  irgend  eines  Zweifels  von  ihm 
erzählt.  Besonders  aber  sind  seine  Angaben  über  den 
Westen  von  Bedentang.  Zuerst  nämlich  nennt  er  als 
Urbewohner  von  Trinacria  die  Sikaner,  welche  wir  bei 
Virgil  in  Latium  wiederfinden.  Dann  hat  er  ihre  Ver- 
drängung durch  die  Sikuler  vernommen  ^  welche  selbst 
wieder  durch  die  Opiker  aus  Italien  vertrieben  wurden. 
Auch  der  König  Italos  ist  ihm  bekannt.  Namentlich 
aber  weiss  er  von  einer  Troischen  Kolonie  zu  berichten^ 
welche  nach  dem  Fall  von  Ilium  auf  der  Flucht  vor  den 
Achaiern  nach  Sicilien  kamen  und  die  Städte  Eryx  und 
Egesta  gründeten  und  nach  ihrer  Vereinigung  mit  den 
Sikanern  und  einer  Anzahl  Phoker  den  Namen  Elymer 
erhielten,  so  dass  sowohl  die  Auswanderung  der  Sikuler, 
als  das  Erscheinen  der  Troer  in  dem  westlichen  Meere 
durch  Thukydides  Bestätigung  erhält.  Ja  selbst  die 
scheinbaren  Abweichungen  über  Zeit  und  Völkemamen, 
welche  bei  Hellanicus,  Philistus,  Antiochus  sich  finden, 
können,  genauer  erwogen,  das  bedeutungsvolle  Ereigniss 
nur  bestätigen  0« 

>)  Diese  werden  von  Dionysius  I,  32.  also  berichtet:  Hellanicas 
von  Lesbos  hatte  eine  doppelte  Answandening  aus  Italien 
nach  Sicilien  angenommen,  der  Elymer,  die  von  den  Oenotrem, 
der  Ausoner,  die  fünf  Jahre  später  von  den  Japyff^iem  vertrie- 
ben wurden;  der  König  der  letztem  habe  den  Namen  Sikelos 
gehabt  PhiUstos  von  Syracus  hatte  das  einwandernde  Volk 
Ligyer  genannt,  deren  Fttbrer  Sikelos,  Sohn  des  Italos ;  die  Ver- 
treibenden werden  Ombriker  und  Pelasger  genannt  Antioohos 
endlich  hatte  aach  Sikuler  genannt,  ihre  Feinde  Oenotrer  und 
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Und  wenn  Jemand  die  Ansbildnng  nnd  den  Ursprung 
yieler  Heroengagen  ans  ihrer  spätem  Verehmng  in  den 
hellenischen  Pflanzstädten  Italiens  erklären  wollte,  so 
wird  dadurch  die  Thatsache  nicht  erschüttert  werden 
können,  dass  die  troischen  Zeiten  auch  auf  Italien  gros- 
sen Einfluss  übten,  und  dass  die  Ausbreitung  des  helleni- 
schen Stammes  im  Säden  yon  Italien  von  dieser  Zeit 


Opiker.  Seine  Auffassang  kann  kaum  als  eine  Abweichung 
von  Thnkydidea  betrachtet  werden;  die  Siknler  hat  er  auch; 
zu  den  Opikem  fügt  er  noch  die  Oenotrer  hinzu,  von  welchen 
sie  auszogen.  Denn  Morges,  der  Sohn  des  Königs  Italos, 
hatte  den  Sikelos  gastlich  bei  sich  aufgenommen,  wie  derselbe 
Antiochos  erzählt  hatte,  Dion.  1, 12.,  der  sich  berühmte  ix  rcSr 
oQXÜ'itßy  ko/üny  tä  nioroiaxa  xai  aatpiatata  gewählt  zu  haben. 
Ja  die  Siculer  selber  werden  von  ihm  Oenotrer  genannt,  so 
dass  sie  als  Stammgenossen  der  Morgeten,  und  das  Ganze  als 
ein  Bruderzwist  erscheint  Dagegen  erscheint  der  Bericht  des 
Hellanicns  als  eine  verworrene  Darstellung  derselben  Thatsachen, 
die  auch  Thukydides  berichtet.  Weil  auch  die  Elymer  in  Si- 
dlien  eingewandert  waren,  werden  auch  sie  als  Vertriebene 
bezeichnet;  statt  der  Sikuler,  die  aus  Ausonien  oder  Opika 
kamen,  werden  Ausoner  selbst  genannt;  die  beiderseitigen 
Feinde  sind  einmal  die  Oenotrer,  das  anderemal  die  Japygier, 
offenbar  dasselbe  Volk.  Philistos  endlich  hatte  auch  Sikuler 
genannt  Diese  aber  seien  Ligurer  gewesen,  aber  ihr  Anführer 
Sikulos,  daher  der  Name  des  Volks.  Ihre  Feinde  nennt  er 
Ombriker  und  Pelasger,  vielleicht  genauer  als  Thukydides,  der 
nur  die  nächsten  Nachbarn,  die  Opiker,  als  Vertreibende  ge- 
nannt hatte.  Hinsichtlich  der  Zeit  stimmten  Hellanicos  und 
Philistos  überein,  indem  der  eine  drm  Menschennlter  vor  den 
troischen  Zeiten,  der  andere  das  achtzigste  Jahr  etwas  genauer 
nannte;  Antiochos  bestimmt  keine  Zeit  Wenn  Thukydides 
nur  300  Jahre  vor  den  ersten  Niederlassungen  der  Griechen 
angibt,  also  ungefähr  1030,  so  scheint  er  damit  nur  das  Ende  die- 
ser fwtwährenden  Bewegung  zu  bezeichnen.  Denn  Niemand  wird 
die  Besitznahme  eines  entfernten  Landes  und  die  Veränderung 
der  Bevölkerung  auf  einen  kurzen  Zeitraum  beschränken  wollen« 
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an  immer  mehr  an  Umfang  gewonnen  hat*)«  Wenn 
nun  die  wiederholte  Einwanderung  des  helleniBohen 
Stammes  in  Italien  in  den  frühesten  Zeiten  so  fest 
als  irgend  ein  Ereigniss  der  alten  Geschichte  steht, 
wenn  die  Aboriginer,  Oinotrer,  Penketier,  Pelasger  nicht 
mit  Unrecht  von  den  Alten  als  hellenische  Stammge- 
nossen  bezeichnet  werden,  wenn  die  Mythen  von  Kro- 
nos,  Aristaios,  Evauder,  Heracles ,  ja  die  ganze  Heroen* 
sage  anzweifelhaft  solche  Einwirkung  voraussetzt,  wenn 
selbst  eine  frühzeitige  staatliche  EntwickeluDg  der  helleni- 
schen Elemente  durch  Aristoteles  beglaubigt  ist ;  wenn 
die  hellenische  Einwanderung  in  den  drei  folgenden 
Jahrhunderten  nie  ganz  unterbrochen,  in  Cumae,  Abella, 
Nola ,  Palaeopolis ,  Neapolis ,  Dicaearchia ,  Zangkle, 
Terracina,  Amyclae  zahlreiche  Denkmaler  ihres  erfolg- 
reichen Wirkens  hinterlassen  hat ') ;  wenn  die  Erwäh- 
nung Latinus  bei  Hesiod,  der  Preiss  der  Siritischen 
Landschaft  bei  Archilochos ')  auf's  Deutlichste  darthnu, 

')  Strabo  VI.  1.  3.  /mctci  Sl  tovg  'ISkXrjyas  —  vaxkqov  fiiy  ye  xai 
TTJ£  fieaoycUa^  nokkr^y  dg>jj^yto,  ano  rwy  T^txmy  dQ^dfJLivoi 
XQovfoy  xai  djq  knl  roiovtoy  ijv^oyvo,  wate  zr^v  fjLtyaLkqv  ^ßXXada 
TavTt^y  iXiyoy  xai  trjy  HixeXiay. 

*)  Vellej.  Paterc.  I,  4.  Strabo  V,  4,  p.  894  399.  Scymnus  Chias 
VI,  285,  599.  Thuk.  VI,  4.  Livius  VIII,  22.  DioiB.  VII,  2.  3: 
Solin.  V,  4.  Pün.  H.  N.  III,  9.  Justin.  XX,  1.  üeber  Amyclae 
Dion.  II,  49.  Auch  die  Sabiner  rtthmten  sich  Lakedümonischen 
Ursprungs,  Justin.  XX,  1.  Gato,  Gellius,  Hyginus  bei  ServiuB 
ad  Virgil.  Aen.  VIII,  638.  Platarch.  Numa  c.  1.  Rom.  c.  15. 
Selbst  Formiae  führte  seinen  Ursprung  auf  die  Lakedämonier 
zurück.  Strabo  V,  3.  p.  878. 

')  Hesiod.  Theogonie  VI,  1013.  "Ay^ftoy  ijih  AaxTyoy  äfivfjiwaxe- 
x^TfQoyte,  oX  dtj  tot  fiaXa  r^Ji«  fJtvx^^  yrj<r€oy  li^aa>y  naaiy  Tv^ 
aijyolaiy  dyaacleiToi<riy  aya<raoy,  Archilochos  £d.  Liebet  p.  68. 
Ov  yä^  ti  xtukbc  X^^f  ^^^  lipCfACifos  odd*  i^vos,  olo£  äfji^i  £{^ioe 
foaiäg.  Archilochos  regnante  Romulo  fuit  Cic.  Tusc.  Diep.  1, 1. 8. 
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dass  die  Griechen  Italien  nie  aus  dem  Gesichte  verloren 
haben,  wenn  endlich  im  achten  and  siebenten  Jahrhun- 
dert eine  grosse  Zahl  griechischer  Pflanzstädte,  an  den 
Küsten  Italiens  gegründet,  weit  und  breit  das  Land  be* 
herrschten  und  in  Wissenschaft  und  Kunst  den  Wett- 
kampf mit  dem  Mutterlande  wagten,  so  mag  man  billig 
sich  verwundern,  dass  die  Einwirkung  hellenischer  Ge- 
sittung nicht  tiefer,  umfassender  und  nachhaltiger  ge- 
wesen, und  dass  nicht,  wie  im  gegenübeirliegenden  Epirus, 
die  gesammte  Entwickelung  der  Bewohner  Italiens,  weil 
von  den  Griechen  gefördert  und  beherrscht,  derselben 
gleich  und  ähnlich  geworden  ist.  Die  Hauptursache  die- 
ser höchst  auffallenden  Erscheinung  wird  darin  zu 
suchen  sein,  dass  mit  der  grössten  Bestimmtheit  eine 
der  hellenischen  entgegengesetzte  Stimmung  der  Bevölke- 
nmg  aus  Westen  gemeldet  wird.  Denn  nicht  zu  geden- 
ken der  grossen  Wanderung  der  Kelten,  welche  die  Etrus- 
ker  aus  dem.Potbala  vertrieben  hat  und  weit  hinab  an 
der  Küste  des  Ädriatischen  Meeres  vorgedrungen  ist,  und 
abgesehen  von  den  Ligurern,  welche  bis  nach  Pisa  und 
Arretium  sich  erstreckten  ^),  und  unter  dem  Namen  Abori- 
giner  über  einen  grossen  Theil  Italiens  sich  verbreitet 
haben  sollen '),  werden  als  die  ältesten  Bewohner  Latiums 
die  Sikaner  oder  Siculer  genannt,  welche  nicht  nur 
Philistiub,  sondern  selbst  Thukydides  ganz  entschieden 
für  einen  Iberischen  Yolksstamm  erklärt  hat').  Und 
wenn  Dionysius    und    Timaeus    dasselbe    Volk,  jener 


*)  Polyb.  H  16. 
>)  Dionys.  I,  10. 
•)  Diodor.  V,  6.  Thuk.  VI,  2. 
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als  Ureinwohner  Siciliens,  dieser  als  die  ältesten  Bewoh- 
ner Yon  Latiam  darstellen^),  so  kann  diess  keinen  an- 
dern Sinn  haben,  als  dass  man  aber  die  frühem  Zeiten 
nichts  Sicheres  erkundet  hatte,  nnd  dass  die  geschicht- 
liche Erinnerang  nicht  weiter  zuräkgefuhrt  werden  konnte, 
wie  diess  auch  Dionysins  mit  klaren  Worten  sagt^). 
Auch  die  Doppelform  Sikuler  und  Sicaner  wird  Nie- 
mand irre  leiten,  und  obgleich  Thukydides  und  Diony- 
sius  die  letztem  auf  die  Insel,  die  erstem  auf  das  Fest- 
land beschränken'),  und  die  einen  durch  die  andern 
bekämpfen  oder  verdrängen  lassen,  so  wird  damit  weder 
eine  Verschiedenheit  der  Abstammung,  noch  der  Sitten 
ausgesagt,  sondern  nur  eine  zeitige  und  räumliche  Tren- 
nung behauptet.  Aber  auch  diese  wird  zweifelhaft, 
wenn  wir  gerade  bei  VirgiP)  die  Sicaner  in  Latium 
wohnhaft  finden,  welches  bei  diesem  gewissenhaften  nnd 
umsichtigen  Forscher  nicht  als  eine  absichtlose  Vertau' 
schung  angesehen  werden  kann.  Denn  auch  Plinius  hat 
den  Namen  Sicani  statt  der  Siculi  gebraucht,  und  es 
scheinen  die  Endsylben  (ani—  uli)  ein  Abstammungs-  oder 
Verwandtschaftsyerhältniss  ohne  wesentliche  Verschieden- 
heit zu  bezeichnen  >).     Wenn  daher  auch  der  Ursprung 


>;  Ap.  Diodor.  l.  1.  DiOD.  I,  9. 

»)  Dion.  1.  1. 

»)  Bion.  I,  22.  Thuk.  VI,  2. 

*)  Aen.  VII,  795  sqq.  AuruDcaeque  manus  veteresque  Sicani  et 
Sacranae  acies,  et  picti  scuta  Labici,  qui  saltus  Tiberine  taos 
sacnimqae  Numici  Littus  arant. 

•)  Aen.  VIII,  328.  Tum  manas  Ausonia  et  veteres  venere  Si- 
cani  —    XI,  317 ad  fines  usque  Sicanos.     Freilich 

sagt  er  I,  557.   freta   Sicaniae  fttr  mare   Siculum,   wo  doch 
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des  Namens  von  dem  Flaase  Sicanas,  Sicana,  Sicoris  in 
Spanien  nicht  gegründet  wäre,  wie  doch  Hecataens,  Hella- 
nicasy  Thukydides  nnd  Avienns  Festns  behauptet  hatten  ^), 


schon  Homer  für  die  Insel  den  Namen  Sicania,  für  die  Be- 
wohner Italiens  den  Namen  Sikeler  ^braucht  Ilias  cd,  309. 
Odisaee  v,  383.  (o,  207.  211.  360.  389.  Plinius  Nat.  Hist 
III,  S.  669.  Ed.  Sillig  nennt  die  Sicaner  nnter  den  Völkern 
Latinms,  welche  sporlos  untergegangen  waren.  (Latium)  incolis 
saepe  mutatis  tennere  alii  aliis  temporibua,  Aborigines  Pe« 
laagi ,  Arcades,  Sicani,  Anrunci,  Rutuli  et  ultra  Circejos 
Vossci,  Osci,  Ausones,  unde  nomen  Lata  procedit  usque  ad 
Lirim  flaviam.  Ueber  das  Verhältniss  der  Endung  antu  zu  ülu9 
cfr.  Romanus  für  RomuluB,  Flut.  V.  Romiili  c.  1.  Albanus  und 
Albula,  Tritani  und  Tritulani,  Aecani  und  Aequiculani,  Aecu- 
lani,  Aequicoli,  Aequiculi  und  Aequicolae.  Sabini  nnd  Sabelli» 
Poeni  und  Poenuli,  Pencetii  und  Poediculi,  wie  denn  auch 
die  Endung  uUu  keinesweges  nur  deminativ  zu  fassen  ist.  cfr. 
masculus,  pendulus,  aemulus  etc. 

*)  Thuk.  VI,  2.  Stephan.  Byzant.  s.  v.  Sicana,  Sicilia,  Dera.  Avieni 
Ora  marit  VI,  609.  Scylax  c.  3,  1,  237.  Ed.  Gail.  Steph.  Byz. 
s.  y.  X£yvg,  Ueber  die  Sikuler  finden  sich  bei  Servius  folgende 
Angaben,  ad  Aen.  VIII,  328;  Sicani  autem  secundum  nonnullos 
populi  sunt  Hipaniae,  a  fluvio  SicorL  Eine  duce  Siculo,  venerunt 
ad  Italiam,  et  eam  tenuenmt  expulsis  Aboriginibus ;  mox  ipai 
pulsi  ab  Ulis,  quoB  pepulemnt,  insulam  vieinam  Italiae  oc- 
cupaverunt  et  eam  Sicaniam  a  gentis  nomine,  Siciliam  vero  a 
ducis  nomine  adpellaverunt  Idem  ad  Aen.  I,  567.  Sicanos 
quidam  avrox^oyag  tradunt,  alii  contra  ex  Iberia  profugos ,  de 
nomine  fluminis  Sicoris,  quem  reliqnerunt  Sicani,  nominatos.  ad 
Aen.  XI,  317;  qnos  Siculi  aliquando  tenuerunt  ad  ea  usque 
loca,  in  quibus  nunc  Roma  est.  Haec  enim  Siculi  habitaverunt; 
iUi  autem  a  Liguribus  pulai  sunt,  Ligures  a  Sacranis,  Sacrani 
ab  AboriginibuB;  ad  Aen.  I,  537:  Italus  rex  Siciliae  ad  eam 
partem  venit  in  qua  regnavit  Turnus.  Unde  est  finu  wque 
miper  ßicanot  non  usque  ad  Siciliam;  fieri  enim  non  potuit, 
ibid.  oaqae  ad  ea  loca,  quae  tenuerunt  Sicani  L  e.  Siculi  a 
Sicano,  Itali  fratre.  Ad  Aen.  III,  600  postea  profecti  Siculi 
ad  Italiam»  eam  tenuerunt  partem,  ubi  nunc  Roma  est,  usque 
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80  würde  damit  die  Annahme  der  Iberischen  Abstämmling 
nicht  erschüttert  werden^  weil'  wir  oft  bei  den  Alten  die 
Bemerkang  machen,  dass  die  etymologische  Begründang 
onhaitbar,  die  Thatsache  selber  durchaus  sicher  ist. 
Allerdings  hat  in  neuerer  Zeit  Niebuhr  die  Sikuler  yon 
den  Sikanern  trennen  und  die  ersteren  als  gleich  bedeu- 
tend mit  den  Pelasgem  bezeichnen  wollen.  Dazu  ver- 
anlasste ihn  einmal  die  Aussage  des  Fausanias,  I.  28, 
welcher  in  Beziehung  auf  den  Mauerban  an  der  Athe- 
nischen Burg,  die  das  Werk  der  Pelasger  war  *),  erklärt, 
dass  er  über  sie  nichts  Anderes  hätte  erfahren  können, 
als  dass  sie  ursprünglich  Sikeler  gewesen  und  nach 
Akarnanien  ausgewandert  seien  3).  Er  hätte  noch  eine 
zweite  Stelle  hinzufügen  können,  dass  nicht  weit  von 
Athen  ein  Hügel  war,  der  Sikelia  hiess,  d^n  zu  bebauen 
ihnen  das  Orakel  zu  Dodona  befohlen  hatte,  welches  sie 


ad  Batulos  et  Ardeom.    Die  Verändenmgen  in  Sicilien  s^ll- 
dert  sehr  gut  Silius  Italiens  Bell.  Pqd.  XIV,  33: 
Post  dirum  Antiphatae  regnum  et  Cyclopia  regna 
Vomere  vertemnt  primum  nova  rora  Sicani. 
Pyrene  misit  populos,  qui  nomen  ab  amne 
Ascitum  patrio  terrae  imposuere  vacanti. 
Mox  Liguram  pubes  Siculo  ductore  novavit 
Posseasis  belle  mutata  vocabula  reguis. 
Nee  Cresi  dedeoori  fbit  accola,  diixerat  actos 
Moenibus  e  centnm  non  firnsta  ad  proelia  Minos. 
Misouerunt  Phrygiam  prolem  Trojanus  Acestes 
Trojanusque  Helymus,  stnictis  qni  ptibe  secuta 
In  longam  ex  sese  donaront  nomlna  muris. 

•;  Herod.  V,  64. 

>)  Pausan.  1. 38.  'neffißdSiXsiy  to  Xomw  Xiyetou  tov  ttixwg  üsXoivyws, 

fiotr   nvi^^myöfiäi^oc  Sk  olvu^Bs  ijcay,   od&ky  oJUo  i&vydfttfff  f^a- 
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über  nngläcklicherweise  auf  das  eigentliche  Sicilien  be- 
zogen 0-  Jft  selbst  in  der  Nähe  des  Peloponnes  wird 
eine  Sikelia  erwähnt  ^) ;  ebenso  in  Thrakien,  in  Maureta- 
nien, selbst  Naxos  hiess  Klein-Sicilien  *)•  Femer  meldet 
der  Scholiast «),  dass  der  König  Eehetos  von  Epiros,  der 
wegen  seiner  Grausamkeit  berüchtigt  war,  ein  Eonig  derSi- 
knler  gewesen  sei.  Auch  wird  eine  Stadt  Buchetos  in  Si- 
cflien  erwähnt,  welches  ohne  Zweifel  die  Stadt  Bo^ixa. 
oder  Boux^nov  in  Epirus  ist.  Niebuhr »)  legt  einen  bedeu- 
tenden Werth  darauf,  dass  Mnaseas  und  Marsyas  an  die- 
ser Stelle  als  Gewährsmänner  genannt  werden,  wovon  der 
eine  ein  Schüler  Aristarchos,  der  andere  als  Makedonier 
Torzüglichen  Glauben  verdienen.  Daher  auch  sonst,  wo 
die  Sikuler  in  der  Odysse  erwähnt  werden,  die  Siknler 
in  Epiros  zu  verstehen  seien.  Da  nun  Epiros  als  das 
eigentliche  Stammland  der  Pelasger  betrachtet  wird*), 
so  wären  die  Sikuler  nothweudig  als  ein  Zweig  des 
pelasgischen  Volkstammes  anzusehen.  Dazu  kommt  das 
eigenthumliche  Verhältniss,  in  welches,  nach  der  Sage, 
Sikulos  zu  dem  Morges  und  zu  den  Italos  tritt  ^),  und 
die  Worte  des  Antiochus  oCtc»  ii  2ixeXot  xol  M6p7V)Tsc 
jy^vovTO  xai  'IxoCkiif^^y  iovrs^  Cfvorpoi,  wozu  noch  die 
Erklärung  desselben  Schriftstellers  kommt,  dass  die  ganze 
Gegend  um  Bhegion  die  Sikuler  und  Morgeten  ehemals 


*)  Paosaiu  YllI,  11.  p.  613.  ed.  Klllin. 
*)  Steph.  Byz.  8.  v. 
^)  Cfr.  Hesych.  s.  ▼. 
•)  Ad  Od.  6.  86. 

*)  Niebuhr  KL  bistor.  Schriften,  Th.  IL  S.  225. 
*)  Dion.  I.  18. 
")  DioD.  L  12. 
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besessen  hatten  0;  wodurch  also  wiedenim  die  Sikuler 
als  ein  pelasgisches  Volk  erscheinen.    Woza  noch  di« 
Ansicht  des  Philistos  kommt,  welcher  den  Sikulns  für 
einen  Sohn  des  Italos  erklärt    Endlich  konnte  noch  er- 
wähnt werden,  dass  anch  Sikuler  am  obem  adriatischen 
Meere  wohnen,  wo  nach  Dionysias  die  Pelasger  gelandet 
haben  sollten*).    Diesen  Angaben,  welche  sich  wesent- 
lich nicht  vermehren  lassen  möchten,  setzen  wir  Folgen- 
des entgegen:    Erstens  ist  die  Behauptung  des  Thuky- 
dides  aber  die  Abstammung  der  Sikaner   so   klar   and 
bestimmt,  dass  ein  blosser  Zweifel  dagegen  ein  Aufleh- 
nen gegen  die  Autorität  der  Geschichte   überhaupt   ist. 
Zweitens  hatte  anch  Ephoros  die  Iberer  die  ältesten  Be- 
wohner der  Insel  genannt  *;.   Dann  hatten  nach  Strabos 
eigenem  Zeugniss  Sikaner,   Morgeten   und   Sikeler   bia 
auf  seine  Zeit  sich  behauptet;   dasselbe   bezeugt   auch 
Skylax «).   Aber  dass  die  Sikaner  aus  Iberien  gekommen, 
kann  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  da  von  Hecatäus  eine 
Stadt  2ixavi)  erwähnt  wird  ^).    Ebenso  erwähnt  derselbe 
unter  Atjpa  den  Fluss  Stxavoc.  Dass  dieser  für  den  Sicoris 
gehalten  worden  sei,   sehen  wir  schon  aus  Serv.  VIII. 
328.     Uebrigens   erwähnt   auch  Avienus  Festus*)    den 
Dera  oder  Idera  mit  der  Stadt  Sicana  nnd  dem  Fluss 


1)  Strabo  p.  267. 

*)  PHd.  N.  H.  III,  c.  19.  Sicali  plorima  ejus  tractus  teanere«  in- 

primis  Palmensem,  Praetatiamim  Adrianumque  agram. 
•)  Strabo  p.  270. 
*)  §.  13.  iy  Sh  Etxeklq,  S&yrj  fc^ßaqa  xoSb  iczir  "ßXvfAOi,   HiXOMoi^ 

^)  p.  15.  Ed.  Kl.  Steph.  Byz.  b.  v. 
•)  Or.  mar.  469.  470. 
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SieaBos.  Es  wird  also  wohl  nach  den  obigen  Zengniseen 
Niemand  an  der  Existenz  der  Stadt  Sicana  nnd  des 
Flngges  Sicanas  zweifeln.  Sind  nun  die  Sikaner  von 
Iberien  ausgezogen^  nnd  ein  dem  iberischen  Stamme  an- 
gehöriges  Volk,  haben  sie  nach  dem  Zengniss  des  Virgil  in 
Latiam  sich  niedergelassen,  nnd  sind  sie  mit  den  von 
Andern  erwähnten  Sicnli  im  Wesentlichen  identisch,  so 
können  sie  nicht  dem  pelasgischen  Stamme  angehören, 
wenn  nicht  Jemand,  der  Consequenz  zu  Liebe,  diese 
anch  nach  dem  äassersten  Westen  versetzen  will.  Da- 
bei ist  nicht  zn  vergessen,  dass  die  nach  Sicilien  über- 
gegangene Völkerschaft  auch  Ligycr  genannt  werden  >), 
und  nur  der  Anführer  Sikelos,  welches  anfs  Nene  die 
innige  Verbindung  beider  Völker  bestätigt.  Aber,  erwie- 
dert  man,  wie  sind  die  pelasgischen  Siknler  in  Athen, 
und  der  König  der  Siknler  in  Epims  zn  erklären?  Auf  fol- 
gende Weise,  wie  ich  glanbe,  vorausgesetzt,  dass  wir  Pau- 
sanias  Zengniss  nnd  die  Worte  des  Scholiasten  als  gültig 
anerkennen.  Dass  die  Pelasger  mit  den  Siknlern  in 
mannigfacher  Verbindung  gestanden,  ist  unzweifelhaft, 
nnd  wird  von  Dionysius  selbst  bestätigt.  Dass  sie  die- 
selben eine  Zeitlang  beherrscht  haben,  ist  als  geschicht- 
lieh anzusehen.  Dass  Siknler  und  Pelasger  aus  den 
Wohnsitzen,  welche  sie  gleichzeitig  inne  gehabt,  ausge- 
wandert seien,  ist  Thatsache.  Wie  leicht  war  es  nun 
möglich,  dass  die  Pelasger  aus  Sicilia  oder  Sicania  Sikn- 
ler genannt  werden,  sowohl  als  sie  Tyrrhener  von  der 


'}  Sowohl  yon  Stepfa.  Byz.  b.  v.  Siküia  p.  568.  £d.  Mein.,  als 
von  PhUistOB  Dion.  I.  22. 
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Landschaft  Tyrrha  hiessen?  Dass  diese  ausgewander- 
ten Scliaaren  sowohl  nach  Athen  als  nach  dem  alten 
Heimathlande  ziehen  konnten,  davon  wird  man  die  Mög- 
lichkeit wenigstens  nicht  längnen,  wie  dieses  auch  von 
den  Gegnern  selber  angenommen  wird.  Die  Sikuler  am 
adriatischen  Meere,  welche  mit  den  Liburnem  vermischt 
waren,  werden  eben  so  leicht  aus  einer  westlichen,  als 
einer  östlichen  Einwanderung  erklärt,  und  wenn  sie 
Skylax  Kelten  zu  nennen  scheint  *),  so  hat  er  sie  wenig- 
stens nicht  für  Pelasger  angesehen,  während  sie  Plinius 
bestimmt  von  den  Kelten  schneidet  2).  Dass  nun  bei 
keltischen  und  germanischen  Stämmen  überhaupt  ein 
Drängen  nach  dem  Buden  seit  dem  Anfang  der  Geschichte 
bestanden  habe,  ist  unverkennbar.  Die  Einfälle  der 
Kelten  in  Iberien  scheinen  auch  die  dortigen  Völker  in 
Bewegung  gesetzt  zu  haben,  so  dass  sie  nicht  nur  die 
Inseln,  sondern  auch  Italien  bedrohten.  Dass  die  Ligurer 
nach  Italien  vorgedrungen  sind,  kann  man  nun  freilieh 
nicht  in  Abrede  stellen^  aber  von  den  Sikanern  möchte 
man  es  gerne,  der  Theorie  zu  Liebe,  bezweifeln,  und 
ein  Volk  anderen  Stammes  unter  diesem  Namen  unter- 
schieben. Sahen  jene  Kritiker  nicht  ein,  dass  je  grössere 
Ausdehnung  sie  dem  Namen  Pelasger  gaben,  desto  mehr 
dieser  BegriflF  von  seiner  Wesenheit  verliert?  Was  end- 
lich die  Verbindung  der  Sikuler  in  Unteritalien  mit  den 
Morgeten  und  dem  König  Italus  betrifft,  so  kann  sie  nicht 
auffallender  genannt  werden,   als  dieselbe  Erscheinung 


1;  1.  1.  III.  19.  Umbri  eos  expulere,  hos  Etruria,  hanc  GallL 
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in  Latimn,  wo  mitten  im  Gebiet  der  Sikaner  pelasgische 
Städte  gegründet  wurden.  In  wie  weit  eine  Versehmel* 
snng  beider  Elemente  stattgefunden,  lägst  sich  nicht  be- 
stimmen, aber  dass  ein  Volk  ganz  verschiedenen  Stam- 
mes nach  dem  Lande ,  das  es  bewohnt,  eine  neue  Be- 
xeichnang  erhält,  ist  eine  so  gewöhnliche  Erscheinung 
.  in  der  Geschichte,  dass  darüber  weiter  kein  Wort  ver- 
loren werden  darf. 

Wenn  also  Sikelus  der  Anfuhrer  oder  König  der 
Ligurer,  wenn  eben  derselbe  der  Sohn  des  Italus,  dieser 
selber  König  der  Sikuler  und  Sicanus  der  Bruder  des 
Italos  genannt  wird,  wenn  endlich  die  Sicaner  sollen 
vor  den  Ligurern  geflohen  sein,  und  die  Ligurer  selber 
Sikuler  genannt  werden  0,  so  wird  wenigstens  die  enge 
Verbindung  der  Sikuler  und  Ligurer  nicht  geleugnet 
werden  können.  Dass  aber  die  Pelasger  den  Beinamen 
der  Sikuler  erhielten,  kann  nicht  auffallender  erscheinen, 
als  dass  sie  Oenotrer,  Tyrrhener,  Axeier,  Lykaonier  ge- 
nannt werden*),  da  ebenso  oft  die  Sieger  den  Namen 
des  eroberten  Landes  annahmen,  als  den  Besiegten  der 
Name  der  Sieger  aufgezwungen  oder  dieselben  unter 
dem  Namen  des  neuen  Herrschers  als  Angehörige  be- 
griffen wurden. 

Wenn  nun  die  Auswanderung  der  Sikaner  oder  Siku- 
ler aus  Spanien,  sowie  die  enge  Verbindung  dieses  Vol- 
kes mit  den  Ligurern  erwiesen  ist,  so  kann  eine  genauere 
Betrachtung  der  Ligurer  selber  nicht  überflussig  erschei* 


*)  Dionys.  I,  22  nach  Philistos. 
•)  Dion.  I,  22. 
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nen.  Dass  nämlich  dieser  Name  eines  der  ältesten  nnd 
bedeutendsten  Völkerschaften  nmfasste,  wird  schon  dnrch 
den  bekannten  Vers  des  Hesiod  angedeutet  ^  welchen 
Strabo  anfahrt: 

wodurch  sie  den  südlichen  und  nordöstlichen  Völkern 
gegenübergestellt  werden.  In  die  uralten  Sagen  von  dem 
Sturze  PhaetoDs  und  dem  fabelhaften  Eridanus  war  der 
Name  des  Ligurer-Fürsten  Eyknos  verwebt  *).  Auch  in  den 
Heracleen  nahm  dieses  Volk  eine  bedeutende  Stelle  ein, 
da  es  dem  Hercules  den  Alpenübergang  streitig  machte; 
ein  Kampf,  welchen  Prometheus  dem  Hercules  als  einen 
der  gefährlichsten  schildert,  und  auch  Dionysius  als  den 
ftirchtbarsten  darstellt,  welchen  die  Griechen  je  bestan- 
den hätten  •).  Wie  ihnen  die  WaflFen  fehlten ,  habe  Ju- 
piter durch  einen  Steinregen  Hülfe  gesendet,  wodurch 
die  beiden  Brüder  Albios  und  Bergios  überwunden  wur- 
den*). Ebenso  erscheint  der  Name  der  Ligurer  in  dem 
Argonauten  -  Zuge  wieder*);  die  Stöchaden  wurden  die 
ligurischen  Inseln  genannt,   wie  denn  auch  noch  später 


»)  Strabo  VII,  p.  300.   C.  Bsrnhardy  ad  Eratosth.  p.  42,  idh  hat 

Gramer  ftir  fj&h. 
»)  Virgil  Aen.  X,  169. 
•)  Pompon«  Mola  II,  5.  Dionys.  I,  41.  'W^eis  de  Aiyvoyy  eis  aia^ 

ßrjtoy  oxgaxoy  ^Vcf*  ov^a/?;?,  t^  oläa,  xai  &ov^s  ntQwy,  Mb/jI' 

\pBt,  7itnQ<otai  yoiQ  al  xai  ßsXrj  Xinety, 
*)  Pomp.  Mela  1. 1.  Alioquin  litus  ignobile  est,  lapideum,  ut  vocant, 

in  quo  Herculem   contra  Albiona   et  Bergion  Neptuni  liberos 

dimicantem  cum  tela  defecisBent,    ab   invocato  Jove  adjutnm 

imbri  lapidum  fenint. 
»)  ApoUon.  Rhod.  Argon.  IV,  553  et  Schol.  ad  h.  1. 
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das  Meer  an  der  SädkUste  Galliens  das  Ligarische  hiess  *)• 
Aber  ober  die  nrsprängliche  Heimath  der  Lignrer  wnsste 
weder  Dionysios  Genaueres  zu  erforschen^  noch  konnte 
Eato  von  dem  Volke  selber  Bestimmteres  erfahren'). 
Wenn  wir  aber  bei  Herodot  lesen,  dass  die  Lignrer  Nach- 
barn der  Paphlagonier,  Syrer  und  Mariandyner  gewesen 
sind'),  beim  Tzetzes,  dass  Kytaia  in  Kolchis  eine  liga- 
rische Stadt  genannt  wird«);  wenn  ferner  Zonaras  die 
Lignrer  unmittelbar  neben  den  Albanern  und  Iberern 
wohnen  lässt '),  so  kann  man  kaum  der  Vermuthung  sich 
erwehren,  dass  die  Ligurer  wie  die  Iberer  aus  dem  nord- 
ostlichen Asien  nach  dem  Westen  ausgewandert  sind. 
Von  letztem  ist  diess  als  erwiesen  zu  betrachten  *),  die 
Heneter  hat  die  troische  Sage  aus  Paphlagonien  an 
dieJCüste  des  adriatischen  Meeres  geführt;  endlich  die 
Signner,  welche  nördlich  aber  den  Venetem  wohnten, 
nannten  sich  selber  Nachkommen  der  Meder^).  Wie 
nun  diese  Angaben  dem  grossen  Yölkerzuge  von  Asien 
nach  Europa,  namentlich  den  Wanderungen  der  Kelten 
und  Germanen  entsprechen,  so  weiss  Herodot  von  einem 
grossen  Heereszug  der  Mysier  und  Teukrer  zu  berichten. 


*)  Aiyvazixoy  nälayoc,  SXf^t)  jityvcttac,   Ligvsticam  mare  Strabo 

II,  p.  106.  122.  Avien.  descriptio  or.  mar.  VI,  113.     Colam. 

VIII,  2.  Plin.  N.  H.  III,  12. 
')  Cato  Orig.  Lib.  II,  41.  Ed.  Roth.  Dion.  I,  10. 
•/  Herod.  VII,  72. 
•}  Lycophron.  VI,  1312. 
'i  Zonaras  X,  4. 
*)  Fr.  W.  Hofimann:  die  Iberer  im  Westen  und  Osten.    Leipzig 

1838.  8^ 
^  Herol  V,  9,   aa  welcher  SteUe  die  Analeger  haben  mäckehi 

wollen.    S.  Bfthr  a.  a.  0. 
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welche  lange  vor  dem  trojamschen  Kriege  über  den  Bob- 
peras  gesetzt,  ganz  Thrakien  and  Makedonien  durchzogen 
hatten  und  bis  nach  Thessalien  an  den  Peneios,  ja  bis 
an  das  jonische  Meer  vorgedruDgen  waren  ^).  Diess 
stimmt  wieder  mit  der  Nachricht  fiberein,  dass  Ilos  oder 
Laomeden  zur  Zeit  des  höchsten  Glanzes  der  trojanischen 
Herrschaft  ein  zweites  Tro)a  an  den  Ufern  des  Peneius 
gegründet ,  nachdem  er  alle  Völker  bis  an  das  jonische 
Meer  unterjocht  habe>).  Daher  auch  alle  Päonischen 
Völkerschaften  für  Nachkommen  der  Troer  galten'). 
Die  Macht  des  trojanischen  Reiches  selber  wird  durch 
das  Verhältniss  seiner  Fürsten  zu  der  grossen  assyrischen 
Monarchie  erklärt,  welche  auch  noch  später  die  eigent- 
liche Stütze  der  trojanischen  Macht  war  *).  Einen  Wieder- 
hall findet  diese  älteste  Ueberlieferung  in  der  Landessage 
der  Punier,  welche  Salustius  aus  den  Büchern  des  Königs 
Hiempal  mitgetheilt  hat,  dass  die  älteste  Bevölkerung 
Spaniens  und  Nordafricas  von  einer  Einwanderung  der 
Meder,  Perser  und  Armenier  herzuleiten  sei,  welche  unter 
Anführung  des  Hercules  (offenbar  des  tyrischen  oder 
ägyptischen)  diesen  grossen  Heereszug  unternommen  hät- 
ten*). Wie  denn  auch  Tereutius  Varro  als  die  in  Spanien 
eingewanderten  Völker  Iberer,  Perser,  Phoenikier,  Kelten 
und  Punier  bezeichnet*).     So   ist  also  die  Wanderung 


•)  Herod.  VII,  20.  75.    Tzetzes  zum  Lycopbron  1341.  1844. 

^  Tzetzes  a.  a.  0. 

»)  Herod.  V,  18. 

*)  Diod.  II,  22.  Pausan.  X,  31. 

*)  Salustius  lugurtha,  c.  18. 

')  Tacitus  Germania,  c.  43. 
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der  Ligorer  nicht  als  eine  vereinzelte  Thatsache  zu  be- 
treehten,  welche  ohne  allen  Znsammenhang  mit  der  ge- 
sammtcn  Entwickelang  wäre,  sondern  sie  bildet  nur  ein 
Olied  in  der  Kette  der  Ereignisse,  wodurch  die  Ausbrei- 
tung des  menschlichen  Geschlechtes  nnd  die  staatliche 
Entwickelung  des  Westens  zn  Stande  gekommen  ist 
Während  die  Phönikier  durch  die  südlichen  Meere  in 
den  änssersten  Westen  und  bis  zum  Ocean  vordringen, 
verfolgen  die  Völker  des  östlichen  Asiens,  Iberer,  Ligu- 
rer,  Veneter,  Siguner,  dieselbe  Richtung  auf  dem  Land- 
wege, über  den  Bosporus  durch  Thrakien,  Macedonien, 
niyrien;  ihnen  folgen  dnrch  das  Donauthal  und  längs  dem 
Älpengebirg  die  Kelten,  bis  znletzt  die  Germanen  im 
änssersten  Norden  das  Ziel  der  langen  Wandernng  finden. 
Mag  man  diese  Annahme  als  einen  vermessenen  Ver- 
such, den  Schleier  der  Urzeit  zn  lüften,  in  das  Reich 
der  Träame  verweisen,  so  ist  uuläugbar,  dass  auf  diese 
Weise  die  Völkerbewegungen  des  westlichen  Europas 
sich  am  ungezwungensten  erklären,  und  dass  die  Ge- 
schichte dieses  Welttheils  mit  der  Gegenströmmnng  der 
Völker  beginnt«  Für  die  Kelten,  die  Ligurer  nnd  die 
Germanen  ist  diese  Bewegung  geschichtlich  überliefert. 
Die  Aasbreitang  der  Ligurer  im  mittlem  Italien,  der 
Uebergang  der  Kelten  über  die  Alpen  und  das  Vordringen 
derselben  im  Donauthal,  endlich  später  der  Kimbern-  und 
Teutonenzng  sind  die  grossartigsten  Erscheinungen  dieses 
neu  erwachten  Lebens,  nnd  so  oft  der  Kampf  zwischen 
Europa  and  Asien  sich  wiederholt,  mag  man  die  gleichen 
Gesetze  dieser  Bewegung  wiederfinden.  In  welchem 
Verhältniss  die  Ligurer  zu   dem   mächtigen  Volke   der 
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Lygier  za  denken  sind,  welche  Tacitas  am  Fass  der 
Sadoten  findet^  und  von  denen  ein  Zweig ,  die  Arier 
oder  Harter,  ganz  bestimmt  nach  Asien  hinzuweisen 
scheinen^  wage  ich  nicht  näher  zu  bestimmen.  Worden 
beide  Völker  als  Stammverwandte  anerkannt,  so  wäre 
dadurch  die  Ausbreitung  dieses  Volkes  über  Germanien, 
Gallien  und  Spanien  bewiesen.  Diodor  hat  die  leibliche 
Tüchtigkeit  der  Ligurer,  ihre  Ausdauer  und  Arbeitsamkeit 
gerühmt  %  und  obschon  sie  Strabo  an  Sitten  den  Kelten 
ähnlich  nennt,  so  erkennt  er  doch  die  verschiedene 
Volksthümlichkeit  an  ^).  Andere  wollten  sogar  eine.eigen- 
thümliche  Körperbildung  an  ihnen  entdeckt  haben '). 
Auch  die  Sprache  wird  als  eine  besondere .  bezeichnet ; 
aber  der  Name  der  Ambronen,  den  sie  sich  selber  bei- 
legten, kann  höchstens  von  ihrer  Lebensweise  Zeugniss 
geben*).  Am  weitesten  mochten  diejenigen  sich  vom 
Ziele  entfernen,  welche,  weil  die  Ligurer  eherne  Schilde 
führten*),  vielleicht  auch  weil  griechisch  redende  Teu- 
tonen in  Pisa  genannt  werden "),  die  Ligurer  für  Griechen 


•)  Diodor  IV,  20.  V.  39. 

*)  Strabo  p.  128.    Ed.  Caaanb.  II,  5.  28.  p.  194.    Ed.   Gramer. 

•)  Mirab.  Aiiscult  91—94. 

^}  Paulus  Diaconns:  ^Ambrones  fuerant  gens  qnaedam  GalHca, 
quae  subita  inmudatione  maris  cum  amislssent  sedes  snas,  ra- 
pinis  et  praedationibus  se  Buosqua  alere  coeperunt,  ex  quo  trac- 
tum  est,  ut  hujus  vitae  homines  Ambrones  dicerentur.  cfr. 
Plutarch.  V.  Marii  c.  19.  et  Strabo  1.  1.  xal  yä^  xal  xatd  yijy 
xai  xatä  ^aXoiaaay  ^Xiji^oyTo, 

*)  Strabo  1.  1. 

*)  Cato  h^tte  überliefert,  dass  Pisa  ehemals  von  den  Ligurem  be- 
wohnt gewesen.  Fragm.  53  Ed.  Roth. 
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hielten  %  während  die  nach  teutonischem  Branch  Keulen- 
schwingenden  Völker  am  Liris,  sowie  das  ligarische 
Wort  Bodincus  *)  und  die  Namen  der  beiden  Brüder  Albios 
und  Bergios  (Alpengebirg)  auf  ganz  andere  Vermuthungen 
kiten  könnten. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Sikuler  oder  Sikaner,  viel- 
leicht auch  ein  Theil  der  anwohnenden  Ligurer  werden 
durch  die  vereinigten  Aboriginer  und  Pelasger  aus  ihren 
Wohnsitzen  an  der  Tiber  verdrängt ,  ziehen  nach  der 
Südspitze  Italiens  und  setzen  über  die  Meerenge  nach 
Sicilien  über.  Darauf  erhob  sich  die  Herrschaft  der 
Pelasger  weit  und  mächtig  über  Italien.  Nicht  nur  La- 
tium  und  Etrurien  und  ein  Theil  von  Umbrien  war  ihnen 
nnterthan,  sondern  vom  obern  bis  zum  untern  Meere  hat- 
ten sie  ihre  Herrschaft  ausgebreitet^  eine  Menge  Städte, 
wie  Cortona,  Caere,  Alsium,  Pyrgi,  Pisae,  Satumia,  Fa- 
lerii,  Larissa,  Spina,  theils  neu  gegründet,  theils  durch 
Ansiedlangen  erweitert,  und  durch  Schiffahrt  und  Handel 
solche  Beichthümer  sich  erworben,  dass  die  Weihe- 
geschenke  von  Spina,  die  sie  von  dem  Zehnten  dem  Del- 
phischen Ootte  darbrachten,  die  aller  andern  Städte  weit 
abertrafen.  3)  Aber  nach  20()jähriger  Dauer  zerfiel  ihr 
Beicb  in  Trümmer.  Ein  Fluch  schien  auf  dem  Volke 
zu  lasten.  Landplagen,  Dürre,  Misswachs,  Pestilenz  ver- 
heerten und  entvölkerten  das  Land.  Die  unterdrückten 
Ureinwohner  erhoben  sich  gegen  ihre   Herren.     Diese 


')  Serv.  ad.  Virg.  Aen.  VII,  741. 

•)  Bodeyxoe  Polyb.  II,  16.  12.    Bodincus  Plin.  III,  16.  20.  nach 

Pilo.  1.  1.  fiindo  careus  d.  h.  der  Bodenlose. 
*)  Dionys.  I,  18.  Gerlach  a.  Bacbofen  ROm.  Gesch.  1, 1.  p.  46  sqq. 
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erkannten  das  Geschick  and  verliessen  in  Schaaren  das 
Land.  Aber  sie  hatten  ein  bleibendes  Denkmal  in  jenen 
unzähligen  Städten  sich  gegründet ,  deren  eyklopische 
Mauern  der  Zerstörung  trotzen  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Ihre  meisten  Besitzungen  giengen  auf  die  Tyrrhener  über, 
welche,  ungefähr  zwei  Menschenalter  vor  dem  trojani- 
schen Kriege  aus  der  Landschaft  Tyrrha  ausgezogen^  das 
Land  zwischen  dem  Arnus  »und  dem  Tiberis  eingenommen 
und  einen  Bund  von  12  Städten  gegründet  haben.  Von 
da  aus  haben  sie  die  Apeninnen  überstiegen  und  sich  im 
Pothale  weiter  ausgebreitet,  wo  sie  den  Umbrern  300 
Städte  entrissen  haben  sollten.  Nicht  minder  waren  ihre 
siegreichen  Waffen  längs  der  Küste  von  Kampanien 
vorgedrungen,  wo  die  Stadt  Vulturnum,  das  Rpätere 
Kapua  die  Stütze  ihrer  Herrschaft  wurde.  Dass  nun  die 
Tyrrhener  nicht  im  Gegensatz  zu  den  Pelasgern  zu  den- 
ken sind,  das  geht  doch  wohl  aus  d^r  spätem  Benen- 
nung Tyrrhenische  Pelasger  oder  Pelasgische  Tyrrhener 
ganz  bestimmt  hervor.  Es  kann  nur  die  Frage  sein,  ob 
ursprüngliche  Verwandtschaft,  oder  spätere  Verschmel- 
zung oder  beides  vereinigt  die  Ursache  dieser  Benen- 
nung gewesen  sei.  Und  auf  ersteres  ist  ohne  Zwei- 
fel am  wenigsten  Gewicht  zu  legen,  weil  in  der  Sage 
keine  Andeutung  darüber  gegeben  ist,  und  die  an- 
genommene Feindschaft  eher  für  eine  Verschiedenheit 
der  Abstammung  zu  zeugen  scheint;  sodann  weil  die 
Gründung  der  Tyrrhenischen  Herrschaft  auf  den  Trüm- 
mern des  Pelasgischen  Reiches  eine  geschichtliche  That- 
sache  ist.  Der  blosse  Uebergang  der  Herrschaft  von 
einem  Zweige  desselben  Volksstammes  auf  einen  andern 
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wurde  nicht  mit  solcher  Bedeuteamkeit  hervorgehoben 
worden  sein.  Es  muss  also  allerdings  ein  neues  und 
fremdes  Element  hinzugetreten  sein^  um  die  Ueberliefe- 
rang  yon  jenem  grossen  Umsturz  zu  begründen,  und  die 
Vermuthung,  dass  die  Tyrrhenischen  Ansiedler  Semiti- 
schen Stammes  gewesen,  gewinnt  dadurch  eine  neue  Stütze, 
wie  denn  dadurch  auch  das  Stillschweigen  des  Lydischen 
Geschichtschreibers  Xanthus  allein  genügend  erklärt  wer- 
den kann,  und  das  orientalische  Gepräge  der  Etruskischen 
Kunst  und  Litteratur  darin  seine  Berechtigung  findet* 
Aber  die  weitere  Entwicklung  des  Volks  hat  wie  eine 
Erweiterung  der  G ranzen^  so  auch  neue  Elemente 
der  Bevölkerung  herbeigeführt»  Hier  tritt  uns  nun  der 
Name  Rcuenna  entgegen,  welchen  die  Tyrrhener  nach 
dem  Zeugniss  des  Dionysios  sich  selber  beilegten,  nach 
einem  Anführer  gleichen  Stammes.^)  Wenn  wir  damit 
die  Angabe  zusammenfassen,  dass  auch  die  Bhätier 
ohne  Zweifel  Tuscischen  Ursprungs  waren,  dass  nament- 
lich die  Etrusker  im  Pothale  unter  diesem  Namen  be- 
griffen wurden,  ohne  Zweifel,  weil  sie  dort  mit  einer 
Bevölkerung  verschmolzen,  deren  Ursprung  auf  jenen 
Stammhelden  zurückgeführt  wurde,  und  nehmen  wir  an, 
dass  dieses  Volk  ebensowohl  die  Ebene  am  Fusse  der 
Alpen ;  als  das  Gebirg  bewohnte,  in  welchem  es  nach 
der  Besiegung  durch  die  Gallier  eine  Zuflucht  fand,  so 
bleibt  dadurch  die  Sage  von  dem  asiatischen  Ursprung 
der  Etrusker  in  ihrer  Geltung  und  die  Verschiedenheit 
des  Namens,  welche  jedoch  aus  einer  allmähligen   Um- 


^)  Dionys.  HaUc.  I,  30.  Justin.  XX,  6. 
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gestaltUDg  erklärt  werden  kann/)  würde  kein  Hinder- 
niss  mehr  bilden.  Wesentlich  freilich  müsste  die  Frage 
sich  ändern^  wenn  wir  mit  einem  nenen  Forscher  an- 
nehmen müssten,  dass  der  Name  der  Bhätier  überhaupt 
erst  in  dem  Zeitalter  des  Angustas  zur  allgemeinen  Gel- 
tung gekommen  sei;  eine  Annahme^  welche  indess  schon 
durch  das  Zeugniss  des  Pelybius  widerlegt  wird.*)  So 
kann  also  die  Aussage  der  Etruskischen  Geschichtschrei- 
ber aufrecht  gehalten  werden,  nach  welcher  die  Tyrrhener 
in  dem  Lande  zwischen  dem  Tiberis  und  Arnus,  als 
ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen,  ausgezogen  sind  und 
einen  neuen  Städtebund  jenseits  der  Apeninnen  gegründet 
haben.  Eben  so  wenig  wird  die  Ueberlicferung  von  den 
beiden  Stammhelden  Tarchon  und  Tyrrhenos  erschüttert, 
wenn  wir  den  Raetus  oder  Rasena  nur  als  den  Heros  epony- 
mos  für  das  nördliche  Etrurien  fassen ,  weil  eben  dort 
durch  die  Verbindung  mit  den  Rhätiern  das  etruskische 
Volk  eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren  hat.  Eine 
solche  Verbindung  verschiedener  Völker,  Etrusker,  Um- 
brer^  Rhätier,  hatVirgil  ganz  bestimmt  von  Mantua  aus- 
gesagt, und  wenn  die  altern  Ausleger  finden,  dass  er 
damit  der  Stadt  Mantua  eine  unverdiente  Ehre  zuerkannt 
habe,  so  erkennen  sie  zugleich  die  Richtigkeit  des 
staatlichen  Verhältnisses  für   das   alte   Etrurien    an"). 

*)  Nach  Wegwerfnng  des  /-lautes.    S.  Ross  Italiker  S.  87. 

^  Vide  ap.  Strabon.  IV,  6.  p.  337.  Ed.  Ster.  et  Fr.  Dor.  Gerlaeh 

de  rerum  Romanaram  primordiis.  p.  37  sqq. 
•)  Aen.  X,  201  sq. 

Mantua  dives  avis,  sed  non  genus  ouinibus  nnurn 
Gens  illi  triplex,  populi  snb  genta  qnatemi, 
Ipsa  Caput  populis;  Tusco  de  sanguine  vires. 
Servius  und  der  Veroneser  Scholiast,  den  Angelo  Mui  heraus- 
gegeben, an  dieser  Stelle. 
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Anch  da&  wird  nicht  als  unstatthaft  znrSckgewieBen  wer- 
den dürfen,  dass  neben  den  eigentlichen  Gründern  des 
Staates  noch  Andere  als  Erbauer  der  einzelnen  Städte  ge- 
nannt werden,  wenn  ja  Seryius  als  Gründer  von  Mantua 
den  OcnuS)  von  Pemsia  den  Auletes  nennt  ^),  und  es  über- 
haupt Sitte  war,  später  hervorragende  Männer  mit  dem 
Namen  der  Gründer  zu  schmücken. 

Freilich  über  die  Volkstbümlichkeit  der  Kbätier  wird 
damit  Nichts  entschieden.  Indessen  sie  für  gleichen  Ur- 
sprnngs  mit  den  Kelten  zu  halten,  möchte  schon  die  bestän- 
dige Feindschaft  gegen  die  Helyetier,  ein  keltisches  Volk, 
Terbieten  *).  Schon  der  verschiedene  Stammheros  scheint 
auf  eine  Besonderheit  hinzudeuten.  Und  selbst  wenn  sie 
anter  dem  Namen  Kelten  begriffen  wurden,  so  könnte 
diess  nicht  Gleichheit  der  Abstammung  beweisen,  da  die 
Mischung  germanischer  Völker  mit  den  Kelten  in  Italien 
nicht  nur  sehr  wahrscheinlich,  sondern  durch  die  bekannte 
Inschrift  über  den  Sieg  des  Marcellus  urkundlich  be- 
glaubigt ist.  Von  den  Neuern  hat  Zeuss  anerkannt,  dass 
die  Enganeer  um  den  Garda  -  See,  die  Triumpilini  und 
die  Camuni  nicht  keltischer  Abkunft  sind,  die  Galu- 
konen   werden  geradezu  Germanen  genannt^),  so  dass 


';  Serv.  ad  Virgil.  Aen.  X,  198. 

*)  Strabo  IV,  c.  6.  p.  333.  Ed.  Ster. 

')  Zeuss:  2>ie  Deutschen  und  ihre  Nachbar«iämme ,  p.  236.  Dass 
übrigens  der  Name  Rhätier  vorzugsweise  die  Etrnsker  in  Pothale 
bezeichnet  habe,  scheint  auch  aus  der  Nachricht  des  Justinus 
hervorzugehen  XX,  5.  Tusci  quique,  duce  Rhaeto,  avitis  se- 
dibns  amissis,  Alpes,  occupavere  et  ex  nomine  ducis  gentes 
Rhaetorum  condidere.  Ebenso  Plin.  N.  H.  III,  23  p.  249 
Ed.  Bip.  Rhaetos  Tuscorum  prolem  arbitrantur,  a  Gallis  pulsos 
dnee  Rhaeto,  wo  der  Anführer  geradezu  als  Urheber  des  Na- 
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die  Möglichkeit  einer  Vermischung  mit  (rermanischen 
Elementen  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann.  Dieser 
neuen  Stufe  der  Entwickelung  wird  Niemand  einen  schöpfe- 
rischen Einfluss  auf  Kunst  und  Wissenschaft  der  Etrus- 
ker  zugestehen,  aber  die  Gedankenwelt  der  Sieger  blieb 
davon  nicht  unberührt.  Im  Norden  war  der  geweihte 
Sitz  der  Götter*),  von  dorther  sandte  die  höchste  Gott- 
heit ihre  Blitze;  nordisch  ist  der  trübe  finstere  Geist 
der  etruskischen  Religion,  sowie  das  Sinnvolle  und  Be- 
deutsame in  der  Kunst.  Endlich  die  vollendete  Ausbil- 
dung der  Aristokratie,  die  strenge  Leibeigenschaft,  und 
das  starre  Festhalten  an  der  gegebenen  Form  kann  nur 
dazu  dienen^  die  obige  Annahme  noch  wahrscheinlicher 
zu  machen,  wenn  nach  uns  leicht  begreiflichen  Gründen 
eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  gegeben  werden  kann. 
Neben  den  Rhätiern  hatten  in  Oberitalien  die  Umbrer 
sich  ausgebreitet  und  auf  Kosten  der  Sikuler  und  Libur- 
ner  die  Gränzen  ihres  Gebietes  ausgedehnt,  waren  aber 
später   selber  von   den  Etruskcrn    aus  diesen  Gegenden 


mens  bezeichnet  wird,  and  bei  Plinias  sogar,  wie  es  scheint, 
der  feindliche  Feldherr.  Sind  nun  aber  die  Fortini,  Tridentini, 
BerunenscB  und  Euganeer  wirklich  rhätische  Völker,  welche, 
wie  Strabo  sagt,  ehemals  Italien  inne  gehabt  hatten,  so  läset 
sich  die  Verschmelzung  derselben  mit  den  ehemaligen  Tyrrfae- 
nem  schwerlich  bezweifeln.  Wenn  nun  die  Strasse  sowohl 
ans  Tyrol  nach  Verona,  als  tiber  den  (rotthard  nach  Gomo 
nicht  eigentlich  von  Alters  her  der  Weg  für  deutsche  Heeres- 
zUge  gewesen  ist,  so  ist  die  Vermuthnng  nur  zu  gegründet,  dass 
Germanische  Schaaren,  wie  später  Gimbern,  Alemannen,  Go- 
then,  Longobarden  und  Andere  das  Gebirge  überstiegen,  sich  in 
Italien  verbreitet  und  mit  den  Tuskem  zu  einem  Volke  ver- 
schmolzen sind.  Cfr.  Müller  Etrusker  Bd.  I.  S.  103.  94. 
•)  Müller,  Etrusker,  Bd.  III.  p.  126.  129.  131. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—   111   — 

yerdrängt  worden,  welche  ihnen  dreihundert  Städte  ent- 
rissen haben  sollten  ^).  Die  Angabe ,  dass  die  Umbrer 
ausser  ihrem  Heimathlande  Umbrien  früher  Etrnrien  inne 
gehabt'),  von  den  Aboriginern  befehdet  und  verdrängt^ 
später  von  den  Pelasgern  bekriegt  und  aus  ihrer  Haupt- 
stadt Gorton  a  vertrieben  worden ');  und  dass  umgekehrt 
die  Sikuler  nnd  Libnmer  mehrere  Landstriche,  wo  später 
die  Umbrer  wohnten,  besessen  haben  sollten*),  endlich 
die  Nachricht,  dass  die  Städte  Namana  und  Ameria  in 
der  Picenischen  Mark  von  den  Sikulern  erbaut  sein 
sollten  O7  und  die  Aehnlichkeit  des  Namens  der  ''Opißpoi 
mit  den  keltischen  'laofjißpe^  <^) ,  sowie  der  Umstand, 
dass  sie  an  die  Lignrer  gränzen,  scheint  auf  die  Yer- 
mathung  hinzuleiten,  die  Umbrer  für  ein  keltisches  Volk 
zu  halten ;  wie  sie  denn  auch  Dionysius  mit  den  Ligurem 
und  andern  Barbaren  zusammenstellt  ^).  Feinde  der 
Aboriginer,  der  Pelasger  und  der  Tyrrhener  waren  sie 
auf  jeden  Fall^).  Und  dass  sie  ein  sehr  grosses  nnd 
altes  Volk  genannt  werden'),  kann  als  Oegenbeweiss 
nicht  betrachtet,  sondern  eher  darauf  bezogen  werden, 
dass  sie  gleich  den  Sikulern  und  Ligurem  sehr  Mb  in 
Italien  eingewandert  und  den  spätem  Keltenzügen  gleich- 


«)  Fun.  H.  N.  III,  3.  112. 

*)  Herod.  I,  94. 

*)  Dionys.  I,  16.  19.  20. 

*)  Namentlich    den   Palmensis,    Praetutinns,   Hadrianus,    PUnins 

N.  H.  III,  3. 
•)  Plin.  N.  H.  III,  50  und  111. 
^  "Oftß^i  Polyb.  II,  16,  sonst  'V^ßQioi  nnd  VfAß^iMoC 
')  Dionys.  1,  10  n.  13. 
•i  Dionys.  I,  16.  19.  Herod.  I,  94. 
•)  Dionys.  1,  19.  Pün.  III,  3.  112. 
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sam  die  Bahn  geebnet  hätten.  Aach  wenn  Zeuodotas 
der  Geschichtschreiber  die  Umbrer  Urbewohner  von  Reate 
genannt  hatte  ^  während  Amiternam  oder  Testrina  die 
Metropole  der  Sabiner,  Lista  der  Ursitz  der  Aboriginer 
genannt  wird  ^),  so  kann  diess  nur  das  frühere  Vordrin- 
gen der  Umbrer  bis  in  das  Gebirg  bezeugen,  denn  die 
Sabiner  selber  galten  als  Nachkommen  der  Umbrer;  und 
dass  die  höchsten  Gebirge  Völkerscheiden  sind,  ist  be- 
kannt genug.  Also  weder  der  vermeinte  griechische 
Name,  noch  die  Erwähnung  einer  Colonie  der  Aegineten 
im  Lande  der  Umbrer ')  wird  weiter  in  Betracht  kommen. 
Zum  Ueberfluss  werden  die  Umbrer  geradezu  ein  keltisches 
Volk  genannt,  nicht  nur  von  Tzetzes,  sondern  von  Servius, 
welchen  Marcus  Antonius  als  Gewährsmann  nennt ').  Aber 
wenn  Italien,  wie  es  in  den  örtlichen  Verhältnissen  be- 
gründet war,  seine  Bewohner  zum  Theil  aus  den  benach- 
barten Ländern  empfieng,  so  wird  auch  die  gegenüber- 
liegende Illyrische  Küste  nicht  ohne  Einfluss  auf  Italien 
geblieben  sein.  Und  in  der  That  werden  an  der  Küste 
des  Adriatischen  Meeres  die  Bezirke  von  Palma,  Prätu- 
tium  und  Adria  genannt,  wo  früher  Liburner  neben  Siku- 
lern  gehaust,  von  wo  sie  durch  die  Umbrer,  diese  durch 
die  Etrusker,  und  diese  durch  die  Gallier  vertrieben 
worden,   so  dass  sich  die  Liburner  später  nur  noch   in 


1)  Dionya.  II,  49.  u.  I,  U. 

*)  Strabo  VIII,  6.  p.  376  \ 

')  Tzetzes  adLycophron.  1360  ra^iaröjv  ysyog  Serv.  ad  Aen«  XII, 
753;  Sane  Umbros  Galloram  veterum  propaginem  esse  Marcus 
Antonius  refert;  bos  eosdem,  quod  tempore  aquosae  eladis  imbri- 
bu8  superfueniut,  Umbros  cognominatos. 
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Truentam  behauptet  hatten  9«  Besonders  aber  wird  die 
lapygisehe  Halbinsel  und  der  angränzende  Landstrich 
als  das  eigentliche  Ziel  der  Illyrischen  Wanderang  be- 
leichnet,  wo  Dannier^  lapygier^  Peucetier  und  Messapier 
Yon  diesem  Stamme  hergeleitet  werden.  Und  die  lapy- 
gier^  welehe  vom  lapygischen  Vorgebirge  aufwärts  den 
östlichen  Theil  der  Halbinsel  bewohnten^  müssen  früher 
weiter  ausgedehnt  gewesen  sein,  wenn  nicht  nur  Tarent 
in  lapygien  lag,  sondern  auch  Eroton  nach  Ephoros  von 
ihnen  bewohnt  war '),  und  sie  nach  Hecatäus  die  Ausoner 
nach  Sicilien  verdrängten ').  Da  nun  nach  Antonius 
Liberalis  Daunus,  Bruder  des  lapyx  und  des  Peuketius 
genannt,  und  eine  Stadt  lapygia  in  Italien  ulid  lUyrien 
erwähnt  wird,  wie  auch  Alexander  der  Epirote  ein  zweites 
Pandosia  und  einen  zweiten  Acheron  in  Lukanien  fand, 
den  er  nur  in  Epirus  gefürchtet  hatte;  da  die  Daunier 
als  den  Peuketiern  und  Appulem  sprachverwandt  bezeich- 
net werden^),  endlich  nach  Plinius  neun  Jünglinge  und 
ebenso  viel  Jungfrauen  aus  Illyrien  die  Grründer  von 
13  Städten  in  Hessapien  geworden  sind,  von  denen  noch 
Strabo  redet»);  da  wir  endlich  einige  Wörter  der  Mes- 
sapischen  Sprache  kennen,  welche,  entschieden  nicht 
griechisch,  auf  ein  fremdes  Idiom  hinweisen,  so  darf  die 


«)  Plin.  VI,  3.  18.  19. 

*)  Strabo  VI,  1,  5.  und  1,  18.  T. 

*)  Dion.  I,  22. 

•)  Steph.  Byz.  s.  v.  /owd/.    Strabo  VI,  1.  7.  T.    Liv.  VIII,  24. 

Jastin.  XII,  2. 
•)  PHn.  III,  16.  p.  238.  Bip.    Strabo  VI,  3,  48.  T.    pqiy^oy  der 

Hirsch,  ß^iyxiw  der  Kopf  des  Hirsches,  das  Hirschgeweih,  cd- 

fv^v  das  Haas.  E^m.  m.  s.  v. 

8 
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Behauptang  als  begründet  angesehen  werden,  dass  Ulyrier 
in  jenen  Gegenden  angesiedelt  waren ;  angemischt  aber 
schwerlich,  denn  Brondasiom  wird  als  eine  Änsiedlnng 
der  Kreter  dargestellt,  welche  theils  mit  Theseus  hieher 
gekonunen,  theils  aaf  der  Rückkehr  von  Sicilien  hieher 
verschlagen  wnrden.  Auch  die  Salentiner  wurden  Kreter 
genannt,  und  auch  Herodot  bezengt,  dass  die  Gefährten 
des  Minos  ans  Kretern  lapygische  Messapier  geworden 
seien  ^).  Auf  dieselbe  Mischnng  scheint  auch  der  Name 
Messapas  hinzuweisen,  welcher  ein  Sohn  des  Sisyphns, 
auch  Gründer  von  Metapontnm  gewesen  sein  soll, 
wo  eine  Kapelle  ihm  zu  Ehren  errichtet  war*).  Aber 
derselbe  wird  anch  Metabas  genannt '),  nach  Servius  ein 
geschichtlicher  Name  und  derselbe,  welcher  von  Virgil 
Herrscher  der  Volsker  und  Vater  der  Gamilla  genannt 
wird*).  Nehmen  wir  hinzu,  dass  ein  Messapus,  Sohn 
des  Neptun,  der  über's  Meer  gekommen  war,  als  Bosse- 
bändiger berühmt  und  als  Herrscher  von  Fescenniä  und 
Falerii  erscheint,  derselbe,  von  welchem  Ennius  aus  Rudiä 
abzustammen  sich  rühmte,  so  ist  klar,  dass  Messapus 
und  Metabus  gar  nicht  getrennt  werden  können.  Ist 
nun  ferner  Metapont  auch  Metabos  genannt  worden,  hat 
es  in  Böotien  und  in  Macedonien  einen  Berg  Messa- 
pion  gegeben,  eine  Stadt  Messapa  in  Karien,  ein  Metapa 
in  Akarnanien,  ein  Messa  in  Lakedämon,  und  ist  selbst 


*)  Strabo  VI,  3.  48.  49.  Herod.  VII,  170. 

*j  Etym.  HL  8.  V.  Steph.  Byz.  g.  v.  fAsaadnioy^ 

•)  Steph.  Byz.  m.  8.  v.  fAeTanoytioy ,   welches  jedoch  unter  dem 

Worte  xavXeayia  nicht  bemerkt  i8t. 
•)  Serv.  ad  VirgU  XI,  640.  567.  Hygin  fabbl.  262. 
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ZeoB  mit  dem  Beinamen  Messapios  ein  Gegenstand  der 
Yerehnmg  gewesen^  nnd  wird  ein  Zweig  der  Ozolischen 
Lokrer  Hessapiner  genannt  0  ?  wie  auch  Bootien  Mes- 
sapia '),  80  können  nnmoglich  Messapier  von  anssehlies- 
send  illyrisehem  Stamm  gewesen  sein,  sondern  sie  mässen 
entweder  auf  Aeolische  Abstammung  znrfickgefuhrt  werden 
oder  den  Earem  nnd  Lelegem  angehören  ^  welche  alle 
Meere  dnrchschiSten.  Nun  werden  die  von  Minos  be< 
herrschten  Völker  Karer,  Knreten  nnd  Leleger  genannt 
Dass  diess  dieselben  Völker  waren^  welche  später  Lokrer 
und  Aetoler  hiessen,  sagt  mit  klaren  Worten  Dionysius ; 
es  waren  dieselben  Völker  mit  deren  Hülfe  Den- 
kalion  die  Pelasger  ans  Thessalien  vertrieb.  Aach  wer- 
den dieselben  ansdrucklich  als  ursprüngliche  Bewohner 
des  Landes  Thesprotien  bezeichnet^  welches  dagegen 
recht  eigentlich  als  Wohnsitz  Hellenischen  Stammes  von 
Aristoteles  angesehen  worden  ist  Dadurch  traten  end- 
lich dieselben  Völker  in  die  engste  Beziehung  zu  den 
Felasgem^  denen  sie  auch  in  ihren  Heerfahrten  gleichen. 
Daher  icXavvjre^  von  Aristoles  genannt.  So  erscheinen 
sie  in  Laconien  als  Autochthonen,  in  Böotien  und  Euböa, 
in  Hegara  und  Elis  werden  sie  erwähnt,  und  Teleboer, 
Kaukonen,  Taphier  und  Epeier  ihnen  stammverwandt 
genannt  Ja  Ninoe  in  Karlen  soll  nach  Stephanns  Byzanti- 
nus  von  Pelasgischen  Lelegem  gegründet  worden  sein. 
Sind  so  die  Leleger  im  eigentlichen  Hellas  von  den  Pe- 


*)  Strabo  VI,  B.  22.  T.  Steph.  Byz.  s.  v.  Messap.  Pausan.  9, 

5;  Aristot  H.  A.  9,  45;  Thuk.  III,  101.  Iliaa  II,  682. 
*)  Steph.  Byz.  s.  v.  ßoiwria. 
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Imsgern  kaum  zu  trennen^  so  begegnen  wir  derselben 
Verschmelzung  in  Unteritalien.  Diess  wird  schon  durch 
die  drei  Söhne  des  Lykaon,  I^PT^i  Daunus  und  Peuke- 
tioSy  angedeutet;  in  diesem  Sinne  wird  Pandosia  Herrscher- 
sitz  der  Oenotrischen  Könige  genannt;  darum  hatte  Epho- 
ros  von  den  lapygiem  als  den  ältesten  Bewohnern  von 
Lucanien  zu  berichten;  aus  demselben  Grunde  hatte 
Scymnus  von  Chics  hinter  die  lapygier  die  Oenotrer  ge- 
setzt und  das  Land  Ghaonien  ward  bis  nach  Tarent^ 
Basta  und  Hydruntum  ausgedehnt.  Femer  wenn  schon 
Bp&vT^oiv  ein  ungriechisches  Wort  ist,  so  scheint  doch 
die  nähere  Betrachtung  desselben  demselben  einen  wei- 
tem Umfang  zu  sichern  und  jedenfalls  einer  Beschrän- 
kung auf  das  lUyrische  entgegen  zu  sein.  Nicht  nur 
wird  Brentos  ein  Sohn  des  Hercules  genannt  ^  welches 
allerdings  nicht  nothwendig  auf  griechische  Abstammung 
bezogen«  werden  muss,  wohl  aber  erhält  der  Ausdmck 
dadurch  eine  weitere  Ausdehnung,  dass  Bpevnoi  und  Bp^T- 
Tiot  theils  in  Bandschriften  unzählige  Mal  mit  einander 
verwechselt;  theils  oflfenbar  gleichbedeutend  gebraucht 
werden  ^)y  wodurch  also  die  westlich  wohnenden  Bmttier 
mit  Brundusium  in  Verbindung  treten,  wie  dann  auch 
eine  Stadt  Bpexrov  in  Tyrrhennien  und  eine  Insel  Bp«v- 
Tia  im  adriatischen  Meere  genannt  wird,  welche  die 
Griechen  iXa9oiiaaa  nannten '),  mit  einem  gleichnamigen 
Fluss;    ein  Name,   der  sich  vielleicht   in   der   heutigen 


>)  Etym.  m.  s.  v.  HesychiiiB.   Dionys.  Perieget.  V8.  362.  Eastatb. 

ad.  h.  1. 
*)  Steph.  Byz.  s.  v.  ßQixita. 
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Brenta  erhalten  hat;  ja  naoh  Antiochos  ist  Italien  früher 
fip^TTta  und  nachher  Oenotria  genannt  worden,  bo  dass 
also  offenbar  dem  Namen  ein  viel  weiterar  Umfang  ge- 
geben worden  ist;  welches  entweder  die  Ausdehnung  einer 
gleichnamigen  Bevölkerung,  oder  einen  ähnlichen  Zustand 
des  Landes  voraussetzt.  Also  wie  die  lapygier  früher 
sich  viel  weiter  westlich  ausgedehnt  hatten,  so  scheinen 
auch  die  Brettier  vom  Adriatischen  sich  bis  zum  Biculischen 
Meere  erstreckt  zu  haben ;  ja  es  könnte  sogar  der  Name, 
wie  )a  offenbar  der  Name  Oenotrien  von  dem  Anbau 
des  Landes  entlehnt  ist,  und  Italia  unleugbar  auf 
Viehzucht  deutet,  Brettia  wie  Peuketia  die  Waldregion 
bedeuten,  wie  dann  der  Silawald  auch  späterhin  der 
eigentliche  Wohnsitz  der  Brettier  war,  und  diese  Gegend 
auch  noch  heutzutage  die  eigentliche  Heimath  der  Kohlen- 
bauem  und  der  Platz  für  die  Gewinnung  des  Pechfl  ist  ^)* 
Hören  wir  nun  endlich,  dass  auch  lapyx  ein  Sohn  des 
DädaluB  genannt  wird,  da^  Athenäus  geradezu  die  lapy- 
gier Kreter  nennt  >),  so  sind  wir  vollkommen  zu  dem 
Schluss  berechtigt,  dass  die  eingewanderten  Illyrier  früh- 
zeitig mit  griechischen  Elementen  vermischt,  und  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  zurückgedrängt  worden  seien. 
Vor  Allem  tritt  Diomedes  hervor,  namentlich  in  seinen 
Beziehungen  zur  Illyrischen  Bevölkerung.  Denn  vom 
innersten  Busen  des  Adriatischen  Meeres  bis  zum  lapy- 
gischen  Vorgebirge  hat  sein  Einfluss  sich  erstreckt  Ein 
neues  Argos  hat  er  in  Apulien  gegründet,  wo  ein  Denk- 


1)  ß^rros,  ß^ia  Steph.  Byz.  Cic.  Brut.  c.  22.  §.  85. 
*)  Strabo  VI,  3.  4&  T.  Athen.  XII,  5. 
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mal  seine  Thaten  ehrte.  Atria  war  der  Haaptsitz  seiner 
Verehrung;  welches  er  zur  Erinnerung  an  den  bestandenen 
Sturm  und  die  wiedergekehrte  Heiterkeit  des  Himmels 
iiifloL  benannt;  auch  Spina  war  sein  Werk,  und  ein 
weisses  Boss  wird  voii  den  Venetern  als  Opfer  ihm  dar- 
gebracht In  Luceria  legt  er  das  Palladium  nieder;  Vene- 
tia  baut  er,  um  die  Venus  zu  versöhnen.  Canusium  ist 
von  den  Hunden,  seinen  Begleitern  auf  der  Jagd,  ge- 
nannt; bei  den  Peuketiem  legt  er  der  Hirschkuh  den  gol- 
denen Halsschmuck  um,  den  später  Agathokles  wieder- 
findet; in  Salapia  sind  seine  Waffen  aufbewahrt;  Ancona, 
Sipontum,  Arpi,  Brundusium,  Venafrum  verehrten  ihn  als 
Gründer.  Denn  er  hat  dem  Lande  den  Frieden  durch  Er- 
legung des  furchtbaren  Drachen  gegeben;  er  hat  dem 
Daunus  gegen  seine  Feinde,  gegen  die  Messapier,  Hülfe 
gebracht,  der  ihn  aus  schnödem  Undank  um  seinen  An- 
theil  an  der  Messapischen  Beute  bringt,  und  ihn,  seinen 
Schwiegersohn,  hinterlistig  ermorden  lässt.  Darum  ist 
ein  Fluch  über  das  Land  ausgesprochen,  wenn  nicht  ein 
Mann  aus  Aetolischem  Stamme  das  Land  beherrscht; 
darum  erheben  sich  die  umgestürtzten  Standbilder  des 
Diomedes  immer  aufs  Neue  aus  den  Wogen  und  kehren 
auf  ihren  Standort  zurück,  dessen  Grundlage  aus  Steinen 
von  den  Neptunischen  Mauern  Iliums  erbaut  ist;  die 
daunischen  Hunde  schmeicheln  den  Hellenen,  und  die 
Vögel,  welche  des  Diomedes  Tod  beklagen,  wie  sie  die 
Barbaren  fliehen, ,  nähern  sich  vertrauensvoll  dem  ver- 
wandten Stamm  aus  Aetolien  und  nehmen  Futter  aus 
seiner  Hand.  Als  kühner  Jäger,  als  Bossebändiger,  als 
Versöhner  des  Aeneas,  dem  er  die  Asche  des  Anchises 
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und  das  Palladium  gebracht,  hat  Diomedes  göttliche  Ehre 
sich  emmgeiiy  und  seine  Herrlichkeit  haben  Ibykus  nnd 
Pindaros  im  Liede  gefeiert.  Ja  noch  im  zweiten  pani- 
schen Kriege  hat  Dasins  Altinias,  der  Verräther  von 
Oastidiam,  sein  Geschlecht  auf  Diomedes  zorfickgefuhrt  ^). 
Ist  dadurch  deutlich  ausgesprochen^  dass  zwischen 
dem  illyrischen  und  dem  griechischen  Elemente  der  Be- 
Tolkerung  ein  innerer  Zwiespalt  bestand,  und  dass,  wenn 
auch  augenblicklich  unterlegen,  späterhin  das  Griechische 
siegreich  war,  so  hat  die  Sage  die  Einwirkung  des  Diome- 
des nicht  einmal  auf  Apulien  und  Calablien  beschränkt, 
sondern,  wie  wir  von  andern  apulischen  Helden  wissen, 
auch  ihn  mit  dem  westlichen  Theile  Italiens  in  Verbin- 
dung gebracht.  Wie  wir  also  den  Metabus  in  Metapon- 
tum  und  Privemum,  den  Messapus  in  Fescenniä  finden, 
wie  Minos  Kreter  nach  Latium  gesendet,  um  den  ver- 
lornen Sohn  zu  suchen,  wie  man  von  einer  Einwanderung 
Ton  Korybanten  in  Latium  zu  erzählen  wusste,  wie  von 
der  Flucht  des  Dädalus  nach  Gumä  selbst  Salustius  be- 
richtet, wie  GlaukuSi  der  Sohn  des  Minos  einen  Anspruch 
auf  die  Herrschaft  Latiums  begründet  durch  die  Verdienste 
seines  Vaters  um  das  Land,  so  .wird  Diomedes  nach 
Latium  geführt,  wo  er  Lanuvium  gründet  und  dem  Aeneas 
nach  dem  Gebote  des  Schicksals  die  Gebeine  des  Anchises 
und  das  Palladium  wiedergibt  >).    Alles  zum  klaren  Be- 


*)  Semus  ad  Aen.  XI,  246.  271.  Strabo  VI,  8.  52.  T.  Plin.  N.  H. 

X.  61.    KUusen  Aeneas  and  die  Penaten  Tb.  IL  S.  1171  f. 

SiUns  Italicas  XUI,  30. 
*)  Appian  c.  11.  20.    Antonius  Liberalis  c.  81.  37.  Virgü  Aen. 

IV,  427  et  V,  80  und  Sen^s  zu  diesen  Stellen.   Aristot.  M. 

AoBcnlt.  79. 
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weiS;  wie  die  Sage  der  griechischen  Einwanderang  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  die  weiteste  Ausdefanang  gab^ 
in  welchem  Sinne  anch  Virgil  den  Diomedes  zum  Frieden 
rathen  lässt,  am  die  Hnid  der  schwer  beleidigten  Gottin 
wieder  zu  erlangen ,  and  jeden  Beistand  im  Kriege  mit 
den  Trojanern  verweigert  *). 

So  hat  denn  ansere  lange  Wandening  ans  auf  den 
Pankt  zariickgefdhrt  y   von  dem  wir   aasgegangen    sind, 
and  überall  hat   sich  die  Bestätigaug  des  aofgestellten 
Grundgedankens  ergeben,  dass  die  Italienische  Halbinsel 
von  allen  Seiten  die  Einwirkung  der  angränzenden  Län- 
der and  Völker  erfahren  und  amgekehrt   aaf  dieselben 
zariickgewirkt  hat.   Als  die  Orundlage  der  spätem  Ent- 
Wickelung  ist  die  Ausbreitang  der  östlichen  asiatischen 
Stämme  zu  betrachten,   welche   anter   dem  Namen    der 
Iberer,  Ligurer,  Phöcier,  ümbrer,  Seguner,  Kelten  längs 
der  Alpenkette  im  mittlem  Europa  sich   ausbreiten  nnd 
die  verschiedenen  Schichten  bilden,  deren  Wechselwirkung 
das  Erwachen  des  Völkerlebens  im  äussersten  Westen 
Europas  verkündet.   Aber  diese  mehr  pflanzenartige  Ver« 
breitung  erhält  erst  Bedeutung  und  Charakter  durch  das 
Zusammentrejfen   mit  einer   ganz   verschiedenartig  aus- 
geprägten Volksthümlichkeit  mit  den  aus  dem  südlichen 
und  westlichen  Hellas  einwandernden  Schaaren.    Da  be- 
ginnen jene  endlosen  Kämpfe,  welche,  wie  sie  das  Maass 
der  Kräfte  offenbaren,   so   die  spätem  Verhältnisse   be- 
gründen, aus  dem  Streite  die  Versöhnung,  uud  eine  neue 
Ordnung   der  Dinge   schaffen.    Aber  Jahrhunderte   ver- 


•)  Aeo.  XI,  263. 
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fliessen,  ehe  das  Gleichgewicht  gefunden  ist^  nnd  derselbe 
ProeesB  wird  immer  anf  s  Nene  wiederholt,  bis  eine  festere 
Gestaltung  gewonnen  wird.  Immer  frische  Kräfte  strö- 
men zu,  bald  scheint  die  rohe  Kraft,  bald  die  Klugheit 
nnd  Gewandtheit  den  Sieg  sich  zu  erringen,  bis  endlich 
ein  neuer  Glaube  nnd  die  Weisheit  der  Priester  die  rohen 
Kräfte  nach  hohem  Zwecken  leitet,  das  Widerstrebende 
durch  die  Bande  der  Ordnung  und  des  Gesetzes  zähmt, 
nnd  auf  der  Grundlage  gottlicher  Satzung  den  Staat 
erbaut. 


Die  Trojanische  Niederlassimg  nnd  die  Herrschaft 
der  Silvier. 

Der  Mittelpunkt  dieses  wechselyollen  Ringens  und 
Kämpfens  und  der  daraus  herrorgegangenen  Gestaltung 
ist  fiir  die  Italische  Halbinsel  Latium  gewesen.  In  die- 
sem gesegneten  Landstrich  hatten  Aboriginer  und  Pelas- 
ger,  Ligurer  und  Sikuler  sich  befehdet,  dorthin  hat  Aeneas 
die  Verehrung  der  grossen  Gotter  und  den  Penatendienst 
gebracht.  Dieses  Ereigniss,  wie  es  den  Schlussstein  der 
ganzen  Entwickelung  bildet,  ist  eben  darum  auch  der 
Gegenstand  der  verschiedenartigsten  Anschauungen  ge- 
worden. Geradezu  nun  ein  Ereigniss  abzuleugnen,  wel- 
chem die  Römer  selber  eine  solche  Bedeutung  beigelegt, 
schien  doch  Manchem  zu  gewagt,  und  darum  ward  für 
zweckmässiger  beenden,  entweder  durch  Stillschweigen 
der  Sage  aus  dem  Wege  zu  gehen,  oder  durch  eigen- 
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thümliche  Aaslegimg  und  Deatimg  die  Kraft  der  Ein- 
wirkang  so  abzaschwächen ,  dass  das  ganze  Ereigniss 
bedeatongsloB  erschien.  Nach  dem  Vielen,  was  über  den 
Gegenstand  gesagt  worden  ist,  begnüge  ich  mich,  Folgen- 
des zu  bemerken: 

Ganz  unbegründet  ist  erstens   der  Zweifel    an   der 
Möglichkeit   einer  solchen  Niederlassung.     Dass  Troja 
die  Hauptstadt  eines  grossen  Beiches  war,  dessen  sieg- 
reiche Heere  tief  in  Europa  vorgedrungen  waren,  haben 
wir  oben   bereits   gesehen.    Dass   seine  Macht    um   so 
drohender  erscheint,   weil  sie  ihren  Stützpunkt  in   dem 
grossen  Assyrischen  Reiche  hatte,  wird  aufs  Bestimmteste 
YonDiodor  berichtet,  der  sich  dabei  auf  Gtesias  beruft  ^). 
Wie  denn  auch  Herodot  mit   richtigem  Blicke  den  Zug 
der  Griechen  nach  Ilion  als   eine  Episode   des    ganzen 
Kampfes  von  Europa  gegen  Asien  betrachtet*).     Wenn 
nun  die  Troer  nicht  nur  Thrakien  mit  Waffengewalt  be- 
zwungen, sondern  ganze  Völkerschaften,  wie  die  Päonier, 
dahin  verpflanzt,  nicht  nur  Makedonien  unterworfen,  son- 
dern in  Thessalien  am  Peneus  ein  zweites  Troja    ge- 
gründet hatten,   wenn    sie   endlich   bis   zum  Jonischen 
Meere  vorgedrungen  waren,  so  verschwindet  die  grosse 
Kluft,  durch  welche  man  den  Osten  von  dem  Westen 
geschieden  glaubt.   Hatte  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
der  Strom  der  Völker  von  Asien  nach  Europa  sich  er- 
gossen,   so  wird  eine  ähnliche  Unternehmung,  die   nm 
viele  Jahrhunderte  später  fällt,  nicht  als  unmöglich  er 


»)  Diodor.  II,  22.  Panaan,  IV,  31.  5.  X,  31.  7, 
*)  Herod.  I,  8. 
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seheinen  können.  Ohnedem  ist  die  grosse  Heerfahrt  des 
Ifinos  nach  Sicilien,  sind  die  Niederlassungen  derPhöni- 
ker  änf  der  Insel,  endlich  die  Eaaffahrer,  welche  die 
Gefangenen  ans  Laomeden  dahin  entführten,  ein  sicherer 
Beweiss,  dass  der  ferne  Westen  nicht  ausser  dem  Be- 
reiche des  Asiatischen  Verkehres  lag  ^).  Daher  wird 
denn  auch  berichtet,  dass  noch  yor  Aeneas  andere  Troer 
die  Küste  von  Sicilien  erreicht^);  die  Niederlassung  am 
Siris  fallt  in  dieselbe  Zeit*),  die  Fahrt  der  Heneter 
unter  Antenor  in  den  innersten  Busen  des  Adriatischen 
Heeres  nur  wenig  später.  Ja  wenn  die  Elymer  schon 
im  dritten  Menschenalter  vor  dem  Trojanischen  Krieg, 
wie  Hellanicos  berichtet  hatte,  von  den  Oenotrem  und 
Italiern  verdrängt,  in  Sicilien  gelandet  hatten  *),  und  wenn 
Hercules  mit  dem  Herrscher  der  Elymer*),  dem  Eryx, 
den  siegreichen  Kampf  bestanden,  so  müssen  die  Troer 
sehon  weit  früher  in  diesen  Meeren  erschienen  sein. 
Ihre  Anwesenheit  in  Sicilien  unmittelbar  nach  der  Zer- 
Btonmg  von  Troja  ist  durch  das  Zeugniss  des  Thukydi- 
des  verbürgt*),  und  eben  so  wenig  ist  die  Gründung 
von  Siris  einem  Zweifel  unterworfen  ^),  daher  die  Fahrt 
des  Aenas   nach  Latium   nur  als   die  Fortsetzung  und 


«)  Aristot.  Polib.   II,  7.  S.  1.  2.  VII,  9.  §.  1.  2.  4.   Thuk.  VI,  3. 

Dionys.  I,  52. 
*)  Dlonys.  1.  1. 

*)  Athen.  XIL  p.  523.    Tzetzes  ad  Lycophron.  VII  965. 
^  Dionys.  I,  22. 

")  Tzetzes  ad  Lyc.  1230.  Apollodor.  II,  5.  10. 
•)  Thak.  VI,  2. 
'}  Stnbo  VI,  1.  p.  20.  Ed.  Her.    Als  Zeugniss  Air  die  Grttndnng 

dueh  die  Troer  sollte  das  PaUadiam  gelten. 
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Folge  früherer  Ereignisse  erscheint.    Ahkr  die  Berichte 
darfiber  sind  mannigfach  verwirrt  ^   weil  die   Grandung 
Roms  unmittelbar  daran  geknüpft  ward ,  und  weil   ein 
trojanisches  Fürstenthum  auch  später  noch  in  Asien  be- 
stand.   Denn  dass  die  Aenaden  auch  fernerhin  aber  die 
Troer  herrschen  und  ihre  Herrschaft  auf  die  spätesten  Gre- 
schlechter  sich  erstrecken  sollte^  das  war  durch  die  Home- 
rische Weissagung  festgestellt.  *  Während  nnn  die  einen 
die  Erfüllung  der  Verheissung  im  Füsrtenhause  von  Gergis 
fanden,  hatte  Stefichoros  von  der  Fahrt  des  Aeneas  nach 
Hesperien  gesungen,  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  als  die 
Weissagungen  der  Erythräischen  Sibylle  dem  Tarquinius 
zum  Verkaufe  angeboten  ward.   Ein  innerer  Znsammen- 
hang  zwischen  diesen  beiden  Thatsachen,  welche  selbst 
die  Sceptiker  als  solche  anerkennen,  scheint  nicht  zu  be- 
zweifeln. Es  muss  damals  die  Ueberzeugung  allgemein  ge- 
worden sein,  dass  nicht  die  Teukrer  am  Ida,  sondern  die 
Nachkommen  der  Aeneaden  in  Latium  die  Träger  der  Ver- 
heissung seien.    Dass  ein  Sikulischer  Dichter  diess  aus- 
gesprochen, hat  um  so  mehr  Gewicht,  weil  bei  der  engen 
Verbindung  von  Eryx  und  Segesta  mit  verwandten  Cultus- 
stätten  in  Latium  die  Landessage  und  die  religiöse  Ueber- 
lieferung  ihm  nicht  verborgeu  bleiben  konnte.  Also  ausser 
den  vielen  Punkten  an  derThrakischen  nnd  Makedonischen 
Küste,  in  Arkadien  und  Akarnanieu,  welche  von  der  An- 
wesenheit des  Aeneas  zu  erzählen  wussten,  hatte  auch  im 
Westen,  in  Eryx  oder  in  Cumae,  die  Ueberlieferung  fort^ 
gelebt,  dass  Aeneas  dort  erschienen  sei.   Diese  Annahme 
ohne  weiteres  als  Irrthum  nnd  Täuschung  zu  bezeichnen, 
ist  reine  Willkuhr.    Aber  fragen  kann  man  allerdings, 
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wenn  damals  erst  die  Ueberliefening  zar  Geltimg  kam, 
warum  die  Dichter  des  eigentlichen  Hellas  dieselbe  un- 
beachtet gelassen  hatten.  Einmal  aus  dem  oben  ange- 
führten Grande  9  weil  das  naheliegende  Fürstenthnm 
Yon  Gergis  durch  die  Weissagung  bezeichnet  schien^ 
sodann  and  hauptsächlich  weil  in  den  schwachen  An- 
fangen der  Troischen  Colonie  Niemand  die  künftige 
Grosse  ahnen  konnte.  Denn  das  ist  durchaus  nicht  zu 
verkennen,  sondern  muss  vielmehr  nachdrücklich  behaup- 
tet werden  y  dass  die  Auswanderung  und  Ansiedelung 
der  Troer  in  Latium  einen  rein  priesterlichen  Charakter 
hat  und  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  bestimmter 
religiöser  Setzungen  und  Formen  der  Gottesverehrung 
zum  Zwecke  hat,  wie  denn  die  Erhaltung  und  neue 
Begründung  des  Dienstes  der  Vesta,  der  Penaten  und 
der  grossen  Götter^  sowie  die  Erhaltung  des  Palladiums 
der  Auswanderung  des  Aeneas  erst  die  wahre  Weihe 
giebt.  Hiedurch  erklären  sich  eine  Anzahl  Thatsachen, 
welche  man  als  Zeugnisse  für  die  Unwahrscheinlichkeit 
bat  geltend  machen  wollen.  Zuerst  die  geringe  Zahl 
der  Einwanderer^  welche  Nävius  zu  600  angegeben  hatte^ 
als  Kriegsmacht  allerdings  ungenügend,  als  Begleitung 
einer  priesterlichen  Mission  zahlreich  und  übergross. 
Auch  die  vielen  Spuren  von  Aeneas  Anwesenheit  an  den 
Kasten  von  Makedonien  und  Griechenland  haben  als 
Pflanzstädten  einer  neuen  Seligion  ihre  volle  Berechti- 
gung,  und  selbst  die  mehrfach  erwähnten  Grabstätten 
stehen   damit  nicht   im  Widerspruch  i).    Damit   stimmt 


*)  Dionys.  I,  54. 
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ferner  überein^  dass  die  Griiudang  Roms  durch  Aeneas 
in  der  Archivischen  Priesterchronik  nach  Hellanikns  Zeng- 
niss  aufgezeichnet  war.  Uebrigens  ist  es  ganz  unstatt- 
hafty  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  oder  des  Gtegentheils 
über  eine  Thatsache  zu  häufen,  die  ausser  aller  mensch- 
lichen Berechnung  liegt.  In  allen  diesen  Fragen  ist 
Strabos  Aeusserung  maassgebend  ^)y  dass  viele  Dinge 
schwer  zu  glauben,  aber  dennoch  möglich  sind.  Wenn 
eine  Begebenheit  von  einem  ganzen  Volke  als  geschicht- 
liche Thatsache  anerkannt  ist,  wenn  sich  die  Ueberzeu- 
gnng  unabhängig  von  fremder  Einwirkung  in  dem  Volke 
selber  gebildet  hat,  wenn  dieselbe,  durch  die  ältesten 
und  heiligsten  Gebräuche  gestützt,  zum  eigentlichen 
Glaubensdogma  geworden  ist,  dann  erscheint  es  gerade- 
zu lächerlich,  wenn  eine  spätere  Kritik,  welche  von  einem 
ganz  verschiedenen  Standpunkt  ausgeht,  Zweifel  geltend 
machen  will,  welche  weit  weniger  auf  gewissenhafter 
Prüfung  des  Gegenstandes,  als  auf  der  Negation  des 
Skepticismus  beruhen.  Durch  das  Zeugniss  des  Thuky- 
dides,  des  Aristoteles  und  des  Strabo  ist  geschichtlich 
festgestellt,  dass  nach  der  Eroberung  von  Troja  Griechen, 
wie  Trojaner  neue  Wohnsitze  im  fernen  Westen  gesucht 
und  gefunden  haben.  Hinsichtlich  Siciliens  wagen  auch 
die  kühnsten  Zweifler  nicht  zu  widersprechen ;  die  Grün- 
dung von  Siris  steht  ebenfalls  so  fest,  wie  irgend  ein 
Ereigniss  der  altem  Zeit;  nur  die  trojanische  Ansiede- 
lung in  Latium  will  man  nicht  gelten  lassen,  weil   sie 


*)  Strabo  VI,  1.  p.  21.    Ed.   Ster.   ämcroy   ^aCvexai  xaCn^Q  dv 
yatoy  oy. 
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mitUebliDgsineinaiigen  über  die  ältere  rondsche  Oeschichte 
im  Widersprnoh  zu  stehen  scheint.  Anstatt  nun  die  Prüfung 
bei  sich  selber  za  beginnen^  und  den  Werth  oder  Unwerth 
vorgefasster  Meinungen  gewissenhaft  zu  nntersnchen^  stel- 
len sie  geflissentlich  Alles  zasammen;  was  sie  in  ihren 
Theorien  bestärken  kann.  Dabei  legen  sie  ein  solches 
Missverständniss  des  Wesens  der  Sache  an  den  Tag,  dass 
man  in  der  That  erstaanen  mass,  wie  nnr  solcher  mikrolo- 
giseher  Scharfsinn  im  Einzelnen  und  solche  Irrthfimer  über 
das  grosse  Ganze  einträchtig  zusammen  wohnen  mögen. 
Namentlich  tritt  diess  in  Beurtheilung  der  mannigfachen 
UeberUeferung  über  das  Verhältniss  des  Aenas  zur 
Gründung  Roms  hervor.  Dass  Aenas  nur  die  geistige 
Grundlage  des  romischen  Staates  geschaffen  hat,  sagt 
Virgil  an  vielen  Stellen  so  bestimmt ,  dass  darüber  sich 
Niemand  täuschen  konnte.  Nach  gemeiner  und  oberfläch- 
licher Auffassung  wird  diess  [immer  so  verstanden ,  als 
wenn  auch  der  örtliche  Mittelpunkt  des  neuen  Staates 
seine  Schöpfung  sei.  Aber  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Aeneas  ist  an  Lavinium,  die  Laren-  und  Penatenstadt, 
geknüpft.  Auf  dieser  Grundlage  ist  sowohl  der  Herrscher- 
sitz von  Alba  9  als  das  spätere  Rom  aufgebaut.  Daher 
die  Menge  von  geschichtlichen  Sagen  und  grammatischen 
Erklärungen,  um  dem  geistigen  Band  auch  eine  materielle 
Aasprägung  zu  geben.  So  hatten  Kephalon,  der  Gergi- 
thier,  Demagorus  und  Agathyllos  den  Bemus  und  Bomu- 
Ins  geradezu  für  Söhne  des  Aeneas  erklärt,  und  die 
Gründung  der  Stadt  von  den  Flüchtlingen  aus  Bion  und 
dem  Bomus  hergeleitet;  Hellanicus  dagegen,  welcher 
die  Au&eichnnngen  der  Arginischen  Priesterin  zusammen- 
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gestellt^  hatte  den  Aeneas  selber,  den  er  mit  Odysseas  ans 
dem  Lande  der  Molosser  kommen  lässt,  als  Grfinder  be- 
zeichnet,  während  der  Name  der  Stadt  von  der  Trojanerin 
herzuleiten  sei;  welche  die  Frauen  veranlasst  hatte,  die 
Schiffe  in  Brand  zu  stecken.  Dasselbe  hatten  auch  Da- 
masthes  von  Sigeum  and  einige  Andere  ausgesagt.  Kai- 
lias  dagegen,  der  Geschichtschreiber  des  Agathokles,  hatte 
Bemus  und  Romulus  Kinder  einer  Trojanerin  Rome  und 
des  Königs  Latinus  genannt.  Dagegen  hatte  Xenagoras 
die  Gründer  der  drei  Städte  Rom,  Antium  nnd  Ardea  für 
Kinder  des  Odysseus  and  der  Kirke  erklärt.  Endlich 
Dionysius  der  Ghalkidier  hatte  den  Gründer  von  Rom 
für  einen  Sohn  des  Ascanius  oder  des  Emathion  gehalten; 
andere  dagegen  für  einen  Sohn  des  Italos  und  derElec- 
tra  ^).  Auch  von  den  Römischen  Annalisten  hatten  Einige 
den  Romulus  und  Remus  Söhne  des  Aeneas  oder  der 
Tochter  des  Aeneas  angesehen  und  ebenfalls  die  erste 
Gründung  der  Stadt  von  ihnen  hergeleitet,  wozu  später 
eine  zweite  von  Alba  Longa  gekommen  sei,  za  welcher 
Dionysius  nach  Antiochos  von  Syrakus  noch  eine  dritte 
fügt,  wie  denn  überhaupt  eine  wiederholte  Gründung  der 
Stadt  überliefert  wird*).  Eine  Ueberlieferung,  welche 
wenigstens  den  eitlen  Wahn  zu  beseitigen  geeignet  ist, 
als  wenn  wir  bei  der  geschichtlichen  Gründung  Roms 
uns  noch  in  den  Urzeiten  befänden.  Indessen  sind  alle 
die  obigen  Angaben,  sie  mögen  nun  alter  Ueberlieferang 
oder   der  Erfindung   der  Schriftsteller   ihren    Ursprung 


0  Dionys.  Halic.  I,  72. 

*)  Dionys.  I,  73.  Gerlach  de  reram  Romanaram  primordiis  p.  19  et  S 
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ferdanken,  nur  als  Versache  anzusehen,  die  trojanische 
Einwanderung  in  nnmittelbare  Verbindang  mit  der  Grün- 
dung Yon  Born  zu  setzen,  und  eben  desswegen  von  Be- 
dentnng,  weil  doch  Alle  von  der  VorauBsetzung  ausgehen, 
dass  Born  mittelbar  oder  unmittelbar  seinen  Ursprung 
einer  trojanischen  Niederlassung  verdanke.  Denn  dass 
Einige  die  Städte  Antinm,  Ardea  und  Born  von  Söhnen 
des  Odyssens  gegründet  glaubten.  Andere,  wie  Hellani- 
ena,  den  Aeneas  in  Gesellschaft  mit  Odysseus  aus  dem 
Lande  der  Molosser  herüberkommen  lassen,  hat  schwer- 
lich einen  andern  Sinn  als  die  Versöhnung  der  beiden 
feindlichen  Elemente  vor  der  neuen  Niederlassung  aus- 
zndräken,  wie  Aehnliches  in  den  Sagen  von  Diomedes,  in 
den  von  Heracles  auf  dem  Eapitol  zurükgelassenen 
Epeiem,  Phokiem  und  Troern  aus  den  Zeiten  des  Lao- 
medoD,  endlich  auch  in  der  Ueberlieferung  sich  ausspricht, 
dass  Aeneas  mit  der  Tochter  des  Telemachos,  Borna, 
verehelicht,  die  Stadt  nach  ihrem  Namen  genannt  habe  ^). 
Aber  auch  die  einheimische  Bevölkerung  wurde  berück- 
siehtigt,  wenn  zum  Beispiel  die  Boma  für  eine  Schwester 
des  Latinos,  er  selber  für  ein  Sohn  des  Ulisses  und  der 
Kirke  erklärt  vrird;  oder  wenn  der  ältere  Name  von 
Born,  Valentia,  erst  durch  Evander  in  Boma  umgewandelt 
sein  soll,  oder  wenn  die  Boma  eine  Tochter  des  Italos 
imd  der  Leukania  heisst.  Andere  nannten  den  Bomus 
geradezu  einen  Fürsten  der  Latiner,  welcher  die  Etrus- 
ker  vertrieben  habe,  eine  Andeutung  des  AufBtandes  der 
Tyrrhener  bei  Aeneas  Ankunft.  Wenn  endlich  der  Bomus 


^)  CKnias  bei  Festas  8.  v« 
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ein  Sohn  des  Japiter')   genannt  wird^  der   dem  Palla- 
tinm  und  der  daselbst   erbauten  Stadt   den  Namen  ge- 
geben, so  wird  der  Ursprung  der  Stadt   geradezu  auf 
die  höchste  Gottheit  zurückgeführt,  worin  die  religiöse 
Ansicht   der   Sage    ihren   Ausdruck    findet.      So    bunt 
und  mannigfaltig  also  das  Sagengewirr   uns  erscheinen 
mag,  so  liegt  doch  ein  Sinn  in  all  den   mannigfachen 
Erklärungen,  insofern  neben  dem  einheimischen  Element, 
welches  in  der  Anknüpfung  an    den  Latinus  herrortritt, 
zuerst  das  Griechische  Berücksichtigung  findet,  nament- 
lich  aber   die  Beziehung   auf  Troja   festgehalten    wird, 
zum  bestimmten  Beweis,    dass,   so  viele  Abweichungen 
auch  im  Einzelnen  vorkommen  mochten,  doch  als  gemein- 
same  Grundlage   aller  Verschiedenheit   der   trojanische 
Ursprung  festgehalten  wurde,  nur  dass  dabei,    wie  ge- 
wöhnlich in  der  Sage,  ein   langer  Zwischenraum    uber- 
spruDgen  und  unmittelbar  an  einander  geknüpft  wurde, 
was  dureh  viele  Jahrhunderte  von  einander   geschieden 
war.    Denn   die  Ueberlieferung  im  Munde   des  Volkes 
kennt  keine  Entwickelung,  sondern  nur  vollendete  That- 
sachen,  Ereignisse  und  Begebenheiten.    Wenn  nun  der 
Anfang  und  der  Endpunkt  mit  ihrem  Glänze  Alles  fiberstrah- 
len, was  in  der  Mitte  liegt,  und  was  nur  den  Gang  der 
Fortbildung  und  weiteren  Entwickelung  bezeichnet,  sich 
dem  Auge  des  Volkes  entzieht,  so  entstehen  abentheuer 
liehe  Zusammenstellungen,  welche  unauflösbare  Wide^ 
Sprüche    häufen.     Aber  wenn  des   Aeneas  Ankunft  iA 
Italien  zu  einer  neuen  Schöpfung  den  Grund  gelegt»  »o 

1)  y.  Oeriach  de  rer.  Born.  prim.  p.  15.  16.,  wo  die  Belege  ttber 
die  MgefÜhrtea  Phasen  der  8age  xu  finden  smd. 
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ist  der  ansgestreate  Same  genährt^  gepflegt  und  entwickelt 
worden  in  dem  Reiche  der  Süvier  in  Alba  Longa,  wel- 
ebes  trotB  aller  dagegen  erhobenen  Zweifel  eben  so  wenig 
aas  den  Jalurbnehem  der  Geschichte  aasgestrichen,  ala 
IBS  dem  Znsammenhang  der  Begebenheiten  gerissen 
werden  kann« 

Marens  Porcias  Gate,  der  umsichtige  Forscher  der 
ütesten  Geschichte,  hatte  die  Gründung  Borns  432  Jahre 
nach  dem  Trojanischen  Eri^  gesetzt  ^).    In  diese  Periode 
filit  die  Gründung,  das  Wachsthum  und  der  beginnende 
Yerüall  des  Albanischen  Staates.    Da  Aeneas   die  Ver- 
hdssung  erhalten  hatte,  dass  nach  einem  Zeitraum  von 
30  Jahren  die  erste  Niederlassung  von  der  wenig  frucht- 
baren Gegend  am  Meerestrande,  von  Lavinium  verlegt 
werden  vriirde,   so   ging   die  Weissagung  in  Erfüllung 
doreh  den  Nachfolger  des  Aeneas,   den  Askanius,   von 
dem  der  nene  Herrschersitz  Alba  Longa  am  Fuss  des 
Albanischen  Berges  gegründet  ward.    Aber  diess  Ereig- 
niss  war  von  einem  neuen  Wunder   begleitet:   bei  der 
Ilebersiedelnng  von  Lavinium  nach  Alba  weigerten  sich 
die  trojanischen  Götterbilder  in  die  neu  erbauten  Gottes- 
häuser überzugehen,   und  kehrten  immer  in  der  Nacht 
za  den  alten  Sitzen   zurück,   so   dass  Askanius   nach 
wiederholten  Versuchen  sich  endlich  genothigt  sah,  die 
Trojanischen    Heiligthümer    und   Penaten   in   Lacinium 
<Qr9ck  zu  lassen  und  mit  ihnen  100  Priester,  Tempel- 
hiter  und  Diener  zur  Pflege  und  Unterhaltung  der  gottes- 
dienstlichen  Gebräuche,   welche,  unter  die  Leitung  des 

')  Dionyi,  Halic.  I,  74.    Kax^y  —  inifisXtls  ^s  yerofisro^,  ti  xa/ 
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Aegisthus  gestellt  ^  die  Ilioiieser  zn  Li^vinmm  hiessen^ 
welche  Plinins  unter  den  latinischen  Bargerschaflen 
seiner  Zeit  anfahrt  0-  Wie  nnn  das  Ange  von  der  Höhe 
des  Albanischen  Berges  die  ganze  Ebene  beherrscht,  so 
sollte  auch  der  nene  Königssitz  der  Mittelpunkt  einer 
Herrschaft  werden,  welche  das  ganze  Latinm  nmfasste. 
Diess  wird  durch  die  Ueberliefemng  angedeutet,  dass 
Pflanzstädte  angelegt  worden  seien  %  welches  nothwen- 
dig  im  Sinne  der  Römer  yerstanden  werden  mass.  Dass 
also  ein  grosses  Albanisches  Beich  bestanden,  welches 
bis  zur  Zerstömng  dnrch  Tnllns  Hostilins  beinahe  fiinf 
Jahrhunderte  gebläht  ^  ist  keinem  Zweifel  unterworfen 
und  eben  so  wohl  dnrch  die  allgemeine  Ueberliefemng; 
wie  dnrch  die  bestimmtesten  Zeugnisse  der  Schriftsteller 
bestätigt,  dass  nur  ein  bis  zum  Aberwitz  getriebener 
Skepticismus  an  dieser  Thatsache  mäckeln  kann.  Auch 
hat  Dionysius   eine  Reihenfolge   yon  Eönigsnamen   mit 


•)  Dionys.  I,  67.  Plin.  N.  H.  III,  9.  §.  63.  Römische  Geschichte 
1,  1.  S.  188. 

*)  Livias  1,  3.  AnreliuB  Victor  Origo  Qentis  Bomanaec.  17.  Igi- 
tar  reg^ante  Latino  Silvio  coloniae  deductae  sunt,  Praeneste, 
Tibur,  Gabii,  Tuaculam,  Cora,  Pometia,  Locri,  Crustumerinm, 
Cameria,  Bovillae  ceteraque  oppida  circamquaqne.  Von  Crus- 
cumerium  besUitigt  es  auch  Diooys.  11,  32.  ijr  ^h  Kgovcxo- 
f^i^ioy  AXfldymy  dnoxuais,  noXXolg  n^ozegov  tijs  P(Ofxrjc  obioata- 
Xeiaa  xQoyoig,  Für  die  Thatsache  selber  spricht  auch  Cato  bei 
Plinius,  der  Ameria  381  Jahre  vor  Rom  erbaut  nannte.  Plin- 
N.  H.  14,  14.  19.  FUr  Locri  wurde  Labicum  oder  Lavinium, 
für  Bovillae  Boiliim  oder  Bola  verbessert.  Diodor.  bei  Euse- 
bius  hat  folgende  18  Nameo:  Tibnr,  Praeneste,  Gabii,  Tnsctilum, 
Cora,  Pometia,  Laniivium,  Labicnm,  Scaptia,  Satriubi,  Aricia, 
Tellenae,  Crustumerium,  Caonina,  Fregellae,  Ameria,  Medullia, 
Boilum  oder  Bola.  Eusebii  Chron.  CXLVI,  c.  6.  Mai  Nova 
Collectio  T.  VllI,  p.  lö. 
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den  Jahren  ihrer  Regiemng  angegeben,  welche  die  Zeit 
bis  auf  Borns  Gnindong  vollkommen  aasfuUt 

Aber  gerade  diese  Vollständigkeit  and  das  Zusammen- 
treffen der  Begierungszeit  mit  der  aaszafiillenden  Periode 
hat  der  Zweifelsucht  nicht  weniger  Nahrung  gegeben,  als 
weil  die  Namen  nicht  durchaus  mit  den  Angaben  anderer 
Schriftsteller  Livins,  Eusebius,  Hieronymus,  Orosius^  On- 
dios  und  dem  Pseudonymen  Aurelius  Victor  übereinstim- 
men. Ein  weiterer  Grund  der  Verdächtigung  vrarde  darin 
gesucht,  dass  eben  nur  die  Namen  der  Könige  genannt 
worden  sind,  von  ihren  Thaten  aber  wenig  oder  Nichts 
gemeldet  ward.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  es  noth- 
wendig  in  dem  Gang  der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
liegt,  dass  eine  gleichmässige,  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte fortgehende  Bewegung,  wie  gerade  die  fortwährende 
Erweiterung  der  Grenzen  des  Albanischen  Staats  als 
eine  einzige  Thatsache  an  den  Namen  eines  hervorragen- 
den  Hannes  geknüpft  wird,  wodurch  die  Begierung  der 
übrigen  Könige  thatenlos  erscheint.  Nicht  minder  ist 
gewiss,  dass,  jemehr  die  lange  Beihe  der  Begebenheiten 
einheitlich  zusammengefasst  wurde,  zuletzt  nur  noch 
die  Namen  der  Könige  aus  dem  Nebel  hervorragten, 
wie  die  Zinnen  der  Alpen  noch  lange  von  den  Strahlen 
der  Sonne  beleuchtet  sind,  wenn  Finstemiss  die  Thäler 
deckt  Also  die  lange  Beihe  der  Könige  kann  für  sich 
allein  kein  Zeugniss  gegen  ihre  Wirklichkeit  abgeben.  Zur 
leichtem  Uebersicht  folgen  unten  die  verschiedenen  Ver- 
zeichnisse mit  Angabe  der  Gewährsmänner,  wodurch  ein 
Jeder  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  selber  sein  Ur- 
theil  zu  bilden. 
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Diese  Konigsliste  bietet  Stoff  zu  mancherlei  Betrach- 
tungen. Erstens  ist  leicht  wahrzunehmen,  dass  in  den 
ToUstandigen  Verzeichnissen  sowohl  die  vier  ersten ,  als 
die  vier  letzten  Namen  mit  unwesentlichen  Yerände- 
nmgen  gleichlauten,  mit  der  einzigen  Beschränkung!  dass 
Nmnitor  seine  Stelle  mit  Amulius  wechselt,  wie  er  denn 
vor  und  nach  ihm  regierte,  und  dass  Liyius  falschlich 
den  Silyius  fdr  den  Sohn  des  Askanius  hält,  während  er 
Bein  Stiefbruder  war.  Euryleon,  Askanius,  Julns  sind 
bekanntlich  verschiedene  Namen  für  dieselbe  Person. 
Die  Verschiedenheit  vieler  Namen  überhaupt  scheint  ihren 
Ursprung  darin  zu  haben,  dass  statt  des  Griechischen 
ein  lateinischer  Name  gesetzt  ist,  von  denen  Atys  und 
Capys  auch  sonst  in  Phrygien  und  in  der  trojanischen 
Eonigsfamilie  üblich  sind,  welche  in  Attius  und  Gappus 
latinisirt  wurden.  Dagegen  mochten  die  Namen  Alla- 
des mit  der  Variante,  AUadios,  Acrota  und  Epytus  sonst 
kaum  noch  vorkommen,  von  denen  der  erstere  mit  Are- 
mnlus;  Romulus,  Bemulus  und  Amulius  vertauscht  wird, 
ganz  offenbar  ein  lateinischer  Name  neben  dem  Griechi- 
schen, der  höchstens  mit  AJeUa  und  Alyalles  verglichen 
werden  könnte.  Neben  dem  spätem  lateinischen  Namen 
Agrippa  hatte  Ovidius,  wie  es  scheint,  den  sonst  unbe- 
kannten Acrota  gefunden,  der  sich  jeder  etymologischen 
Erklärung  entzieht,  während  Calpetus  auf  den  bithynischen 
Fluss  Calpus  bezogen  werden  könnte.'  Auffallend,  aber 
alterthfimlich  sind  die  mit  Ortsbenennungen  gleichlauten- 
den Namen  Alba,  Aventinus  und  Tiberinus,  womit  bei 
Yirgil  Massicus,  Benacus,  Umbro  zu  vergleichen  sind. 
Uebrigens  ist  es  eine  irrige  Ansicht,  als  wenn  die  Regie- 
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rang  dieser  sechszehn  Fürsten  ganz  thatenlos  zu  nennen 
wäre.  AeneaSy  als  Schöpfer  der  Dynastie  wird  als 
Jnpiter  Indiges  verehrt.  Askanins  hat  als  Grander  von 
Alba  Longa  seinen  Ruhm;  Silvias,  der  Stiffcer  des  neaen 
Herrscherhaases,  war  dadurch  verherrlicht,  d&ss  er  als 
Sohn  der  Lavinia  den  Vorzug  vor  dem  Trojanischen 
Thronerben  erhielt.  Unter  Aeneas  Silvias  begannen  die 
Könige  von  Alba  ihre  Herrschaft  über  Latium  auszubrei- 
ten^); und  es  ward  die  Grundlage  zu  dem  Bande  der 
alten  Latiner  gelegt.  Diese  Machterweiterung  hatte  ohne 
Zweifel  auch  unter  den  folgenden  Fürsten  ihren  Fort* 
gang,  und  wenn  wir  auch  die  Anlegung  von  Pflanzstädten 
im  römischen  Sinne  verstehen,  nach  welchem  bereits 
vorhandene  Städte  einen  neuen  Zuwachs  von  Einwohnern 
erhielten,  so  bedurfte  doch  die  Gründung  einer  so  um- 
fassenden Bundesgenossenschaft  einer  geraumen  Zeit  zur 
festern  Vereinigung.  Denn  dass  die  Albanische  Herr- 
schaft über  das  ganze  alte  Latium  sich  ausdehnte,  das  be- 
weisen nicht  nur  die  von  Diodor  und  Aurelius  Victor  an- 
geführten Städte,  sondern  namentlich  auch  die  von  Virgil 
Beispielsweise  genannten  Nomentum  Gabii,  Fidenae  Col- 
latia,  Pometii,  Castrum  Inui,  Bola  und  Cora^). 

Es  kommen  andere  Berichte  hinzu,  welche  ebenso- 
wohl die  Mannigfaltigkeit  der  Ueberlieferung  beweisen,  als 
sie  die  Annahme  späterer  Erfindung  durch  etymologisie- 
rende Grammatiker  Lügen  strafen.  So  wird  einmal  erzählt, 


»)  Serv.  Aen.  VI,  760  u.  774.  Aur.  Vict.  c.  17. 

")  Diodor.  bei  Euseb.  Chion.  c.  XL  VI.  c.  5  bei  Mai  Novä  Collec- 

tis  T.  VIII.  p.  215.  Aurel.  Vict.  c.  17  fin.  Aen.  VI,  773  sqq. 

für  die  Fortdauer  der  AlbaniBchen  Herrschaft  Dionys.  III,  3U 
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AskAniiiB  habe  wegen  der  Minderjährigkeit  des  eignen 
Sohnes  seinem  Stiefbruder  Silvius  Posthamas  die  Herr^ 
Schaft  hinterlassen.  Nach  Servias  dagegen  hatte  er 
gar  keine  männliche  Nachkommenschaft;  während  ein 
dritter  erzählt ,  dass  zwischen  dessen  Sohn  Jalns  and 
dem  Silvias  Posthnmns  ein  Streit  entstanden  sei,  den 
das  Volk  za  Gunsten  des  Silvias  entschieden  habe,  da 
ihm  die  Abstammung  von  der  einheimischen  Fürsten- 
tochter zu  Gate  kam.  Der  Sohn  des  Askanius  wurde 
durch  die  Priesterwürde  entschädigt^).  Vom  Sohne  des 
Silvias  Posthumus  wird  erzählt^  dass  ihm  sein  Vormund 
53  Jahre  den  Thron  vorenthalten  habe.  Nach  Hierony- 
mus  hatten  Einige  statt  seiner  den  Latinus  Silvius  ge- 
nannt, einen  Sohn  der  Lavinia  und  des  Melampus'), 
eine  so  abentheuerliche  Combination,  dass  sie  wenigstens 
keinem  gelehrten  Grammatiker  zugeschrieben  werden 
darf.  Vom  Aremulus  wird  berichtet,  dass  er  eine  Albani- 
sche Besatzung  auf  den  Bergen  unterhalten,  wo  später 
Rom  erbaut  wurde  ^) ,  und  dass  er  wegen  seiner  Gott- 
losigkeit vom  Blitze  erschlagen  worden  sei,  wobei  sein 
Pallast  im  Albanischen  See  versank,  dessen  Trümmer  bei 
niedrigem  Wasserstande  noch  zu  Dionysius  Zeiten  gesehen 
wurden.  Sein  Sohn  soll  der  Vater  des  Julius  Proculus 
gewesen  sein,  der  mit  Romulus  nach  Rom  zog  und  der 
Stammvater  des  Julischen  Gfeschlechtes  wurde.  Dagegen 
sein  älterer  Sohn  Aventinus   schon   in  Rom   geherrscht 


*)  Serv.  ad  Aen.  VI,  760.  cfr.  Hieronym.  313.  Diou.  I,  70. 
')  Hieronym.  p.  314. 
*}  Eoseb.  p.  323. 
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hatte  aud  anf  dem  Aveiitinas  begraben  warde.  0  ^^cb 
die  Sage  vom  Etraskischen  König  Tbybris,  welcher  im 
Kampfe  mit  dem  Glaukos  ^  dem  Sohne  des  Minos,  sein 
Grab  in  den  Wellen  des  Flnsses  fand,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  y  dass  es  an  mancherlei  Ueberliefeningen  aber 
die  ältere  Geschichte  von  Latiam  nicht  fehlte.  Endlich 
scheint  sehr  bemerkenswerth,  dass  der  Name  Bomnlos 
schon  vor  der  Gründung  von  Rom  üblich  war,  zum  dent- 
lichen  Beweissy  dass  der  Name  des  ersten  Königs  unab- 
hängig von  dem  der  Stadt  entstanden  ist,  irvenn  auch 
sonst  das  etymologische  Verhältniss  angesehen  werden 
mag.  Wenn  endlich  die  Sage  von  den  troischen  Penaten, 
welche  von  Alba  nach  dem  ursprünglichen  Sitze  Lavi- 
nium  zurückkehren,  ganz  den  Charakter  einer  Heiligen- 
Legende  trägt,  so  weist  die  Erwähnung  des  mütter- 
lichen Erbrechts  aufs  Deutlichste  auf  den  ältesten  Zu- 
stand der  Gesellschaft  hin,  der  jetzt  für  alle  Zeiten  ge- 
schichtlich festgestellt  ist 

Aus  Allem  diesem  geht  hervor,  dass  die  Geschichte 
der  Albanischen  Könige  nicht  ganz  farblos  überliefert 
worden  war,  dass  es  an  charakteristischen  Zügen  keines- 
weges  fehlte,  und  dass  nur  die  spätere,  weit  glanzvollere 
Römische  Königsperiode  die  Erinnerung  der  frühern  Zeiten 
verdunkelt  hatte,  eine  Wirkung,  welche  die  römische 
Herrschaft  auch  sonst  hinsichtlich  der  Vorzeit  der  Völker 
ausgeübt  hat  Verwirrung  brachte  ausserdem  die  Ver- 
tauschung der  griechischen  Namen  mit  lateinischen,  wo- 


>)  Ovid.  Met  XIV,  620;  qoi,  qno  regnaverat,  eodem  monte  jacet 
povitas.  Hieronym.  p.  335. 
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durch  eben  die  Mischung  des  einheimischen  mit  einer 
fremdartigen  Bevölkerung  angedeutet  wurde. 

Was  die  Begierungszeit  der  einzelnen  Eonige  be- 
trifft,  so  kann  sie  um  so  weniger  Anstoss  geben,  als  der- 
gleichen Angaben  weder  die  dichterische  Phantasie  be- 
schäftigen können,  noch  irgend  welche  Veranlassung  zu 
absichtlicher  Täuschung  bieten,  so  dass  selbst  die  Ver- 
schiedenheiten bei  Eusebius  gerade  eine  Bestätigung  der 
üeberlieferung  sind,  weil  sie  jede  mathematische  Com- 
bination  ausschliessen,  deren  Resultate  kein  Schwanken 
und  keine  Verschiedenheit  gestatten. 

Auffallen  muss  es  daher,  dass,  nachdem  das  richtige 
Zahlenverhältniss  durch  Cato  bereits  festgestellt  und  aus- 
gemittelt  war^),  dennoch  von  eiuer  dreihundertjährigen 
Dauer  der  Albanischen  Herrschaft  geredet  werden  konnte; 
eine  Angabe,  welche  mit  den  30  Jahren  der  Regierung 
des  Askanius  und  den  drei  Jahren  der  des  Acneas  einem 
Zahlenspiel  sehr  ähnlich  scheint  Die  Feierlichkeit,  mit 
welcher  Virgil  dieses  Zahlenverhältniss  heryorhebt,  *) 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  wir  hier  eine  priesterliche 
Auffassung  vor  uns  haben  (zumal  die  30  Jahre  des  As- 
kanius bestimmt  auf  einem  Götterspruch  beruhen),  welche 
den  spätem  Berechnungen  gegenüberstand,  und  als  ältere 
Tradition  sich  geltend  macht«  Und  dass  der  menschliche 
Geist  geneigt  ist,  in  gewissen  Zahlenverhältnissen  einen 
Wink  des  Schicksals  zu  erkennen,  und  dass  namentlich 


»)  Dion.  I,  74. 

')  AeiL  ly  272;  tdc  jam  ter  centom  totos  regnabitnr  annoa.    Cfr* 

Liv.  I,  20i  Justin.  43, 1, 18.  AscaniuB  Longam  Albam  condidit, 

qoae  trecentis  annis  oapnt  regni  foil 
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die  Dreizahl  fdr  Born  eine  gewisse  Bedeutung  hatte,  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Die  drei  Stämme  Barn- 
nes;  Tities,  Luceres,  die  3  Augum,  die  sechs  suffragia, 
die  sechs  Vestae  sacerdotes,  die  30  Conen ,  verdienen 
als  ursprüngliche  Einrichtungen  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Wenn  nun  auch  Livins  und  Trogüs  Pompejus 
dieselbe  Zeitdauer  für  das  Albanische  Beich  festhielten, 
so  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  die  alte  priester- 
liche Ueberlieferung,  unbeirrt  durch  die  Forschung,  auch 
später  noch  Geltung  hatte,  während  Dionysius  vielleicht 
zuerst  die  durch  Vergleichung  mit  dem  Canon  des  Era- 
tosthenes  gefundenen  Zahlen  in  die  Geschichte  einzu- 
führen sachte.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  derselbe  eben 
so  wenig  die  Berechoung  Catos  mitgetheilt,  als  er  sich 
über  sein  Verfahren  weitläuftiger  verbreitet,  die  richtige 
Zeitbestimmung  zu  ermitteln.  Dass  übrigens  Cato  nicht 
bloss  über  die  Zeit  der  Erbauung  der  Stadt,  sondern 
auch  über  die  albanischen  Könige  gehandelt  hatte,  geht 
schon  aus  einzelnen  Angaben  hervor  *) ;  dasselbe  gilt  von 
Varro^).  Da  nun  beide  in  ihren  Ergebnissen  überein- 
stimmten und  wegen  ihrer  Sorgfalt  und  strengen  Ge- 
wissenhaftigkeit geiühmt  werden , ')  so  ist  wohl  an  der 
Bichtigkeit  ihrer  Angaben  nicht  zu  zweifeln.  Zur  Er- 
klärung der  Angabe  Yirgils  konnte  nur  zweierlei  ver- 
muthet  werden.  Entweder  er  folgte  in  der  Bestimmung 
der  Zeit  für  die  Erbauung  der  Stadt  dem  Timaeus,  der 


1)  Fragm.  18.  19.  20.  «d.  Roth. 
')  Fragm.  21  ibid. 


')  DioD.  I,  74.  Ceasorin.  de  d.  n.  21,  4^7. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


—     141     — 

dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Gründung  Karthago's  gesetzt 
hatte,  und  dazu  scheint  die  Nothwendigkeit  durch  die 
ganze  Anlage  des  Gedichts  gegeben,  wo  dann  mit  Abzug 
der  30  Jahre  bis  zur  Erbauung  von  Alba  Longa  und 
der  Regierung  des  Amalius  in  runder  Zahl  gerade  300 
Jahre  sich  ergeben,  oder  er  hatte  die  von  Hieronymus 
und  Ovid  bezeugte  Thatsache  im  Auge,  dass  der  Tyran 
Aremulus,  der  vom  Blitz  erschlagen  ward  und  dessen 
Pallast  im  Albanischen  See  versank,  schon  den  Anfang 
zur  Uebersiedelung  nach  Born  gemacht,  wo  sein  Sohn 
Ayentinus  wirklich  regiert  haben  sollte  ^).  Doch  ist 
letzteres  weniger  wahrscheinlich,  weil  dann  wieder  der 
Zeitpunkt  von  der  königlichen  Priesterin  nicht  überein- 
stunmen  würde,  wiewohl  wirklich  bei  Eusebius  statt  des 
Aremulus  Amulius  genannt  wird  2).  Dieses  Schwanken 
m  den  Konigslisten,  sei  es  hinsichtlich  der  Namen,  sei 
es  die  Segierungszeit,  in  den  Dynastien  von  Assyrien 
und  Babylon  nicht  ungewöhnlich,  wurde  durch  spätere 
gründliche  Forschungen  beseitigt.  Namentlich  hatte  das 
Zeitalter  des  Julius  Caesar  eine  gesteigerte  Aufmerk- 
samkeit diesem  Gegenstande  zugewendet,  und  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  spätere  genauere  Unter- 
suchungen die  frühern  Forschungen  berichtigten.  Die 
Erzählungen  in  den  Chroniken  von  Alba  mochten  deutlich 


*)  Hieronym.  p.  323  AremnluB  —  praesidiam  Albanornm  inter  montes^ 
nbi  nunc  Borna  est,  posnit,  und  von  seinem  Sohne  Aventinns 
selbst  heisst  es :  qui  quo  regnaverat,  eodem  monte,  jacet  positns 
Ovid.  Met.  XII,  620.    So  auch  Tzetzes  ad  Lycophron.  VI,  1230» 

*)  Virg.  Aen.  I,  273.  donec  regina  sacerdos.  Marte  gravis  genui- 
nam  parta  dabit  liia  prolem.  Auch  Dion.  bat  den  Namen 
AmnUuB  statt  Aremulus. 
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genug  sein;  und  in  der  That  tragen  alle  die  erhaltenen 
Nachrichten  das  Gepräge  höchst  yerstümmelter  nnd  ab- 
gerissener Notizen;  welche  durchaus  nicht  mit  willkiihr- 
liehen  Erfindungen  verwechselt  werden  können. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag;  nnd  selbst  wenn  un- 
auflösliche Schwierigkeiten  uns  entgegentreten;  die  That- 
Sachen  selber  können  dadurch  nicht  erschüttert  wer- 
den« Eine  trojanische  Golonie  ist  an  der  Käste  von 
Latium  gelandet  und  hat  auf  der  Grundlage  einer  nenen 
Religionslehre  und  höherer  Bildung  einen  Staat  gegründet. 
Dieser  hat  von  dem  neuen  Herrschersitze  Alba  Longa 
aus  die  frühem  Wohnsitze  der  Sikuler;  Pelasger;  Abori- 
giner  sich  unterworfen;  durch  neue  Ansiedler  mit  den  Ein- 
richtungen und  Gesetzen  sich  befreundet  und  allmählig 
ganz  Latium  zu  einem  einheitlichen  Reich  verbunden.  Eine 
Reihe  von  Königen,  deren  Namen  sich  nicht  alle  mit 
Sicherheit  bestimmen  lassen,  haben  während  eines  Zeit- 
raums von  4  Jahrhunderten  dort  geherrscht  Die  Spal- 
tungen, welche  in  der  königlichen  Familie  ausgebrochen 
waren,  sind  die  Veranlassung  zur  Gründung  von  Rom  ge« 
worden.  Diese  ThatsacheU;  wenn  sie  schon  durch  alte 
Zeugnisse  verbürgt  sind,  können  nun  freilich  nicht  im 
Sinne  der  neuem  Geschichtschreibung  psychologisch  be- 
gründet und  mit  Angabe  aller  möglichen  Beweggründe 
entwickelt  werden,  sondern  sie  müssen  eben  im  Gewände 
der  SagC;  wie  sie  überliefert  sind;  angenommen  werden. 
So  haben  sie  die  Römer  von  ihren  Vorfahren  überliefert 
erhalten,  so  haben  sie  NaeviuS;  Virgil;  CatO;  Livius, 
Dionysius  erzählt  Die  Forschungen  des  gelehrten  Varro 
haben  kein  anderes  Ergebniss  herbeigeführt.   Jch  meine. 
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es  wird  dem  heatigen  Greschlecht  nicht  zum  Vorwarf 
gereichen  9  dem  Ansehen  dieser  Männer  zu  folgen ,  nnd 
ihre  Anschaaongsweise  sich  zu  eigen  zu  machen.  Wer 
pragmatische  Geschichtsehreibnng  von  einem  Zeitalter 
fordert,  dessen  Sprache  die  Sage  ist,  begeht  ein  doppel- 
tes Unrecht:  an  der  Zeit;  deren  Wesen  er  verkennt,  an 
sich  selbst,  weil  er  den  Weg  zum  Verstandniss  sich 
versperrt  Wahr  sagt  Cicero  de  rep.  IL  15:  ^tempomm 
illonim  tantam  fere  regnm  Ulustrata  snnt  nomina^  nnd 
mit  richtiger  Ansicht  fügt  lAvinA  bei:  datnr  haec  venia 
antiqnitati  at  miscendo  humana  divinis  primordia  nrbium 
aognstiora  faerint.  Wer  diesen  Wahrheiten  sein  Ohr 
verschliesst,  bleibt  besser  dem  Gegenstände  fern. 


Anmerkung.  H.  Schwegler,  der  zuletzt  ttber  die  Albanischen 
Könige  sich  geäussert,  giebt  als  Kesnitat  seiner  Forschung, 
R.  Gesch.  I,  839.  Anm.  3. :  »Das  historische  Dasein  Alba 
Longa's  überhaupt  zu  bezweifeln  oder  in  Abrede  zu  ziehen 
(stellen  ?),  ist  nicht  zulässig.  —  Aber  die  Sage  von  der  Grün- 
dung steht  und  füllt  mit  der  Aeneas-Sage.  Auch  der  Name 
der  Silvier  erscheint  als  flction.**  Also  Alba  Longa  hat  be- 
standen, und  die  Vermuthung  Niebuhr's,  welche  H.  Momsen 
sich  zu  eigen  gemacht,  dass  Alexander  Polyhistor  die  ganze 
Königsreihe  erfunden,  wird  verworfen.  In  der  That  gehörte 
auch  eine  ungemeine  Kühnheit  dazu,  ans  der  Bemerkung  des 
Servins,  ad  Aen.  VIII,  330,  dass  Livius  den  Namen  des  Tiber- 
flusses nach  Alexander  von  einem  Albanischen  König  dieses 
Namens  hergeleitet  habe,  den  angegebenen  Schluss  zu  ziehen. 
Denn  auch  Varro  hatte  einen  Launischen  König  Tiberinus  ge- 
nannt, nnd  YirgU  nebst  Servius  nennen  dafür  einen  Etruski- 
sehen  König  Thybris.  Andere  Quellen  nennt  Eusebius.  Aber 
derselbe  Servius  hat  auch  einen  andern  Irrthum  des  Livius  ge- 
rügt, ad  Aen«  VI,  760,  weil  er  den  Nachfolger  des  Askanins 
dessen  Sohn  genannt,  da  er  dessen  Bruder  gewesen.  Und 
wenn  Virgilins  Aen.  VI,  770  von  Aeneas  Silvins  sagt:  «pari- 
ter  pietate  et  armis  egregins,  si  unquam  regnandam  acceperit 
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Albam,*  bemerkt  Servius:  «recepit  autem  a  tntore,  qm  ejus 
invaeit  imperinm,  quod  ei  in  anno  quinquesimo  tertio  restitoit, 
et  rem  plenam  historiae  per  transitum  tangif  Alles  zum  Be> 
weise,  dass  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen 
Angaben  vorlag,  wodurch  die  Erfindung  eines  sp&tem  Gram- 
matikers ausgeschlossen  wird.  Wenn  femer  H.  Schwegler  die 
Namen  der  Könige  »ehr  wohlfeil  zugammengebettelt  nennt,  wo 
mehrere  geradezu  unerklärlich  sind,  wenn  er  aus  den  Worten 
des  Livius,  ab  Alba  oriundi,  und  aus  dem  Worte  xziCeir  bei 
Dionysius,  welches  Hieronymus  mit  exstruait  übersetzt,  bewei- 
sen will ,  dass  die  Colonisation  der  Latinischen  Städte  nicht 
im  römischen  Sinn  zu  deuten  sei,  sondern  dass  eine  wirklich 
erste  Gründung  angenommen  werde,  wo  doch  viele  dieser 
Städte  schon  vorher  bestanden,  und  schon  Servius  ad  Vlrgil. 
Aen.  VI,  773  das  Richtige  bemerkt  hat,  da  weiss  man  in  der 
That  nicht,  ob  die  Absicht  des  Verständnisses  je  vorhanden 
gewesen,  oder  ob  Vorurtheile  des  Systems  selbst  gegen  den 
klaren  Wortsinn  blind  machen. 

Zu  p.  126  Siris  Elymer. 

Die  Elymer  stammen  von  Elymos,  einem  natürlichen  Sohne 
des  Anchises,  der  nach  Sicilien  gekommen  ist.  Etym.  Magn.  s.  v. 
Ein  Heros  Elymos,  oder  Tyrrhener-Ftirst  Elyma,  wird  auch  als 
Gründer  von  Elimeia  in  Makedonien  genannt.  Steph.  Byz.  s.  v. 
Die  Elymer  sind  zuerst  nach  der  Sintis  ausgewandert,  wo  sie 
eine  Stadt  nach  dem  Vorbilde  von  Troja  anlegten.  Tzetzes 
ad  Lycophron.  p.  965;  so  auch  Strabo,  welcher  vom  Flusse 
Siris  sagt:  ^g>*  ov  nohg  i^v  ofitoyvfjLog  T^pcol'x};,  wo  auch  das 
Palladium  gezeigt  wurde,  VI,  1,  20,  T.  Ein  Theil  der  Troer 
zog  mit  den  Elymos  nach  Sicilien,  Strabo,  13,  1.  p.  123.  T. 
Dagegen  nennt  Thukydides  die  mit  den  Sikanern  vereinigten 
Troer  Elymer,  VI,  2.  Pausan.,  X,  11,  3.,  verbindet  Elymer 
und  Phönikier.  Und  so  heisst  bei  Tzetzes  ad  Lycophr.  1230 
Eryx  ein  König  der  Solymer.  Nach  Hellanicus  bei  Dionys. 
I,  28.  werden  die  Elymer  aus  Italien  von  den  Oenotrem  ver- 
trieben. Dagegen  berichtet  derselbe,  dass  Elymos  mit  dem 
Aegesthus  nach  der  Eroberung  von  Troja  nach  Sicilien  aus- 
gewandert sei,  und  dass  dort  Aeneas  zu  ihm  gekommen  sei. 
Dion.  I,  52.  53.  Den  Eryx  nennt  einen  König  der  Elymer 
auch  ApoUodoruB,  II,  5.  3.  p.  190* 
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Die  Quellen  der  Utesten  römischen  Gesckiehte. 

Wenn  Quinctilian  keinen  Anstand  nimmt,  die  Be- 
strebungen der  Römer  anf  dem  Gebiete  der  Geschieht- 
Schreibung  denen  der  Griechen  an  die  Seite  zu  stellen  ^), 
so  haben  sich  in  der  nenem  Zeit  so  widersprechende 
ürtheile  über  diesen  Gegenstand  vernehmen  lassen  *),  dass 
eine  umfassende  Prüfung  der  darauf  bezüglichen  Fragen 
jedem  selbtständigen  Forscher  als  eine  Pflicht  der  Noth- 
wendigkeit  erscheint.  Indem  wir  uns  hier  auf  eine  Nach- 
Weisung  der  Quellen  für  die  älteste  römische  Geschichte 
beschränken,  hoffen  wir  dadurch  eine  feste  Grundlage 
for  die  Beurtheilung  des  Ganzen   zu  gewinnen,    und  die 


')  Inst.  Orator.  X.  I.  101.    At  non  historia  ceBseiim  Graecia  etc. 

')  Bchwegler  römische  Geschichte  S.  42.  „Das  nationale  Erin- 
nernngsvermögen  ist  bei  verschiedenen  Völkern  nach  Treue  und 
Stärke  verschieden ;  bei  den  Körnern  war  es  nnläugbar  schwach 
—  die  natürliche  Folge  der  ausschliessUchen  Kichtnng  auf  die 
praktischen  Zwecke  der  Gegenwart. ** ! !  cfr  S.  44.  Noch  philo- 
nophiBcher  Budolf  Ihering:  Geist  des  römischen  Rechts  etc. 
S.  86.  folgg.  Auf  die  gediegene  Begründung  Huschke's,  der  in 
der  Vorrede  zur  Verf,  des  Servius  Ttülitts  p.  111  behauptet 
hatte,  „dass  das  römische  Volk  eine  zusammenfassende  Gewalt 
»und  Macht  des  Volksgeistes  besasSj^welche  auch  die  fernsten 
«Zeiten  seiner  Kindheit  in  der  Einheit  des  gegenwärtigen  Be- 
▼QSBtseins  festhielt, **  bedauert  H.  Ihering  nicht  näher  eingehen 
zu  können. 

10 
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Lösung  des  Widerspruchs  wenigstens  vorzubereiten.  Dass 
hier  keine  neuen  Entdeckungen  mitzutheilen  sind,  ver- 
steht sich  für  den  Kundigen  von  selbst;  aber  selbst  das 
Thatsächliche  in  dem  wahren  Lichte  darzustellen ,  kann 
nicht  überflüssig  scheinen  in  einer  Zeit,  wo  sophistische 
Entstellung  der  Wahrheit  und  Läugnung  der  beglaubig- 
ten Geschichte  recht  eigentlich  an  der  Tagesordnung  sind. 
An  Aeusserungen ,  welche  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung zur  Geringschätzung  der  geschichtlichen  Litte- 
ratur  der  Römer  verleiten  könnten,  fehlt  es  selbst  bei 
den  Alten  nicht.  Die  wegwerfenden  Urtheile,  welche 
über  die  Grundlage  der  geschichtlichen  Litteratur  der 
Körner,  die  Annales  Maximi,  gefällt  werden  (wovon  unten), 
müssen  schon  ein  ungünstiges  Yorurtheil  begründen. 
Es  kömmt  hinzu  die  Erklärung  des  Dionysius,  dass  die 
Römer  keinen  einzigen  alten  Geschichtschreiber  oder 
Chronisten  besessen  hätten^).  Denn  wenn  doch  eine 
jegliche  Geistesrichtung  zu  ihrer  Entwicklung  und  Aus- 
bildung einer  gewissen  Zeit  bedarf,  in  welcher  sie  die 
verschiedenen  Stufen  der  Vervollkommnung  zu  durch- 
laufen hat,  so  müsste  eine  erst  spät  zur  Entwicklung 
gekommene  geistige  Anlage  immer  in  entschiedenem 
Nachtheile  sein,  eben  weil  sie  nicht  in  beständiger  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Gesammtleben  des  Volks  langsam  zur 
Reife  gediehen  sei.  Und  dieses  spätere  Beginnen  wis- 
senschaftlicher Thätigkeit  bei  den  Römern  lässt  sich 
nun  überhaupt  nicht  in  Abrede  stellen,  namentlich  gegen- 


1)  DioDf  I,  73.   nahuog  fikr   o^p  ovt€  ^vyy^a^ßws  oSrc  Slayoyifa^ 
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über  den  Hellenen,  wenn  aneh  eine  mehrfache  Kechtfer- 
tigang  dieser  Erscheinung  geboten  worden  ist.  Aber 
weder  Giceros  wohlgemeinte  Deatang^)  wird  genügend 
beAmden  werden ,  noch  Salastins  Urtheil  allgemein  be- 
friedigen,  wenn  er  behauptet,  dass  bei  den  Römern  im- 
mer die  Einsiehtvollsten  am  meisten  im  Staate  thätig 
waren,  keiner  den  Geist  ohne  den  Leib  ausbildete,  die 
Besten  lieber  handeln  als  reden,  ihre  trefflichen  Thaten 
lieber  von  Andern  gerühmt  wissen,  als  selber  die  Ande- 
rer erzählen  wollten >).  Genug,  dass  die  Römer  selbst 
ihre  eigenthümliche  Stellung  in  der  geistigen  und  sitt- 
hehen  Weltordnung  anerkannt  haben'),  welche  eben 
nicht  zu  Gunsten  einer  frühzeitigen  Pflege  der  Wissen- 
schaften lautet,  und  sie  in  entschiedene  Abhängigkeit 
von  den  Griechen  stellt,  welches  nothwendig  auf  alle 
Zweige  der  Litteratur  einwirken  muss.  Daher  selbst 
Cicero,  der  so  gern  den  Griechen  den  Vorzug  streitig 
macht,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Geschichte,  sich 
höchst  bescheiden  äussert  und  somit  das  Zeugniss  des 
Dionysius  zu  bestätigen  scheint «).    So  fehlt  es  also  neuem 

*)  TuBc.  Disp.  1.  1.  Doctrina  Graecia  nos  et  omni  Utteramm  ge- 

nere  enperabat,  in  qao  erat  facile  vincere  non  repugnantis. 
•)  CatiL  c  a 

*)  Virg^.  Aen.VI,847«  Hör.  Epp.  II,  1.103. 1,1.53.£p.adPis.22d8qq. 
Grajis  Ingenium,  Grajis  dedit  ore  rotundo 
*    Musa  loqni,  praeter  landem  nnllins  avaris ; 
Bomani  paeri  longis  rationibuB  assem 
Discnnt  in  partes  centnm  didncere  etc. 
*)  Cic.  de  Legg.  1.  2.  Abest  antem  historia  litteris  nostris,  ut  et 
ipse  intelligo  et  ex  te  persaepe  audio.  -—  Nam  post  Annales 
ponttficnm  quibos  nihil  potest  esse  jejuniug  ^ 

80  ist  ohne  Zweifel  statt  jucundim  zu  lesen,  wie  schon  das 
VerhUtniss  in   dem  folgenden  exUe  lehrt    Denn  dass  Cicero 
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Tadlern  sieht  an  Autoritäten,  und  es  Hesse  sich  nun 
aus  diesen  Vordersätzen  nach  neuer  philosophischer 
Manier  ganz  folgerichtig  darthun,  dass  die  Bomer  we- 
der eine  historische  Litteratur  gehabt  hätten,  noch  über- 
haupt haben  konnten ;  und  dass  die  Erscheinungen,  welche 
den  daraus  gezogenen  Schlüssen  etwa  entgegen  zu  stehen 
scheinen,  als  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  za 
betrachten  sind,  welche  einem  unklaren  Bewusstsein 
über  die  wahre  Bestimmung  ihren  Ursprung  verdanken. 
Indessen  anstatt  dieser  geistreichen  Betrachtungsweise 
zu  huldigen,  wollen  wir  die  Thatsachen  reden  lassen, 
und  daran  anknüpfen,  was  zur  Erläuterung  erforderlich 
erscheint. 

Es  war  eine  alte  Einrichtung  in  Born,  dass  der  Ober- 
priester (Pontifex  Maximus)  die  Verpflichtung  übernahm, 
die  merkwürdigsten  Begebenheiten  des  Jahrs  aufzuzeich- 
nen, als  da  sind  Krieg,  Pestilenz,  theure  Zeit,  Feuer- 
und  Wassemoth,  und  was  sonst  an  gräulichen  und  wun- 
derbaren Zeichen  am  Himmel  und  auf  der  Erde  (por- 
tenta,  prodigia,  monstra)  fdr  die  Menschen  eine  Wamang 
oder  Mahnung  schien.  Zu  dem  Ende  war  eine  über- 
tünchte Tafel  in  dem  Hause  des  Pontifex  aufgestellt, 
auf  welcher   das  Bedeutende  ohne  allen  Schmuck  der 


hier  die  Annalen  im  Gegensatz  zu  den  folgenden  Gescbicht- 
schreibern  aufgefasst,  ist  nicht  denkbar,  weü  er  eben  aiiB  der 
Unvollkommenheit  alles  Frtthem  die  Nothwenctigkeit  der  Oe- 
schicbtschreibnng  für  seine  Zeit  deduciren  will  — 

si  aut  ad  Fabium  aut  eum,  qui  tibi  semper  in  ore  est,  Ca- 
tonem,  aut  ad  Pisonem,  aut  ad  Fannium,  aut  ad  Venoniam  ve- 
nias,  qnanquam  ex  bis  alius  alio  plus  habet  virinm,  tarnen  qa>^ 
tarn  exile  quam  isti  omnes? 
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Bede  eingetragen  wnrde^  so  dass  die  Richtigkeit  der 
Änfzeichnangen  der  allgemeinen  Benrtheilnng  unterwor- 
fen war.  Diese  JahreBberichte,  nach  der  Person  des 
Oberpriesters  Annales  Maximi  genannt;  erstreckten  sich 
?on  der  Gründung  des  römischen  Staates  bis  auf  den 
Pontifex  Mucius  Scävola  zur  Zeit  der  Grachen^  und  bil- 
deteU;  durch  Abschriften  veryielfaltigt;  ein  grosses  Werk; 
das  in  achtzig  Bücher  getheilt  war  ^).  Wenn  nun  schon 
Cicero  den  Anfang  dieser  Jahrbücher  mit  der  Gründung 
Borns  beginnen  lässt,  so  folgt  aus  dieser  Angabe  durch- 
aus nicht;  dasB  auch  die  Thätigkeit  des  Oberpriesters 
auf  jene  frühesten  Zeiten  zurükgeführt  werden  müsse. 


>)  Cie.  de  Or.  11,  12.  52.  Erat  enim  historia  nihil  aliud  nisi  an- 
nallum  confectio;  cuius  rei  memoriaeqae  publicae  retinendae 
canea  ab  initio  rerom  Bomananun  nsque  ad  P.  Macinm ,  pon- 
tificem  maximom,  res  omnes  singnlomm  annomm  mandabat 
litteris  pontifex  maximns  referebatque  in  albam  et  proponebat 
tabnlam  domi,  potestas  ut  eeset  populo  cognoscendi;  ii,  qni 
etiam  nunc  Annales  Maxnmi  nominantnr.  Sery.  ad  Aen.  !• 
Y.  373.  tabulam  dealbatam  quotannis  pontifex  maximus  habuit, 
In  qua  praescriptis  consulum  nominibus  et  aliorum  magistra- 
taum  digna  memoratn  notare  consueverat,  domi  militiaeqne 
terra  mariqne  gesta.  Cuius  diligentiae  annuos  commentarios 
in  octoginta  libros  veteres  retulemnt  eosque  a  pontificibua 
maximis,  a  quibns  fiebant,  annales  maximos  adpellarunt  Festus 
8.  V,  maximi  annale»  adpellabantnr  non  magnitndiuc  sed  quod 
eo8  pontifex  maximuB  consecrasset.  GelliuB  N.  A.  11,  28. 
Yerba  Catonis  ex  Originum  quarto  haec  sunt :  Non  Inbet  scri- 
bere,  quod  in  tabula  apud  pontificem  maximum  est,  quotiens 
cara  annona,  quotiens  lunae  aut  solis  lumini  caligo  aut  quid 
obstiterit."  In  der  Stelle  Gicero*8  müssen  die  Worte  ab  mUio 
reryan  Romanarum  nothwendig  zum  Subject  gezogen,  aber  die 
Ausdmcksweise  nicht  haarscharf  genommen  werden.  Denn 
ncherlich  konnten  die  Pontifiker  ihre  Thätigkeit  nicht  eher  ans- 
üben,  als  bis  sie  in  Born  eingeführt  waren« 
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weil  die  Gründangsgeschichte  aach  später  angezeichnet 
werden  konnte.  Auf  keinen  Fall  konnte  der  An&ng  vor 
Nomas  Begierong  gesetzt  werden,  der  erst  das  Colleginm 
der  Pontifiker  geschaffen  hatte  ^).  Fälschlich  hat  man 
sich  dabei  auf  das  Zengniss  des  Flavins  Vopiscos  beru- 
fen wollen,  als  wenn  er  den  frühzeitigen  Anfang  behaup- 
tet hätte,  während  seine  Worte,  richtig  verstanden,  gar 
nichts  dergleichen  enthalten ')  und  selbst  im  besten  Falle 
seine  Autorität  hier  nicht  entscheiden  könnte.  Aber  eben 
so  irrig  würde  der  Schluss  aus  den  Worten  des  Serrins 
sein  9  dass,  weil  er  von  Yoranstellnng  der  Namen  der 
Consuln  und  der  übrigen  Magistrate  redet,  nothwendig 
erst  nach  der  Vertreibung  der  Könige  diese  Sitte  begon- 
nen haben  könne.  Weder  Cicero's  noch  Servius  Ausdrucks- 
weise ist  ganz  genau,  weil  Keiner  bei  der  Erwähnung 
einer  allgemein  bekannten  Sitte  die  Worte  zu  wägen  für 
nöthig  hielt»).  Daher  eine  Beurtbeilungsweise ,  welche 
auf  der  einen  Seite  Gicero's  Zeugniss  für  den  frühen  An- 


1)  Liv.  I,  20.  Dien.  II,  73.  Plut  Rom.  c.  9.  Cic  de  r.  p.  II,  14. 

')  Fiavius  Vopiscus  Tita  Taciti  I.  quod  post  excesBum  Romali, 
novello  adhuc  urbis  Romanae  imperio,  factum  pontifices,  penefi 
quos  historiae  scribendae  potestas  erat,  in  litteras  rettalerant, 
ut  interregnnm ,  dum  post  bonum  principem  bontis  alias  qaae- 
ritur,  iniretur,  wo  ein  Jeder  einsieht,  dass  die  Worte:  post 
excessum  Romuli  auf  fa4U,um  und  nicht  auf  reUuierunt  za  be- 
ziehen sind. 

')  Daher  halte  ich  auch  für  überflüssig,  zu  fragen,  ob  Cicero  bei 
den  Worten:  „potestas  ut  esset  populo  cognoscendi "  an  die 
Patricier  gedacht  Denn  wenn  dieas  schon  für  die  frühesten 
Zeiten  sehr  wahrscheinlich  oder  vielmehr  aliein  möglich  ist, 
so  liegt  eine  solche  genaue  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Zeiten  gar  nicht  in  der  Ausdrucksweise ,  und  kann  daher  an- 
möglich daraus  eine  Folgerung  gezogen  werden. 
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hüg  der  Annalen  nicht  in  Zweifel  zieht,  anderseits  die 
Aecbtheit  der  später  erhaltenen  Büeher  dieser  Art  ans 
nnzareichenden  Gründen  verwirft,  hier  gar  keine  Bedeu- 
tung haben  kann^.    Denn  nicht  das  ist  die  Frage,  ob 

•)  Niebuhr  Rom,  Gesch.  Th.  I.  2te  Ausgabe  S.  258.  Schwegler 
R.  G«  S.  10.  Auf  welch'  achwachen  Füssen  die  Niebuhr'sche 
BeweisfÜhrang  steht,  mag  sich  aus  Folgendem  ergeben.  Cicero 
sagt  de  re  p.  1. 18,  dass  von  der  Sonneufinstemiss  350,  welche 
bei  Ennius  nnd  in  den  Annalibus  maximis  verzeichnet  war,  die 
frtthem  rückwärts  berechnet  worden  seien,  bis  zu  jener,  welche 
an  den  Nonen  des  Quinctilis  unter  Romulus  Regierung  Statt 
fand.  1.  1.  „hac  in  re  tanta  inest  ratio  atque  sollertia,  nt  ex 
hoc  die,  quem  apnd  Ennium  et  in  maximis  Annalibus  consig- 
.natum  videmus  superiores  solis  defectiones  reputatae  sint,  us- 
que  ad  illum,  quae  nonis  Quinctilibus  fuit  regnaiite  Romulo," 
welches  Niebuhr  so  erklärt:  „die  älteste  Sonnenfinstemiss, 
welche  als  beobachtet  in  den  Annales  maximi  aufgeführt  sei, 
falle  auf  die  Nonen  des  Junius  um  das  Jahr  350.*^  Aus  der 
Stelle  Cicero's  folgt  nun  allerdings,  dass  frühere  Sonnenfinster- 
nisse entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  genauer  Zeit- 
angabe bemerkt  waren,  so^dass  eine  genauere  Berechnung  6e- 
dürfniss  war.  Wenn  nun  aber  überhaupt  von  keiner  Sonnen- 
finstemiss bei  dem  Tode  des  Romulns  in  den  Annalen  die 
Rede  gewesen  wäre,  so  würde  auch  nicht  der  Wunsch  einer 
genauen  Berechnung  rege  geworden  sein.  Weil  aber  zufolge 
der  Verwirrung  des  Kalenders,  da  erst  Nnma  das  zwölfmonat- 
hcbe  Jahr  eingefUhi-t  hatte,  und  Unterlassung  der  Schalttage 
auch  später  vorkam,  das  bürgerliche  Jahr  nicht  immer  mit  der 
astronomischen  Zeitrechnung  im  Einklang  war,  so  musste  eine 
genaue  astronomische  Berechnung  für  die  Chronologie  über- 
haupt von  grossem  Nutzen  sein.  Also  die  Nichtexistenz  einer 
frühem  gleichzeitigen  Abfassung  von  Annalen  kann  mit  Nich- 
ten ans  diesem  Umstände  geschlossen  werden.  Indessen  für 
Hrn.  Schwegler  ist  natürlich  der  Beweis  vollkommen  gültig, 
wenn  er  schon  die  Worte  des  Flavius  Vopiscus  in  unbegreif- 
licher Verblendung  flir  ein  Zeugniss  des  Gegentheils  gelten 
llsst  nnd  dagegen  wiedemm  die  Worte  :  malum  consilium  con- 
saltori  pessimum  est,  welche  ans  dem  XI.  Buche  angeführt 
werden  von  A.  Gellius  IV,  5.  s.  als  einen  tooMgegHutetm  Senar^ 
als  Beweis  eines  ziemlich  jungen  Ursprungs  der  hergestellten 
Annalen  anführen  zu  müssen  glaubt  f! 
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die  spätem  Historiker  die  ächten  Annalen  benutzen 
konnten,  sondern  ob  überhaupt  in  früher  Zeit  die  Aof- 
zeichnung  der  geschichtlichen  Begebenheiten  eine  Ver- 
pflichtung der  Oberpriester  gewesen  sei.  Dass  diess  dem 
religiösen  Charakter  dieses  CoUegiums  nicht  widerspricht, 
beweist  die  Analogie  bei  andern  Völkern,  namentlich  in 
Arges  und  bei  den  Hebräern  und  Aegyptern  ^).  Auch 
die  Ueberlieferung,  dass  Numa  das  zwölfmonatliche  Jahr 
eingeführt  und  die  Zeitrechnung  geordnet,  wird  ein  un- 
befangener Blick  damit  im  Einklang  finden.  Auf  jeden 
Fall  weist  die  Art  der  Aufzeichnung  auf  eine  frühe  Zeit 
zurück ,  und  es  wird  doch  wohl  Niemand  läugnen,  dass 
die  Schreibkunst,  die  im  zehnten  Jahrhundert  in  Klein- 
asien  gebräuchlich  war,  im  siebenten  in  Italien  für  Staats- 
zwecke benützt  werden  konnte.  Freilich  wer  die  Kühn- 
heit hat  zu  behaupten  ^),  dass  weil  die  Etrusker  und  na- 


*)  Josephus  c.  Appionem  I,  6.  7.  Vgl.  v.  Bansen  Aegyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte  I,  p.  26. 

')  Seh  wegler  S.  36.  Das  kritische  Verfahren  ,  das  hier  in  An- 
wendung gebracht  wird,  ist  zu  originell,  nm  nicht  einige  Be- 
leuchtung zu  verdienen.  Niebuhr  hat  den  Damaratus  und  seine 
Einwanderung  in  Tarquinii  nur  als  den  Ausdruck  einer  alten  grie- 
chisch-italischen Sage,  ndass  Etnirien  Schrift  und  Kunst  aus  Grie- 
chenland erhalten,"  angesehen.  „Die  Ueberbringer  seien  personi- 
ficirt  worden."  Th,  I.  2te  Ausg.  S.  387.  H.  Schwegler,  der 
sonst  ungern  solche  Hypothesen  von  der  Hand  weis  st,  steht 
hier  auf  Seite  der  Gläubigen,  und  nimmt  im  vollen  Ernst 
an,  die  Kenntniss  der  griechischen  Buchstabenschrift  sei  erst 
in  der  30.  Ol.  nach  Tarquinii  gekommen.  Tacitus  sagt  Annal. 
XI,  14«,  wo  er  über  die  Verbreitung  der  Buchstabenschrift 
spricht:  At  in  Italia  Etmsci  ab  Gorinthio  Damarato,  Aborigi- 
nes  Arcade  ab  Evandro  didicerunt  Die  erste  Hälfte  der  No- 
tiz wird  für  glaublich  gehalten,  Tacitus  habe  sie  wahrschein- 
lich aus  den  Tyrrhenisohen  Geschichten  des   Kaisers  Claa- 
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fflentlich  Tarquinii  die  griechische  Schrift  erst  durch  den 
Eoriflther  Damaratus  erhalten  hätten,  die  Bömer,  welche 
deren  Kenntniss  nicht  den  Etmskem,  sondern  den  Grie- 
chen und  namentlich  Cumie  verdankten ,  nicht  vor  der 
Epoche  der  Tarqninierherrschaft  mit  denselben  bekannt 
geworden  wären:  wer  dergleichen  in  einem  Athem  her- 
sagen and  solche  Willkühr  für  Beweise  geltend  machen 
kann,  der  wird  wohl  noch  grössere  Widerspräche  in 
Einklang  bringen.  Andere,  welche  nicht  anf  solcher 
Hohe  der  Betrachtang  stehen,  dass  die  Gegensätze  and 
Widerspräche  vor  ihrem  Blick  zerfliessen,  werden  festhal- 
tenan  der  uralten  durch  Sage  und  Ueberliefenxng  bestätig- 
ten Verbindang  von  Griechenland  und  Italien,  und  nicht 
gleichzeitig  dort  reges  Leben  in  Wissenschaft  and  Kunst, 
hier  tiefe  Barbarei  vermuthen,  sondern  eine  stufenweise 
Eatwicklnng  der  Völker  vom  fernsten  Osten  bis  an  die  äus- 
sersten  Gränzen  des  Mittelländischen  Meeres  entdecken, 
welche,  wenn  auch  nicht  in  das  Herz  des  westlichen  Europa 
eingedrungen,  dennoch  an  den  Küsten  überall  Werkstät- 
ten der  Bildung  schuf,  welche  den  Keim  weiterer  Entwick- 


dius  geschöpft,  Seh  wegler  S.  36.  p.  2.;  gegen  die  Richtigkeit 
der  zweiten  Angabe  wird  aus  denoi  Inhalt  der  ersten  argumen- 
tirt,  und  Tacitus  muss  in  einem  Satze  sich  nicht  mir  selbst 
widersprechen,  sondern  sich  auch  selber  widerlegen.  Wem 
fällt  hier  nicht  das  Bekannte  ein?  Si  te  mentiri  dicis  idqne 
verum  dicis,  mentiris  an  vemm  dicis?  Aber  diess  ist  die  Me- 
thode: Einzelne  abgerissene  Stellen,  ja  Wörter,  werden  als  Be- 
weismittel der  Liebüngsldeen  hervorgehoben,  um  sie  im  näch- 
sten Augenbli9ke  wieder  fallen  zu  lassen  und  das  Grgentheil 
zn  sagen«  Von  einer  umfassenden  Ghrundanschauung  des  Alter- 
thums  ist  nicht  die  Rede;  die  Oeschichte  wird  zum  Tummel- 
platz litterarischer  Klopffechterei. 
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long  in  sich  trugen.    In  einem  solchen  Verhältniss  gei- 
Btiger  Ueberlegenheit  steht  das  Volk  der  Latiner  zn  den 
Binnenvölkern,  Sabinem,  Yolskern,  Aequem,  Hernikern, 
Umbrern,  und  eine  der  jüngsten  Schöpfungen,  welche  die 
Kraft  des  latinischen  Stammes  hervorgebracht,    ist  der 
Bömische  Staat ,  der  als  Erbe  die  Gesammtbildong   des 
latinischen  Städtebandes  in  sich  au&ahm  and  auf  dieser 
Grundlage  seine  spätere   Grösse  aufgebaut.      Eine  der 
Anordnungen,  wodurch  das  römische  Volke  inem  hohem 
Staatsorganismus  entgegengefdhrt  werde,  war  die  Anf- 
stellung  eines  Priester-Collegiums  (pontifices),  dessen  Ob- 
hut die  Verehrung  der  Götter  und  alle  darauf  sich  be- 
ziehenden Gebräuche  und  laichten  untergeben   waren, 
damit  durch  ihre  Entscheidung  alle  Zweifel  in  dem  Ver- 
hältniss zwischen   Götter  und  Menschen  gelöst  werden 
sollten.    Als  ein  Theil  ihrer  Verpflichtungen  ist  die  Auf- 
zeichnung der  Jahresbegebenheiten  zu  betrachten,  weil 
nur  durch  die  aufmerksamste  Beobachtung  der  göttlichen 
Offenbarungen  und  deren  Feststellung  durch  die  Schrift 
der  Ilathschluss  der  Himmlischen  erkannt  und  die  an- 
gemessene Handlungsweise  der  Menschen  bestimmt  wer- 
den konnte.     Daher  wir  auch  nicht  anstehen  zu  behaup- 
ten, dass  allerdings  die  Führung  der  Jahrbücher  eine  der 
ursprünglichen  Verpflichtungen  der   Pontifiker  gewesen, 
welche  unmittelbar  auf  der  Grundanschauung  von  dem 
Verhältniss  des  römischen  Staates   zu  seinen  göttlichen 
Beschützern   gegründet  war.    Hiermit  stimmt  nun  auch 
das  Zeugniss  des  Alterthums  in  so  fern  .überein,  als  es 
an  dem  Gebrauch  der  Schrift  in  Numas  Zeitalter  nicbt 
nur  keinen  Anstand  nimmt,  sondern  im  Gegentheil  den 
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Konig  selber  als  Schriftgelehrten  an^kennt,  dessen  nach- 
gelassene Werke  später  durch  Senatsbeschlnss  öffentlich 
verbrannt  worden  seien.  Dem  sei  nnn  wie  ihm  woUe^ 
wenn  anf  der  einen  Seite  die  geschichtliche  Ueberliefe. 
rang  ganz  entschieden  die  Anwendong  der  Schrift  im 
siebenten  Jahrhondert  voranssetzt,  auf  der  andern  Seite 
selbst  die  argwöhnischste  Kritik  deren  Unmöglichkeit 
nicht  darznthon  vermag ,  so  mnss  die  Annahme  als  ge- 
rechtfertigt erscheinen  y  dass  die  Abfassung  der  Jahr- 
bfieher  bald  nach  der  Stiftung  des  Collegiums  der  Pontifi- 
ker  beginnt  9«  Ob  diese  ältesten  Urkunden  der  römi- 
schen Geschichte  sich  bis  in  die  spätere  Zeit  erhalten 
haben,  kommt  darum  weit  weniger  in.  Betracht^  weil  der 
Bildungstand  des  Volkes,  welcher  die  Abfassung  der  Jahr- 
bucher gebot,  nothwendig  eine  Menge  anderer  geschicht- 
licher Denkmäler  darbieten  musste,  so  dass  der  Unter- 
gang einer  Urkunde  keineswegs  das  Absterben  der  Er- 
innerung an  die  Vorzeit  bedingen  konnte,  wie  wirklich 
Einige  sich  vorgestellt  zu  haben  scheinen.  Bekanntlich 
beginnt  Livius  den  Anfang  des  sechsten  Buches  seiner 
Geschichte  mit  folgenden  Worten:  „Was  die  Römer  von 
Erbauung  der  Stadt  Rom  bis  zu  deren  Eroberung  (näm- 


^)  H.  Prof.  Momsen  sagt  452  Th.  1.  Diese  Einrichtung  (cL  h.  die 
Kamen  der  jetzigen  Gemeindevorsteher  im  Amtsorgane  zu  ver- 
zeichnen) mag  nicht  lange  nach  der  Abschaflfung  des  Etfnig- 
thnms  getroffen  sein,  nnd  S.  455:  Eine  gewisse  Znsammen- 
kniipfiing  dieser  verschiedenen  Mährchen,  die  Feststellung  der 
Keihe  der  sieben  Könige  —  hat  tDohrtreT^einlieh  schon  in  dieser 
Epoche,  in  der  ersten  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts,  S.  450, 
stattgefunden  u.  s.  w.  Das  Alles  ohne  Begründung,  ohne  Ent- 
wickelung,  ohne  Beweis. 
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lieh  durch  die  Gallier  365)  unter  den  Königen  zaersti 
hernach  unter  Gonsuln  und  Dictatoren^  Decemvirn  und 
Consulartribunen  vollführt  haben^  die  auswärtigen  Kriege, 
die  innem  Unruhen,  habe  ich  in  fünf  Büchern  erzählt; 
Gegenstande  schon  durch  hohes  Alterthum  verdunkelt, 
wie  Dinge  aus  grosser  Entfernung  kaum  wahrgenommen 
werden  können,  theUs  weil  Schriftwerke  selten  und  spärlich 
in  selbigen  Zeiten  waren,  die  einzige  treue  Bewahrerin 
der  Erinnerung  an  das  Geschehene,  und  weil  auch  das- 
jenige, was  etwa  in  den  Denkschriften  der  Pontifiker 
und  andern  allgemeinen  und  besondern  Denkmälern  er- 
halten war,  durch  Einäscherung  der  Stadt  meistentheils 
zu  Grunde  ging,  .Deutlicher  und  bestimmter  wird  von 
nun  an  von  der  Wiedergeburt  der  gleichsam  von  der 
Wurzel  üppiger  und  kräftiger  erwachsenen  Stadt  die  in- 
nere und  äussere  Geschichte  berichtet  werden"  *).   Dieser 


V  Liv.  VI,  1.  Quae  ab  condita  urbe  Roma  ad  captain  eandem  iir- 
bem  Romaui  sub  regibns  primum,  consulibuB  deinde  ac  dicta- 
toribus  decemvirisque  ac  tribnnlB  consularibns  gessere,  foris 
belia  domi  seditiones ,  quinque  Ubris  exposai,  res  cum  nimia 
vetustate  obscuras,  velut  quae  ex  magno  intervallo  loci  vix 
cemuntur,  tum  qnod  pai-vae  et  rarae  per  eadem  tempora  litterae 
fuere,  una  custodia  fideiis  memoriae  remm  gestarum;  et  qaod 
etiamsi  quae  in  commentarüs  pontifioum  aliisque  publicis  pri- 
vatisque  erant  monumentis,  incensa  urbe  pleraeque  iterierant; 
clariora  deinceps  certioraqne  ab  secunda  origine,  velut  ab  stlr- 
pibus  laetius  feraciusque  renatae  urbis,  gesta  domi  militiaeque 
exponentur,  •—  Und  weiter  unten :  In  primis  foedera  ac  leges 
(erant  autem  eae  dnodecim  tabulae  et  quaedam  regiae  leges) 
conquiri,  quae  comparerent,  jussere:  alia  ex  eis  edita  etiam  in 
vulgus;  quae  autem  ad  sacra  pertinebant,  a  pontificibus  ma- 
xime,  ut  religione  obstrictos  haberent  multitudinis  animos  sup- 
pressa.  —  Aus  den  Worten  des  Ganulejus  Liv.  IV»  3.  Obsecro 
vos,  81  non  ad  fastos,  non  ad  commentarios  pontificum  ad- 
mittimur?  lässt  sich  abnehmen,  welche  Alt  von  Schritten  Li- 
vius  verstanden  wissen  will. 
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etwas  rhetoriBch  gehaltene  Eingang  würde  Von  grossem 
Gewichte  sein^  wenn  wir  in  Livias  Qeschichtswerk  ein 
aas  Urkunden  und  Qnellenschriftstellem  herausgearbei- 
tetes Buch  besässen,  und  wir  jeden  seiner  Ausdrücke 
auf  die  Wagschale  zu  legen  berechtigt  wären.  Da  nun 
gerade  diess  die  Kritiker  am  wenigsten  zuzugeben  willig 
sind,  so  finden  wir  in  dieser  Aeusserung  des  Livius  Nichts 
als  eine  Gegenüberstellung  der  frühem  und  spätem  Ge- 
schichte. Wie  viel  überhaupt  bei  dem  gallischen  Brande 
zu  Grunde  gegangen  war^  konnte  schwerlich  später  aus- 
gemittelt  werden^  weil,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  Ver- 
heimlichung des  erlittenen  Verlustes  und  die  möglichst 
schnelle  Wiederherstellung  für  die  PriestercoUegien  als 
eine  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit  erschien,  auf 
der  andern  die  Einsicht  in  die  Urkunden  zu  verhindern, 
dem  Interesse  des  Standes  nicht  minder  forderlich  er- 
sheinen  konnte,  wie  denn  auch  derselbe  Livius  weiter 
unten  erzählt:  „Vor  Allem  wurde  geboteo^  die  Verträge 
und  Gesetze  (es  waren  diess  die  zwölf  Tafeln  und 
einige  königliche  Gesetze),  die  sich  noch  vorfänden,  zu- 
eammen  zu  suchen.  Einiges  von  diesen  wurde  auch 
veröffentlicht;  was  aber  auf  den  Gottesdienst  Bezug  hatte^ 
wurde  von  den  Pontifikem  meistens  unterdrückt,  um  die 
Gemütfaer  der  Menge  durch  die  Religion  in  Unterwürfig- 
keit zu  halten.^  Also  Livius  hat  trotz  der  grausenhaf- 
ten Zerstörung  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Auffindung 
von  Gesetzen,  Bündnissen  und  religiösen  Urkunden  ge- 
zweifelt, und  dabei  nicht  einmal  den  Untergang  der  Jahr- 
bücher gemeldet;  wie  viel  weniger  können  wir  vom  heu- 
tigen Standpunkte  aus  ein  Urtheil  darüber  uns  erlauben  ? 
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Znmal  diess  für  die  Hauptfrage  gar  keine  Bedeutaag 
haben  kann,  weil,  welches  auch  immer  das  Schiksal  jener 
Urkuuden  war,  die  geistige  und  politische  Entwickelnng 
des  Volkes^  so  wie  der  Bildungsstand  des  benachbarten 
Latiums  die  Wiederherstellung  der  schriftlicben  Denk- 
mäler eben  so  wahrscheinlich  machte,  als  sie  dieselbe  er- 
leichtem musste. 

So  ist  für  das  erste  Jahrhundert  Roms  die  Möglich- 
keit einer  schriftlichen  Aufzeichnung  der  bedeutungsvoll- 
sten Ereignisse  und  Begebenheiten  gesichert,  welches  als 
der  Grundriss  einer  spätem  geschichtlichen  Darstellung 
betrachtet  werden  darf.  Von  einer  geistigen  Belebung 
des  dürftig  dargebotenen  Stoffs  waren  allerdings  diese 
abgerissenen  Angaben  noch  weit  entfernt;  diese  konnte 
nur  aus  dem  lebendigen  Quell  volksthümlicher  Auffas- 
sung hervorgehen,  welche  die  nothwendige  Ergänzung 
jeder  urkundlichen  Geschichte  ist  Die  nackte  Thatsache, 
auch  wenn  sie  nach  Zeit,  Ort  und  Veranlassung  ihr  ganz 
bestimmtes  Gepräge  hat,  ist  todt,  kalt  und  Unverstand- 
lieh,  wenn  nicht  das  Bewusstsein  des  Volkes  ihr  Fleisch, 
Blut,  Leben  und  Farbe  giebt,  und  sie  gleichsam  zu  ihrem 
geistigen  Eigenthum  erhebt  Es  ist  daher  überraschend, 
dass  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Jahrbücher  aach 
der  Ursprung  der  Volkslieder  vom  König  Numa  herge- 
leitet wird.  Wie  er  die  Saliarischen  Priester  die  Gott- 
heit in  Liedern  zu  verherrlichen  gelehrt,  so  wurden  die 
Thaten  grosser  Männer  beim  festlichen  Mahle  unter  Be* 
gleitnng  von  Flöte  und  Lyra  in  Gesängen  gepriesen,  und 
Anchises,  Aeneas,  Bomulus  und  Remus,  wie  später  Co- 
riolanus,  Camillus,  Fabricius,  die  Scipionen  und  Marcel- 
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Ins  der  Jagend  als  würdige  Vorbilder  edler  That  und  Sitte 
dargestellt.  Sind  auch  keine  Ueberreste  dieser  Volks- 
dichtung uns  geblieben,  und  entbehren  vrir  daher  einer 
klaren  Einsicht  in  ihren  Ton  und  Inhalt,  so  liegt  es  schon 
in  dem  Wesen  enkomischer  Dichtung,  dass  sie  eben  die 
Thaten  und  die  Vorzüge  der  Helden  rühmend  und  prei- 
send erzählt  und  berichtet  haben;  aber  näher  bestimmen 
zu  wollen,  ob  diess  in  mehr  epischer  oder  lyrischer  Weise 
geschehen  sei,  kann  nur  die  Anmassung  sich  erlauben, 
welche  Bekanntes  und  Unbekanntes  allein  innerhalb  der 
engen  Schranken  einer  selbstgeschaffenen  Begriffswelt 
aufzufassen  und  zu  würdigen  begehrt^). 


')  Cic.  de  Or.  III,  61. 197.  qaorum  (seil,  nnmerorum  et  vocum)  illa 
summa  vis  carminibus  est  aptior  et  cantibas,  non  neglecta,  ut 
mihi  videtor,  a  Numa,  rege  doctissimo  majoribusque  nostris,  ut 
epularam  sollemDium  fides  ac  tibiae  Salionimque  versus  indi- 
cant  QuinctU«  lust  Or.  I,  10.  20.  Yeterum  quoque  Romano- 
ram  epulis  fides  ao  tibias  adhibere  moris  fnit.  Versus  qnoqne 
Saliomm  habent  Carmen.  Qaae  cum  omnia  sint  a  Numa  rege 
institnta,  facinut  manifestum,  ne  illis  quidem,  qui  rüdes  ac  belli- 
cosi  videntur,  curam  musices,  qnantum  illa  recipiebat  aetas, 
defnisse.  Cic.  Brut  19,  75.  Utinam  ezstarent  illa  carmina, 
qnae  multis  saecnlis  ante  snam  aetatem  in  epulis  esse  canti- 
tata  a  singnlis  convivis  de  clarorum  virorum  laudibus,  in  Ori- 
ginibos  scriptum  reliquit  Cato.  Cic.  Tnsc.  I,  2.  8.  Qnanquam 
•est  in  OriginibuB,  solitos  esse  in  epulis  canere  convivas  ad  ti- 
bicfaiem  de  clarorum  bominum  virtutibus.  cf.  Tusc.  Disp.  IV, 
2.  3.  Varro  de  vita  P.  R.  ap.  Non.  p.  76.  in  convivtis  pneri 
modesti  ut  cantarent  carmina  antiqua,  et  quibus  laudes  erant 
majorum  et  assa  voce  et  cum  tibicine.  Val.  Maxim.  II,  1.  10. 
Majores  natu  in  eonviTÜs  ad  tibias  egregia  superiorum  opera 
carmine  comprebensa  pangebant,  quo  ad  ea  imitanda  jnventu- 
tem  alacriorem  redderent  Quid  hoc  splendidius,  quid  etiam 
utilins  certamine?  pubertas  caais  suum  honorem  reddebat.— 
Inde  oriebantnr  Gamilli,  Scipionea,  Fabricii,  Maroelli,  Fabii  — 
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Indessen  wir  mögen  diesen  Liedern  diesen  oder 
jenen  Charakter  geben ,  sie  mit  den  griechischen  Sko- 
lien,  mit  den  Schweizerliedem  in  den  Burganderkriegen 
oder  mit  den  Lobpreisungen  der  Neagriechischen  Helden 


inde  inquam  culti,  clarisBima  pars,  Divi  fiilseniiit  Caesares.  Serv. 
Virg.  Aen.  I,  641.  Yeteres  enim  in  conviTÜs  solebant  fortia 
parentam  fiicta  narrare.  Dionys.  I,  79.  von  der  göttlichen  Ab- 
kunft dee  Romnlus  and  Remus :  coe  iy  toZs  nat^ic  vfiyoi^  ina 
PcofjicUcDy  hl  Tcal  yvy  aderai,  Plat.  Nnma  5.  xai  *P<ofiv3ioy  fjiiy 
odroi  naiSa  &e£y  i/^yovci  g)TJfAaig,  Hor.  Cann.  IY,  15.  25  sq. 
NoB  et  profestis  lucibus  et  sacris  inter  jocosi  monera  Liberi 
Cum  prole  matronisque  nostris,  rite  deos  prins  apprecati,  vir- 
tute  fanctos  more  patrum  duces ,  Lydia  remixto  carmine  libiis 
Trojamque  et  Anchisen  et  almae  Progenicm  Yeneris  canemus. 
Au0  diesen  abBichtlich  vollständig  abgednickten  Stellen  geht 
hervor:  1)  dass  der  Ursprung  dieser  Sitte  auf  Numa  zurück- 
geführt wurde;  S)  dass  diese  Lieder  auch  die  Thaten  der  ge* 
feierten  (laudes,  virtutes)  besangen;  3)  dass  sie  nicht  weniger 
die  alten  Helden  als  die  Zeitgenossen  zum  Gegenstand  hatten ; 
4)  dass  in  dem  Yortrag  di«  Gäste  mit  Knaben  abwechselten. 
Wenn  nun  Einer  solchen  Liedern  den  Charakter  der  Yolks- 
dichtnng  abspricht,  wenn  er  sie  Loblieder  nennt  ohne  histori- 
schen Inhalt,  und  dafür  die  Ausdrücke  vfiyoi  und  (fdai  geltend 
machen  will,  wenn  er  in  den  Ueberlieferungen  über  die  sechs 
ersten  römischen  Könige  keinen  Anflug  von  poetischer  Farbe 
findet,  wenn  ihm  die  Sage  von  dem  letzten  Tarquinius  Bchrift- 
stellerische  Erfindung  scheint,  wenn  er  trotz  dem  bestimmten 
ZeugnisB  des  Dionyslus  das  Andenken  der  Könige  frühzeitig 
erbleicht  nennt,  und  zum  Beweis  dieser  monströsen  Behauptung 
Hiering  Oeist  des  Römisehen  Rechts  citirt  —  was  soU  man 
einem  solchen  Kritiker  entgegnen?  Ist  es  möglich,  da  strenge 
Wahrheitsliebe  und  ehrliche  wissenschaftliche  Forschung  voraus- 
zusetzen, wo  mit  gemeinen  Advocatenkünsten  das  Zengniss 
der  Geschichte  bekämpft  wird?  Auch  redliche  Forscher  kön- 
nen durch  Yorurtheile  gegen  eine  Wahrheit  eingenommen  und 
zu  deren  Misskennung  verleitet  werden;  wo  aber  das  Bestre- 
ben, Alles  zu  verdrehen  und  den  wahren  Standpunkt  zu  ver- 
rücken, so  sichtbar  hervortritt,  da  wird  man  unwillktthrlich 
daran  erinnert,   dass   auch   die   Sophisten   kein  höheres  Ziel 
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zDsammensteUeiiy  das  leuchtet  Jedermann  ein,  dass,  je 
mehr  sie  anf  das  Hervorheben  des  Persönlichen  gerich- 
tet waren,  desto  weniger  die  äussere  Geschichte  umfas- 
sen konnten.  Denn  wenn  das  biographische  Element 
allerdings  fdr  die  volksthfimliche  Auffassung  das  erste 
ist,  so  wird  nur  zu  leicht  der  Gegenstand  der  Bewunde- 
rung den  ihn  umgebenden  Verhältnissen  entrückt  und 
der  tiefe  innere  Zusammenhang  mit  Staat,  Volk  und 
äusserer  Umgebung  aufgelöst  Daher  um  die  freien 
Schöpfungen  einer  wuchernden  Phantasie  innerhalb  ge- 
wisser Gränzen  zu  beschränken,  bedarf  es  geschichtli- 
cher Gränzbeatimmungen ,  welche  gleich  hohen  Felsen- 
spitzen  das  wogende  Meer  ewig  wechselnder  Nebel-  und 
Loftgebilde  überragen  und  den  irrenden  Wanderer  auf 
die  richtige  Bahn  geleiten.  Hierzu  möchte  ich  zuerst 
die  Oertlichkeit  selber  zählen,  welche  einem  zfigellosen 
Umherschweifen  der  Phantasie  entgegentreten  musste. 
Die  Thaten  der  gefeierten  Komischen  Fürsten  waren 
nicht  Abenteuer,  in  unbekannter  Feme  bestanden,  der 
Schauplatz  ihrer  Thaten  lag  vor  den  Augen  ihres  Vol- 
kes; fast  auf  die  Mauern  einer  Stadt  war  ihr  Wirkungs- 
kreis beschränkt;  das  Lupercal,  der  mminaliscfae  Feigen- 
baum, die  Hütte  des  Bomulus,  der  Hain  der  Egeria,  der 
Tarpejische  Fels,  das  Palatium  und  das  Kapitel  waren 
nicht  Erscheinungen  aus  den  Zaubergärten  der  Armida, 

kannten  als  toy  i^aato  koyoy  x^eiztco  nouTy,  and  wie  diese  dia- 
lektischen Künste  durch  die  Geschichte  gerichtet  worden  sind, 
80  wird  auch  in  Dentschland  die  Zeit  wiederkehren ,  wo  man 
Scharfsinn  und  Spitzfindigkeit,  Kritik  und  leichtfertige  Skepsis, 
Forschung  und  den  Geist  der  Yemeinimg  klar  und  dentiich 
nnterscheiden  lernt 

11 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     162    — 

sondern  Oegenstände  in  Jedennanns  Bereich.    Und  wer 
will  längnen,  dass  die  TrBmmer  des  zerstörten  Albas, 
die  Feste  Janicnlam  jenseits  der  Tiber,  das  TuUiannm, 
die  Gloaca  Maxima,  der  Gircns  Maximas,  der  Wall  des 
Serrins  und  der  Tempel  Jupiters  auf  dem  Eapitol  noch 
klarer   und   bestimmter   zu    den    Zeitgenossen    geredet 
haben,  als  manche  Urkunde,  die  Niemand  sieht.     Aber 
auch  diese  fehlten  nicht.    Wenn   der  Vertrag   mit    den 
Latinem  im  Tempel  der  Diana  bis  auf  Dionysius   sich 
erhalten  konnte,  wenn  das  Bundniss  mit  Gabii  als  einer 
Urkunde  Horatius  erwähnt,  wenn  den  Schiffiahrtsyertrag 
mit  Karthago  Polybius  entziffert  hat,  so  wird  damit  eine 
Dauerhaftigkeit  volksthiimlicher  Erinnerung   dargethan, 
die  manches  Volk  beschämen  könnte  0*    Wenn  uns  An- 
dere die  UnvoUkommenheit  des  Materials  für  schriftliche 
Urkunden  entgegenhalten,  und  in  Erinnerung  bringen, 
dass  man  auf  ehernen  Säulen,  bleiernen  und  hölzernen 
Tafeln,  Leinwand,  Thierhäutenf    Baumrinde,  Baumbast 
und  Palmblätter  geschrieben  habe,   so   können  ym  nur 
erwiedern,  dass  gerade  diese  Art  der  Aufzeichnung,  wie 
sie  weit  mühsamer  und   umständlicher   war,   auch   die 
Denkmäler  der  Kunde  der  Zeitgenossen  viel  näher  brin- 
gen musste,  weil  sie  in  Tempeln  oder  an  andern  öffent- 
lichen Orten  aufgestellt,  viel  häufiger   den  Blicken   der 
Beschauenden  begegneten*).    Je  mehr  nun   die  Vorzeit 
in  ihren  eigenthümlichen  Umrissen  und  Gepräge  uns  ent- 


»)  Dlon.  IV,  26.  68.  Polyb.  III,  26.  1.  Horat.  Epp.  II,  14.  26. 
';  Cfr.  Mure  Crittcal  History  of  the  langoage  and  litterature  of 
aaoient  Greece,  Vol.  III,  p.  405. 
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gegeDtritt,  desto  tiefer  prägt  sieh  ihr  Bild  dem  Gedacht- 
niss  ein.  Zweimal  wird  aasdräcklich  eine  solche  Yer- 
offentlichnng  fiüherer  Gesetze  mid  Yerordnimgeii  erwah&t, 
eimnal  nach  dem  Tode  des  Tnllus  HostiliuSy  am  die 
Satzungen  Nnmas  in  Erinnemng  zn  hringen,  das  zweite- 
mal  nach  der  Einaschemng  der  Stadt,  am  die  Eenntniss 
der  Gesetze  im  lebendigen  Gedächtniss  za  erhalten. 
Also  öffentlich^  wie  das  Leben  überhaapt,  waren  aach 
alle  jene  Denkmäler  der  Vorzeit ,  welche  das  Bild  der 
Vergangenheit  immer  aaf  s  Neue  vor  die  Seele  fahrten  ^). 
Aber  nichts  steht  einer  anklaren  Auffassung  geschicht- 
licher Verhaltnisse  und  der  Begriffsverwirrung  mehr  ent- 
gegen als  ein  klares  Bewusstsein  der  Bechtsverhältnisse 
und  der  äussern  Lebensformen,  welche  die  ganze  Existenz 
eines  Volkes  stützen,  tragen  und  bedingen.  Dass  dem 
romischen  Volk  vor  andern  die  Bestimmung  ward,  die 
Rechtsverhältnisse  auszubilden,  und  durch  die  eisernen 
Banden  der  Gesetze  ihre  Macht  und  Herrschaft  zu  be- 
gründen, ist  noch  nie  bezweifelt  worden.  Daher  neben 
lebendigem  Bechtsgefuhl  jenes  starre  Festhalten  an  Ord- 
nung, Zucht,  Gesetz,  und  jene  Achtung  alter  Sitte,  welche 
allem  Thun  Stätigkeit  und  eine  nie  versiegende  Kraft 
verleiht  Ein  Volk  von  dieser  Gesinnung  findet  in  seiner 
Väter  Thaten  das  Bewusstsein  seiner  selbst  und  die 
Bichtschnur  für  die  Zukunft.  Der  kühne  Heldengeist 
des  Bomulus,  die  theokratische  Strenge  Numas,  die  freu- 
dige Eriegslust  des  Tullius  Hostilius,  die  Bürgerfreund- 
lichkeit des  guten  Ancus,  die  ehrgeizige  Thatkraft  des 


»)  Liv.  I,  32.  VI,  1. 

ir 
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altem  Tarquins,  die  gesetzgeberische  Weisheit  des  Sei' 
Tins,  endlich  die  gewaltige  Herrscherkraft  des  letzten 
Tarqninius  hatten  in  ihrem  mannigfaltigen  Streben  dem 
römischen  Volkscharakter  sem  bestimmtes  Gepräge  aof- 
gedrfiekt  Die  spätere  Grosse  Roms  war  anf  ihre  SchöpAm- 
gen  gegründet.  Darum  wie  die  Standbilder  der  sieben 
Könige  in  alter  Herrlichkeit  anf  dem  Eapitol  in  dem 
Tempel  des  höchsten  Gottes  noch  in  den  Tagen  des 
Plinios  gesehen  wurden^),  so  hatte  sich  ein  lebendiges 
Bewnsstsein  nicht  nnr  ihrer  Eriegsthaten,  sondern  nament- 
lich der  Gesetze  erhalten,  wodurch  sie  den  Staat  ge- 
gründet, befestigt  nnd  entwickelt  hatten.  Diese  Gesetze 
waren  theils  thatsächlich  durch  Verfassung,  Einrichtungen, 
Sitte  und  Gewohnheit  in  dem  öffentlichen  Leben  ausge- 
prägt, theils  wurden  sie  urkundlich  durch  schriftliehe  Denk- 
mäler erhalten,  und  lebten  fort  im  lebendigen  Bewnsst- 
sein des  Volkes  durch  beständiges  Zurückgehen  auf  das 
historische  Becht.  Dass  nun  die  Servianische  Verfassung 
in  Abschriften  bis  in  die  Zeit  des  Aagustus  erhalten  wor- 
den sei,  kann  nur  der  Unverstand  bezweifeln^).  Auch  von 
den  Gesetzen  über  das  Obligationenrecht  und  über  die 
Iqjurien*),  wenn  schon  durch  Tarquinius  Superbus  zeit- 
weise aufgehoben,  ist  dasselbe  mit  gutem  Grunde  yermnthet 
worden*).   Ohnedem  fuhrt  Festus  noch  ein  Gesetz  dieser 

>)  Plin.  N.  H.  XXXIV,  11.  13.    XXVIII,  4. 

*)  Festas  s.  v.  procum.  pro  eensu  Cic.  de  rep.  II,  22.  Gell.  XVI,  10. 

Fest,  aasidmu. 
')  Dien.  IV,  13.  yof^oi  üvvaXXaxtixoi  oder  c.  43.  nt^i  zä  ffvf^ßoXoua, 

welche  man  beim  Gaius  wieder  finden  will,   und  ne^l  a^txrj- 

fjiatcoy, 
*)  Christ.  Petersen  de  Originibns  Historiae  Romanae  p.  16.    Die' 

ser  Gelehrte  hat  überhaupt  das  Verdienst,  die  Bedeutsamkeit 
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SammliiBg  an.  Dass  fiberhaspt  mehrere  königliche  Ge- 
setze bis  auf  die  Eroberung  dorch  die  Qallier  erhalten 
worden  seien,  sagt  Livius  mit  klaren  Worten 0-  Aber 
auch  von  Bomnlas  werden  mehrere  Gesetze  wörtlich  an- 
gefiihrty  wie  aber  das  Verhaltniss  der  Patronen  zn  den 
Klienten,  das  Pomoeriam,  über  väterliche  Gewalt,  aber 
das  Verhaltniss  der  Frauen  u.  s.  w.,  welche  nicht  nur 
beobachtet,  sondern  noch  schriftlich  vorhanden  waren  >)« 
Ja  sogar  ein  von  Bomulus  und  Tatius  gemeinsam 
gegebenes  Gesetz  wird  erwähnt*).  Am  zahlreichsten 
sind  aber  die  Anführungen  aus  den  Gesetzen  Numas, 
dessen  schöpferische  Thätigkeit,  weil  auf  das  Sacralrecht 
gerichtet,  offenbar  den  weitesten  Umfang  hatte*).  Na- 
mentlich bezogen  sich  seine  Anordnungen  auf  das  Col- 
legium  der  Pontifiker,  die  Curionen,  die  Flamines,  den 
Tribunns  Gelerum.  Ferner  werden  erwähnt  Libri  Aug- 
nrales,  und  andere  über  die  Vestalinen ,- die  Salier  und 


der  Leges  Regiae  gegenüber  den  Bedenken  von  Dirckflen, 

Pvchta,  Bein  wieder  in  das  rechte  Licht  gesetzt  zu  haben. 

Fest  8.  V.  piarare  kennt  den  Inhalt  eines  hierher  gehörigen 

Gesetzes   an.    Si  parentem  pner  verberit,   ast  ille  plorassit 

parentes,  pner  divis  parentom  sacer  esto. 
^)VI,1. 
*)  Cfr.  Dion.  II,  9.  24.  26.  27.  Serv.  ad  Aen.VI,609.  Aurel.  Vict. 

de  viris  Ulustr.  c.  7.    Plut.  Rom.  22.   Tac.  Ann.  XI,  22.   Cic. 

de  r«p.  II,  9«    Dion.  II,  24.    rofiavs  xaXovs  xai  cvfA^piQoyxag^ 

äy(fa^ovs  f^hy  xovc  nUlaxovs  icTi  ^h  ovs  xal  iy  y^dfi/MUH  xep- 

fjtiyovs  xatotcTTjüofieyog.    Plin.  N.  H.  XIV,  14. 
•)  Fest  8.   V.  pUfTO/re,    ßi  nunu  —   waera  DkfU  paretUum  mied, 

fbrtasse  omissnm:  parente$  vm-herü  —  apüna. 
•;  Fest  S.  v.  p^lex,  oeeUum,  piarare,  reu$,  parriei  quaettare»,   Plin. 

H.  N.  XIV.  14.  Petersen  de  Orig.  H.  R.  p.  80«  Plutaroh.  Mar- 

<elL  6.  8. 
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die  Fetialen.   Die  Anf&hrangen  ans  diesen  Bachern  sind 
so   häufig,   und   ihre  Einwirkung   auf  den   gesammten 
römischen  Staat  sind  so  tief  eingreifend;  dass  diess  wohl 
der  beste  Beweis  ist  für  ihre  Fortdauer  und  die  bleibende 
Erinnerung  an  die  grossen  Verdienste  des  weisen  Königs. 
Aber  dass  frühere  Einrichtungen,   welche  in  Sitte   und 
Verfassung  übergegangen  sind,  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert im  öffentlichen  Leben  ihre  Geltung  haben,   will 
Vielen  weit  glaublicher  erscheinen,  als  dass  die  Satzun- 
gen selber  in  ursprünglicher  Fassung  oder  in  Abschrif- 
ten sich  sechs  oder  sieben  Jahrhunderte  erhalten  haben 
sollen.   Während  die  Homerischen  Lieder  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  nach  Niemand  desswegen  bezweifelt  hat, 
weil  sie  vielleicht  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  stammen, 
will  man  die  Aufzeichnungen  von  Gesetzen  in  Rom  fiir 
unmöglich  halten,  weil  sie  bis  in  den  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  reicht.    Die  Quelle  dieser  Zweifelsncht  ist 
nicht  sowohl  die  neuere  Kritik,  die,  wo  sie  nicht  klare 
Verständlichkeit  bemerkt.   Alles   in   mythischen   Nebel 
und  Dunst  aufzulösen  sich   berechtigt   glaubt,   sondern 
weil  Viele  wirklich  die  Geschichte  der  westeuropäischen 
Menschheit   erst   mit  Roms  Erbauung   beginnen.    Dass 
Fhönikier,   Hellenen   und  Pelasger  vor   und   nach   den 
troischen  Zeiten  in   den   westlichen  Meeren   erschienen 
waren,    dass  in  Sicilien,  Spanien,   Sardinien   deutliche 
Spuren  ihrer  Niederlassungen  sich  finden,  dass  die  kyklo- 
pischen  Bauwerke  auf  eine  urheimathliche  und  der  griechi- 
schen analoge  Cultur  zurückweisen,  die  auf  jeden  Fall 
noch  vor  die  trojanischen  Zeiten  fällt,  dass  ein  latini- 
scher Staat  an  der  untern  Tiber  mächtig  war,  dass  die 
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etinrigchen  Städte  Jahrfansderte  vor  Rom  sich  jenseits 
der  Appeninnen  und  bis  zum  Tibertfaale  aasgebreitet, 
dass  endlich  ein  grosses  albanisches  Reich  nnter  der 
Herrschaft  der  Silvier  drei  Jahrhunderte  gebläht,  das 
Alles  wird  nnr  bei  der  Geschichte  Roms  vergessen  oder 
vielmehr  absichtlich  ignorirt.  Vergebens  dass  später  die 
Römer  selber  vor  Yerrückong  des  Standpunktes  warnen 
and  die  Verschiedenartigkeit  des  mythischen  und  histori- 
schen Zeitalters  bemerklich  machen  ^),  man  verschliesst 
absichtlich  die  Augen,  um  sich  nicht  in  seinen  Träumen 
stören  zu  lassen,  und  seine  Lieblingstheorie  zu  behaup- 
ten. Dass  bei  dem  mythischen  Chaos,  in  welches  sie 
das  erste  Jahrhundert  der  römischen  Geschichte  hüllen, 
die  Gesetzgebung  des  Servius,  sowie  vieles  Andere  ganz 
unerklärlich  bleibt,  dass  die  grössten  Wunder  dadurch 
herbeigeführt  werden,  weil  man  die  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  als  muthwillige  Erfindung  späterer  Schriftsteller 
zu  betrachten  sich  gefällt,  das  Alles  kann  nicht  gegen 
den  Geist  der  Verneinung  schützen,  welchen  man  als 
das  Sublimat  neuerer  Wissenschaftlichkeit  geltend  machen 
will.  Aber  trotz  allen  diesen  Bestrebungen  steht  der 
Satz  fest,  dass  aus  der  Königszeit  schriftliche  Denkmäler 
sich  erhalten  haben,  also  ausser  den  Annalen,  der  Klassen- 
eintheilung  des  Servius,  den  Gesetzen  über  die  Paganalia, 
wo  die  bestimmte  Aussage  des  Dionysius  nicht  zu  be- 
seitigen ist'),   die   ganze   priesterliche  Verfassung   des 


0  Cic.  de  rep.  II,  10. 

^  y6(MVf  ovs  iti  6iä  ^vXax^^  Ij^ovm  PwfieuoT. 
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Nama^);  sowie  ohne  Zweifel  viele  Gesetze  des  Bomn- 
las,  die  wörüicb  angefahrt  werden.  Diese  Gesetzessamm* 
langen  der  einzelnen  Könige  werden  Commentarii  regnm 
genannt^)  nnd  waren  von  einem  gewissen  Papirins  in 
einer  Sammlung  vereinigt^  das  Jas  Papirianam  genannt. 
Da  fünf  verschiedene  Männer  dieses  Namens  genannt 
werden^  welchen  man  eine  solche  Sammlang  zaschreiben 
za  können  glanbt;  so  schien  schon  diess  Manchen  ein 
genügender  Ornud^  die  ganze  Angabe  von  der  Hand  za 
weisen.  Indessen  ist  höchst  wahrscheinlich  der  Ponti- 
fex  Maximas,  Gajas  Papirias  za  verstehen,  welcher  nach 
Yertreibang  der  Könige  diese  Sammlang  gemacht  hatte  *)• 
Denn  da  sowohl  die  b&rgerlichen  Gesetze,  als  die  Be- 
stimmangen  über  den  Gottesdienst,  welche  Ancas  Marcias 


1)  Flut.  Numa  c.  8.  Oic.  de  rep.  V,  2.  lUa  autem  diuturna  pax 
Numae  mater  haic  urbi  juris  et  religionis  fait  quf  legiun  etiam 
Boriptor  fuisset,  qnas  scitis  exstare;  de  rep.  II.  14  ^;  Numa 
animoB  propoBitis  legibus  bis,  quas  in  monumentis  habemuB, 
mitigavit.  | 

»)  Cic.  pro  Rabir.  5, 15.  cfr.  4,  13.  Liv.  1,  31. 32.  60.  Plut.  Marc.  8. 
^nofjtyrjfiaxa  auch  libri  Kumae  Plin.  H.  N.  XXVIII.  4. 

•)  DionyB.  III,  36.  cfr.  IV,  43.  üeber  die  Verschiedeaheit  de« 
VomameuB  Sextus»  Cains,  PubUus  cfr.  Peteraeu  p.  17,  welcher 
aus  dem  Vornamen  Maniui  die  irrthttmlichen  Veränderungen 
berziileiten  sncbt.  Pompon.  de  origine  juris  §.  2.  Romulus  leges 
quasdam  et  ipse  ooriataB  ad  populam  tiüit ;  tnlerunt  et  sequeii- 
tes  reges  quae  omnes  conscriptae  exBtant  in  libro  Sexti  Pa^ 
pirii  etc.  Ib  Über,  nt  diximus,  appellatur  jus  civile  Papirianum. 
Idem  §.  36.  Publins  Papirius  qni  fhit  inprimis  QwriB  civilis) 
perituB  et  leges  regias  in  unum  contulit.  cfr.  Dien.  V,  1.  Aseon. 
p.  77.  Quinctilian.  Instit  Orat.  I,  6.  41.  Saliorum  carmina, 
vix  sacerdotibus  suis  satis  intellecta,  sed  lila  mntari'  relat  re- 
ligio et  conseoratiB  utendum  est 
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nach  dem  Tode  des  Tvllns  anf  hölzernen  Tafeln  wieder 
öffentlich  ansgeBteUt  hatte,  theils  von  Tarqninins  Snper- 
bas  zerschlagen,  theils  sonst  zn  Grande  gegangen  waren, 
so  Würde  eine  Ernenerong  der  zerstörten  Denkmäler 
nothwendig  befunden.  Und  diese  ganze  Sammlung  zn 
bezweifeln  ist  nnn  freilich  eine  Unmöglichkeit,  aber  desto 
näber  liegt  die  Aasflacht,  dass  eben  dieser  Sammler, 
wie  so  viele  Andere,  oder  vielmehr  Alle,  welche  von 
königlichen  Gesetzen  reden,  nralte  Gewohnheitsrechte 
oder  Priestersatzangen  fälschlich  dafdr  angesehen.  So 
schämt  man  sich  nicht,  am  die  Kraft  historischer  Zeag- 
Bisse  za  schwächen,  za  den  abenteaerlichsten  Yermathan- 
gen  seine  Zaflacht  za  nehmen.  Aber  alle  diese  Zweifel 
können  die  Thatsache  nicht  ersch'dttern,  dass  es  Gesetze 
and  Verfügangen  der  Könige  gegeben,  dass  dieselben 
gleichzeitig  aufgezeichnet  and  somit  der  Konde  der  Nach- 
welt erhalten  worden  sind,  dass  das  ganze  römische 
Alterthnm  nicht  nnr  diesen  Glaaben  getheilt,  sondern 
jenen  Gesetzen  Kraft  and  Gültigkeit  anch  späterhin  za- 
gestanden  hat.  In  dieser  Beziehang  bieten  besonders 
die  Saliarischen  Lieder  einen  höchst  bedeatsamen  Yer- 
gleichoogspankt  dar,  deren  Aechtheit  za  bezweifeln  Nie- 
n)and  in  den  Sinn  konunen  kann,  da  einer  der  gewich- 
tigsten Zeagen,  Marcas  Terentis  Varro,  dieselbe  nacb- 
drficklich  behauptet^),  and  selbst  die  Möglichkeit  eines 
frühem  Ursprungs  zalässt.    Nicht  minder  mnss  ansere 


*)  Varro  L.  L.  YII,  8.  At  hoc  quid  ad  verbomm  poeticorum 
aetatem?  Quorom  si  Pompilii  r^nnm  fons  in  carnanibos  Sa- 
lioram;  neqne  ea  ab  superioribos  aocepta,  tarnen  babent  DCC 
sonos.    Horat  Epp.  II,  1.  86.  Baliare  Numae  cannen. 
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AüfmerkBamkeit  jene  bekannte  Erzählung  von   der  Auf- 
findung der  BfiefaerNnmas  in  Ansprach  nehmen,  welche 
Cassius  Hemina,  Yarro,  Liyius,  Valerins  Antias,  Valerins 
Maximas,  Platarchas,  Lactantias,  Aogastinns,    Anrelins 
Victor  berichtet   haben.    So   räthselhaft   die    ganze  Be- 
gebenheit  erscheint,   and    so    wenig  Uebereinstimmnng 
fiber  den  Inhalt   der    anfgefundenen  Schriften    herrscht, 
so  ist  die  Thatsache  anzweifelhaft,  dass  Bächer  der  Art, 
welche  ein  hohes  Alterthnm  in  Anspruch  nehmen,  aufge- 
funden worden  sind,  und  dass  als  Grund  ihrer  Zerstö- 
rung nicht  etwa  ein  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit,  sondern 
die  durch  den  philosophischen  Inhalt  begründete  Furcht 
einer   verderblichen  Einwirkung  auf  den   herrschenden 
CultuB  angeführt  wird.    Auch  war  über  diese  Thatsache 
nicht  leicht  eine  Täuschung  denkbar,  da  Cassius  Hemina 
nur  fünfunddreissig  Jahre  nach  jener  Entdeckung  geschrie- 
ben hat.   Und  dass  Heminas  Angabe  über  das  Anstössige 
der  philosophischen  Tendenz,  worunter  wir  Lehren  der 
Sittlichkeit  auf  reinere  Seligiosität  zu  denken  haben,  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  war,  beweisen  die  gleichzeitigen 
Beschlüsse  theils  gegen  die  Epicuräer  Alkios  und  Philiskos, 
theils  gegen  die  Philosophen  und  Rhetoren  überhaupt  0- 
Auch  war  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  damalige 
Beligion  der  Römer   mit   den  Satzungen   des  Numa  in 
grellem  Widerspruche  stand  >),  wie  denn  namentlich  die 
Einführung  des  Bilderdienstes,  der  hundertundsiebenzig 


>)  Athen  XII,  68.  Aelian  V.  H.  IX,  IS.  Oellins  N.  A.  XV.  II.  1. 
*)  Yarro  ap.  Non.  Marcel,  p.  982.  B.  4.  haec  Koma  Pompilius 

fieri  si  viderit  sdet  saoram  institatonun  nee  yolam  nee  vesti- 

ghim  apparere.  cfr.  Phitarch.  Numa  8. 
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Jahre  in  Rom  unbekannt  gewesen,  eine  nngehenre  Ver- 
änderung bewirkt  haben  mussteO-  Endlich  höchst  be- 
merkenswerth  mnss  es  uns  erscheinen,  dass,  so  grosa 
aach  die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  die  Zahl 
der  Bächer  ist,  dennoch  alle  darin  übereinstimmen,  dass 
die  Bächer  zum  Theil  lateinisch  ^  zum  Theil  griechisch 
gesehrieben  waren,  ohne  dass  anch  nnr  ein  einziger 
von  den  vielen  Berichterstattern  Anstoss  daran  genom- 
men hätte.  Dass  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
nnd  Schrift  uralt  in  Born  gewesen  sei,  hat  selbst  Nie- 
bahr anerkannt;  aber  von  der  grSssten  Bedentang  mäsiAie 
es  sein,  wenn  wenige  Jahre  vor  Zaleacas  auch  in  Rom 
griechisch  gesehrieben  worden  wäre,  wo  wir  denn  frei- 
lich wieder  die  Existenz  des  Lokrers  gegen  Bentley's 
Nichtigkeitserklärang  za  vertheidigen  hätten  ^).  Am  wenig- 
sten kann  endlich  die  Hindeatang  auf  Pythagoras  be- 
fremden, wegen  des  angehearen  Anachronismus,  den 
schon  Cicero  gerügt  hat.  Dass  nämlich  eine  gewisse 
innere  Verwandtschaft,  ja  selbst  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Satznngen  Namas  and  den  Lehren  der  pythagori- 
sehen  Schale  bestanden  habe,  darf  man  als  allgemein 
anerkannt  voraassetzen ;  aber  anstatt  die  Ursache  in  dem 
italischen  Volkscharakter  za  sacken,  mochten  Griechen 
diess  mehr  aaf  den  gefeierten  Namen  des  Pythagoras 
beziehen,  während  die  eigenthümliche  Richtang  dieser 
Schale  schon  längst  aaf  die   arsprüngliche  Qaelle  hätte 


^  Nach  Varro  rer.  Hum.  VI.  duos  pontificalee  Latinos,  todidem 
Gimeeos  praecepta  pbfloBophiae  oontinentes.  PUd.  H.  H.  XIII,  18. 
*)  Bentleji  Oposcola  Philolo^ca  £d.  Lips.  p.  887  sqq. 
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hinweisen  sollen.  Wenn  nun  Niebnhr  namenüicfa  auch 
diese  Notiz  nicht  yerschmäht  hat;  um  gegen  die  Persön- 
lichkeit Nnmas  zu  kämpfen,  und  sich  zu  der  Behauptung 
hat  hinreissen  lassen ,  dass  des  Pythagoras  historische 
Persönlichkeit  nicht  sicherer  sei  als  die  des  Nama,  die 
er  geläugnet  hat,  so  ist  das  ein  Freyel,  den  nur  die 
stupide  Bewunderung  urtheilloser  Menschen  verzeihen 
kann^). 

So  ist  es  also  unläugbar,  dass  im  Jahr  573  nach 
Erbauung  der  Stadt  der  römische  Senat  Bücher  öffent- 
lich verbrennen  liess,  welche  angeblich  in  dem  Sarge  des 
Nnma  gefunden,  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache 
abgefasst,  und,  theils  philosophischen,  theils  religiösen  In- 
halts, als  gefahrlich  für  die  damalige  Staatsreligion  an- 
gesehen wurden.  Wenn  wir  auch  den  Orund  dieser  Ge- 
fahr nicht  zu  beurtheilen  im  Stande  sind,  so  ist  dennoch 
bewiesen,  dass  allerdings  später  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  den  ursprunglichen  Anordnungen  des  Nama  und 
dem  öffentlichen  Gultus  war,  und  dass  dieser  Unterschied 
durchaus  zu  Gunsten  des  Huma  war,  so  dass  hiedurch  die 
Ansicht  von  der  hohen  Bedeutung  seiner  Gesetzgebung 
eine  neue  Bestätigung  erhält.    Noch  überraschender  ist 


1)  Vergl.  Erast  von  Lasaulx:  Ueber  die  Bücher  des  Nnma.  Ein 
Beitrag  zur  ReligionsphiloBophie  p.  100;  „die  heiligen  Sagen, 
welche  an  Nnma  sich  knflpfen,  machen  die  geschichtliche 
Wahrheit  seines  menschlichen  Daseins  nicht  unsicherer ,  als 
ähnliche  Züge  des  Lebens  von  Moses  und  Pythagoras;  und 
derselbe  leichtfertige  kritische  Hoohmuth,  welcher  die  Persön- 
lichkeit jener  priesterlichen  Gesetsgeber  l&ngnet,  könnte  m^ 
demselben  Rechte  aaeh  Karl  den  Grossen  und  Napoleon  i& 
Mythen  auflösen.** 
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aber  die  UebereioBtimmnng  dieser  Gesetzgebung  in  vielen 
wesentlichen  Punkten  mit  der  mosaischen^  welche  nicht 
nur  Varro,  sondern  auch  Tertnllian  und  andere  Kirchen- 
lehrer anerkannt  haben.  Daher  Platarch,  Qemens  von 
Alexandrien  und  Ensebius  geradezu  •  eine  anmittelbare 
Herleitong  des  einen  ans  dem  andern  behauptet  haben  *). 
Wenn  diess  nun  allerdings  nicht  in  dem  Sinne  einer  an- 
mittelbaren  Mittheilong  behauptet  werden  kann,  so  steht 
jedenfalls  so  yiel  fest,  dass  der  jetzt  in  so  vielen  Be- 
ziehungen nachgewiesene  innere  Zusammenhang  zwischen 
dem  fernen  Osten  und  dem  äussersten  Westen  dadurch 
eine  neue  Stütze  erhält,  und  dass  daher  jede  Darstellung, 
welche  von  einer  völligen  Getrenntheit  und  einer  ver- 
meinten Barbarei  des  Westens  ausgeht,  aller  geschicht- 
lichen Grundlage  entbehrt'). 

Wenn  indessen  die  auf  reinere  Anschauung  des  Gött- 
lichen gegründeten  Satzungen  Numas  so  wenig,  als  der 


1)  Giern.  Alex«  1, 15.  d59.  Easeb.  Praep.  Evang.  VIII,  6.  Tertnllian. 

^  Tertollian.  de  tpraeseriptionibas  haereticomin  40.  Geterum  si 
Numae  Pompilii  supentitiones  resohramus,  si  sacerdotia,  ofBeia 
inflignia  et  privilegia,  si  sacrificantia  ministeria  et  instmmenta 
et  vasa  ipsonim  sacrificioram  ac  piaculoram  et  votorum  cnrio- 
ritates  oonsideremns ,  nonne  manifeste  diabolus  morositatem 
illam  Jodaeae  imitatuB  est  ?  Idem  Apol.  21.  Homo  fhit  Pompi- 
Baa  Numa,  qni  Romanos  operosissimis  snperstitionibns  oneravit 
Licnerit  et  Ghristo  commentari  diyinitatem  rem  propriam;  non 
qni  mpices  et  adhnc  feros  homines  mnltitndine  tot  hominnm 
demerendomm  attonitos  efficiendo  ad  hiimanitatem  temperaret^ 
qnod  Nnma ;  sed  qni  jam  expolitos  et  ipsa  urbanltate  deceptos 
in  agnitionem  veritatis  ocnlaret.  cfr.  p.  120  der  oben  angeführ- 
ten Schrift  von  De  Lasanlx,  welcher  die  Vergleichnng  der 
Numaischen  Gesetzgebung  mit  der  mosaischen  ebenso  gelehrt» 
als  scharfsinnig  durchgeführt  hat. 
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Glaube  der  Germanen  und  anderer  Natarvölker  dem 
mächtigen  Einflnss  des  entwickelten  Lebeng  widerstehen 
konnten,  so  bietet  die  Religion  der  Römer  eine  andere 
Seite,  die  ihr  eine  hohe  Bedentang  fdr  das  Festhalten 
geschichtlicher  Erionemng  verleiht.  Es  fehlt  viel,  dass 
wir  das  Wesen  altrömischen  Glaubens  erforscht  und  er- 
gründet hätten  y  aber  das  ist  gewiss,  dass,  wie  sie  das 
ganze  Leben  und  jede  einzelne  Handlang  der  überall 
gegenwärtigen  Kraft  and  Wirksamkeit  der  Gottheit  un- 
terstellten, so  auch  dieselbe  bei  jeder  bemerken swerthen 
Aeusserung  ihrer  Hülfe  und  Thätigkeit  wieder  als  eine 
Besonderheit  fassten  und  als  solche  verehrten  ^).  In  der 
Sprache  ist  diess  durch  eine  Menge  von  Attributen  und 
Beinamen  ausgedrückt,  welche  in  demselben  Maasse,  als 
die  allgemeine  Idee  der  Gottheit  im  Bewusstsein  sich  ver- 
dunkelte, zu  Sonderwesen  wurden,  und  somit  die  göttli- 
•chen  Wesen  in's  Unendliche  vervielfältigten.  Während 
die  Griechen  dabei  mehr  durch  ein  Gefühl  des  allgemei- 
nen Naturlebens  geleitet  wurden,  so  haben  die  Römer 
mit  .der  mikrologischen  Genauigkeit  des  überlegenden 
Verstandes  alle  einzelnen  Momente  des  Lebens  personi- 


')  cfir.  AugoBtin.  de  Civ.  Dei  VII,  23.  Amobius  «dversas  gentes 
IV,  7.  MAcrob.  Satarn.  I,  12.  p.  267.  Ed.  Zean.  Anctor  est 
Cornelias  Labeo  huic  Miyae  aedem  Kalendis  Ifajis  dedicatom 
sab  nomine  Bonae  Deae;  et  eaadem  esse  Bonpi  deam  et  ter- 
ram  ex  ipso  rita  occultiore  sacronim  doceri  posse  confirmat; 
hanc  eandem  Bonam  deam  Faonamqae  et  Opem  et  Fatoam 
pontificnm  libri«  indigetari.  Sunt  qoi  dicant,  hanc  deam  poten* 
tiam  habere  Jononia  ideoque  aceptram  regale  in  ainistra  mann 
ei  additum,  eandem  alii  Proserpinam  crednnt  —  alii  x^^^ 
ExaTi^y,  cfr.  Jnlius  Athanasins  Ambrosch:  lieber  die  Religions- 
bttcher  der  Römer.  Bonn  1843.  8.  S.  11—24. 
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ficirt  und  bo  die  Thätigkeit  des  Menscfaen  recht  eigent- 
lich zum  Werkzeug  der  Gottheit  gemacht. 

Indem  aber  die  Person  unserm  Bewusstsein  viel 
naher  tritt,  als  jene  unsichtbare  Macht,  auf  welche  Ver- 
stand und  Reflexion  zurückfuhrt,  wird  das  Werkzeug,  das 
solcher  Auszeichnung  gewürdigt  wird,  selbst  wieder  zum 
gottlichen.  Ohnedem  ist  es  ein  immer  aufs  Neue  wie- 
derkehrender und  in  unzähligen  Formen  sich  ausprägen- 
der Glaube,  dass  der  schwache  Sterbliche  nur  durch 
einen  Sfittler  der  Gottheit  sich  nähern  kann.  Diess  hat  in 
Griechenland  den  Heroendienst  und  die  Dämonenlehre 
erzeugt,  und  in  Rom  den  Romulus  zum  Sohn  des  Mars 
geschaffen,  und  das  Leben  des  Numa  und  des  Servius 
Tullius  mit  gotüichem  Glänze  umgeben.  Aber  nicht  nur 
in  einzelnen  Menschen,  sondern  überall,  wo  das  Ausser- 
ordentliche geschieht,  im  Guten  und  Bösen,  im  Glück  und 
Unglück,  erkannte  man  die  unmittelbare  Einwirkung  einer 
göttlichen  Kraft,  und  hat  diess  Gefühl  durch  Anordnung 
von  Opfern,  Festen,  Geremonien  dem  Gedächtniss  des 
Volkes  zu  erhalten  gesucht  Ein  Volk,  das  die  strengste 
Beobachtung  der  Pflichten  gegen  die  Gotter  als  die  noth- 
wendigste  Bedingniss  seiner  Grösse  erkannte  ^),  konnte 
nur  durch  die  genaueste  Eenntniss  der  mannigfachen  Of- 


')  Plut  IfarcelL  c.  4.  fi€i(oy  ijyovfuyoi  n^  ücoti]Qiay  noXetof  ro 
4hiv/Mi^6ty  Tot  &€ta  xovs  a^;|royTaf  ^  x6  XQaxsly  xmy  noksfiia^. 
Val.  Max.  I,  1.  9«  Omnia  namqne  post  religionem  ponenda 
semper  nostra  civitas  dnxit;  etlam  in  qnibns  Bammae  majesta- 
tis  conspici  decos  volmt  Qnapropter  non  dubitavenmt  sacris 
imperia  servire,  ita  se  himmnaram  rerom  fhtara  regimen  existi- 
mantia,  n  divinae  potentiae  bene  atque  constanter  fnissent 
famulata. 
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fenbarungen  zu  einer  den  Qottem  wohlgefälligen  Hand^ 
Inngsweise  hingeleitet  werden.  Daher  nicht  nnr  alle  merk- 
würdigen  Ereignisse  in  den  Fasten  verzeichnet  wnrden, 
sondern  überhaupt  alle  Begebenheiten  der  alten  Geschichte 
mit  der  Gottesyerehmng  in  Verbindung  gesetzt  und  so- 
mit im  bleibenden  Gedächtniss  des  Volkes  erhalten  wur- 
den. In  einer  {teihe  von  Festen;  Opfern  und  gottesdienst- 
liehen  Handlungen  war  die  ganze  Vorzeit  des  Volkes  aus- 
geprägt und  trat  in  jedem  Jahr  frisch  und  lebendig  vor 
die  Seele  des  Volkes.  Die  Kunde  der  Vorzeit  war  daher 
nicht  ein  massiges  Spiel  des  Gedächtnisses,  sondern  wie 
fiberhaupt  an  Sitte,  Herkommen  und  die  Satzungen  der 
Vorfahren  das  ganze  bürgerliche  und  politische  Leben 
geknüpft  erschien,  so  vergegenwärtigte  sich  das  Bild  der 
längst  entschwundenen  Vergangenheit  in  dem  Glänze  der 
Feste,  und  verwuchs  mit  dem  frommen  Gefühle  religiöser 
Verehrung.  Wenn  dadurch  die  Gotter  dem  Leben  näher 
traten,  so  wurden  die  Thaten  der  Menschen  mit  dem  Ge- 
danken an  die  Gottheit  verschmolzen,  tiefer  und  inniger 
empfunden,  und  ernster  und  würdiger  aufgefasst  Wo 
die  Vorzeit  durch  Lehre,  Symbol  und  äussere  Handlung 
so  mächtig  zu  dem  Herzen  des  Volkes  sprach,  wie  hätte 
sich  da  ihr  Bild  verwischen  sollen?  Diess  um  so  mehr, 
weil  die  Tradition  über  Ursprung,  Veranlassung  und  Ce- 
remonien  des  gesammten  Gottesdienstes  seit  den  frühe- 
sten Zeiten  in  den  Schriften  der  Priester  enthalten  war, 
welche  sich  nicht  nur  auf  Opfergebräuche  bezogen,  son- 
dern alle  öffentlichen  Acte  und  gerichtlichen  Verhand- 
lungen umfassten,  die  nach  der  eigenthümlichen  Geistes- 
richtung der  Bömer  im  religiösen  Glauben    wurzelten. 
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Denn  es  werden  ausser  den  schon  angefahrten  Annalen 
erwähnt,  libri  und  commentarii  pontificnm,  (libri  pontifi- 
eales;  pontificii),  libri  angnrales,  libri  sacerdotani;  sa- 
cromm,  CArimoniamm  ^),  welche ,  wenn  anch  theilweise 


^)  Cic.  de  rep.  II.  provocationem  etiam  a  regibus  fdisBe  declarant 
panHßeii  libri,  Bignificant  nostri  etiam  auguraie»  Seneca  Epp. 
108.  p.  62.  Ed.  Bip.  T.  IV.  dictatorem  —  apud  antiqnos  ma- 
gistrnm  popnli  yocatnm  bodieqne  id  exstat  in  Avgurdlihwi  libris 
^  id  ita  in  Panüfiealtbut  libris  aliqni  pntant  etc.  Sernns  ad 
Virg.  Georg.  L  21.  nomina  baec  nnminnm  in  IndigitamentiB 
inyeniiiDtar  i.  e.  in  libria  Pontificalibusy  qni  et  nomina  deomm 
et  rationem  ipsornm  nominom  continent,  qnae  etiam  Varro  dicit, 
nam  nt  snpra  diximns,  nomina  nnminibns  ex  of&ciis  eonstat 
impoaita  v.  c  nt  ab  occatione  dens  occator  dicatnr.,  a  sterco- 
ratione  Stercnlinus,  a  satione  Sator.  Fabios  Pictor  hos  deos 
ennmerat,  qnos  invocat  Flamen,  sacrom  Gereale  faciens  Telluri 
etCereri;  Vervactorem,  Reparatorem,  Inporcitorem,  Insitorem 
Obaratorem,  Occatorem,  Sarritorem,  Subruncinatorem,  Messorem, 
Convectorem,  Conditorem,  Promitorem,  Serv.  ad  Virg.  Georg. 
I,  272.  Sed  qui  dUeipUncu  PorUificum  interins  agnoyerunt,  ea 
die  festo  sine  piacnlo  dicunt  posse  fieri,  quae  snpra  terram 
snnt,  vel  quae  omissa  nocent,  vel  quae  ad  honorem  pertinent 
etc.  Alii  hoc  secnndum  Augurale  jut  dictum  tradunt  —  sane 
qnae  feriae,  a  quo  genere  hominnm,  vel  qnibus  diebns  obser- 
yentnr,  yel  qnae  festis  dicbus  fieri  permissa  sint,  si  quis  sie 
desiderat,  Jihrot  poniißcotet  legat;  lihri  Sacrorum  Sery.  ad  Aen. 
IX,  408.  libri  «acerdotum  Gell.  XIII,  1.  libri  de  sacerdotibns 
publicis  Gell.  X,  15.  über  die  Pflichten  des  fiamen  dialis.  libri 
caerimoniarum  Tac  Annal,  III,  5.  Sery.  ad  V.  Georg.  I,  344. 
Cereri  de  yino  sacrificare;  Pontifieales  enim  libri  hoc  non  ye- 
tant.  Cic.  de  Or.  I,  43.  Plnrima  est  in  omni  jnre  ciyili  et  in 
Pontificvm  libris  et  in  XII  tabulis  antiquitatis  effigies,  quod  et 
yerbomm  prisca  yetustas  cognoscitur,  et  actionum  genera  qnae- 
dam,  majomm  consnetudinem  yitamqne  declarant.  commentarii  sa- 
crorum. Fest.  s.  y.  nectere  Comm,  Bocrorum  potUißealium,  Uqai 
ß£ßXoi  Dion.  X,  1.  yQa^au  tcoy  h^og>avtciy  Dion.  VIII,  56.  Nie- 
buhr  Vorträge  über  Römische  Geschichte  I,  10  n.  15.  „Die 
ganze  frtthere  Verfassung  scheint   in  den  Commentariis  ponti- 
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dasselbe  bezeichnend,  wenigstens  gleichzeitig  mit  den 
Annalen  gesetzt  werden  müssen ,  weil  eben  Ereignisse 
aus  der  Königszeit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  zum 
Grunde  gelegt  werden.  Gerade  dadurch  erhielt  die  Kennt- 
niss  der  Vorzeit  (iir  das  gesammte  Volk  jene  Bedeutsam- 
keit, weil,  was  immer  in  den  ältesten  Zeiten  unter  dem 
Einfluss  der  Religion  angeordnet  worden  war,  maass- 
gebend  für  die  Zukunft  wurde,  wie  die  Inauguration 
Numas,  die  Anwendung  des  Fetialrechts  und  das  Gericht 
der  perduellio  unter  TuUus  Hostilius  beweisen.  So  indem 
das  gesammte  Staats-  und  Rechtsleben,  die  Zucht  des 
Hauses  und  die  Gewalt  des  Feldherrn  in  den  Kreis  prie- 
sterlicher Obhut  gezogen  war,  wurde  der  Gottesdienst  in 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  verwebt,  und  ein  strenges 


ficam  in  Rechtsföllen  erzählt  gewesen  zu  sein,  der  Grund  die- 
ser Nachrichten  ist  äusserst  glaubwürdig.''  Herr  Schwegler  hat 
sich  die  Sache  noch  leichter  gemacht:  S.  24.  „Papirius  ist 
eine  völlig  apokryphq  Persou.  In  jedem  Fall  ist  an  die  Authentie 
dieser  sogenannten  königlichen  Gesetze  nicht  zu  denken;  sie 
sind  gewiss  erst  viel  später  aufgezeichnet  worden,  aber  ab- 
sichtlich so  formuHrt,  dass  man  sieht,  sie  machen  Anspruch, 
den  ursprünglichen  Wortlaut  des  betreffenden  Gesetzes  wieder- 
zugeben —  und  die  Zutheilung  der  einzelnen  Könige  ist  vollends 
ein  Zweck  subjectiver  Combination.*'  —  „Dass  Numa  keine 
schriftlichen  Gesetze  hinterlassen  hat,  sagt  Cicero  ausdrücklich* 
und  so  werden  die  Worte  Cioero's  de  rep.  V,  23.  qui  legum 
etiam  scriptor  folsset**  interpretirt ;  man  traut  seinen  Augen 
nicht  —  den  man  soll  ergänzen:  .wenn  die  Schrift  im  allge- 
meinen Gebrauch  gewesen  wäre."  Einem  solchen  Interpreten 
ist  Alles  möglich.  Dagegen  dem  Aristoteles  waren  Getetze 
und  Sckriß  sich  ergänzende  Begriffe.  Rhetor.  ad  Alex.  I,  5. 
yo/ios  iati  Ttolecng  ofAoXoyiifAa  xoiyoy,  6ia  ypafAfidtiay  n^oataxtor* 
So  noch  bei  Piaton.  de  Legg.  unzähligemal  v.  c.  IX,  4. 
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Ceremoniengesetz  schärfte  den  Blick  fdr  die  Beobachtung 
Alles  dessen,  was  den  Vorfahren  bedeutsam  erschienen 
war.  So  bat  die  Verehrung  des  Janus  am  Anfang  des 
Jahres,  das  Fest  der  Garmenta  in  demselben  Monat,  die 
Faunalia  und  Satumalia  an  den  frühesten  Zustand  der 
Bewohner  Boms  erinnert,  das  Bild  der  ältesten  Zeiten 
zurückgerufen,  und  die  Segnungen  Hellenischer  Einwan- 
derung dem  Bewusstsein  nahe  gebracht.  Ein  Volk,  das 
die  Anfange  seiner  Entwickelung  an  die  Urzeit  selber 
angeknüpft,  konnte  unmöglich  in  Bomulus  den  ersten  Bild- 
ner seines  Lebens  erkennen,  der  erst  spät  nach  den 
uralten  Stamm-Heroen  Janus,  Satumus,  Pannus,  Picus, 
Latinus,  Evander,  Hercules,  Aeneas  in  der  langen  Kette 
der  albanischen  Könige  das  letzte  Glied  gebildet  Die 
Argeenopfer  und  das  Septimontium  weisen  auf  eine  Vor- 
zeit Boms  zurück,  welche  weit  hinaus  über  den  Bereich 
geschichtlicher  Erinnerung  lag.  Die  Palilia  am  21.  April 
bezeichneten  wie  den  Schlusstein  der  mythischen  Periode, 
so  den  An&ngspunkt  des  römischen  Staats;  denn  an 
diesem  Tage  hatte  Bomulus  das  Pomcerium  bestimmt. 
Die  Lucaria  am  ersten  Hornung  oflEenbarten  die  bunte 
Mischung  der  ersten  Bevölkerung  der  Stadt  Die  Lu- 
perealia  und  Larentinalia,  wenn  schon  der  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  zu  Ehren  einer  Naturgottheit  und  der 
Laren  angeordnet,  haben  die  Jugendgeschichte  des  Bo- 
mulus erzählt  An  die  Feier  der  Gonsualia  ward  die  Er- 
zählung vom  Baube  der  Sabinerinnen  angeknüpft;  die 
Lemuria  wurden  mit  der  Ermordung  des  Bemus  in  Ver- 
bindung gebracht  und  daher  auch  Bemuria  genannt  Die 
Verehrung  des  Jupiter  Stator,  die  Opfer  der  Tarpeja  und 

12* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


—     180    — 

Tatias  dargebracht  %  haben  das  Andenken  des  Kampfes 
der  Römer  gegen  die  Sabiner  erhalten.  Das  PopKAigiiun 
nnd  die  Qnirinalia  haben  gegenüber  dem  Grabe  des  Bo- 
mnlns,  dessen  Stätte  gezeigt  wurde  ^  die  göttliche  Kraft 
des  Helden  nnd  seine  Erhebung  znm  Schutzgott  seines 
Volkes  verherrlicht.  So  wurden  die  bedeutungsvollsten 
Ereignisse  der  frühesten  Zeit  mit  den  Festen  der  Götter 
in  Verbindung  gesetzt^  und  es  ist  kein  Gegenbeweis, 
wenn  man  eine  ursprünglich  ganz  verschiedene  Bedeu- 
tung jener  Feste  nachgewiesen,  und  ihren  Ursprung  auf 
die  Pelasger  bezogen  hat.  Denn  gesetzt,  diess  wäre 
wirklich  so,  so  hat  der  gesunde  Sinn  des  Volkes  das  un- 
verständliche und  Verschollene  aufgegeben,  und  an  des- 
sen Stelle  seine  eigene  Deutung  geltend  gemacht.  Ich 
behaupte  nun,  dass  eine  Bürgerschaft  unter  den  oben 
angegebenen  Verhältnissen  herangebildet,  eine  im  We- 
sentlichen klare  und  bestimmte  Anschauung  seiner  Ge- 
schichte gewonnen  und  erhalten  hat.  Je  bedeutungsvol- 
ler die  Gründung  der  Stadt  dem  sinkenden  Albanischen 
Reiche,  dem  Vordringen  der  Sabiner  und  Etrusker  ge- 
genüber erscheinen  musste,  desto  tiefer  hat  sie  sich  gleich 
im  Anfang  dem  Gedächtniss  des  Zeitalters  eingeprägt. 
Um  so  mehr  als  hier  nicht  eine  aus  zerstreuten  Hütten 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  langsam  und  unmerklich  ent- 
stehende Stadt  geschildert  wird,  sondern  ein  mit  Be- 
wnsstsein  und  mit  klarer  Einsicht  in  die  Zeitverhältnisse 
gegründeter  und  organisirter  Staat  erscheint  Das  Zeit- 
alter der  fahrenden  Helden,  welche  um  unbestimmten 
Thatendrang  zu  befriedigen,  in  allerlei  Abenteuer  sich 

*)  Plutarch.  Numa  c,  24.  Dion,  II,  40. 
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versachen,  wie  von  Perseus,  Theseos  und  Hercnles  be- 
richtet wird,  ist  längst  yersehwanden,  wir  stehen  anf  dem 
Boden  einer  klar  anfgefassten  Wirklichkeit.  Die  Nach- 
barvolker Latiomsy  Sabiner  and  Etrasker,  dorch  die  Anf- 
losuig  des  albanischen  Beichs  freier  and  angehinderter 
in  ihrem  Streben,  verfolgen  mit  Klagheit  and  Beharrlich- 
keit ihre  Yergrosserangsplane,  denen  die  Orändang  B.oms 
eine  Schranke  setzt.  Eine  von  Bingmaaem  omschlos- 
sene  and  in  ihrem  Innern  wohlgegliederte  Bürgerschaft, 
ein  kriegerischer  Adel  mit  seinen  Gefolgschaften,  Acker- 
baaem  and  Gewerkgenossen,  erringt  sich  anter  schweren 
Kämpfen  zuerst  die  Existenz,  bald  Ansehen  and  Macht. 
Das  Band  strenger  Zacht  und  Unterordnung,  wie  sie  dem 
Krieger-Staat  geziemt,  noch  fester  anzuziehen,  wird  die 
Leitung  des  gemeinen  Wesens  unmittelbar  an  die  Ver- 
ehrung der  Qotter  angeknüpft,  die  Macht  des  Adels 
durch  Theokratie  geheiligt  und  verstärkt,  ein  König, 
Richter,  Gesetzgeber,  Feldherr  steht  an  der  Spitze  sei- 
nes Volkes.  Aber  Nichts,  was  dem  Staate  Dauer  und 
Festigkeit  gewähren  kann,  wird  in  dem  jungen  Staate 
vermisst.  Durch  Gesetze  wird  der  Bechtszustand  geord- 
net, und  durch  deren  Aufzeichnung  die  Erinnerung  be- 
wahrt. Durch  ein  strenges  Bitual  und  ein  alle  Verhält- 
nisse des  Lebens  umfassendes  Ceremoniengesetz  wird  die 
Noihwendigkeit  einer  ununterbrochenen  Berathung  der 
unsterblichen  Gotter  dem  Bewusstseiu  des  Volkes  einge- 
prägt, und  wie  die  Aufrechthaltung  einer  solchen  Ord- 
nung ohne  schriftliche  Urkunden  undenkbar  ist,  werden 
die  Satzungen  in  bestimmt  gehaltenen  Formularen  der 
Obhut  der  Oberpriester  übergeben. 
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Wenn  nun  in  diesem  Glauben  die  ganse  Summe 
des  Erlebten  als  eine  fortwährende  Offenbarang  des 
Bathschiasses  der  Himmlisehen  erscheint,  so  wird  die 
genaue  Eenntniss  der  Vergangenheit  eine  religiöse 
Pflicht,  weil  nar  die  Einsicht  dessen,  was  früherhin  ge- 
schehen, die  Augen  des  Geistes  für  die  Zukunft  öfifhet. 
Denn  der  Gotter  Wille  ist  ewig  und  unwandelbar,  und 
wie  er  früher  sich  offenbart,  so  wird  er  sein  in  alle 
Ewigkeit.  Daraus  folgt  die  Obliegenheit  der  Priester, 
nicht  nur  das  Bedeutungsvolle  aufzuzeichnen,  sondern 
auch  die  Sühnungsmittel ,  wie  die  Gunst  der  Götter  er- 
halten wird,  dem  Gedächtniss  des  Volkes  zu  bewahren. 
Dadurch  ward  überhaupt  der  Blick  des  Volkes  nicht 
minder  nach  der  Vorzeit  als  nach  der  Zukunft  hinge- 
wandt; in  dem  richtigen  Verständniss  der  Vergangen- 
heit lösst  sich  das  Bäthsel  seines  künftigen  Schicksals. 
Der  Väter  Sitte,  Herkommen,  Gewohnheiten  und  Ge- 
bräuche waren  ihm  nicht  nur  ein  Gegenstand  der 
Forschung,  sondern  der  Verehrung,  und  für  das  Leben 
selbst  Gesetz  ^).  Die  Abhängigkeit  von  Allem,  was  in 
der  Vorzeit  geschehen,  verfügt  und  angeordnet  worden 
war,  musste  nothwendig  die  Vergangenheit  gerade  in 
dem  entgegengesetzten  Lichte  zeigen,  als  sie  gegen- 
wärtig von  Vielen  betrachtet  wird.    Und  wenn  wir  dazu 


')  Cic  de  rep.  tennit  igitur  hoo  in  stata  Benatas,  ut  pleraque  in- 
Btitnto  ac  more  gererentur.  Cic.  de  Off.  I,  41 ;  qoae  vero  more 
agentar-inBtitntisque  civitibas,  de  üb  nihil  eBt  praecipiendum; 
iUa  enim  ipBa  praecepta  sunt,  de  Legg.  I,  10.  tarnen  erat  in 
more  majorum,  qoi  tarn  ut  lex  valebat  Cic.  de  rep.  V,  1.  et 
moB  ipBe  patrinB  praeBtanteB  viroB  adhibebat,  et  veterum  mo- 
rem  ac  migonim  inBütnta  retmebant  excellentee  viri. 
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nehmen^  dass  eine  nicht  nnbeträchtliche  Zahl  schrift- 
licher Urkunden  and  Denkmäler  wenigstens  bei  Kun- 
digen jedem  MisByerständniss  entgegentreten^  so  mnsste 
die  Eenntoiss  der  Vorzeit  um  so  klarer  und  reiner 
erhalten  werden.  Bei  der  Masse  des  Volkes  hingegen, 
welches  jene  Denkmäler  nicht  beachtete  oder  nicht 
zu  deuten  wusste,  musste  die  Erinnerung  um  so  fri- 
scher, das  Qedächtniss  um  so  treuer  sein,  je  weniger 
es  durch  schriftliche  Aufzeichnung  unterstätzt  wurde. 
Denn  dass  die  Kraft  des  Gedächtnisses  durch  die 
Schrift  geschwächt  werde,  hat  schon  Piaton  anerkannt, 
und  wie  wir  die  Begebenheiten  der  Kindheit  viel  klarer 
und  bestimmter  im  Bewusstsein  tragen,  als  was  das 
spätere  mehr  entwickelte  Leben  uns  gebracht,  so  haben 
die  Völker  für  die  ersten  Stufen  der  Entwickelung  eine 
viel  schärfere  Auffassung  und  ein  bestimmteres  Wissen 
sich  erhalten,  als  von  den  mannigfaltigen  Ereignissen 
der  spätem  Zeit. 

Endlich  der  Schauplatz  ihrer  Thateu^  die  Land- 
mark, die  Stadt  mit  ihren  Mauern,  Bauten,  Tempeln 
und  Denkmälern  aller  Art  war  die  beredteste  Sprache 
für  das  Volk,  sie  verkündete  mit  unauslöschlichen  Zü- 
gen die  Entstehung,  die  Erweiterung  und  Fortbildung 
des  Staats.  Also  unter  diesen  mannigfachen  Einwirk- 
ungen hat  eine  Anschauung  der  frühem  Zeiten  sich 
gebildet  und  fortgelebt,  bis  endlich  die  Schrift  des  vor- 
handenen Stoffes  sich  bemächtigt  und  ihn  gerade  in 
dem  Augenblick  erhalten  hat,  wo  der  Blick  des  Volkes 
über  die  Gränzen  Italiens  hinaus  in  weite  Fernen 
schweifend    das  Organ  für   ein  richtiges  Vcrständniss 
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der  alten  Zeiten  zu  verlieren  schien.  Der  Umstandy 
dass  ein  Qrieobe,  Diokles  von  Peparethos  Oy  znerst  die 
mannigfachen  Sagen  gesammelt,  und  dass  dessen  Bneh 
dem  Qeschiehtswerke  des  Fabins  Pictor  zum  Omnde 
gelegt  worden  sein  soll,  wird  dem  Werthe  seiner  Er- 
zählung nicht  mehr  Eintrag  thon,  als  dass  die  ältesten 
Nachrichten  über  Deutschland  in  Lateinischer  Sprache 
erhalten  sind.  Ohnedem  können  wir  aber  jenen  Schrift- 
steller y  der  sonst  durchaas  anbekannt  ist,  kein  Urtheil 
uns  erlauben,  sondern  müssen  eben  in  guten  Treuen 
annehmen,  dass  er  aufgezeichnet,  was  er  im  Bewasst- 
sein  des  Volkes  vorgefunden').  Uebrigens  ist  es  nicht 
einmal  gewiss,  dass  seine  Nachrichten  über  die  ganze 
römische  Geschichte  sich  verbreitet  haben,  denn  da 
ihn  Flutarchus  nur  in  dem  Leben  des  Romulus  anführt, 
und  zwar  nur  in  Beziehung  auf  die  Geburt  desselben 
und    die    Gründung   Boms,   so   wäre   die  Yermuthung 


')  Plutarch.  V.  Rom.  c.  3.  tov  Sk  nl<nty  Bxoytog  Xoyov  fidXiüta 
xal  nXBlatovg  (AOQXv^g  xd  fihv  xvQi<ütaxa  n^mrof  h  vovf  EXlrj^ 
y<^f  i^eSoMes  jitmekfjg  6  Jlena^d-ioc  y  ^  xai  ^dßiot  UixKo^  iy 
Toii  nX^Tmoig  inrjxolov^ac.  cfr.  cap.  8.  ^y  tä  nXeicra  xai  ^a- 
ßCov  Xfyoytoc  xai  AtoxXios  tov  IIcna^Tj&^ov,  oc  doxei  nQ&tos  ix- 
dovyai  Ptof^t^g  xxiatyy  finonroy  f^hy  iyüng  lau  to  d^fidtatoy  xat 
nXacfiavwSeg, 

')  Sehr  treffend  hat  Dionysios  de  Thucyd.  Hietor.  ludic.  c.  5 
den  Charakter  der  alten  Logographen  mit  folgenden  Worten 
bezeichnet:  Sya  xai  toy  adtoy  ^vXavtoyteg  axonoy,  oaat 
di€a<£(oyvo  na^d  toic  kni^f^iois  fiyijfuu  xazä  i^yrj  re  xai  xatd 
noXßis,  £/r*  ly  h^oh  eh*  iy  ßeßijXois  dnoxBifAByai  yQag>diy  xavtas 
ic  xr^y  icoiyijy  änaytmy  yycöciy  i^ereyxelyy  otaf  na^lotßoy,  fijjxe 
nQoaxi9'9yX€£  avxaU  xt  ^irif  dg)at{fovyvec  iy  ah  xai  fiv9o£  xiy^s 
iyrjaay  vno  xov  noSiXov  nsrtiaievfAiyoi  x^oyov  xai  &eaxgaml  xiy$€ 
nc^ariraitu,  noXv  ro  ifXid-ioy  Sx^ty  xotg  yvy  doxovaai. 
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wohl  erlaabty  dass  er  nur  das  Leben  des  Bomnlas  ge- 
schildert, wofür  auch  eine  andere  Anfdhning  des 
Dioklesy  wenn  es  derselbe  ist,  zu  sprechen  scheint^, 
indem  eine  Schrift  aber  die  Heroen  von  ihm  angefahrt 
wird,  unter  deren  Zahl  er  aneh  den  Bomnlas  begriffen 
haben  konnte.  In  keinem  Fall,  seine  Schrift  mag  eine 
grossere  oder  geringere  Ansdehnnng  gehabt  haben, 
werden  wir  dem  Griechen  Diokles  so  wenig  als  wie 
▼ielen  Andern,  welche  fiber  römische  Verhältnisse  ge* 
schrieben  haben,  dis  Fähigkeit  absprechen  wollen,  das 
Vorgefiindene  bestinmit  nnd  sicher  aufzufassen  und  es 
zur  Eenntniss  der  Nachwelt  zu  bringen.  Aber  man  hat 
offenbar  auf  jene  Worte  des  Plutarchus  viel  zu  grosses 
Gewicht  gelegt,  die  Uebereinstimmung  des  Fabius  als 
eine  völlige  Unterordnung  dargestellt,  und  sich  und 
Andere  überreden  wollen,  als  wenn  Fabius  nur  aus 
dieser  Quelle  seine  Nachrichten  hätte  schöpfen  können. 
An  Hülfsmitteln,  die  geschichtliche  Ueberlieferung  fest- 
zuhalten, war  Bom  reicher  als  die  meisten  Städte.  Die 
Begebenheiten  von  Jahr  zu  Jahr  wurden  durch  den 
Oberpriester  in  den  Jahrbüchern  aufgezeichnet;  Urkun- 
den, Gesetze,  Beschlüsse,  Bündnisse  und  Verträge  waren 
entweder  an  öffentlichen  Orten,  in  Tempeln  und  Hallen 
in  Erz,  Stein,  Holz  eingegraben  oder  wurden  abschrift- 
lich in  Archiven  aufbewahrt,  wie  namentlich  die  könig- 
liehen Gesetze,  das  ganze  Bitual-  und  Ceremonienwe- 
sen,  und  alle   unter  dem  Einflnss  der  Priester   abge- 


*)  cfr.  Plut.  Qaaest.  Graea  c.  40.  wenn  fUr  ne^i  ^^<po)y  gelesen 
würde:  ns^l  ijq<oQ>y,  welches  mir  wenigstens  weit  wahrschein- 
lieher  vorkommt 
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BchlosBenen  öffentlichen  Acte  in  den  Religionsbächern^ 
den  Ck)mmentariis  pontificum  ihre  Stelle  fanden  and  ge- 
wiss mit  argwöhnischer  Aengstlichkeit  gehütet  wurden, 
als  diess  von  vielen  andern,  namentlich  griechischen 
Völkerschaften  gerühmt  werden  kann.  Anf  diese  Weise 
war  für  die  urkundliche  Feststellung  der  Begebenheiten 
gesorgt,  and  selbst  wenn  die  Urschrift  verloren  ging, 
bot  die  Wiederherstellang  geeigneten  Ersatz« 

Aber  diess  genagt  nicht,  um  das  Andenken  der 
Vorzeit  im  Volke  zu  erhalten,  es  muss  hinzakommen 
die  lebendige  Erinnerang  and  die  stets  erneuerte  Er- 
zeugung im  Gedächtniss.  Dieses,  überhaupt  thätig 
und  stark  in  einem  unverdorbenen,  naturkraftigen  Volk, 
welches  in  der  Anschauung  lebt,  war  bei  den  Komem 
durch  den  Geist  der  Religion  und  der  Verfassung  ent- 
schieden auf  die  Eenntniss  der  Vorwelt  hingeleitet, 
durch  die  Feste  und  Opfer  stets  erfrischt,  und  durch 
die  Volkslieder  in  beständiger  Thätigkeit  erhalten, 
während  jede  Stelle  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
gegründeten,  erweiterten  und  mit  Denkmälern  aller  Art 
bereicherten  Stadt  die  Gedanken  der  Vergangenheit 
zurückrief.  Während  man  den  Griechen  zugemuthet 
hat,  zwei  grosse  Epopoden  mehrere  Jahrhunderte  lang 
durch  das  Gedächtniss  erhalten  und  fortgepflanzt  zu 
haben,  hat  man  den  Römern,  deren  ganzes  öffentliches 
Leben  nur  eine  weitere  Entwickelung  ihrer  grossen 
Vergangenheit  war,  deren  Herrlichkeit  selbst  der  stumme 
Stein  verkündigte,  selbst  die  Erinnerung  rauben  wol- 
len. Im  Gegentheil  um  wie  viel  ernster,  strenger,  ge- 
wissenhafter,   gläubiger    und  in   seinem   geistigen  Le- 
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ben  beschränkter  der  Römer  als  der  Grieche  war,  um 
80  treaer  und  fester  hat  er  das  Bewusstsein  seiner 
Mhem  Entwickelang  bewahrt.  Durch  ein  Leben  vol- 
ler Arbeit,  durch  Kraft,  Anstrengung  und  Gefahr  hatten 
die  Römer  in  langsamer  Entwickelung  sieh  zu  ihrer 
Grösse  emporgehoben;  darum  ruhte  in  dem  Festhalten 
der  Vergani^enheit  das  Bewusstsein  ihres  Werthes^. 
Und  wir  wollten  dem  eitlen  Wahne  huldigen,  dass  ein 
mannhaftes,  siegesstolzes  Volk  den  reichen  Schatz  der 
Jahrhunderte  gegen  den  Flitter  griechischer  Märchen- 
dichtung vertauschen  sollte?  Eine  grössere  Thorheit  ist 
wohl  niemals  ausgesprochen  worden.  Wenn  gewisse 
Philosophen  oder  Kritiker,  die  mit  ihrem  Geiste  die 
ganze  Welt  durchschweifen  und  überall,  nur  nicht  bei 
ihrem  Volke  heimisch  sind,  in  sich  noch  nie  empftinden 
haben,  welche  Stärke,  Kraft  und  Innigkeit  ein  leben- 
diges Volksgefnhl  besitzt,  mit  welcher  Verehrung  es  das 
Heimische  und  Alles,  was  der  Vorfahren  Thaten,  Glau- 
ben,  Sitte  umfasst,  in  seiner  Brust  bewahrt,  die  sollten 
sich  doch  hüten,  ihre  eigne  Plattheit  und  Verkehrtheit 
als  Maasstab  der  menschlichen  Natur  uns  aufzuzwingen, 
wie  die  uralten  Göttinnen  des]  Gesangs,  die  Prorima 
und  Postvorta,  ihren  Blick  nicht  minder  der  Vergangen- 
heit   wie    der  Zukunft   zugewandt'),  wie    der    älteste 


^)  Ac.  Tnsc.  Disp.  1, 1.  2.  Jam  iUa,  quae  natura,  non  litteris  asse- 
cati  aant,  (Romani)  neque  cum  Graecia,  neqne  uUa  cum  gente 
oonferenda.  Quae  enim  tanta  gravitas,  quae  tanta  conatantia, 
magnitudo  animi,  quae  tam  eKcellens  in  omni  genere  virtus  in 
Ollis  fuit,  ut  Sit  cum  majoribus  nostris  comparanda? 
Moribus  antiquis  res  stat  Romana  virisque.  Enniua. 

^)  Macrob.  Saturn.  I,  7.     Ovid.  Fast  I.  633—36.    Serv.  ad  Aen. 
VIII,  336. 
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Stammberos  der  Latiner  zugleich  vor-  and  rückwärts 
schaute,  und  dadurch  das  Verborgenste  entdeckte,  so 
haben  die  Bömer  durch  das  Festhalten  der  Vergangen- 
heit im  Qeiste  für  das  Verständniss  ihrer  selbst  d^ 
Weg  bezeichnet.  „In  der  Gründung  der  Staaten  liegt 
eine  Epoche  des  Erwachens  zu  geistiger  Selbstständig- 
keit, welche  mit  Nothwendigkeit  zugleich  bewasste  ge- 
schichtliche Erinnerung  an  die  Stelle  der  Dichtung  setzt, 
im  römischen  Volke  besonders,  welches  am  spätesten 
unter  den  grossen  Völkern  des  Alterthums  und  zu 
einer  Zeit  entstanden  ist,  wo  ringsum  schon  griechische 
Bildung  und  Litteratur  gebläht,  das  eine  zusammenfim- 
sende  Gewalt  und  Macht  des  Volksgeistes  besass,  wel- 
che auch  die  fernsten  Zeiten  seiner  Kindheit  stets  in 
der  Einheit  des  gegenwärtigen  Bewusstseins  festgehal- 
ten hat"  0- 


^)  Huscbke  die  VerfassuDg  des  Königs  Servius  TuUius  Vorrede 
S.  7.  II.  Derselbe  fügt  hinzu:  Uebrigens  wttnsche  ich  das 
Vorstehende  keineswegs  so  verstanden,  als  behauptete  ich  da- 
mit für  die  älteste  Geschichte  Roms  eine  volle  Gewissheit  in 
allen  Einzelheiten  and  in  der  Weise,  wie  wir  sie  von  den  spä- 
tem Zeiten  behaupten  können.  Das  ist  so  wenig  meine  Md- 
nung,  dass  mir  selbst  das  Verlangen  einer  solchen  Gewissheit 
von  Verkennung  des  eigenthümlichen  Charakters  der  Kindheit 
eines  Volkes,  der  dem  seiner  vollen  Aosbildong  gerade  entge- 
gesetzt  ist,  zu  zeugen  scheinen  würde. 
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Anmerkung. 

Höchst  charakteristiseh  ist  die  Benrtheihingsweise  des  Hrn. 
^rot  Theod.  Momsen.  Wir  führen  einige  der  sporadisch  hinge- 
worfenen Aeosserungen  an«  Rom.  Gesch.  II,  3.  598:  „In  keiner 
Gattong  spiegelt  sich  der  geistige  Yerfiül  (?)  der  Giceronianischen 
Zeit  in  so  grauenvoller  Klarheit  wieder,  wie  in  ihrer  Historio- 
gri4>hie.  Die  Forschung  wendet  von  der  Geschichtschreibung  sich 
ab,  die  Geschichtschreibnng  von  der  Forschung;  die  historische 
litterator  schwankt  zwischen  dem  Schulbuch  und  Roman,**  S.  597 : 
«Von  verschiedenen  Seiten  her  dringt  der  historische  Roman  der 
Griechen  in  die  römische  Historiographie  ein;  und  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  von  dem,  was  man  heute  Tradition  der 
römischen  Urzeit  zu  nennen  gewohnt  ist,  nicht  der  kleinste  Theil 
aas  Quellen  heirtthrt  von  dem  Schlage  des  Amadis  von  Gallien 
und  der  Fouqu6*schen  Ritterromane  —  eine  erbauliche  Betrachtung, 
welche  denjenigen  empfohlen  sein  mag,  die  Sinn  haben  für  den 
Humor  der  Geschichte,  und  welche  die  Komik  der  noch  in  gewis- 
sen Zirkeln  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  König  Numa  ge- 
hegten PietXt  zu  würdigen  wissen.**  Und  wenn  wir  Th.  I.  S.  922. 
vernommen  hatten,  „dass  die  metrische  Chronik  des  Naevrius  als  das 
Oberhaupt  älteste  Römische  Geschichtswerk  angesehen  werden 
dai^**  so  waren  diess  doch  nur  „die  Anfänge  der  conventioneilen 
Feststellung  der  Vorgeschichte  Roms,"  S.  455.  „Aber  Varro  und 
die  Eänsichtsvollen  geben  die  Chronik  als  solche  offenbar  verloren,** 
S.  596.  TL  II,  2.  »So  führte  die  philosophische  und  antiquarische 
Forschung  von  der  Geschichtscreibung  mehr  ab,  als  zu  ihr  hin,** 
—  ebendaselbst.  Diejenigen,  welche  diese  Aeusserung  vielleicht 
für  das  Bekenntniss  einer  schönen  Seele  zu  halten  geneigt  waren, 
vernehmen  des  Weitem  S.  595:  „Die  conventioneile  Urgeschichte 
Roms,  wie  sie  seit  wenigstens  10  Menschenaltem  erzählt  und  ge- 
glaubt ward  (der  Verfasser  redet  von  der  Zeit  kurz  vor  Cae- 
sarea Tod),  war  mit  dem  bürgerlichen  Leben  der  Nation  aufs  In- 
nigste zusammengewachsen,  und  doch  musste  bei  jeder  eingehen- 
den und  ehrlichen  Forschung  nicht  bloss  Einzelnes  hier  und  da 
modifidrt,  sondem  das  ganze  Gebäude  so  gut  umgeworfen  wer- 
den, wie  die  fränkische  Urgeschichte  vom  König  Pharamnnd  und 
dem  brittischen  König  Arthur.  Ein  conservativ  gesinnter  Forscher, 
wie  zum  Beispiel  Varro  war,  konnte  an  dieses  Werk  nicht  Hand 
legen  wollen,  und  hätte  ein  verwegener  Freigeist  sich  dazu  ge- 
funden ,   so  würde  gegen  diesen  schlinunsten  der  Revolutionäre, 
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der  der  Verfassangsparthei  sogar  ihre  Vergangenheit  zu  nehmen 
Anstalt  machte,  von  allen  gaten  BUrgem  das  Kreuzige  erachoUen 
sein."  Was  aber  die  Gonseryativen  nicht  unternehmen  konnten, 
das  haben  die  Demokraten  noch  weniger  geleistet:  Denn  wenn 
„Gajus  Licinius  Macer  mehr  als  irgend  ein  anderer  Chronist  (?) 
auf  Urknndenforschang  und  Kritik  Anspruch  machte,  so  sind  adne 
leinenen  BOeher  (libri  lintei)  und  anderes  ihm  EigenthÜmliche  im 
h($chsten  Grad  verdächtig  und  wird  wahrecheinlich  eine  sehr  um- 
fassende und  zum  Theil  in  die  spätem  Annalisten  übergegangene 
Interpolation  der  gesammten  Chronik  zu  demokratisch  tendenzi(fsen 
Zwecken  auf  ihn  zurückgehen«*'  Sic!  Wenn  nun  diese  schwere 
Anklage  weder  als  Ausgeburt  eines  verbrannten  Gehirns ,  noch 
als  hohles  Gerede  eines  frechen  Lästermauls  angesehen  werden 
darf,  80  wird  man  doch  gerne  die  Gründe  vernehmen  wollen^ 
deren  Darlegung  wir  entgegensehen.  Doch  von  anderer  Seite 
kömmt  uns  wieder  Trost.  Denn  Th.  I,  S.  455  heisst  es:  »Ein- 
zelne Namen  und  Thatsachen,  die  Könige  Numa  Pompilius,  Ancus 
Marcius,  Tullus  Hostilins,  die  Besiegung  der  Latiner  durch  König 
Tarquinius,  mochten  in  allgemeiner  mündlich  fortgepflanzter  Ueber- 
liefening  fortleben,''  und  ferner:  „Wenn  bereits  im  Jahr  458  die  an 
den  Zitzen  der  Wölfin  saugenden  Zwillinge  Romulus  und  Bemus 
in  Erz  gegossen  an  dem  heiligen  Feigenbaum  anfgesteUt  waren, 
so  müssen  die  Römer,  die  Latium  und  Samninm  bezwangen,  die 
Entstehungsgeschichte  ihrer  Vaterstadt  nicht  viel  anders  vernom- 
men haben,  als  wir  sie  bei  Livins  lesen.^  Natürlich,  „denn  das 
Pontifical-CoUegium  hat  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
die  zu  Anfang  fehlende  Geschichte  der  Könige  Roms  und  ihres 
Sturzes  der  Jahreschronik  hinzugefügt*'  Freilich  aus  welchen 
Quellen  wird  nicht  gesagt,  doch  hat  sicher  bei  dieser  ältesten 
Aufzeichnung  der  Ursprünge  Roms  auch  der  Hellenismus  seine 
Ebmd  im  Spiele  gehabt  —  „die  Umwandlung  des  Menschen  Romu- 
lus in  den  Gott  Quirinus  sieht  ganz  griechich  aus  (!)  und  selbst 
die  Trübung  der  echt  nationalen  Gestalten  des  frommen  Numa  und 
der  weissen  Egeria  durch  die  Einmischung  fremdländisch  pytha- 
goräischer  Urweissheit  scheint  keinenoegea  zu  den  jüngHen  Be- 
standtheilen  der  römischen  Vorgeschichte  zu  gehören,«  S.  457. 
Schade  nur,  dass  der  Hr.  Verfasser  vergessen  hat,  dass  laut 
Sehwegler  I,  p.  534  Romulus  ein  alterthümliches,  späterhin  oblit- 
terirtes  Wesen  der  römischen  Religion  gewesen  ist! 

Und  die  Griechische  Mitwirkung  wird  wenigstens  dem  Diocles 
von  Peparethos  nicht  mehr  zoi  Last  gelegt  werden  können,  seit- 
dem derselbe  Hr.  Sehwegler  ihm  lange  nach  Fabius  seinen  Plats 
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angewieten  hat  Aber  Th.  I,  S.  211  hatten  wir  vemoEimen,  „dass 
wie  fttr  Etnurien,  so  für  Latinm  der  An&ng  der  Schreibeknnst  in 
eine  Epoche  hinanfzorttcken  Bei,  die  dem  ersten  Eintritt  der  Aegyp- 
tisehen  Siriusperiode ,  in  historiflcher  Zeit,  dem  Jahr  1322  vor 
Christi  Gebnrt  näher  liegt,  als  dem  Jahr  776,  mit  dem  in  Grie* 
chenland  die  Olympiadenchronologie  beginnt  Für  das  hohe  Alter- 
timm der  Schreibknnst  in  Rom  sprechen  auch  sonst  zahlreiche  Sparen. 
Die  Existenz  von  Urkunden  ans  der  Ednigsstadt  ist  hinlänglich 
beglaubigt**  vu  s.  w.  So  waren  also  in  Latium  nicht  bloss  dieselben 
Grundlagen  yorhanden,  aus  denen  die  Hellenische  Kunst  erwächst, 
sondern  es  hat  auch  diese  selbst  auf  Latium  gewirkt,  S.  225. 

nDennoeh  darf  trotz  der  überall  hervortretenden  Hellenischen 
Beminiscenzen  diese  Vorgeschichte  der  Gemeine  wie  der  Ge- 
schlechter wenigstens  relativ  eine  nationale  genannt,  werden,  in- 
sofern sie  theils  in  Rom  entstanden,  theils  ihre  Tendenz  zunächst 
nicht  darauf  gerichtet  ist,  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Grie- 
chenland, sondern  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Latium  zu 
schlagen/  S.  4ö7. 

Also  wir  haben  vielleicht  im  10.  Jahrhundert  die  Schreibkunst 
in  Latium,  wir  haben  eine  relaHv  nationale  Ueberlieferung,  aber 
nachdem  bereits  7  Jahrhunderte  verflossen,  kamen  die  Pontifiker 
erst  dazu,  die  zu  Anfang  fehlende  Geschichte  der  Könige  der 
Chronik  beizufiigen,  Th.  I,  466^  und  mussten  es  geschehen  lassen, 
dass  wieder  drei  Jahrhunderte  später  „Alexander  Polyhistor  das 
Albanische  Silviergeschlecht  in  die  Welt  gesetzt  hat,"  Th.  III, 
S.  597.  Ob  auch  den  Romulus  und  Remns,  deren  Bilder  schon 
458  aufgestellt  waren?  —  Schwerlich;  das  hat  das  Ansehen  der 
Pontifiker  bewirkt,  welche  kaum  50  Jahre  vorher  die  Geschichte 
der  Könige  aufgezeichnet  haben.  Aber  was  hat  wohl  den  Varro 
bewogen,  „der,  |Wie  alle  Einsichtsvollen,  die  Chronik  als  solche 
verloren  gab,""  Th.  III,  S.  596,  ausser  vielen  andern  geschicht- 
lichen, philosophischen  und  litterarhistorischen  Werken  ein  Buch 
de  Familiis  Trojanis  zu  schreiben,  und  in  dem  Buch  „de  vita  po- 
puli  Romani**  die  Zeiten  der  Könige  zu  behandeln  oder  in  der 
Schrift  „de  gente  populi  Bomani"  bis  auf  die  Ogypische  Fluth 
zurückzugehen  und  den  Königslisten  von  Argos,  Athen,  Sikyon 
als  Könige  der  Latiner,  Satnmus,  Picus  Faunus,  Pihmmus  anzu- 
reihen? Oder  in  dem  Buche  über  die  lateinische  Sprache  sich  zu 
der  Aeusaerung  verleiten  zu  lassen  VII,  3.:  At  hoc  quid  ad  ver- 
tonun  poetieorum  aetatem?  Quorum  si  Pompili  regnnm  fons  fuit  in 
earminibus  Saliomm,  neque  ea  a  snperioribns  accepta,  tarnen 
habent  DCC  annos.     Die  Antwort  lesen  wur  Th.  III,   S.  608: 
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«Der  Schreiber  war  nicht  frei  von  dem  Einflnsa  des  historischen 
Romans,  nnd  seine  Arbeiten  sind  weder  von  einem  gewissen 
Köhlerglanben,  noch  von  unpraktischer  Scholastik  freizuspreofaen.* 
Aber  wie  hat  Cicero  von  Varro  sagen  können:  „nos  in  nostra 
urbe  peregrinantes  errantesqne  tanqoam  hospites,  toi  libri  qnasi 
domum  deduxerant,  ut  possemos  aliqaando,  [qni  et  ubi  esserans, 
agnoscere  etc.  Je  nnn,  »diese  Jooinalistennatnr  im  schlechtesten 
Sinne  des  Worts,  dieser  ans  seinem  Kreise  verschlagene  Fenille- 
tonist  war  so  ganz  Pfuscher,  dass  es  ziemlich  einerlei  war,  wel- 
chen Acker  er  pflügte.** 

So  wird  im  neunzehnten  Jahrhundert  die  Beweiskraft  miss- 
beliebiger Thatsachen  beseitigt! 

Multa  licet  simili  ratione  eflfntiat  ore 
•  .  .  •  Stolidae  convicia  fundere  linguae 
Admiremnr  enm? 
Cfr.  Homeri  Itias  II,  212  sqq. 
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Jede  Wiasenscbaft  trägt  die  Farbe  der  Zeit,  in  wel- 
cher sie  entsteht  oder  gepflegt  wird*  So  eng  ist  selbst 
das  innerste  geistige  Leben  mit  dessen  änssem  Beding- 
nissen verwebt  nnd  verknüpft ,  dass  wir  vergebens  uns 
den  Einflüssen  zu  entziehen  snchen,  welche  von  Aussen 
aof  uns  eindringen  nnd  nns  mehr  oder  weniger  in  unse- 
ren geistigen  Richtungen  bestimmen.  Ein  vollständiges 
Abschliessen  gegen  jene  Einwirkung  wäre^  wenn  auch 
möglich  y  nicht  einmal  zu  wünschen;  denn  durch  diese 
änssem  Aufforderungen  ist  zum  Theil  die  Mannigfaltig- 
keit der  wissenschaftlichen  St^ebungen  selbst  bedingt, 
und  nur  dadurch  wird  es  möglich,  die  verschiedenen 
Standpunkte  der  Beurtheilung  zu  gewinnen  und  alle  die 
Seiten  einer  Wissenschaft  zu  enthüllen,  welche  in  der  un- 
endlichen Mannigfaltigkeit  menschlicher  Geistesthätigkeit 
begründet  sind.  Also  weit  entfernt  eine  solche  verschie- 
denartige Auffassung  zu  tadeln,  müssen  wir  sie  als  eine 
in  dem  Gang  menschlicher  Entwickelung  nothwendig 
begründete  Thatsache  begrüssen.  Seit  beinahe  einem 
Jahrhundert  ist  in  Deutschland  die  sogenannte  kritische 
Sichtung  herrschend  geworden*  Der  im  Staate  wie  im 
Gebiete  des  Wissens  erschütterte  Autoritätsglaube  musste 
überall  der  neuen  Richtung  weichen,  und  an  seine  Stelle 
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trat  eine  kecke^  alle  Schranken  dnrehbrechende  Zweifel- 
sacht^  welche  der  Weisheit  der  Väter  spottend,  sich  über- 
all als  tiefere  Auffassung  oder  als  wahre  Wissenschaft- 
lichkeit geltend  zu  machen  suchte.    Die   einseitige  Ver- 
standesschärfe, die   allein   den   Scepter  führte,   wusste 
überall  Mängel,  Irrthümer,   Unwahrscheinliehkeiften   zu 
entdecken,  und  während  sie  in   dem  Kampf  gegen  die 
Ueberlieferung  alle  ihre  Kräfte  aufbot,  wurde  sie  kaum 
gewahr,  dass  ihr  im  blinden  Eifer  beinahe  alles  Positive 
aus  den  Händen    schlüpfte.     Diese   rein   negative  Rich- 
tung, welche  in  strenger  Gonsequenz  sich  selbst  aufhebt, 
musste  indessen  vor  der  positiven  Kritik  das  Feld  räu- 
men, welche  nach  der  Zerstörung  des  Irrthums  und  des 
täaschenden  Scheines  die  Wissenschaft  aufs  Neue  aufzu- 
bauen suchte,   und  durch   diese  Läuterung   statt    eines 
passiven  Glaubens  lebendige  Ueberzeuguug  zu  gründen 
sich  bestrebte.    Auf  diese  Stufe  hat  die  antike,  nament- 
lich die  römische  Geschichtschreibung  Niebuhr  erhoben, 
und  die  Resultate    seiner  tiefsinnigen  Forschungen   und 
seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit,  am  meisten  aber  die 
wissenschaftliche  Form  seiner  Entwickelung  haben  einen 
so  tiefgehenden  Einfluss  nicht  nur  auf  das  nächstliegende 
Gebiet  ausgeübt,   dass  dessen  Wirkungen   in   den    ver- 
schiedensten Richtungen   des  Wissens   zur  Geltung   ge- 
kommen sind.    Indessen  soll  die  Bewunderung  auch  der 
ausgezeichnetsten  Geisteskraft  nie  in   dem  Maasse   das 
eigene  Urtheil  bestimmen,  dass  wir  die  Augen  selbst  da  ver- 
Bchliessen,  wo  die  innerste  Ueberzeugung  widerstrebt.  Nie- 
buhr, wenn  schon  aller  leichtsinnigen  Zweifelsucht  fremd, 
konnte  dennoch  nur  sehr  schwer  von   einer  einmal  ge- 
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fassten  Ansieht  zoruckkommen ;  die  Stärke  snbjectiyer 
Ueberzeiigang^  die  ihm  fest  begründet  schien,  fahrte  ihn 
nicht  selten  über  die  Sehranken  des  möglichen  Wissens 
hinaas  and  ermanterte  ihn,  Behanptangen  aufzastellen, 
deren  folgerechte  Entwickelong  mit  der  beglaubigten  ge- 
schichtlichen Ueberlieferang  in  Widersprach  trat  Nament- 
lich schien  mir  immer  seine  Ansicht  über  die  Zeit  der 
romischen  Könige  an  innem  Widersprüchen  za  leiden, 
and  ich  will  es  als  einen  Beweis  der  Hochachtung  gegen 
den  grossen  Mann  angesehen  wissen,  wenn  ich  klar  und 
offen  meine  entgegengesetzte  Ansicht  ausspreche.  Ich 
werde  dabei,  um  allem  unsichem  und  unbegründeten 
Bathen  and  Meinen  von  Yomherein  zu  begegnen,  von 
anerkannten  Thatsachen  ausgehen,  dieselben  in  ihrem 
innern  Znsammenhang  darlegen  and  dann  die  Folgerun- 
gen herleiten,  welche  sich  angesucht  dem  unbefangenen 
Blicke  ergeben. 

In  der  Entwickelang  der  Ursachen  des  zweiten  pani- 
schen Kriegs  findet  sich  bei  dem  Geschichtschreiber  Poly- 
bias  Folgendes  angezeichnet^): 


')  XXII.  Tlyyoyxai  xoiyaqwy  irw^xai  ^PtDfAaCoi^  xai  KaTjXTjdoy^aig 
Tif^rtaij  icatä  jievxioy  "^avvvo»  ßqovzoy  xai  Md(fxoy  ^Si^uoyy  to^s 
ngdkovg  xaiaata&iytas  ^nazovs  fiera  tr^y  X(oy  ßaaiXitoy  xatdXvaiy, 
i^  dy  avyeßT]  xad'U^ay&ijycu  xai  to  zov  Jtog  U^y  lov  KoaiitcD- 
Xüw.  (2)  tavta  d^  iinl  n^c^a  zije  Ssq^ov  diaßdacoDg  sit  ti^y 
*ESiXaSa  t^idxoyt*  heci  Xeinoviti  SvoXy,  (8)  aa  xa&oooy  ijy  dvya- 
xoy  äxQtßimaxa  StefffiT^yevaayxef  tjf^Ufs  ^noyey^agtafisy,  xrjkixavttj 
yoQ  rj  Sio^poifa  yiyoye  xi^f  Siakixxav,  xai  n€tQä*Paf/MiCoic,  xrj{  yvy 
n(foc  T^y  ^jjro/ixy,  €^€  tws  avyexwtäxovg  Syia  fAoXis  i^  inun»- 
C£o>£  iuvxQiy^y*  (4)  EM  (T  al  avy^xou  xoioffSa  xiyeg^  IEttI 
xtüs^t  (ptXiay  $lycu  *PmfJuUots  xai  xoig  ^Pcafiaüoy  cvfAfAaxoiSy  xai 
Ka^X'l^o»^^^  '^^  ^^^  Kaqx'l^^^^  ffvfifMxoie'    (5)  M^  nXetv 
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„Es  finden  demnach  die  ersten  Verträge  zwischen 
Römern  und  Karthagern  statt  anter  den  Consaln  Lncins 
Jnnins  Bmtns  nnd  Markos  Horatius^  die  zuerst  nach  der 
Vertreibung  der  Eonige  eingesetzt  wurden,  anter  denen 


*Pw(iaiovSi  /ui/re  rotV  *PtofJui£o>y  ovfifAaxovs  inAuiya  tov  KaXov 
Sx^trj^ov,  iay  firj  ^no  j[cifi£yae  ij  noXefiüay  äyayxcuf&caciy 
(6)  lor  (ffi  US  pi^  xatBrBx^y  f^V  ^^<'''tt)  avtcp  firjdky  iyo^€tr, 
fitfdh  Xafjißdyeey  fiijdhy,  nXrjy  wra  n^  nXoiw  inuntevi^yy  fj  nQoQ 
/efcL  (7)  kr  neyte  rjfJLiqaig  Sk  dbror^j^'^roKrcu^  oi  utatevcx^^y^^i» 
(8)  Tois  ^h  xar*  ifino^üiy  na^yiyyoficyoig ,  firjShy  icttö  zeXof, 
nXtjy  ini  »rj^nti  rj  yqafJLfiaxi:!,  (9)  &ra  <r  h^  tovtoay  na^ytwif 
nga^y  drjfioffiq.  ni^tBi  o^ciXBa^w  t^  änodofjiey(^'  oaa  ay  -^  iy 
'^^^'Qy  t  ^  Ha^wi  n^d'^.  (10)  ^dy  *P(Dfi€Uo)y  tts  ^Is  2)<xe- 
Uay  naqayfyyritaiy  rjc  Kaqx^Soytoi  htoQX^^^^^i  ^^^  ^<ö  ^«  -'^ 
fioifoy  nayra,  (11)  Ka^pjdoyioi  dh  fMtj  aSacBltoaaay  drjfMy  H^ta- 
twy,  lAytiatcoy,  JavQcyv^ytoy ,  Kt^auttmy ,  Ta^faxiyndiy ,  fii^df 
aXXoy  fiijdBya  yiariyayy,  Zaoi  ay  ^mjxooi.  (12)  iay  Si  ziysc  f^rj 
^vy  ^nijxooi,  t£y  noXetoy  catBxic^oxray,  ay  dk  läßcoaiy  *P<x>- 
(juuois  anoSidoTODcay  äxäqaioy,  (13)  ^qovQioy  fir^  iyoacoSofieiTco-' 
ifay  iy  rß  AaxCyrji,  iay  wg  noXifitoi  eis  njy  /(»(wti^  BttfiXdaxftyy 
iy  tß  X^9^  F^l  ^'^tw^f^^'fi^co^ay. 

XXIII.  To  fihy  oßy  KoLXoy  dx^trjQioy,  hni  z6  nqoKeifieyoy 
advfjf  T^f  Ka^X^Soyos  <og  n^og  tof  aQXTovs.  (2)  ov  xa&ana^  ini- 
KBtya  nXtxy  dg  nqos  (ABürjfxßQiay  odx  otoyxai  S^y  Ka^xTi^oyiot 
zove  ^PtofAaCovs  (Aox^jg  yavai  Siä  to  firj  ßovXeo^i  yiywaxety 
a^Tovg,  ü)f  ifjiol  Soxtf,  fiiJTB  tovf  xarä  vijy  Bwrcatty,  fiijie  rw 
xatä  TJ^y  fiiXQoy  SvQUy  tonovg,  ä  <fij  xaXovaty  ^f^noQsIa,  dia 
v^y  dpetrjy  rijs^  /Q>^f.  (3)  iay  ii  Tis  ^fio  x^*^(^^*^^  ^  noXefjtltoy 
pCa  xaxBytx^Big  dirjta^  tov  ttoy  dyayxaiayy  tiqos  le^ä  xai  n^ 
iniaxevrjy  nXoloVy  tavxa  nd^e^  &h  fjirj^hy,  oFoyxai  SeTy  Xafxßdyety 
xal  xax*  dyayTSTjy  iy  niy^  i^fze^aig  ainakXdxxea&ai  Tois  xa^o^ 
fÄia&eyxas.  (4)  Eis  ^h  KaQXTl^oya,  xal  näaay  xr^y  Inl  rcufe  tov 
KdXov  dxQCDxrjQ^ov  xijs  yiißVTjs,  xai  Ea^&oya,  xai  StxeUay,  ^S 
inoLQXovfSi  Ka(}Xf]^6yioe ,  xaT*  ifxno^üty  nXt^y  *P(i>fjLalois  M^eini' 
xai  x6  dCxaioiy  iniaxyovyxai  ßeßaio^Biy  ol  KaQX^Soytoi  dtifiocüf 
nltrxBi,  (5)  ^x  Sh  xovxoyy  xcay  avy^xoiy,  ne^l  fxhy  Iki^oyos  tai 
jiißvr^S  ifi(pa£yov<ny  ws  ntqi  M£as  noiovfiByoi  xoy  Xoyoy"  vneQ 
dh  SixbXüxs  tayayxla  dta^e'XXoyxai  (rjxck,   vncQ  aßxcoy  xovxa>y 
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aach  der  Tempel  des  EapitoliniBchen  Jnpiter  eingeweiht 
ward.  DieBB  geschah  28  Jahre  vor  dem  Einfall  des 
Xerxes  in  Griechenland.  Diesen  Vertrag  habe  ich  mit 
möglichster  Genanigkeit  yerdolmetscht  und  hier  anfgezeich- 


noufvfitt^oi  tag  my^xac,  S^a  tijf  SixeXütc  ^no  fiijy  KoffiTf^^ 
vita¥  nimti  ^vvoai^ia^,  (6)  of4oüog  dl  xai  *P<x>fuUoi  nc^i  t^g 
Aaxünris  adzijs  /0)^(  notovyiai  rdk  ovr&i^xas*  t^f  dk  SUun^s 
^aXütf  od  fiyrjfiwevown,  diä  to  f^rj  nlnxBiy  vn6  trjy  adray  i^ovffüxw» 

Bekanntlich  findet  sidi  weder  bei  Livios  noch  bei  Diony- 
ftins  eine  Nachricht  über  diesen  Vertrag  and  selbst  Diodor 
XVI,  69  kennt  nur  den  zweiten  c  24,  den  er  für  den  ersten 
yut.  Uebrigens  hatte,  wie  es  scheint,  dieses  Stillschweigen 
den  Herrn  Ulrich  Becker  yeranlasst,  an  dessen  Existenz  za 
zweifeln,  und  er  hatte  wirklich  die  Stime,  den  Polybius  einer 
absichtlichen  VerfKlschung  zn  beschuldigen.  Damit  H.  Ulrich 
Becker  Recht  hat,  muss  Polybius  zum  Lügner  werden!  Das 
heisst  bei  solchen  Menschen  Kritik  ttben.  Hinsichtlich  der 
Texteskritik  bemerke  ich,  dass  Villoison  im  Anfang  statt  ^ip* 
<UK  vorschlug  1^*  Sy,  welches  übrigens,  da  Polybius  hier  nicht 
die  grOsste  Genanigkeit  des  Ausdrucks  erstrebte,  ^wie  schon 
aus  der  Angabe  der  Consnln  hervorgeht,  nicht  gerade  noth- 
wendig  erscheint.  Das  itehone  Vorgebirge  bat  Heyne  als  das 
sonst  genannte  Hermenm  oder  Promontorium  Mercurii  nachge- 
wiesen, welches  heutzutage  das  Cap  Bon,  bei  den  Eingebor- 
nen  Bas-Adder  genannt  wird,  welches  von  dem  alten  Gartbago 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Norden  sich  erstreckte. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  Schweighauser  die  Worte 
fiijdhy  Max<o  tsXog,  nhjy  ini  xij^vxi  ^  yqafAfiatsX  so  übertrug : 
qui  mercaturne  causa  advenerint,  eis  nnUa  res  coi:cliidatiir  vel 
eonficiatur,  nisi  adhibito  publico  praecone  aut  scriba.  Welchen 
Gebrauch  von  htC  er  durch  Beispiele  erl&utert,  während  sonst 
bei  Verkäufen  ino  das  gewöhnliche  (war.  Dieser  Erklärung 
hat  später  auch  Heyne  sich  angeschlossen  in  Addendis  ad 
Opuac.  Acad,  Vol.  III,  p.  442 ,  sowie  mehrere  Neuere.  Den« 
noeh  bleibt  mir  jetzt  auch  noch  zweifelhaft,  ob  die  angegebe- 
nen Worte  diesen  Sinn  enthalten  können.  Für  jiavf^^ytiywy, 
welches  Ursinus  aus  der  Lesart  der  MSS.  ^AQiyttyüy  herstellte, 
wollte  Gronov  A(f4Xiy6y.,  Niebnhr,  R.  G.  S.  557.  2.  Ausg.,  U^ 
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net.  Denn  so  gross  ist  die  Verschiedenheit  der  jetzigen 
Sprache  nnd  der  alten,  anch  bei  den  Bomemy  dass  anch 
die  Einsichtsvollsten  Manches  nnr  mit  der  grössten  An- 
strengung entziffern  konnten.  Es  beginnt  aber  der  Ver- 
trag folgendennassen :  Unter  folgenden  Bedingungen  soll 
Freundschaft  bestehen  zwischen  den  Bomem  und  ihren 
Bundesgenossen  einerseits  und  den  Karthagern  nnd 
ihren  Bundesgenossen  anderseits*  Weder  die  Bomer^  noch 
ihre  Bundesgenossen  sollen  über  das  schöne  Vorgebirge 
hinausschiffen,  ausser  wenn  sie  durch  den  Sturm  oder 
durch  Feindesgewalt  gezwungen  sind.  In  diesem  Falle 
aber  soll  es  ihnen  nicht  erlaubt  sein,  weder  etwas  zu 
kaufen,  noch  anzuschaffen,  ausser  was  zur  Ausbesserung 
des  Schiffes  oder  zu  den  Opfern  erforderlich  ist  In  fünf 
Tagen  aber  sollen  sie  wieder  absegeln.  Die  aber  des 
Handels  wegen  gekommen,  sollten  keine  Geschäfte  ma- 
chen als  in  Gegenwart  des  Ausrufers  und  des  Schreibers. 
Was  in  dieser  Gegenwart  verkauft  wird,  für  dessen  Zah- 
lung leistet  der  Staat  dem  Verkäufer  Gewähr,  was  näm- 


mjrSy  lesen,  weil  Dionysius  VII,  6.  p.  421  der  Kaofbrtbei- 
Bchiffe  der  Arikiner  gedenke  und  Laorentam  ein  geringer  Ort 
gewesen  sei  ?  Ob  aber  schon  damals  ?  Und  dann  wäre  doch 
auf  jeden  Fall  Lanrentum  übergangen  worden.  Da  aber  vor- 
züglich die  Küstenstädte  hier  angezahlt  werden,  scheint  Aricia 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  zn  können. 

Uebrigens  sind  über  den  Inhalt  dieses  Vertrags  die  aos- 
fÜhrlichen  Erläutemngen  zn  vergleichen:  Heyne,  Foedera  Gar- 
thaginiensinm  cam  Romanis  snper  navigatione  et  mercatura 
&eta  Comm.  1.  in  den  Opasc.  Acad.  Vol.  III,  pag.  89  sqq. 
Heeren  Ideen  über  die  Politik,  Verkehr  nnd  Handel  etc.  Th.  II, 
Abth.  1.  S.  503.  N.  A.  1836.  Voss,  alte  Weltknnde,  Allg. 
Lit  Z.  J.  1809.  Bd.  II,  S.  VIII.  Niebnhr  rOm.  Gesch.  Bd.  I. 
S.  598.  3te  Aasgabe. 
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lieh  in  Afrika  oder  in  Sardinien  verkanft  wird.  Wenn 
ein  Bomer  in  den  Theil  Sieiliens  kömmt ,  welchen  die 
Karthager  beherrsehen,  sollen  sie  die  gleichen  Rechte 
wie  jene  haben.  Die  Karthager  aber  sollen  nicht  schädi- 
gen das  Volk  der  Ardeaten,  Antiaten,  Lanrentiner,  dir- 
cejer,  Terraeiner,  noch  irgend  sonst  ein  latinisches  Volk 
von  denen,  die  den  Somem  unterworfen  sind ;  wenn  aber 
einige  ihnen  nicht  unterworfen  sind;  [so  sollen  sie  den- 
noch der  Städte  sich  nicht  bemächtigen;  wenn  sie  sie 
aber  eingenommen  haben ,  so  sollen  sie  dieselbe  den 
Bomem  anzerstört  zurückgeben.  Anch  sollen  sie  keine 
festen  Plätze  in  Latinm  anlegen.  Wenn  sie  als  Feinde 
in  das  Land  gekommen  sind,  sollen  sie  nicht  in  dem 
Lande  übemachteD.^  Das  schone  Vorgebirge  liegt  nörd- 
lich Ton  Karthago ;  über  dieses  hinans,  meinen  die  Kar- 
thager, sollen  die  Römer  überhaupt  Qicht  südlich  fahren, 
weil  sie,  wie  mir  scheint,  nicht  wollten,  dass  die  Römer 
die  Gegenden  von  Büssatis  nnd  der  kleinen  Syrte,  welche 
sie  wegen  der  Vortrefflichkeit  des  Landes  Emporeia  nen- 
nen, kennen  lernen  sollten.  Wenn  aber  einer,  durch 
Sturm  oder  Feindesgewalt  dahin  verschlagen,  einiges 
zum  Opfern  oder  zur  Ausbesserung  der  Schiffe  Nöthige 
bedarf  so  soll  er  diess  einkaufen  dürfen,  sonst  aber  nichts, 
und  in  fünf  Tagen  sollen  die  eingelaufenen  Schiffe  sich 
entfernen.  Nach  Karthago  aber  und  dem  ganzen  Lande 
diesseits  des  schönen  Vorgebirgs,  nach  Sardinien  und 
Sieilien,  so  weit  es  die  Karthager  beherrschen,  dürfen 
die  Römer  des  Handels  wegen  schiffen;  und  die  Kartha- 
ger Tersprechen  ihnen  Recht  zu  halten,  und  der  Staat 
selber  leistet  Gewähr.    Kach   diesen  Verträgen  reden 
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die  Karthager  über  Sardinien  und  Lybien  y  wie  über  ihr 
Eigenthum;  über  Sicilien  aber  setzen  sie  namentlich  fest, 
dass  nur  der  Theil  gemeint  sei,  der  unter  der  Herrschaft 
der  Karthager  steht.  Ebenso  machen  aach  die  Römer 
den  Vertrag  nur  über  Latinm,  erwähnen  aber  des  übrigen 
Italiens  nicht,  weil  es  nicht  unter  ihrer  Gewalt  war. 

So  weit  Polybius.  Ohne  nun  hier  auf  die  Erörte- 
rung all  der  Fragen  einzugehen,  welche  hinsichtlich  der 
Karthagischen  Handelsverhältnisse  und  der  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Yölkern  aufgeworfen  werden  können, 
beschränken  wir  uns  einfach  darauf,  folgende  drei  Punkte 
namhaft  zu  machen:  1)  Bom  unterhandelt  mit  Karthago 
im  Namen  des  latinischen  Bundes,  und  wird  als  dessen 
Vorstand  betrachtet.  2)  Unter  den  latinischen  Bundes- 
genossen wird  eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Ab- 
hängigkeit von  Rom  anerkannt.  3)  Rom  erscheint  als 
eine  Seemacht,  welche  nach  Polybius  Deutung  nicht  nur 
eine  Handelsflotte,  sondern  auch  Kriegsschiffe  besitzt, 
deren  Unternehmungen  durch  einen  Vertrag  zu  beschrän- 
ken die  Karthager  für  nothwendig  erachteten;  eine  höchst 
merkwürdige  Erscheinung,  welche  ohne  diesen  Vertrag 
für  die  Geschichtschreibung  verloren  wäre. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Abschluss  dieses  Handels- 
uud  SchifflTahrtsvertrags  wurde  ein  anderes  grosses  Werk 
in  Rom  vollendet,  welches ,  wie  jenes  von  der  Handels- 
thätigkeit,  so  von  den  Bestrebungen  der  Römer  in  der 
Baukunst  und  der  Plastik  Zeugniss  giebt ;  ich  meine  den 
Tempel  des  Kapitolinischen  Jupiter.  Tarquinius  Priscus 
nämlich  hatte  in  der  letzten  Schlacht  gegen  die  Sabineri 
um  seinem  Heere  den  Sieg  zuzuwenden,   dem  Jupiter, 
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der  Juno  und  der  Minerva  einen  Tempel  zn  erbauen  ge- 
lobt und  als  den  geeigneten  Platz  fdr  diesen  Bau  den 
Kapitolinischen  Hügel;  und  zwar  nach  vorhergegangener 
sorgfältiger  Berathnng  der  Seher  und  Priester  den  Tar- 
pejischen  Felsen  bestimmt  ^).  Da  nun  dieser  Berg  schwer 
sngänglichy  schroff  und  uneben  war,  und  in  eine  zackigte 
Spitze  auslief,  so  bedurfte  es  ungeheurer  Unterbauten 
rings  um  den  Berg  und  musste  die  Schlucht  zwischen 
den  Stützmauern  und  dem  Fels  mit  Schutt  ausgefällt 
werden,  um  die  nöthige  Fläche  für  den  Bau  zu  gewinnen« 
Unter  Tarquinius  Priscus  wurden  kaum  diese  Vorarbeiten 
beendigt,  da  dieser  Fürst  nach  jener  Zeit  nur  noch  vier 
Jahre  lebte.  Das  Werk  wurde  nach  Tacitus  von  Servius 
Tullius  mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  fortgesetzt;  wie- 
wohl neuere  Erklärer  bei  dem  Stillschweigen  der  andern 
Berichterstatter  diese  Angabe  vielmehr  auf  den  Tempel  der 
Diana  auf  dem  Aventinus  beziehen.  Auf  jeden  Fall  bleibt 
dem  Tarquinius  Superbus  das  unbestrittene  Verdienst, 
diesen  Tempel  von  den  Grundmauern  aus  aufgeführt 
und  denselben  beinahe  bis  zar  Vollendung  gebracht  zu 
haben  >).  Die  Mittel  dazu  gab  ihm  die  Beute  der  erober- 
ten Städte,  nach  Plinius')  zuerst  die  Beute  von  Apiol», 
einer  latinischen  Stadt,  dann  aber  vorzüglich  die  Erobe- 
rung der  reichen  Stadt  Suessa  Pometia,  wo  der  Betrag 
der  Beute  nach  Fabius  40  Talente,  nach  Piso  40,000  Pfund 
Silber  betrug.  Die  Angabe  des  Fabius  scheint  mehr 
Glauben  zu  verdienen,   weil  nach  Livius   diese  Summe 


«)  Dion.  UV  69. 

»)  DioD.  III,  69.  IV,  69.  Liv.  I,  38.  65.  56.  Tac.  hißt.  HI,  72. 

»)  N.  H.  III,  9.  229.  Ed.  Bip. 
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kaam  sam  Aufbau  der  Gmndmaiieni  genügte  0*  Daher 
war  er  gezwungen,  Qeld  aus  dem  öffentliehen  Schatze 
zu  nehmen ;  wie  er  denn  auch  die  Plebejer  zu  harten 
FrohndienBten  nöthigte^),  und  mit  solcher  Strenge  znr 
Arbeit  anhielt ,  dass  Viele  freiwilligen  Tod  vorzogen. 
Zugleich  hatte  er  eine  Menge  Werkmeister  ans  Etrarien 
kommen  lassen')^  zumal  der  Tempel  ganz  im  Styl  der 
Toskanischen  Bauart  aufgeführt  ward«).  Durch  diese 
ausserordentlichen  Anstrengungen  ward  es  möglich,  den 
mächtigen  Bau  beinahe  zur  YoUendung  zu  bringen.  Es 
war  aber  der  Tempel  gegründet  auf  einem  hohen  Unter- 
bau von  8  Plethren  oder  800  Fuss  im  Umfang,  beinahe 
jede  Seite  von  200  Fuss,  indem  der  Unterschied  der 
Länge  zur  Breite  nicht  ganz  15  Fuss  betrug.  An  der 
Vorderseite,  die  gegen  Mittag  gerichtet  war,  erhob  sich 
eine  dreifache,  und  an  jeder  der  beiden  Seiten  eine  zwei- 
fache Reihe  von  Säulen.  Der  mittlere  Baum  enthielt 
drei  Heiligthümer  in  gleichem  Abstände  eins  von  dem 
andern  und  mit  gemeinschaftlichen  Wänden.  Das  mittlere 
war  für  den  Jupiter,  und  an  den  Seiten  das  zur  Linken 
für  die  Juno,  das  zur  Bechten  für  die  Minerva  bestimmt  0. 
Alle  drei  unter  derselben  Dachung  und  unter  derselben 
Decke.  Nach  diesen  Angaben  des  Dionysius,  welcher 
den  Bau  ans  eigener  Ansicht  kannte,  da  nach  der  Feuers* 


*)  Liv.  I,  65.  Dion.  IV,  49.  59^  der  sogar  den  Zehnten  der  Beate 

auf  400  Talente  schätzt 
*)  Liv.  I,  66.    Dion.  IV,  44.  erwÄhnt  nur  der   Arbeiten  au  den 

Kloaken  und  dem  CircuB  Maximus. 
*)  Uv.  1.  l.  vergl.  Plin.  N.  H.  XXXVl,  24.  3. 
•)  Vitniv.  III,  8.  Ed.  Schneider. 
•)  Dion.  IV,  c  61,  Liv.  VII,  8. 
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bninst  im  BnndesgenosBenkrieg  der  Tempel  ans  religiösen 
Granden  ganz  anf  die  gleiehe  Weise  wieder  hergestellt 
worden,  nnd  in  den  architektonischen  Verhältnissen  durch- 
aus nichts  geändert  worden  war^),  haben  Neuere  die 
ganze  Anordnung  des  Baues  näher  zu  bestimmen  gesucht, 
und  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  gefimden,  dass 
die  Vorderseite  eine  dreifache  Reihe  von  je  acht  Säulen 
von  5  Schuh  im  Durchmesser  und  und  22  Fuss  Hohe, 
die  Seiten  wände  deren  2  Reihen  enthielt,  so  dass  der 
Tempel  bei  der  Ausdehnung  ein  niedriges,  gedrücktes, 
gespreiztes  und  schwerfälliges  Ansehen  halte,  den  Tem- 
peln griechischer  Bauart  wenig  vergleichbar').  Von 
der  Statue  des  Jupiters  wird  berichtet,  dass  Tarquinius 
Priscus  ihre  Verfertigung  an  den  Plastiker  Turanius  aus 
Fregellae  verdungen'),  und  dass  sie  von  gebranntem  Thon 
und  mit  Mennige  angestrichen  war.  Das  Giebelfeld 
schmäckte  ein  Viergespan,  ebenfalls  aus  gebranntem 
Thon*).  Eingeweihet  wurde  der  Tempel  den  13.  Sep- 
tember im  Jahr  249  nach  Erbauung  der  Stadt  durch 
M.  Horatius  Pulvillus  während  seines  zweiten  Gonsulats, 
zum  grossen  Verdruss  seines  Amtsgenossen  Valerius 
Poplicola ,  der  um  jeden  Preis  diese  Ehre  für  sich  zu 
gewinnen  gesucht  hatte*). 

0  Nor  in  der  Kostbarkeit  des  Baumaterials  ward  ein  Unterschied 
gemacht.  Dion.  IV,  61. 

")  Hirt  der  Tempel  des  Kapitolinischen  Jupiter.  Abhandlungen 
der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Beriin.  Jahr- 
gang 1813,  Bd.  II,  S.  19  folgg. 

^  PHn.  H.  N.  XXXV,  8.  44.  pag.  307.  Bd.  Bip. 

*)  Flut.  Pnhlic  c.  14.  Fest  s.  y.  Saiumna.  Plin.  1. 1.  u.  XXVIII.  4. 
p.  868.  Ed.  Bip. 

^  Ptat  PubBc,  c.  14. 
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Mochte  dieses  Werk  dem  spätem  Ennstgeschmaek 
wenig  genügen,  die  Grossartigkeit  kann  man  ihm  nicht 
absprechen,  and  noch  jetzt  können  die  Ueberreste  der 
Gmndmattren  yon  25  Palmen  Dicke,  die  ans  nngehenren 
Qnadern  von  ynlkanischem  Gestein  bestehen,  and  seit 
Jahrtausenden  noch  nicht  aas  ihren  Fagen  gewichen 
sind,  eine  Yorstellnng  geben,  Ton  welcher  wunderbaren 
Festigkeit  der  Bau  gewesen  sei^). 

Ebenfalls  unter  Tarquinius  Superbus  soll  das  grosse 
Stromgewölbe,  die  Ungeheuern  Kloaken,  bis  zum  Strome 
gefuhrt  worden  sein^),  welche  Tarquinias  Priscus    nach 


*)  Tue.  HiBt  III,  72.  Pwlsiß  Regibus  Horatiu«  PulviUua  itemm 
Gonsal  dedicavit  ea  magnificentia,  quam  immensae  postea  po- 
puli  opes  ornarent  potius  quam  aagereut  Liv.  1.  53.  T.  S« 
concepit  animo  eam  amplitudinem  Jovis  templi,  quae  digna 
deum  hominumque  rege,  quae  Romano  imperio,  quae  ipeius 
etiam  loci  majestate  esset. 

')  Dion.  4,  42.  Liv.  1,  38.  von  Tarquin.  Prise,  infima  urbis  loca 
circa  forum  aliasqne  interjectas  collibus  convalles ,  quia  ex 
planis  locis  haud  facile  evehebant  aquas  cloacis  e  fastigio  in 
Tiberim  ductis  siccat,  Dion.  III,  67.  von  Tarquinius  Priscus: 
„Er  fing  auch  an,  die  unterirdischen  Abzugsgräben  zu  graben, 
durch  welche  alles  aus  den  Strassen  zusammenfliessende  Was- 
ser in  die  Tiber  geführt  wird,  ein  wunderbares  Werk  und  wel- 
ches alle  Vorstellung  Übersteigt.  Ich  wenigstens  setze  unter 
die  drei  prächtigsten  Werke  von  Rom,  aas  welchen  am  meisten 
die  Grösse  des  Reiches  erkannt  wird,  die  Wasserleitungen, 
die  Anlage  der  Strassen  und  dieses  Stromgewölbe,  wobei  ich 
nicht  bloss  den  Nutzen  im  Auge  habe,  wovon  ich  zu  gelegener 
Zeit  reden  werde,  sondern  auch  die  Grösse  des  Aufwands,  den 
man  ans  dem  einzigen  Umstände  entnehmen  kann,  wofür  Caius 
Acilius  Zeuge  ist,  welcher  sagt,  dass,  als  einst  die  Kanäle  ver- 
nachlässigt worden  waren  und  keinen  Abzug  mehr  hatten,  die 
Censoren  die  Reinigung  und  Ausbesserung  derselben  för  1000 
Talente,  d.  h.  für  mehr  als  4  Millionen  Schweizerfranken  ver- 
dungen haben. 
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Emigen  begonnen,  nach  Andern  selbststandig  nnd  allein 
ansgeffihrt  hatte.  Sie  bestanden  ans  einer  Hanptader  nnd 
mehrern  Nebenadem.  Ihr  eigentlicher  Zweck  war  kein 
geringerer  als  der,  den  grossen  Flnssbnsen,  der  von  der 
Tiber  her  zwischen  Capitolinns  Aventinas  nnd  Palatinns, 
nnd  zwischen  dem  Capitolinns  nnd  Ayentinns  hereintrat, 
nnd  sich  dann  in  Sümpfen  bis  zwischen  den  Qdrinalis 
nnd  Yiminalis  erstreckte,  anszntrocknen  nnd  einen  festen 
Boden  zn  gewinnen.  Dieses  ungehenre  Werk,  ans  drei 
Halbkreisen  von  ungeheuren  Quadersteinen  aus  vulkani- 
schem Albaner-  und  Qabinerstein  ohne  Mörtel  zusammen- 
gefügt, die  noch  heute  keinen  Messerrücken  breit  aus- 
einander gewichen  sind,  entzog  das  Wasser  der  Ober- 
fläche, nahm  das  Grundwasser  auf,  leitete  es  in  die  Ti- 
ber und  bildete  einen  festen  Boden.  Weil  aber  die  Ti- 
ber auch  ein  schlammiges  Ufer  hatte,  so  wurde  eine 
grosse  Mauer  als  Wuhr  gebaut,  die  noch  grösstentheils 
jetzt  erhalten  ist.  Dieser  Bau  steht  an  Umfang  und 
Masse  den  Pyramiden  gleich,  an  Schwierigkeit  ist  er 
weit  bedeutender.  Die  Quadern,  deren  jeder  sechs  und 
einen  halben  Fuss  laug  und  ungefähr  vier  Fnss  breit 
ist,  sind  wie  gesagt,  durch  keinen  Kitt,  nicht  darch  an- 
dere mechanische  Mittel  zusammengefügt;  sie  halten  sich 
nur  durch  Anpassung  und  durch  den  genauen  Schluss 
des  Gewölbes.  Das  Werk  hat  in  zweitausend  Jahren 
keine  Spur  einer  Veränderung  erlitten,  ist  unerschüttert 
durch  die  Erdbeben,  die  die  übrige  Stadt  zerstörten  und 
Obelisken  umstürzten,  so  dass  man  behaupten  kann,  es 
werde  das  Ende  der  Welt  sehen  ^).    Die  Cloaca  Maxima 

>)  Worte  Niebuhr'8,  S.  140  und  190. 
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von  mehr  als  dreizehn  FnsB  Höhe  und  yerhältniBsmäs- 
eiger  Breite  hatte  Baom  genug  ^  dasB  ein  beladener  Heu- 
wagen hindurchfahren  konnte,  und  Agrippa,  nachdem 
er  die  Ausbesserung  dieses  Werkes  yollendet,  fiihr  zu 
Schiff  durch  dieselbe  in  die  Tiber  hinab  ^). 


*)  Strabo  V,  3,  psg.  381.  Tauchn.;  oi  Se  vnoyofioi  Ud^o^  xaiaxafjtgy- 
S'Byres  bdovs  ofiä^ats  ji^o^rov  no^tvids  iyCas  anoXeXolnoLai.  Plin. 
H.  N.  XXXVI,  24.  3,  p.  361.  Bip.  praeterea  doscas:  q[>enim 
omnium  dicta  maximum,  saffossiB  montibas  atque  ut  paiüo 
ante  retiüimus,  urbe  penfiili  subterqne  navigata, 

A  M.  Agrippa  in  aedilitate  post  consulatiim  per  meatas 
corrivati  Septem  amnes  corsaque  praecipiti  torrentlam  modo 
rapere  atque  anferre  omnia  coacti,  iusnper  mole  imbrium  con- 
citata  vada  ac  latera  quatiant,  aliquando  Tiberis  retro  infusi 
recipinnt  flactns  pugnantque  diversi  aquarum  Impetus  intas  et 
tamen  obnixa  firmitas  restitit.  Trahuntoi*  moles  intemae  tantae, 
non  BuccumbentibiiB  causis  operis ;  pulsant  rninae  sponte  prae- 
cipites  aut  impactae  incendiis ,  qnatitur  solnm  terrae  motibus; 
dnrant  tamen  a  Tarquinio  Prisco  annis  DCC  prope  inexpugna- 
blies;  non  omittendo  memorabili  exemplo  vel  eo  magis,  quo- 
niam  celeberrimis  remm  conditoribus  omissnm  est.  Cum  id 
opus  Tarquinius  plebis  manibus  faceret  essetque  labor  incer- 
tnm  longior  an  periculosior,  passim  conscita  nece  Quiritibos 
taedium  fugientibus,  novum  et  inexcogitatnm  antea  posteaqne 
remedium  invenit  ille  rex,  ut  oranium  ita  defunctorum  figeret 
crucibus  corpora  spectanda  civibns  simul  et  feris  volucribus- 
que  laceranda.  Quamobrem  pudor  Romani  nominis  proprius, 
qnae  saepe  res  perditas  servavit  in  praeliis,  tunc  quoqne  sub- 
▼enit :  sed  illo  tempore  imposuit,  iam  embescens,  cum  puderet 
vivos,  tanquam  puditurum  esset  exstinctos.  Amplitudinem  oa- 
vis  eam  fuisse  proditur,  ut  vehem  foeni  large  onustam  trans- 
mitteret  Liv.  I,  5.  b.,  cloacamque  maximam,  receptatulum  om- 
nium purgamentorum  nrbis,  sub  terram  agendam,  qnibus  duo« 
bus  operibus  vix  nora  haec  magnificentia  quiequam  adaequare 
potuit  Die.  Cass.  XLIX,  43.  tovg  6b  vnwo^ovg  i^exd&rj^ 
xeU  ic  ror  Tißs^ey  di  adttot^  ^nsnXevce.  cfr.  Cassiodor.  Variar. 
Epp,  III,  30.  Bunsen,  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  I,  S.  162. 
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Eine  andre,  wenn  auch  minder  grossartige  Anlage 
von  Tarqniniag  Priscns,  war  der  Aufbau  der  steinernen 
Maner  auf  der  Seite  der  Stadt,  welche  noeh  nicht  hin- 
länglich befestigt  schien;  doch  scheint  er  dieses  Werk 
so  wenig  wie  die  übrigen  völlig  zur  Vollendung  gebracht 
scu  haben  >).  Diess  war  das  Verdienst  des  Servius  Tul- 
lins,  der,  nachdem  er  noch  den  Viminalis  und  Esquilinus 
in  das  Weichbild  der  Stadt  gezogen,  zuerst  die  sieben 
Hügel  mit  einer  Mauer  einschloss  ^).  Unter  diesen  Be- 
festigungen hatte  aber  besondere  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung der  sogenannte  Wall  des  Servius.  An  der  Nord- 
seite des  Esquilinus,  wo  die  früheren  Könige  eine  leichte 
Befestigung  angelegt  hatten,  wollte  man  eine  Ebene  ge- 
winnen, die  den  Vortheil  hatte,  nicht  überschwemmt  wer- 
den zu  können;  eine  hohe  und  trockene  Ebene,  wohin 
in  Kriegszeiten  die  Landleute  flüchten  könnten.  Desshalb 
zog  Servius  Tullius  einen  grossen  Wall  von  fünfzig  Schuh 
Breite  von  der  Porta  GolHna  bis  zum  Esquilinischen 
Thore,  beinahe  ein  Fünftel  einer  deutschen  Meile  (6—7  Sta- 
dien) und  zugleich  einen  Graben,  hundert  Fuss  breit  und 
dreissig  Fuss  tief.  Die  Erde  aus  diesem  Graben  bildete 
den  Wall,  der  mit  einer  Futtermauer  gegen  den  Graben 
versehen  und  oben  mit  Zinnen  und  Thürmen  gesichert 
war.  Von  diesem  ungeheuren  Werk,  das  Plinius  mit 
Recht  angestaunt,  ist  jetzt  nichts  mehr  übrig;  nur  den 
Lauf  des  Walles  kann  man  etwa  noch  verfolgen.    In 


*)  Liv.  I,  36.  88.  IHimyv.  ill,  67.  jbbu  tä  ttix^l  "^^  niXsms  adto- 
•)  Dion.  IV,  18.  14  Liv.  I,  44. 
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AagQgtafl,  ja  noch  zu  Plinius  Zeiten  war  er  aber  voll- 
kommen erhalten.  Durch  diesen  Wall  war  der  Viminar 
lis  zuerst  in  die  Stadt  gezogen  worden,  so  dass  Born 
einen  Umfang  von  mehr  als  einer  deutschen  Heile  er- 
hielt, wie  Athen  nach  den  Perserkriegen  0« 

Zu  einem  andern  riesenhaften  Bau,  dem  Circns  Maxi- 
mus, der  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  der  spätem 
Geschlechter  war,  hat  Tarquinius  Priscus  wenigstens  den 
Grund  gelegt,  indem  er  den  Boden  trocken  legen,  den 
Platz  abstecken  und  ebnen  liess  und  jeder  der  dreissig 
Curien  einen  bestimmten  Baum  anwiess,  um  sich  Schau- 
bühnen zu  errichten,  welches  anfangs  in  der  einfachsten 
Weise  und  wohl  nur  auf  die  Dauer  des  Spiels  geschah  ^). 
Die  weitere  Ausfdhrung  dieses  ungeheuren  Werks,  wel- 


*)  Cic.  de  rep.  II,  6.  Cmus  is  est  tractus  ductasque  muri ,  ciim 
Romali  tarn  etiam  reliqnomm  regum  sapientia  definitus  ex  omni 
parte  arduis  praeruptisque  montibns,  nt  unas  adituB,  qui  esset 
inter  Esqnilinam  Quirinalemqne  montem  maximo  aggere  objecto 
fossa  cingeretar  vastissima  atque  nt  ita  munita  arx  circumjecto 
ardao  et  quasi  circumciso  saxo  niteretor.  Wenn  Plin.  H.  N. 
III,  5.  9  sagt:  Claaditnr  ab  Oriente  aggere  Tarqainii,  inter 
prima  opera  mirabili,  so  scheint  sich  diess  auf  die  letaste  Voll- 
endung  dieser  Befestigung  gegen  Gabii  zu  beziehen,  da  sonst 
einstimmig  Servios  als  Grttnder  dieses  Werkes  genannt  w^lrd. 
cfr.  Liv.  I,  44.  Dion.  IV,  13.  Dion.  IV,  54.  Strabo  V,  8.  p.  228. 
Dion.  IX,  68.:  iy  ^h  jj^cd^/oj',  ö  ttjs  Ttokecag  ini(Max<otax6v  iaxuf, 
dato  x&v  ^axvXiy(oy  xctXovfiiraiy  nvXSy  f^^XQi  t&y  KoXUytovy  j^ci- 
^ononJKot  iaxCw  oxvQoy»  x6g>^  %b  yaq  d^<&QVKTai  n^  adtov,  j^Xd- 
^of>  3  ß^X^^V»  A*«^ö>''  ixatoy  noSmy,  xal  ßdditg  i<niy  a^zrjs 
tQUUtoytoaiomr  xelxos  cT  dnt^ayicxTfXe  xrjs  xaipqovy  /oS/ian  <rv»r€- 
Xofieyoy  sydo&sy  iqnjX^  xal  nktxsi,  oloy  f4,rjxe  xqtols  xaxaiFcia''' 
&^yaiy  fiijxe  ^noQvxxofiiymy  xtSy  S'Cf^kioy  ayax^opnjyau  xovxo  t6 
X(OQioy  inxä  f^iy  imi  fjMtuna  ini  fi^xos  czaSitoy,  [neyxi^xot^a. 
dh  nod&y  hti  nkatos' 

>)  Liv.  I,  35. 
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ches  DionysiHB^)  nicht  genag  bewundern  kann^  fällt 
theils  unter  Tarqoinius  SnperbuS;  der  den  Circns  mit 
Hallen  nmgab,  theils  in  eine  bedeutend  spätere   Zeit'). 

Wie  dem  anch  sei,  das  ist  nicht  zu  längnen,  dass 
mit  Tarqmnins  Priscns  sich  eine  grossartige  Tbätigkeit 
in  den  öffentlichen  Banten  an  den  Tag  giebt^  die  eben 
80  wohl  grossartige  Hiilfsmittel  im  Innern  voraassetzt, 
als  sie  einen  grossartigen  Unternehmungsgeist  beurkun- 
det. Indessen  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  den  frühem 
erscheinen  doch  auch  diese  Unternehmungen  nicht,  da 
die  Ton  Ancus  Marius  yollfuhrte  Verpflanzung  vieler  La- 
tiner nach  Rom,  die  Befestigung  des  Janiculums,  der 
Bau  der  Tiberbrücke^  die  Eroberungen  im  YejentiBchen 
Qebiet,  sowie  der  Anlage  der  Hafenstadt  Ostia  eine 
ununterbrochene  Entwicklung  der  römischen  Macht  be- 
weisty  deren  Hülfsquellen  durch  die  Eroberung  und  Zer- 
storang  von  Alba  Longa  ausserordentlich  vermehrt  wor- 
den waren*)« 

Haben  wir  nun  bisher  theils  Urkunden  mrtgetheilt, 
welche  das  Wachsthum  der  römischen  Macht  nach  einer 
Seite  hin  andeuten,  worüber  in  den  gewöhnlichen  Quel- 
len ein  völliges  Stillschweigen  herrscht,  haben  wir  femer 
eine  Anzahl  von  Denkmälern  au£sählen  können,  welche 
nicht  nur  Aufnahme  fremder  Kunst  in  Rom,  wie  nament- 
lich der  Etruskischen  beweisen,  sondern,  was  weit  be- 
deutender ist,  das  Betreben,  diese  Kunst  für  den  Dienst 


')  Dion.  lU,  68. 

*)  Wilh.  Adolf  Becker  Handbnch  der  Römischen  Alterthümer  I. 

S.  665. 
*)  Liv.  I,  33.  Dion.  HI,  43.  44.  45. 
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des  Staats  auf  eine  grossartige  Weise  in  Ansprach  zu  neh- 
men^  so  fehlte  es  noch  immer  an  einer  klaren  nnd  umfas- 
senden Einsicht  in  die  innern  Verhältnisse;  weil  die  frühe- 
sten politischen  Institute,  wenn  auch  über  ihre  Existenz 
in  einer  bestimmten  Zeit  gar  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
wie  z.  B.  Senat,  Curien,  Rittercenturien,  doch  ihrem  or- 
ganischen Zusammenhange  nach,  sowie  in  ihrer  Geltung 
und  ihrer  Stellang  zum  Ganzen  noch  viel  zu  wenig  aufge- 
klärt sind;  um  daraus  die  Gesammtentwickelung  des  Staa- 
tes zu  begreifen.  Dieser  eigentliche  Gradmesser  bürger- 
licher Gesittung  ist  uns  erhalten  in  der  Sei-vianischen 
Verfassung^  die,  sie  mag  in  ihren  ursprünglichen  Be- 
stimmungen gedacht  werden,  wie  sie  will,  auf  jeden  Fall 
eine  so  bedeutende  praktische  Einsicht  in  die  Staatsbe- 
dürfnisse Yoraussetzt;  dass  wenigstens  um  diese  klare 
und  lichte  Erscheinung  des  römischen  Staatslebens  sich 
die  Nebelgebilde  mythologischer,  symbolisirender  oder 
allegorisirender  Vorstellungen  nicht  mehr  lagern  und  den 
wirklichen  Zustand  dei*  Sitten,  des  Lebens  und  der  in- 
nern Entwickelang  verbergen  können. 

.  Und  besonders  sind  es  nun  die  vorbereitenden  und 
einleitenden  Bestimmungen,  welche  auf  eine  ganz  andere 
Stufe  der  Enwickelung  hinweisen,  als  eine  vorugsweise 
mythische  Betrachtungsweise  errathen  lässt.  Es  ist  näm- 
lich keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  durch  die  Erobe- 
rungen der  Römer  in  Latium,  und  zwar  durch  Ancus 
Marcius,  eine  neue  Art  römischer  Bevölkerung  en^ 
standen  war,  welche  in  den  bestehenden  Staatsorganis- 
mus nicht  eingereiht,  in  einem  untergeordneten  Verhält- 
niss  zu  der  alten  Bürgerschaft  stand,  nnd  weder  in  den 
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Carien,  noch  in  den  Bittercentnrien  eingeschrieben  oder 
im  Senat  vertreten  war.  Diesem  Missyerhältniss  hatte 
offenbar  Tarqoinins  Priscns  entgegenwirken  wollen, 
wenn  wir  anch  das  Wesen  seiner  nenen  Einrichtung 
nicht  vollkommen  begreifen,  indem  er  die  Bamnes,  Ti- 
ties,  Lnceres  secnndi  schuf  und  die  gentes  minores  in 
den  Senat  rief.  Dass  dieselben  indessen  nicht  als 
Gleichberechtigte  anzusehen  sind,  lässt  sich  schon  aus 
der  Benennung  entnehmen.  Gewiss  hatten  die  neuen 
Centurien  nicht  so  viel  Gewicht,  wie  sie  als  eigne  Tri- 
bus  gehabt  haben  würden.  Sicher  wurde  der  dritte 
Stand  Anfangs  nicht  ganz  gleich  gestellt;  wahrschein- 
lich wurde  ihr  Senat  erst  befragt,  wenn  die  beiden 
andern  schon  gestimmt  hatten,  ebenso  werden  wohl  ihre 
Curien  erst  zum  Stimmen  zugelassen,  wenn  die  übrigen 
schon  gestimmt  hatten.  Hinsichtlieh  der  priesterlichen 
Aemter  scheinen  sie  nur  zu  dem  CoUegium  der  Vestalin- 
nen  zugelassen  worden  zu  sein. 

Solche  Verhältnisse  mögen  Dauer  und  Bestand  ha- 
ben in  Zeiten  ruhiger  Entwickelung,  wo  jedes  geschicht- 
lich Gewordene  seine  Geltung  hat  und  nirgends  gewalt- 
same Veränderung  der  Zustände  zu  besorgen  ist;  aber 
in  einem  durch  Partheiungen  zerrissenen  Lande,  wo 
gegenüber  dem  Drucke  des  Adels  eine  freie  Gemeinde 
sich  bildet  und  unter  gesetzmässigem  Eönigthum  die 
Bürgerfreiheit  erstarkt  oder  durch  Missbrauch  •  der  Ge- 
walt geweckt  wird,  scheint  eine  möglichst  allgemeine 
Betheiligung  der  Bürger  an  dem  Gemeinwesen  allein  eine 
sichere  Grundlage  der  Fortdauer  für  die  Zukunft  zu 
gewähren.   Es  gilt,  das  Bestehende  und  Gewordene  also 
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zu  ordnen,  dass  ohne  gewaltsamen  Umsturz  dem  Wer- 
denden sein  Recht  gesichert  bleibt  Die  hohe  Wichtig- 
keit dieses  Augenblicks  hat  Servias  TuUius  erkannt  and 
darch  ihn  ist  die  gesammte  Entwickelang  des  römischen 
Staates  in  ein  neues  Stadium  eingetreten.  Dass  diess 
darch  die  Gründang  der  Genturienverfassung  geschehen, 
ist  allgemein  bekannt.  Aber  wie  dadurch  das  Verhält- 
niss  der  alten  Bürgerschaft  zu  der  Einwohner-Gemeinde 
gestaltet  worden,  ist  noch  keineswegs  hinlänglich  auf- 
geklärt. Niebuhr,  der  sich  hier  vorzugsweise  durch  die 
Vergleichung  der  Zustände  in  den  Städten  des  Mittel- 
alters und  namentlich  der  Verhältnisse  der  Zünfte  zn 
denen  der  Geschlechter  leiten  liess,  hat  die  ganze  Elas- 
seneintheilung  ausschliessend  auf  die  Gemeine  (die  Plebs) 
bezogen,  und  die  Patricier  gar  nicht  darin  begriffen  ge- 
dacht. Allerdings  ist  nun  gebührend  anzuerkennen, 
dass  Niebuhr  zuerst  die  grosse  Bedeutung  jener  andern 
Hälfte  des  römischen  Volkes  anerkennt  und  seine  Wich- 
tigkeit für  den  Staat  überhaupt  hinlänglich  festgestellt. 
Auch  hat  derselbe  mit  richtigem  Gefühl  davon  die  Masse 
der  Hörigen  und  Freigelassenen  ausgeschieden,  welche 
in  das  Verhältniss  der  Glientel  zu  den  Patriciem  getre- 
ten war.  Diese,  wie  sie  wirklich  in  einem  Dienstver- 
hältniss  standen,  haben  allerdings  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, dem  Patriciat  gegenüber  den  Plebejern  ein 
scharfes  und  bestimmtes  Gepräge  zu  geben,  aber  in 
ihren  bürgerlichen  Verhältnissen  waren  sie  von  den  letz- 
tern durchaus  verschieden.  Die  Plebs  begriff  alle  Sa- 
binischen  und  Latinischen  Gemeinden,  welche  durch  Ver- 
trag zu  der  Kömischen  Bürgerschaft  in  das  Verhältniss 
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der  Pfahlbürgerschaft  oder  des  Landrechtes  getreten,  > 
oder  dahin  verburgrechtet  waren.  Sie  hatten  daher  aller- 
dings Verpflichtungen  gegen  ihr  Lehnsoberhaapt,  am 
mich  dieses  Ansdracks  zu  bedienen^  aber  genossen  da- 
SSlt  das  gemeine  bärgerliche  Recht,  konnten  sich  selber 
vertheidigen  vor  Gericht  nnd  hatten  ihre  eigene  Verfas- 
song,  Gesetze  and  Ordnungen.  Trotzdem  hatten  sie  mit 
4er  regimentsfahigen  Bürgerschaft,  den  Geschlechtern 
(Patricii)  wahrscheinlich  weder  Commercium  nach  Con* 
nabiam,  sondern  standen  als  eine  abhangige,  besondere 
Körperschaft  unter  der  Hoheit  der  regierenden  Bürger- 
schaft. Diese  zugewandten  Orte  nun,  wie  man  sie 
nach  schweizerischer  Ausdrucksweise  bezeichnen  könnte, 
meint  Niebnhr,  hätte  Seryius  also  in  die  Verfassung  ein- 
gereiht, dass  er  ihnen  eine  besondere  Verfassung  gab,  und 
sie  als  zweiten  Stand  den  Patriciem  zur  Seite  stellte,  die 
Ritter  aus  ihnen  als  eine  besondere  Klasse  aussonderte, 
und  die  übrigen  nach  dem  Vermögen  in  mehrere  Klas- 
sen mit  verschiedenen  Rechten  eintheilte.  Dieser  so  zer- 
gliederten Gemeinde  habe  er  dann  die  Wahl  der  Magi- 
strate, die  Gesetzgebung  und  zum  Theil  die  Gerichtsbar- 
keit übertragen,  freilich  mit  der  Beschränkung,  dass  die 
Patricier  ausschliessend  das  Recht  des  Vorschlags  wie 
das  der  Genehmigung  aller  Beschlüsse  ausübten.  Eine 
Einrichtung,  welche,  wenn  sie  wirklich  in  dieser  Weise 
stattgefunden,  die  alte  Bürgerschaft  bald  alles  ihres  Ein- 
flusses und  ihrer  Bedeutung  hätte  berauben  müssen. 
Es  besteht  nämlich  ein  wesentlich  verschiedenes  Ver- 
faältniss  zwischen  den  adeligen  Geschlechtern  und  ihren 
Hörigen  gegenüber  den  Zünften,  und  einer  freien  Büi^er- 
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schalt  gegenüber  dem  Landvolk^  welches^  in  yerschiedene 
Qemeinden  getheilt,  in  eine  Art  von  Unterthanen-Ver- 
hältniss  zn  der  Hauptstadt  tritt.  Denn  während  die 
Zünfte^  kraft  ihrer  geschlossenen  Körperschaften ,  fast 
aberall  auf  Kosten  der  Qeschlechter  sich  erhoben  und 
an  Macht  und  Einfluss  zugenommen  haben,  findet  bei 
Landgemeinden  und  kleinem  Landstädten  gerade  das 
umgekehrte  Verhältniss  statt,  indem  sie  weder  in  sich 
eng  vereinigt  sind,  noch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Herr- 
schenden sich  befinden,  noch  endlich  wie  jene  einen  ge- 
meinsamen Zweck  verfolgen.  Daher  auch  nothwendig 
ihr  Verhältniss  zur  Verfassung  ein  wesentlich  verschie- 
denes sein  muss,  wie  denn  der  arme  Adel  der  verbün- 
deten Städte  offenbar  zu  dem  Patriciat  in  einem  weit 
nähern  Verhältniss  stand  als  die  innerhalb  des  Weich- 
bildes der  Stadt  wohnenden  Handel  oder  Gewerbe  trei- 
benden Plebejer, 

Also  behaupte  ich,  gegen  Niebuhr,  dass  die  Eintheil- 
ung  der  Stadt  in  vier  Tribus:  die  Palatina,  CoUina, 
Saburana,  Esquilina  keineswegs  bloss  die  darin  wohnen- 
den Pfahlbürger  (Plebejer)  beschlng,  so  wenig  als  die 
Eintheilung  der  Landschaft  in  26  Regionen,  sondern  dass 
analog  den  30  Curien,  welche  die  Geschlechter  mit  ihren 
Clienten  vereinigten ,  jetzt  eine  Lokaleintheilung  einge- 
führt wurde,  welche  die  gesammte  Einwohnerschaft  nm- 
fasste,  die  freilich  fdr  die  Plebejer  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  fiir  die  Patricier  hatte,  da  jene  dadurch  erst 
als  Glieder  des  Staates  anerkannt  wurden,  während  sie 
den  Patriciem  kein  neues  Recht  verlieh.  Die  Analogie 
EU  den  Curien  wird  auch  dadurch  noch  bestätigt,  weil 
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sie  gememsame  Opfer  und  Heiligtbümer  erhielten;  wie 
Dionysius  aosdrücklieh  bemerkt  hat.  Ferner  das  dorch- 
geßhrte  loeale  Gnindprincip  zeigt  sich  in  der  Unter- 
Scheidung  der  viel  fdr  die  Stadt ,  der  pagi  für  das  Land. 
Wenn  aber  die  Eintheilung  der  Landschaft  in  tribus  ur- 
sprünglich ganz  ohne  Rficksicht  auf  das  Patrieiat  ange- 
ordnet wurde,  wie  will  man  doch  damit  vereinigen,  dass 
eine  grosse  Zahl  derselben,  wie  die  Aemilia,  CamiUa, 
Qandia,  Cornelia,  Fabia,  Horatia,  Sergia,  Publilia  u.  s.  w. 
mit  den  Namen  der  edelsten  Geschlechter  bezeichnet  wur- 
den? Offenbar  ist  es  eine  sehr  ungenfigende  Erklärung 
sa  behaupten,  „die  Namen  der  ländlichen  Tribus  waren 
ursprünglich  nicht  nach  den  Bezirken,  sondern  nach  He- 
roen, die  zugleich  Eponyme  waren  för  die  Tribus  und 
far  die  Geschlechter.  Denn  offenbar  war  der  Zweck 
dieser  Gesetzgebung,  die  verschiedenen  Bestandtheile  des 
Volkes  zu  amalgamiren.^  Wie  konnte  diess  aber  voll- 
kommener geschehen,  als  wenn  die  Plebejer  bezirksweise, 
in  nähere  Berührung  mit  den  daselbst  wohnenden  Ge- 
seUechtem  gebracht  und  durch  sacra  mit  ihnen  vereinigt 
wurden?  Ebenso  entschieden  behaupte  ich  gegen  Nie- 
buhr ,  dass  die  Klasseneiutheilung  nicht  bloss  die  Plebejer 
und  die  Proletarier,  sondern  das  gesammte  Volk,  also 
auch  die  Patricier  umfasst  habe.  Ich  will  hier  nicht  die 
Autorität  des  Livius  und  Dionysius  geltend  machen,  welche, 
weil  sie  das  Gegentheil  von  der  Niebuhr'schen  Ansicht 
behaupten,  des  Missverständnisses  beschuldigt  werden, 
aber  anbegreiflich  bleibt  mir,  wie  auf  diese  Weise  fast 
alle  Macht  des  Staats  in  die  Hände  der  ersten  Klasse 
gelegt  erscheint,   welche  ausschliessend  aus  Plebejern 
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besteht,  die  eben  erst  in's  Bärgerrecht  aufgenommen  wa- 
ren. Man  soll  nicht  erwiedern,  die  Patricier,  in  den 
Cürien  vereinigt,  hätten  ansschliessend  das  Recht  der  Be- 
stätigung aller  Beschlüsse,  sowie  das  Recht  des  Vo^ 
Schlags  ausgeübt.  Das  hiesse  die  Macht  einer  grossen 
beratfaenden  Versammlung  durchaus  verkennen,  wenn 
man  einem  solchen  Bestätigungsrechte  eine  grosse  Be^ 
deutung  beilegen  wollte;  und  Servius  Tullius  gesetzge- 
berische Weisheit  würde  dann  schwerlich  der  Gegenstand 
allgemeiner  Bewunderung  geworden  sein.  Und  dann, 
wo  bliebe  denn  die  Vereinigung,  wenn  die  Patricier  in 
den  Gurien,  die  Plebejer  in  den  Genturien  vereinigt,  wie 
in  zwei  feindlichen  Feldlagern  sich  einander  gegenüber 
standen? 

Woher  endlich  entstand  das  Bednrfniss  der  Tribus- 
gemeinde,  wenn  doch  die  Plebs  schon  in  den  Genturien 
ansschliessend  vereinigt  war?  Denn  dass  die  Patricier 
in  den  sex  suffragiis  mit  der  Genturiengemeinde  verbun- 
den waren,  das  wird  doch  Niemand  als  eine  Verschmel- 
zung der  beiden  Stände  betrachten  wollen,  zumal  da, 
nach  Niebuhrs  eigenen  Worten,  die  Anwesenheit  der 
Patricier  in  den  Genturien  nur  Repräsentation  und  nur 
symbolisch  wichtig  war.  Im  Gegentheil,  die  Servianische 
Verfassung  hat  dadurch  versöhnend  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse,  entwickelnd  und  belebend  auf  die  Zukunft 
eingewirkt,  weil  sie  neben  dem  Princip  der  Standesrechte 
und  des  strengen  Rechtsverhältnisses  auf  den  Grund  des 
Wohnorts  und  des  Besitzes  ein  neues  Band  der  Abstu- 
fung und  Vereinigung  geschaffen,  welches  die  getrennten 
Glieder  in  neue  Verhältnisse  und  Verbindungen  brachte, 
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und  »chon  dadurch  mildernd  auf  die  Qemüther  wirkte. 
Doch  die  vollständige  Wiederlegnng  der  Niebahr'schen 
Behauptangen  einer  andern  Zeit  vorbehaltend  ^  komme 
ich  auf  diejenige  Frage  zarück,  welche  uns  hier  vorzugs- 
weise beschäftigt^  welche  Stufe  der  Bildung  und  staat- 
licher Entwickelung  die  Servianische  Verfassung  beur- 
kundet? Ihre  Grundlage  beruht  auf  Landbesitz ,  daher 
Servins  seine  neuen  Einrichtungen  mit  der  Yertheilung 
von  Gemeindeland  begann^);  wie  denn  auch  Niebuhr 
diess  als  die  nothwendige  Bedingniss  der  bürgerlichen 
Keehte  anerkennt.  Darauf  war  denn  die  Eintheilung 
des  Landes  in  26  Begioncn,  der  Stadt  in  vier  Tribus 
gegründet  Als  Unterabtheilung  der  erstem  erscheint 
die  Abtheilung  in  pagi  Bezirksorte,  deren  Vorsteher  ein 
Verzeichniss  fahren  mussten  von  den  Namen  der  Be- 
wohner,  ihren  Besitzungen,  sowohl  zum  Behuf  der  Aus- 
hebung, als  der  Steuerzahlung.  Zu  den  gemeinsamen 
Festen  der  Bezirke  (Paganalia)  mussten  ebenfalls  alle 
Glieder  der  Bezirksgemeinde  eine  bestimmte  Abgabe  er- 
legen ^  von  verschiedenem  Betrag,  um  daraus  die  Zahl 
der  männlichen  und  weiblichen  Bewohner,  sowie  der 
waffenfähigen  Mannschaft  zu  entnehmen.  Dann  ward 
eine  allgemeine  Schätzung  veranstaltet^  deren  Bichtig- 
keit  durch  einen  Eid  bekräftigt  werden  musste,  mit  ge- 
nauer Angabe  des  Standes  und  der  Familie,  so  dass 
aus  den  verschiedenen  Verzeichnissen  in  Stadt  und  Land 
eben  so  wohl  das  gesammte  Staatsvermögen,  sowie  die 
Zahl  der  Einwohner  ermittelt  werden  konnte.    Dass  nun 
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auf  die  Grundlage  dieser  Schätzung  hin  die  Eintheilung 
der  gesammten  Bargerschaft  in  fünf  Klassen  angeordnet 
wurde^  und  dass  die  Abstufungen  des  Vermögens  selber 
eine  bedeutende  Entwickelung  der  bürgerlichen  und  bäuer- 
lichen Verhältnisse  voraussetzen,  ist  bekannt  genug  und 
bedarf  hier  keiner  weitem  Ausfuhrung.  Wie  dabei  La- 
sten und  Leistungen  in  ein  billiges  Verhältniss  mit  den 
Ehren  und  Rechten  gebracht  waren,  wie  die  lebendigste 
Durchdringung  der  bürgerlichen  und  der  Eriegsverfassung 
beabsichtigt  wurde,  wie  endlich  als  leitender  Grundsatz 
überall  der  Gedanke  hervortritt,  dass  die  einsichtsvolle 
nnd  begüterte  Minderheit  über  die  grosse  Masse  und  'die 
Mehrheit  herrsche,  ist  ebenfalls  am  andern  Orte  weit- 
läufig ausgeführt,  so  dass  wir  einer  Wiederholung  über- 
hoben sind. 

Hatte  so  Servius  Tullius  nicht  nur  die  Stadt  erwei- 
tert und  befestigt,  sondern  auch  dem  Staat  durch  eine 
weise  Verfassung  neue  Stärke  und  Jugendkraft  verlie- 
hen^ so  hat  er  ein  nicht  minder  grosses  Verdienst  da- 
durch sich  erworben,  dass  er  einen  Bund  mit  den  La- 
tinem  geschlossen  und  sie  bewogen  hatte,  ein  gemein- 
schaftliches Heiligthum  auf  dem  Aventinus  zu  gründen« 
Dort  war  auch  die  eherne  Säule  aufgestellt,  welche  die 
Bandesbeschlüsse  und  die  Namen  der  verbündeten  Städte 
enthielt  und  noch  zu  Dionysias  Zeiten  gesehen  ward>). 
Mochte  diess  nun  nach  Livius')  eine  Anerkennung  der 
Hoheit  Borns  bezeichnen  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  war 


*)  Dion.  IV,  26, 

')  Liv.  I,  45.  £a  erst  eonfesBio  csput  reram  Romam  eBse.    Dion. 
IV,  26.  26. 
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eB  ein  bedeutender  Schritt  zn  diesem  Ziele,  und  selbst 
Niebnhr  hat  anerkannt,  dass  nnter  Seryias  Römer  und 
Latiner  zn  einer  Eidgenossenschaft  und  Opfer-Gemein- 
sehaft  zusammengetreten  seien,  und  nicht  nur  Latiner, 
sondern  auch  Sabiner  seien  in  dem  Bund  gewesen,  und 
hatten  einen  grossen  Staat  gebildet,  dessen  Mittelpunkt 
Rom  war.  Ja  auch  ein  Theil  Etruriens  war  nach  ihm 
den  Bomem  unterworfen.  Indem  wir  diess  dahingestellt 
lassen,  wiewohl  es  Dionysius  zu  bestätigen  scheint  0,  so 
bleibt  immer  so  viel  gewiss,  dass  zu  der  grossen  Macht 
der  Römer  auch  in  auswärtigen  Verhältnissen  Servius 
Tollius  den  festen  Grund  gelegt. 

So  haben  wir  für  die  Zeiten  der  römischen  Könige 
eine  Reihe  von  Thatsachen  gewonnen,  welche  als  der 
Kern  der  geschichtlichen  Begebenheiten  in  diesem  Zeit- 
räume betrachtet  werden  können.  Die  Eroberung  von 
Alba  Longa  unter  Tallius  Hostilius,  welche  trotz  Nie- 
buhrs  Zweifeln  und  trotz  der  poetischen  Ausschmückung 
des  Kampfes  der  Horatier  und  Curiatier  eine  besonnene  Kri* 
tik  nicht  wird  in  Zweifel  ziehen  können;  die  Uebersiede- 
lung  oder  vielmehr  Unterwerfong  einer  Anzahl  latinischer 
Städte  unter  die  römische  Herrschaft  durch  Ancus  Martins 
und  die  Anlage  des  Hafens  von  Ostia  durch  denselben; 
die  Verfassungsveränderung  unter  Tarquinius  Priscns^ 
sowie  die  Anlage  grossartiger  öfifentlicher  Werke,  des 
Tempels  des  Kapitolinischen  Jupiters  und  der  Cloaca 
Maxima;  die  ungeheuren  Befestigungen  zwischen  dem 
Esquilinischon  und  Collinischen  Thore,  der  Bau  des  Tem- 

•)  IV,  27. 
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pels  der  Diana  aaf  dem  Aventinas  und  die  Gentarien- 
Terfassnng  unter  Servias  Tullius ;  die  YoUendnng  der 
obengenannten  Werke  und  die  Herrschaft  aber  Latium 
unter  Tarquinius  Snperbus ;  allerdings  nur  wenige  Ereig- 
nisse für  einen  Zeitraum  von  244  Jahren ,  aber  That- 
sachen,  deren  innere  Uebereinstimmung  und  naturgemässe 
Folge  Niemand  verkennen  wird.  Gleichwohl  wird  schwer- 
lich Jemand,  wenn  ausser  diesen  wenigen  Begebenhei- 
ten keine  einzige  beglaubigt  wäre,  diess  für  einen  ge* 
nagenden  Stoff  der  Geschichtschreibung  betrachten  wol- 
len, sondern  es  miisste  unter  dieser  Voraussetzung  der 
Gedanke  aufgegeben  werden,  eine  zusammenhängende 
Geschichte  der  römischen  Könige  zu  schreiben,  wie  denn 
auch  wirklich  diess  als  das  Eudergebniss  der  Niebubr'- 
schen  Kritik  sich  herauszustellen  scheint. 

Aber  es  kann  doch  im  Ernste  eigentlich  Niemand 
in  den  Sinn  kommen,  bloss  auf  beglaubigte  Urkunden 
und  Denkmäler  sich  stützend,  die  Geschichte  eines  Vol- 
kes zu  schreiben.  Diese  können  höchstens  als  die  Sub- 
struction  oder  der  nothwendige  Unterbau  betrachtet  wer- 
den, aber  der  eigentliche  Inhalt  und  der  belebende  Odem 
muss  aus  einer  andern  Quelle  fliessen.  Aller  Au&eich- 
nung  des  Geschehenen,  selbst  in  der  rohesten  Form,  geht 
voraus  die  lebendige  Ueberlieferung ,  welche  die  Kunde 
der  Begebenheiten  von  Mund  zu  Munde  trägt.  Je  weni- 
ger ein  Volk  von  der  Einfachheit  des  Denkens  und  der 
Unmittelbarkeit  des  Gefühles  durch  fremdartige  Einwir- 
kung entfernt  worden  ist,  desto  treuer  wird  es  den 
eigentlichen  Thatbestand  erfassen  und  den  Kern  des  Ge- 
schehenen  im   Gedächtnisse  bewahren.    Dazu  wird  der 
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Sterbliche  getrieben  dnrch  die  ihm  eigenthümliche  Liebe 
zur  Wahrheit  und  zur  Erkeimtniss,  die  Cicero  mit  Secht 
der  Menschheit  als  ein  Geschenk  der  Gfottheit  yindicirt  0* 
Daher  lebt  in  der  menschlichen  Seele  ein  nnersätüicher 
Wissensdurst  and  ein  nie  gestilltes  Streben  mit  Kennt- 
nissen nnd  Erfahrungen  aller  Art  sich  zu  bereichern. 
Aber  Fremdes  und  Neues  aufzunehmen,  kann  nicht  ge« 
nügen,  wenn  nicht  die  schaffende  Kraft  der  Seele  durch 
freie  Gestaltung  das  Vernommene  als  ein  Selbsterschaffe- 
nes und  ihr  Eigenthümliches  auszuprägen  sich  bemüht,  den 
gegeben  Stoff  mit  dem  eignen  Geist  durchdringt  und  durch 
die  Phantasie  zu  einem  lebendigen  und  fdr  das  Gemnth 
yerstandlichen  erhebt.  Verschiedene  Geistesrichtungen 
können  sich  hier  geltend  machen.  Ein  in  religiöser  An- 
schauung befangenes  Volk  wird  überall  die  all  waltende 
Macht  der  Gottheit  erkennen,  überall  sichtbare  Bezieh- 
ungen des  Geschaffenen  zu  dem  Schöpfer  finden  und  nur 
in  diesem  hohem  Zusammenhang  die  Begebenheiten  be- 
greifen. Im  schroffen  Gegensatz  zu  dieser  frommen  Welt- 
anschauung steht  die  von  der  sinnlichen  Erscheinung 
abstrahirende  Verstandesricbtung,  welche  den  letzten 
Grund  alles  Geschehenen  im  menschlichen  Geiste,  in  der 
Kraft  der  Erkenntniss,  in  der  zersetzenden  Schärfe  des 
Begriffs  zu  finden  glaubt.    Diese  Richtung  läuft  Gefahr, 


^)  Cic.  de  Off.  I,  4.  Inprimisqne  hominis  est  propria  veri  inqnisitio 
stqne  investigatio.  Itaque  cum  snmus  necessariis  negotiis  cii- 
risqne  vacni,  tam  avemns  aliqnid  videre,  andire,  addiscere 
cognitionemqne  rernm  ant  occultaram  aut  admirabilium  ad  beate 
vivendum  necessariam  dncimns.  Ex  qao  intelligitnr  qnod  ve- 
rum, Simplex  sincernmqne  sit,  id  esse  naturae  hominis  aptis- 
simmn. 
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die  eignen  Erfindungen  für  Gedanken  des  Weltgeistes 
anzasehen,  und  indem  sie  überall  den  geistigen  Zusam- 
menhang entdecken  will,  ein  mit  WillkQhr  construirtes 
Gewebe  von  Begriffen  an  die  Stelle  der  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  zu  setzen.  Zwischen  beiden  Richtungen 
steht  in  der  Mitte  die  Wissenschaft,  welche,  den  tiefera 
Znsammenhang  aller  Erscheinungen  anerkennend  und  das 
geheimnissYolie  Walten  einer  hohem  geistigen  und  sitt- 
lichen Weltordnung  voraussetzend,  die  Thatsachen  in 
ihren  entgegengesetzten  Beziehungen  prüfend  betrachtet^ 
und  die  Darstellung  des  Zusammenhangs  der  geistigen 
und  der  Körperwelt  zum  Vorwurf  ihrer  angestrengten 
Thätigkeit  erhebt.  Dass  nun  das  römische  Volk  der 
altern  Zeit  einer  religiösen  Auffassungsweise  des  Ge* 
schehenen  vorzugsweise  zugethan  war,  wie  bei  ungestör- 
ter organischer  Ehtwickelung  ursprünglich  die  Menschen 
überhaupt,  davon  könnte  auch  der  Ungläubigste  sich 
überzeugen,  wenn  er  den  ganzen  Organismus  des  römi- 
schen Staates  sich  vergegenwärtiget,  der  zahlreichen 
PriestercoUegien  und  ihrer  Bedeutung  sich  erinnert  und 
wie  das  ganze  Staats-  und  Privatleben  an  die  sichtbare 
Leitung  der  himmlischen  Mächte  geknüpft  erscheint,  dass 
eben  die  Gedanken  der  Gottheit  zu  erforschen  als  die 
höchste  Weisheit  des  Staatsmannes  angesehen  ward. 
Und  wenn  einer  die  Kraft  dieses  Beweises  dadurch  zu 
schwächen  meinte,  weil  doch  die  meisten  jener  priester- 
lichen Institute  aus  der  Fremde  zu  den  Römern  gekommen 
wären,  so  ist  diess  einmal  unrichtig,  würde  aber,  selbst 
zugegeben,  in  der  Hauptsache  gar  nichts  ändern,  weü 
eben  die  Empfänglichkeit  des   Volkes  für  diese  Lehren 
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jenen  Einrichtangen  Eingang  in  Born  verscliafit  hatte. 
Also  anf  der  Grundlage  einer  religiösen  Weltanschannng 
sind  die  frahesten  Begebenheiten  in  dem  Gemäthe  des 
romisehen  Volkes  anfgenommen  worden.  Und  nicht  bloss, 
wie  in  der  pantheistisehen  Auffassung  der  Hellenen,  wird 
in  dem  ganzen  Leben  der  Natur  sich  die  Gottheit  selber 
offenbaren,  sondern  die  zahlreichen  Götter  in  ihrer  Per- 
sönlichkeit sind  in  allen  Verhältnissen  des  Volkes,  der 
Menschen  thätig,  hülfreich,  strafend,  zürnend,  überall  zu- 
gegen und  ihre  Huld  sich  zu  gewinnen,  und  ihren  Zorn  zu 
versöhnen  oder  abzuwenden  muss  der  Menschen  Torzüg* 
liebstes  Bestreben  sein.  Ja  so  ganz  hatte  jene  Vorstel- 
lungsweise die  Gemüther  der  Menschen  erfüllt,  dass  sie 
selbst  die  Thätigkeiten  und  Zustände  des  Geistes  und  Ge- 
müthes  wie  pavor,  terror,  concordia,  fides,  virtus,  symboli- 
sirend  als  selbständige  göttliche  Wesen  ehrten.  Notbwen- 
dig  also  musste  die  Erzählung  von  den  ältesten  Schick- 
salen  des  Staates  und  des  Volkes  überall  zu  den  Göttern 
führen,  von  denen  alle  Kraft  zum  Guten  kömmt,  deren 
Zorn  und  Huld  das  Gelingen  jedes  Unternehmens  fordert 
oder  hemmt.  Es  kömmt  hinzu,  dass  je  geheimnissvoUer, 
je  grossartiger  und  ausserordentlicher  eine  Begebenheit 
erscheint,  sie  desto  mehr  die  tiefste  Kraft  der  Seele  weckt, 
und  die  Phantasie  beflügelt,  um  das  Unerforschliche  und 
Unbegreifliche  für  das  eigene  Bewusstsein  zum  Verstand- 
niss  zu  erheben.  Daher  grosse  schöpferische  Geister, 
Männer  von  gewaltiger  Kraft,  wie  sie  in  der  That  das 
Gepräge  der  Gottheit  an  sich  tragen,  so  auch  in  der  Er- 
innerung ihres  Volkes  leben,  mit  dem  Zauber  des  Wun- 
derbaren umkleidet,  und  mit  einem  Glänze  strahlend,  der 
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8ie  weit  aber  das  gewöhnliche  Maass  der  Sterblichkeit 
erhebt.  Am  unmittelbarsten  spricht  sich  diess  Gefahl 
der  Bewundenmg  auS;  wenn  die  Gefeierten  schon  die 
Gebnrt  an  die  Gottheit  knüpft,  sowie  der  Tod  sie  zu 
den  Göttern  fahrt,  als  deren  auserkome  Lieblinge  sie 
die  Sage  preist.  Den  Anfang  und  Endpankt  des  sterb- 
lichen Lebens,  wie  durch  das  Gewebe  der  Schicksals- 
göttinnen unwiederruflich  und  von  Ewigkeit  bestimmt, 
bilden  gleichsam  die  beiden  Pole,  welche  die  reiche  Man- 
nigfaltigkeit menschlicher  Strebekraft  umschliessen.  Aber 
wenn  gläubige  Verehrung  das  Leben  grosser  Männer 
durch  den  Glanz  des  Göttlichen  yerherrlicht,  so  ist  diese 
begeisterte  Bewunderung  eben  so  fem  von  dem  Geist 
der  Lüge  und  muth williger  Erdichtung,  welcher  Niege- 
schehenes als  Thatsache  verkündet,  als  von  einer  durch- 
aus ungeschichtlichen  Allegorie,  welche  Zustände  und 
Perioden  menschlicher  Entwickelung  unter  erdichteten  Na- 
men zusammenfasst,  und  als  Thaten  eines  hervoiragen- 
den  Mannes  eine  Reihe  von  Ereignissen  bezeichnet,  von 
denen  nur  eine  dunkle  Erinnerung  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen war.  Diese  weit  mehr  dem  reflectirenden  Ver- 
stände als  der  Phantasie  angehörige  Thätigkeit,  wenn 
sie  je  in  grösserm  Maasse  von  einem  Volke  geübt  worden 
ist,  was  ich  bezweifle,  fällt  auf  jeden  Fall  in  eine  viel 
spätere  Zeit,  wo  jede  lebendige  Erinnerung  der  Vorzeit 
schon  erstorben  war.  Die  Phantasie  des  Volkes  kann 
wohl  durch  die  Zeit  Getrenntes  und  Verschiedenartiges 
auf  eine  grosse  Persönlichkeit  beziehen,  sie  kann  die 
Kluft  thatenloser  Zeiten  überspringen,  aber  dass  sie  ge- 
schichtliche Personen  aus  dem  Nichts  geschaffen  und  diese 
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ZQ  Trägern  seiner  volksthnmlichen  Bestrebungen  erho- 
ben, davon  habe  ich  mich  niemals  fiberzengen  können. 
Wenden  wir  yon  diesen  allgemeinen  Sätzen  nns  zu  dem 
Sagenkreis  der  romischen  Königszeit  zurück,  so  werden 
wir  nichts  entdecken  können,  was  damit  im  Widerspruch 
erschien.  Der  Gründer  des  römischen  Staates  wird  ein 
Sohn  des  Mars  genannt,  weil  kühne  Thatkraft  und  krie- 
gerische Tapferkeit  ihn  auf  den  Thron  erhob.  Das  dem 
Mars  geheiligte  TUer,  ein  Wolf,  schreckt  die  Jungfrau 
und  fuhrt  sie  in  die  Arme  des  Oeliebten,  während  am 
Himmel  die  Sonne  sich  verfinstert  Dasselbe  Thier  nährt 
die  Nengebomen  mit  seiner  Milch  und  der  Specht,  ein 
Vogel,  ebenfalls  dem  Mars  geheiligt,  bringt  ihnen  Speise 
zu.  Als  aber  Bomulus  Zeit  erfüllet  war,  und  er  mit  dem 
Ruhme  seiner  Thaten  seinen  Namen  verherrlichet  hat, 
da  geht  auch  die  Verheissung  in  Erfüllung,  welche  Ju- 
piter dem  Mars  gewährt,  dass  Bomulus  der  einzige  Sterb- 
liche sein  soll,  den  er  unter  die  Götter  führen  dürfe; 
und  als  der  Held  das  treue  Heer  am  Sumpfe  Caprse  ver- 
sammelt hat,  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Sturm,  Blitze 
zucken  durch  die  Luft,  die  Erde  erbebt  von  Donnerschlä- 
gen, die  Sonne  wird  verfinstert  und  Mars  fährt  auf 
einem  feurigen  Wagen  zur  Erde  nieder,  um  den  Sohn  dem 
Himmel  zuzuführen^),  der  fortan  als  Quirinus  göttliche 
Verehrung  geniesst').  Noch  weit  mehr  als  Romulus  ist 
Numas  Leben  mit  dem  Reiz  des  Wunderbaren  verherr- 
lichet. Dieser  Liebling  der  Götter,  dessen  Haar  wegen 
seiner  Weisheit  schon  im  Knabenalter  grau  geworden, 

*)  Ovid.  Fast  II,  489  sqq.  144.  478.  496  sqq.  III,  186.  VI,  375. 
»)  Ovid.  Fast  II,  475.  476. 
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den  die  Sage  mit  Pythagoras  in  Yerbindang  brachte;  der 
acht  priesterliche  Würden,  die  Anguren,  Pontifiker,  Ves- 
talinnen,  die  Curionen,  Flamines  nnd  Geleres,  die  Salier 
und  Fetialen  gegründet  haben  sollte,  der  der  Treue  und 
dem  Gränzgott  Tempel  bante,  musste  den  Göttern  be- 
sonders nahe  stehen.  Daher  die  Musen  ihm  erschienen, 
daher  die  Göttin  Egeria  sich  ihm  in  Liebe  nahte,  daher 
er  als  mächtiger  Zauberer  die  Macht  besass,  die  necki- 
schen Götter  Janus  und  Picus  seinem  Willen  zu  unter- 
werfen; daher  die  Götter  zur  Abwehr  der  Pest  und  als 
Pfand  der  Ewigkeit  des  Reichs  ihm  den  heiligen  Schild 
(ancile)  vom  Himmel  sendeten.  Ja  so  gross  war  die 
Trauer  um  seinen  Tod,  dass  die  göttliche  Geliebte  im 
namenlosen  Schmerz  über  den  Verlust  in  Thränen  sich 
ergoss,  und  zur  Quelle  wurde,  die  am  Fuss  des  Aven- 
iinus  strömte^). 

Aber  so  reich  auch  dieser  Sagenkreis  erscheinen 
und  so  lieblich  die  Dichtung  genannt  werden  mag,  wird 
dadurch  jede  geschichtliche  Auffassung  unmöglich  wer- 
den? Ist  die  geschichtliche  Grandlage  der  Ilias  zwei- 
felhaft? und  ist  Heracles  ein  leerer  Name,  weil  seine 
Thaten  durch  die  Dichtung  verherrlicht  worden  sind? 
Oder,  wenn  wir  die  mythische  Gestaltung  der  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  als  eine  nothwendige  Form  der 
Auffassung  fdr  diese  früheren  Jahrhunderte  anerkennen 
müssen,  wird  dadurch  das  in  dem  Mythus  eingehüllte 
Thatsächliche  zerstört?  Denn  das  wird  doch  Niemand 
beirren  können,  dass  spätere  geschwätzige  Sammler  noch 


«)  Ovid.  Fast.  III,  278.  lurenaL  III,  13. 
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eine  Menge  Märehen  beigefügt^  welche  das  Gepräge  des 
Unverstandes  und  muthwiUiger  Erfindung  an  dor  Stime 
tragen?  Noch  viel  weniger  wird  eine  euhemeristische 
Mythenerklämng  uns  stören  können,  welche,  unfähig  den 
sagenhaften  Charakter  der  Erzählung  zu  hegreifen,  triviale 
Gemeinplätze  und  Wahrscheinlichkeit  an  die  Stelle  der 
Dichtung  setzt.  Aber,  hat  man  entgegnet,  nicht  bloss 
der  volksthümlichen  Sage  und  der  Ueberlieferung  ver- 
danken wir  die  Kenntniss  dieser  Zeiten,  sondern  sie  sind 
Gegenstände  künstlicher  Poesie  geworden,  welche  diesen 
Stoff  weit  mehr  nach  den  Gesetzen  poetischer  Wahrheit, 
als  mit  strengem  Festhalten  an  die  Sage  behandelt  und 
ausgebildet  hat.  Darauf  ist  zu  erwiedem,  dass  wir  von 
der  ältesten  Poesie  der  Römer  eine  sehr  mangelhafte 
Kunde,  von  der  Art  der  Behandlung  des  Stoffes  so  gut 
wie  keine  Kenntniss  haben.  Namentlich  gehört  die  An- 
nahme grösserer  epischer  Gedichte  aus  frühern  Zeiten 
geradezu  in  das  Reich  der  Vermuthungen.  Ja  es  scheint 
vielmehr  die  ganze  Entwickelung  des  römischen  Geistes 
einer  solchen  Annahme  aufs  Bestimmteste  zu  widerspre- 
chen. Die  ältere  römische  Volkspoesie,  sowie  sie  das 
streng  religiöse  Gebiet  verliess,  wo  sie  offenbar  mehr 
eigentliches  Gebet  als  Dichtung  war,  scheint  einen  über- 
wiegend volksthümlichen  Charakter  gehabt  zu  haben,  wie 
diess  in  der  Satura^  den  Fescenninen  und  in  den  Atellanen 
entschieden  hervortritt  Jene  Epopöen  also,  wie  sie  Nie- 
bnhr  sich  gedacht  zu  haben  scheint,  lassen  sich  durchaus 
nicht  mit  den  wirklich  erwiesenen  Elementen  römischer 
Poesie  vereinigen,  die  einen  ganz  andern  Geist  athmen, 
als  mythische,  mystische  und  allegorische  Heldenpoesie. 

15* 
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Daher  wir,  so  lange  als  nicht  die  Existenz  eines  grössern 
epischen  Gedichtes  über  die  frühesten  Zeiten  Roms  be^ 
wiesen  wird,  diesen  Gedanken  in  das  Reich  der  Träume 
verweisen  müssen.  Gesetzt  aber,  die  Römer  hätten  wirk- 
lich solche  grossere  epische  Gedichte  der  frühesten  Zeit 
besessen,  glaubt  man  denn  in  der  That,  dass  sie  mehr 
den  abenteuerliehen  Charakter  indischer  und  orientali- 
scher Phantasie  als  eine  dichterische  Gestaltung  der  Volks- 
sage werde  erhalten  haben,  welche  bei  aller  Liebe  zum 
Wunderbaren  dennoch  den  geschichtlichen  Stoff  als  Kern 
des  Ganzen  festgehalten  hat? 

Unbegreiflich  aber  ist  mir  vollends,  wie  Niebuhr 
für  die  durchaus  mythische  Auffassung  der  Zeiten  des 
Romulus  und  Numa  und  für  die  Behauptung,  dass  die 
älteste  romische  Geschichte  blosse  Dichtung  sei,  die 
historischen  Tischlieder  anführen  konnte,  deren  die  Alten 
hier  und  da  Erwähnung  thun  *).   Denn  wenn  auch  wirk- 


*)  Cicero  Dispat  Tubc.  I,  2.  Sero  igitur  a  nostris  poetae  vel 
cogniti  vel  recepti.  Qaanqnam  est  in  OriginibuB,  sdlitos  esse 
in  epulis  canere  convivas  ad  tibicinem  de  claromm  hominimi 
virtutibus.  cfr.  IV,  2.  3.  GravissimuB  anctor  in  Originibus  di- 
xit  Gato,  morem  apud  maiores  hunc  epalanim  fuisse,  ut  dein- 
oeps,  qui  accubarent,  canerent  ad  tibiam  claromm  virorum  laa- 
des  atque  virtutes.  Ex  quo  perBpicuum  est,  et  cantus  tun 
fuiflse  rescriptoB  vocnm  sonis,  et  carmina.  Quanquam  id  qui- 
dem  etiam  XII  tabulae  declarant,  conditam  iam  tam  Botitom 
esBe  Carmen:  quod  ne  liceret  fieri  ad  alterius  iniuriam,  lege 
'sanxemnt.  Gic.  Brnt.  19.  Atqiie  utinam  exstarent  iUa  carmina» 
qnae  moltis  BaeculiB  ante  suam  aetatem  in  epulis  esse  canti-* 
tata  a  singnlis  convivis  de  claromm  viromm  landibus,  in  Ori- 
ginibus scriptum  reliquit  Gato.  De  Oratore  III,  51.  illa  sunmia 
vis  carminibus  est  aptior  et  cantibus;  non  neglecta,  ut  mihi 
videtnr,  a  Numa,  Rege  doctissimo  maioribnsque  nostris,  ut  epn- 
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lieh;  wie  die  Worte  Ciceros  and  Qainctilians  anzadeaten 
scheinen,  der  Ursprung  dieser  Poesie  bis  auf  die  Zeiten 
Nmnas  znrackzufnbren  wäre,  was  indessen  mehr  auf  die 
Anwendnng  der  Masik  und  musikalischer  Instrumente  sich 
beziefien  möchte,  so  geht  doch  schon  aus  der  didactischen 


lamm  soUemninm  fides  ao  tibiae,  Salionmiqae  versus  indicant. 
De  Legg.  II,  24.  Honoratorum  viromin  landes  in  conoione 
memorantor,  eosque  etiam  cantus  ad  tibicinem  prosequitor;  cid 
nomen  Neniae.  Qninctil.  Instit.  Orat.  I,  10.  20.  Sed  veterom 
qnoque  Romanorom  epulis  fidea  ac  tibias  adhibere  mens  foit 
VeraiiB  qaoque  Salioram  habent  Carmen.  Quae  cum  omnia  sint 
a  Numa  rege  instituta,  fiicinnt  manifestum  ne  illis  qiiidem,  qui 
rudea  ac  beUicoai  videntnr,  coram  muaicea,  quantum  illa  reci- 
piebat  aetaa,  defniase.  Noniua  Marceliua  p.  77  a.  v.  aaaa. 
Yarro  de  vita  p.  r.  In  convivüs  pneri  modeati  ut  cantarent 
carmina  antiqua,  in  quibua  landes  erant  maiorum  et  aaaa  voce 
et  com  tibicine«  Val.  Max.  II,  1,  10.  Maiorea  natu  in  convi- 
viia  ad  tibiaa  egregia  anperiorum  opera  carmine  comprehensa 
pan^ebant  quo  ad  ea  imitanda  inventutem  alacriorem  facerent. 
Horat.  Carm.  IV,  15.  29. 

Noaque  et  profeatis  lucibus,  et  aaoria. 
Inter  iocosi  munera  Liberi, 

Cum  prole,  matroniaque  noatria. 
Rite  Deoa  prius  apprecati, 

Virtute  fnnctos,  more  patrum,  duoes, 
Lydia  remixto  carmine  tibiis, 

Troiamque,  et  Anchiaen,  et  abnae 
Progeniem  Veneria  canemna. 
Dionyaiua  erzählt  I,  79.  nach  Fabiua  Pictor  die  Sagen  von  Ro- 
nmlua  und  Remua  und  fügt,  wie  es  scheint,  in  seinem  Sinne 
bei:  xal  änb  iatyLÖmaw  anogas  yeyea^i  vo/uCofAsyovg ,  o^s  iy 
totg  nax^ig  Vfiyoig  inb  *P(ji>(Mi£oy  ext  xal  yvy  ^devai,  und  ebenso 
Vin,  62.  von  Coriolan :  hcoy  Sh  f^ezä  z6  naditg  ofiov  ti  n^yta- 
xucCaw  rfir\  6tay^oybz<s>y  €ig  toy^e  tby  x^f^oy^  ^  yiyoyBy  1^^- 
TqXog  ^  xov  ayd^  f^f*V>  ^*  ^^svai  xal  dfiyettcu  ngdg  anay^ 
ra>y,  a>p  edtreßrjg  xai  dCxaiog  äyrjf}.  Auch  sonst  erwähnt  er 
«»(fou  nat(fCoty  wo  er  von  Triampbliedem  spricht,  II,  34. ,  und 
nennt  vfiyoi  nctt^ioi  die  Lieder  der  Salier,  III,  32. 
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Tendenz  jener  Lieder  hervor,  dass  nicht  durch  Märchen  und 
phantastischen  Wunderglauben  die  Gemüther  der  Jung- 
linge erhoben  werden  sollten^  sondern  dass  Huth,  Kühn- 
heit und  Thatkraft  der  Helden  die  Gegenstände  des  Lobes 
der  Sänger  waren.  Daher  scheint  es  mir  auch  durchaus 
widersinnig  als  Parallele  die  Niebelungen  herbeizuziehen, 
während  vielmehr  die  Lieder  der  Neugriechen  und  die 
Gesänge  der  Schweizer  aus  den  Burgunderkriegen  einen 
passenden  Vergleichungspunkt  geboten  hätten.  Denn 
wenn  Fabius  Pictor  sich  auf  das  Zeugniss  dieser  Volks- 
lieder beruft;  um  die  göttliche  Abstammung  des  Bomu- 
luB  und  Remus  darzuthun,  so  kann  diess  keineswegs  als 
ein  Beweis  einer  besondern  Richtungjener  Gedichte  gelten^ 
da  die  Volkssage  hier  ganz  das  Gleiche  enthielt.  Und 
wenn  Jemand  aus  den  Horazischen  Versen  eine  besondere 
Neigung;  das  fernste  Alterthum  zum  Gegenstand  dieser  Lie- 
der zu  wählen,  folgern  wollte,  so  würde  er  nicht  minder  im 
Irrthum  sein,  weil  Horatins  ganz  offenbar  jener  Urge- 
schichten mit  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Gens 
JuUa  und  die  Abstammung  des  Augustus  Erwähnung 
thut.  Also  wird  die  Ueberzeugung  als  fest  begründet 
gelten  können,  dass  der  Hauptgegenstand  dieser  soge- 
nannten Tischlieder  der  Thatenruhm  der  Vorfahren  war, 
wo  nicht  minder  einzelne  Helden,  wie  die  Horatier,  Hora- 
tins Codes,  Mucius  Scävola,  Brutus,  Gamillus,  die  Decier, 
Fabricius  u.  s.  w.,  als  die  Grösse  und  die  Hochherzig- 
keit des  ganzen  Volkes  gepriesen  wurden.  Wenn  nun 
aber  die  Thaten  des  Romulus  und  Numa  mehr  als  die 
spätem  im  Gewand  der  Mythe  erscheinen,  so  folgt  diess 
schon  nothwendig  daraus,  weil  sie  der  streng  geschicht- 
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lieben  Ueberliefening  am  fernaten  stehen,  und  weil  ßie 
als  die  Gründer  des  menschlichen  nnd  gottlichen  Bechtes 
erscheinen;  wo  ein  bestimmtes  Wissen  fast  unmöglich  war. 
Dadurch  aber  werden  sie  keineswegs  von  den  folgenden 
Königen  so  losgetrennt,  als  müssten  sie  jenen  historischen 
Personen  gegenüber  in  Nebelgestalten  und  Lnftgebilde 
zerfliessen.  Ja  man  kann  nicht  einmal  behaupten,  dass 
die  Auffassung  ihrer  Geschichte  einen  wesentlich  ver- 
schiedenen Charakter  hatte.  Denn  wird  nicht  auch  der 
Tod  des  Tullus  Hostilius  in  ein  mystisches  Dunkel  ein- 
gehüllt, als  habe  er  durch  sein  frevelhaftes  Beginnen, 
durch  Zauberformeln  die  höchste  Gottheit  zu  bannen, 
den  Zorn  der  Himmlischen  auf  sich  geladen,  so  dass 
ihn  und  sein  ganzes  Haus  der  Blitz  verzehrte^).  Und 
ist  nicht  selbst  die  Geburt  des  Servius  TuUius  mit  dem 
Schleier  religiösen  Geheimnisses  umgeben,  das  in  fremd- 
artiger Gestaltung  der  Sage  das  Wunder  von  der  £r^ 
Zeugung  des  Bomulus  noch  weit  übertrifft?')  Und  er- 
innert nicht  das  von  Flammen  strahlende  Haupt  des 
Knaben  ganz  an  jenes  Götterzeicben,  das.  sich  am  Jnlus 
offenbarte,  wodurch  Ancbises  Widerstand  gegen  die  Aus- 
wanderung von  Troja  besiegt  wurde  ^).  Wenn  also  Ge- 
bart und  Jugend  einer  ganz  historischen  Person  in  mythi- 


*)  Liv.  1,  31.  Dionys.  HI,  36. 

*)  Dionys.  IV,  2.  Liv.  I,  39.  Virg.  Aen.  II,  681. 

•)  Virg.  Aen.  II,  681. 

Ecce  levis  summo  de  vertice  visus  lali 
Fundere  Inmen  apex  tactaqne  innoxia  molles 
l4imbere  flamma  comas  et  circnm  tempora  pasci. 
Liv.  I,  89.  puero  donnienti  cni  Ser.  Tnllio  nomen  fbit  capnt 
jursiBse  ferunt  multomm  in  conspectu. 
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Bches  Gewand  gehüllt  erBcheint;  wie  Yrill  man  sich  doch 
wandern,  wenn  der  Gründer  des  Staates  Sohn  des  Mars 
genannt  wird?  Und  mit  welchen  Kriterien  will  man 
für  beide  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  der 
Ueberlieferang  begründen?  Und  geht  nicht  diese  mythi- 
sche oder  besser  religiöse  Auffassung  bis  tief  in  die 
hellsten  historischen  Zeiten  hinab?  Erschien  nicht  Scipio 
der  Grosse  seinen  Zeitgenossen  als  der  Liebling  des 
höchsten  Gottes?  Haben  die  Götter  nicht  Träume, 
Wunder  und  Zeichen  gesendet,  um  Cäsar s  grausames 
Schicksal  abzuwenden?  Ist  nicht  selbst  Brutus  Ende 
durch  eine  düstere  Erscheinung  der  Geisterwelt  verkündet? 
Und  was  wollen  alle  diese  Prodigien  und  Wunderzeichen, 
diese  Störungen  in  den  ewigen  Gesetzen  der  Natur,  wie 
sie  Livius  gewissenhaft  berichtet,  sagen,  wenn  sie  nicht 
Erzengnisse  jenes  festen  Glaubens  sind,  dass  die  ewigen 
Götter  dem  römischen  Volke  mit  ihrem  Käthe,  ihrem 
Schutze  und  ihrer  Hülfe  beständig  nahe  sind,,  und  dass 
die  ganze  todte  und  lebende  Natur  ihren  Willen  offenbart? 
Wenn  Cato  über  die  Auguren  spottete,  so  hat  er  darin 
wenigstens  nicht  den  Geist  seines  Volkes,  sondern  sei- 
nen Hass  gegen  den  Adel  ausgedrückt;  es  ist  die  An- 
kündigung des  Gegensatzes  zu  dem  frommen  Glauben, 
der  in  Hellas  durch  Euhemeros  verbreitet,  durch  Ennius 
auf  römischen  Boden  übertragen  wurde.  Der  Glaube  an 
eine  unmittelbare,  ununterbrochene  Einwirkung  der  Götter 
auf  die  Schicksale  des  römischen  Volkes  hat  in  den 
Herzen  der  Römer  so  tief  gewurzelt,  dass,  als  der  Glaube 
geschwunden  war,  der  finsterste  Aberglauben  an  dessen 
Stelle  trat.    Denn  die  Sehnsucht  nach  dem  Uebersinn- 
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liehen  and  Unbegreiflichen  kann  niemals  vollkommen  aus 
4en  Herzen  der  Menschen  ausgetilgt  werden.  Also  die 
lieilige  Sage  lebt  in  dem  Gemäthe  des  Volkes,  bis  durch 
eine  einseitige  Verstandesbildnng  das  Gemfith  verödet, 
und  das  Herz  erstarrt,  und  der  Olanbe  an  alles  Höhere 
▼emichtet  wird;  dagegen  es  dieselbe  Geistesrichtung  ist, 
welche  die  Sagen  von  Romulus  und  Numa  schuf,  die  in 
Jeder  grossen  Persönlichkeit  und  in  jedem  bedeutenden 
Ereigniss  ein  sichtbares  Walten  der  Gottheit  anerkennt. 
So  wenig  als  nun  die  äussere  Form  der  Sage  oder 
der  Ueberlieferung  den  eigentlichen  historischen  Charakter 
derselben  zerstören  kann,  ebenso  wenig  werden  Aus- 
spruche über  die  Schönheit  oder  die  Einheit  des  ver- 
meintlichen Gedichts  irgend  Jemands  Urtheil  zu  Gunsten 
der  Niebuhrschen  Ansichten  bestechen  können.  Eunstur- 
theile  sind  das  AUergefahrlichste  in  der  historischen 
Kritik,  und  durch  dergleichen  subjektive  Aeusserungen 
des  Gefnhlsvermögens  geschichtliche  Fragen  lösen  zu 
wollen,  ist  mehr  als  gewagt.  Und  sollte  denn  aus  dem 
Leben  eines  thatkräftigen  Volkes  alles  Poetische,  d.  h. 
alles  ideale  Streben  ausgeschlossen  sein?  Ist  Mucius 
ScsBvolas  That  erdichtet,  weil  sie  ans  den  Schranken  des 
Alltagslebens  tritt?  Ja,  wie  verhält  sich  überhaupt  die 
Poesie  zum  Leben,  wenn  sie  nicht  aus  diesem,  als  ihrer 
reinsten  Quelle,  schöpft?  Eine  Poesie,  die  nur  in  aben- 
teuerlichen Gebilden  und  in  den  wildesten  Ausbrüchen 
einer  zügellosen  Phantasie  ihren  Vorzug  suchte,  würde 
wohl  kaum  diesen  Namen  verdienen,  wäre  aber  sicher- 
lich dem  Geist  des  römischen  Volkes  so  fremd,  wie  die 
morgenländiscben  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht. 
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Ein  reiches  Volksleben  weckt  die  Geister ,  erhebt  die 
Seele  und  nnter  günstigen  Verhältnissen  kann  in  edeln 
Gemüthem  sich  der  göttliche  Funke  der  Poesie  entzündeu. 
Aber  wäre  diess  auch  nicht  der  Fall,  so  wird  die  Ge- 
schichte den  Charakter  der  Wahrheit  nicht  verlieren; 
wenn  wir  idealen  Bestrebungen  begegnen,  die  nicht  Gegen« 
stand  poetischer  Darstellung  geworden  sind,  so  wenig 
als  wenn  ein  tief  bewegtes  Völkerleben  auch  die  poe- 
tischen Kräfte  weckt.  Ohne  die  Wunder  ritterlicher 
Tapferkeit,  wodurch  die  Kreuzfahrer  ihren  Namen  im 
Morgen-  und  Abendlande  gross  gemacht,  wären  weder 
Ariost's  rasender  Roland,  noch  Tassos  befreites  Jerusa- 
lem entstanden;  aber  noch  Niemand  ist  es  eingefallen, 
die  Kreuzzüge  und  die  Thaten  grosser  Helden  zu  be- 
zweifeln, weil  auch  die  Dichter  sie  besungen  haben.  * 
Noch  viel  gewagter  ist  es  endlich,  die  alte  Dichtung 
als  Allegorie  zu  fassen.  So  sollen  Romulus  3000  Fuss- 
knechte  und  300  Reiter  der  Umriss  der  römischen  Heeres- 
ordnung aus  spätem  Zeiten  sein;  die  Sage  vom  Asyl, 
die  einfache  Ansicht  wie  die  Glientel  entstanden,  der 
sabinische  Mädchenraub  eine  Darstellung  des  Verhält- 
nisses beider  Völker,  da  noch  kein  Connubium  bestand. 
Von  Numa  heisst  es:  Man  hatte  das  Bild  eines  fried- 
lichen Zustandes  mit  einem  heiligen  Namen  an  der  Spitze. 
Mit  ihm  schliesst  das  reine  Gedicht;  aber  auch  die  Na- 
men der  übrigen  Könige  sind  nach  Niebuhr  vollkommen 
ersonnen,  daher  allegorisch;  und  die  Formen  der  Alle- 
gorie werden  bestimmt  vorausgesetzt,  doch  an  einer 
Stelle  zugegeben,  dass  es  eine  sehr  missliche  Sache  sei^ 
in  historischen  Angaben  Allegorien  zu  suchen   und  aus 
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ihnen  wiederum  historische  Facta  ziehen  za  wollen.  In- 
dem wir  nns  mit  diesem  Urtheil  durchaus  einverstanden 
^klären,  müssen  wir  auf  die  Schwierigkeit  des  geistigen 
Prozesses  aufinerksam  machen,  der  dabei  statt  gefunden 
haben  soll.  Es  entsteht  die  Frage ,  ob  diese  vermeinte 
Allegorie  wissentlich  oder  unwissentlich  sich  gebildet 
haben  soll?  Bei  letzterer  Annahme  werden  wir  die  Be- 
wohner Italiens  des  siebenten  Jahrhunderts  uns  auf  die 
früheste  Kindheitsstufe  des  menschlichen  Geistes  zurück- 
geführt denken  müssen,  wo  der  Mensch,  unfähig  das 
Leben  der  Natur  anders  als  unter  der  Form  des  mensch- 
lichen Daseins  zu  begreifen,  den  Kampf  der  Elemente, 
wie  die  Einwirkungen  der  äussern  uns  umgebeuden  Natur 
durch  das  Leben  und  Thun  der  Menschen  symbolisch 
zu  veranschaulichen  sich  bestrebt;  eine  Periode  derEnt- 
wickelung;  die  nach  Cicero  schon  weit  hinter  jenen  Zeiten 
lag*).  Von  einer  wissentlichen  Allegorie  in  der  Volks- 
dichtung habe  ich  geradezu  gar  keinen  Begriff.  Wohl 
lässt  sich  die  Anwendung  derselben  in  poetischen  Eunst- 
piodukten  denken,  an  denen  die  Reflexion  mehr  Antheil 
hat  als  die  schöpferische  Phantasie;  aber  wie  ein  Volk, 
das  die  lebendige  Ueberlieferung  besitzt,  dem  die  Sage 
seine  Vorzeit  in  glänzenden  Bildern  zeigt,  zu  dieser  Un- 
natur gelangen  könne,  ist  mir  rein  unbegreiflich.    Frei- 


')  Cic.  de  rep.  II,  10.  Ex  quo  intelligi  potest,  .permtiltis  aunis  ante 
faisse  Homerum  quam  Romolum ,  ut  iam  doctis  hominibns  ac 
temporibiis  ipsis  eruditis,  ad  fingendum  vix  cniquam  esset  locus. 
Antiquitas  enim  recepit  fabnlas  fictas  etiam  nonnumquam  in- 
condite;  haec  aetas  antem  iam  exculta  et  eindens  omoe  quod 
fieri  non  potait  etc. 
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lieh  wenn  die  Namen  aller  römischen  Könige  erdichtet 
sindy  wenn  die  ganze  Chronologie  nur  ein  Ergebnisa 
willkährlicher  Combinationen  ist,  wie  sollte  nicht  auch 
einer  auf  den  Gfedanken  gekommen  sein,  die  Zustande 
und  Verhältnisse  einer  frühem  Zeit,  von  denen  nur  ein 
sehr  unklares  Bild  vor  seiner  Seele  schwebte,  durch  eine 
Allegorie  im  grossen  Stil  als  Handlungen  einzelner  fingirter 
Persönlichkeiten  darzustellen?  Doch  wir  wollen  gern 
glauben ,  dass  Niebuhr  selber  diese  flüchtig  hingeworfe- 
nen Gedanken  nicht  in  ihrer  ganzen  Folgerichtigkeit  ge- 
dacht und  daher  noch  nicht  jene  Wichtigkeit  ihm  bei- 
gelegt, welche  im  andern  Falle  nothwendig  daran  ge- 
knüpft wäre. 

Den  grössten  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Tiefe 
und  Gründlichkeit  macht  der  vom  Standpunkt  der  Chrono- 
logie gegen  die  Sicherheit  der  ältesten  römischen  Ge- 
schichte geführte  Beweis.  Hier  hatte  schon  Newtons 
Bedenken  gegen  die  lange  Regierungszeit  (244  Jahre 
für  7  Könige)  mächtige  Zweifel  erregt,  obschon  Gatterer 
dieselben  als  übertrieben  beseitigt  hatte  ^).  Newton  hat 
als  mittlere  RegieruDgszeit  17  Jahre  gefunden;  Niebuhr 
nimmt  nach  Analogie  der  Dogen  von  Venedig  sogar  nur 
12  Va  Jahre  an.  Wenn  nun  die  Aufgabe  der  Geschichte 
wäre,  Alles  bestimmt  angegebene  Ausserordentliche 
auf  das  Maass  des  Gewöhnlichen  zurückzuführen,  so 
würde    bald   alles    Besondere    und    Eigenthümliche   aus 

^)  Wachsmath  ältere  Geschichte  des  römischen  Staats.  S.  115. 
n.  18.  hat  nachgewiesen,  dass  sieben  spanische  Könige  sogar 
einen  Zeitraiun  von  277  Jahren,  von  1469—1746,  ausgefllllt  ha- 
ben, worunter  nur  ein  einziger  minderjährig  war. 
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derselben  yerschwinden  müssen«  Denn  yennittelst  so- 
genannter, auf  oberflächlicher  Eenntniss  weniger  That- 
Sachen  gegründeten  Philosophie  der  Geschichte,  vermittelst 
einer  politischen  Wahrscheinlichkeitslehre,  die  sich  anf 
Gebnrts-  nnd  Sterbelisten  und  auf  statistische  Tabellen 
stutzte,  Hessen  sich  mit  grosser  Sicherheit  die  Gränzen 
menschlicher  Weisheit  nnd  Thorheit  von  vorne  herein 
bestimmen,  nnd  damit  wäre  doch  eigentlich  den  Wünschen 
der  Meisten  Genüge  geschehen.  Doch  abgesehen  von 
diesen  Zweifeln  der  Mathematiker,  deren  Einflnss  auf 
die  Geschichte  nie  besonders  wohlthätig  gewesen  ist, 
weil  Mensehenkraft  und  Menschengeist  sich  als  mathe- 
matische Grosse  nicht  fassen  lassen,  so  bildet  die  Un- 
sicherheit über  das  Jahr  der  Gründung  Borns  einen  Stütz- 
punkt für  neue  Zweifel.  Es  war  bei  Manchem  der  Ge- 
danke aufgestiegen,  dass  hier  nicht  bloss  der  Zufall  ge- 
waltet habe,  sondern  dass  verschiedene  Systeme  der 
Berechnung  zum  Grunde  lägen  nnd  dass  bei  dem  Mangel 
eines  festen  Anhaltspunktes,  willkürliche  Zahlencombi- 
nationen  auf  die  Bestimmung  des  Einzelnen  eingewirkt 
hätten  Abgerissene  Angaben  kamen  der  Zweifelsucht  zu 
Hülfe,  wie  die  Ueberlieferung,  dass  das  älteste  römische 
Jahr  ein  Mondenjahr  gewesen,  dass  dasselbe  nur  zehn 
Monate  gehabt,  nnd  dass  diese  Art  der  Berechnung  auch 
nach  Einführung  des  Sonnenjahrs  in  manchen  Verhältnis- 
sen noch  fortgedauert  hatte.  Dazu  kamen  noch  bestimmte 
Zeugnisse,  dass  die  Etrusker  im  Besitz  bedeutender 
astronomischer  Kenntnisse  durch  systematische  Interca- 
lation  das  zehn  monatliche  Jahr  mit  dem  gewöhnlichen 
Sonnenjahr  in  Uebereinstimmung   zn  bringen   wussten, 
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worin  noch  eine  Correktion  des  Mondjahrencyclus  ent- 
halten  war;  wahrlich  ein  reicher  Stoff  für  Combinationen 
aller  Art.  Diesen  Stoff  hat  denn  nun  Niebnhr  auch  ge- 
höriger Maassen  ausgebeutet.  Das  Yerhältniss  der  astro- 
nomischen SiBCula  von  110  Jahren  zu  132  zehnmonat- 
lichen Jahren  muss  auch  in  der  Geschichte  seine  Bedeu- 
tung haben.  Die  Lehre  vom  physischen  Sieculum  der 
Etrusker  ward  auf  Numa  angewendet,  und  dessen  Tod 
in  das  Jahr  77  nach  der  Gründung  Roms  gesetzt  (wäh- 
rend derselbe  bei  Eusebius  in  das  Jahr  78,  nach  der 
gewöhnlichen  Zeitrechnung  in  das  Jahr  81  fallt),  damit 
die  Zahl  der  Regierungsjahre  von  Romulus  und  Numa 
38+39  =  77  erreicht  werde. 

Es  kömmt  noch  hinzu,  dass  38  die  Zahl  der  Wochen 
des  zehnmonatlichen  Jahres  ist,  während  für  39  gerade 
keine  ähnliche  astronomische  oder  historische  Bedeutung 
sich  finden  lässt.  Diess  gilt  nun  als  Beweis,  dass  der 
angegebenen  Regierungszeit  nichts  Historisches,  sondern 
nur  astronomische  Berechnungen  zum  Grunde  liegen. 
Aber  um  Niebuhrs  Schlüsse  zu  verstehen,  müssen  wir 
seine  Behauptungen  zusammenfassen.  Rom  hatte  seit 
seiner  Gründung  unter  Königen  gestanden,  jedoch  unter 
weit  mehrern,  als  angegeben  werden.  Von  fdnfen  hatte 
man  einige  historische  Kunde,  wiewohl  nicht  einmal  die  Na- 
men sicher  sind.  Man  brauchte  noch  einen  Gründer  der 
Ramnes  und  Tities,  so  wählte  man  die  Zahl  ne&an,  eine 
ohnedem  sehr  bedeutungsvolle  Zahl.  Für  die  Bestim- 
mung der  Regierungszeit  der  beiden  ersten  ganz  mythischen 
Könige  wandte  man  das  oben  angegebene  Verfahren  an. 
Für  die  Bestimmung  der  Regierungszeit  der  fünf  Andern 
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irat  eine  andere  Begänstigang  hinzu.  Es  findet  sich  die 
Angabe,  Born  habe  vor  seiner  Gründung  bis  zum  Qalli- 
Bchen  Brande  360  Jahre  gestanden ;  diess  gab  eine  neue 
Combination  an  die  Hand.  Diese  Zahl  zerfallte  man 
in  drei  Absehnitte  von  120  Jahren ,  und  rechnete  zwei 
Drittel  für  das  Königthum,  ein  Drittel  tur  die  Bepublik, 
und  bestimmte  dem  gemäss  die  Begiemngszeit  der  ein- 
zelnen. Der  Mittelpunkt  von  240  Jahren  ist  das  Ende 
des  hundert  und  zwanzigsten,  gerade  die  Mitte  der  Begie- 
mng  des  vierten  Königs,  eine  offenbare  Künstelei,  wo- 
mit man  zu  vergleichen  hat  die  andern  oben  angegebe- 
nen Deductionen  und  die  daraus  gezogenen  Folgerungen, 
Seite  238.  Das  sind  nun  die  Beweise  für  die  historische  Un- 
möglichkeit der  angegebenen  Jahre,  in  welchen  die  fünf  Kö- 
nige regiert  haben  sollen.  Gewisses,  Ungewisses,  Vermu* 
then,  Bathen,  Meinen,  Alles  geht  in  bunter  Mischung  durch- 
einander. Dass  die  Chronologie  bei  der  Verschiedenheit 
der  Sonnen-,  Monden-  und  zehnmonatlicher  Jahre  schwer 
zu  bestimmen  war,  wird  Jedermann  anerkennen.  Dass  in 
.einer  Beihe  von  Färsten  unbedeutende  Namen  von  der 
Sage  übergangen  werden,  wäre  ebenfalls  nicht  unmöglich ; 
wiewohl  wir  in  der  Athenischen  Köni^sreibe  gerade  das 
Gegentbeil,  d.  b.  Namen  ohne  Geschichte  finden,  und 
überhaupt  jenes  nur  in  einer  Zeit  geschehen  kann,  wo 
die  Sage  noch  eine  tiberwiegende  Herrschaft  aber  die 
Geschichte  übt  Wir  haben  oben  bereits  das  Gegentheil 
gesehen.  Gesetzt,  Numa  wäre  wirklich  am  Grnndungs- 
tage  von  Born  geboren,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass 
er  unter  allen  Zeitgenossen  der  am  längsten  Lebende 
gewesen.    Da  er  im  Jahr  78  oder  81  gestorben,  so  ist 
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das  Jahr  77  eine  willkährliche  Annahme,  die  keine  Be^ 
Ziehung  zu  seiner  and  Bomulns  Regierung  hat.  Ob  die 
360  Jahre  des  Julius  Afrieanus  für  die  Dauer  der  Stadt 
Born  bis  zum  Gallischen  Brande  auf  eine  genauere  Be« 
rechnung  sich  gründen,  oder  nur  eine  runde  Zahl  sind, 
deren  die  Alten  so  gerne  sich  bedienen,  darüber  sind 
wir  ganz  ungewiss.  Also  ist  auch  die  Zerfallung  jener 
Zahl  in  drei  Theile  ein  reines  Zahlenspiel,  wo  der  Ver^ 
dacht  der  Willktihr  selbst  nach  Niebuhrs  eigener  Ansein« 
andersetzung  nicht  beseitigt  werden  kann.  Wir  wollen 
weder  die  Einsicht  der  Etrusker  in  astronomischen  Dingen 
in  Zweifel  ziehen,  noch  dem  Scharfsinn  Niebuhrs  in 
Auffindung  dieser  Zahleuverhältnisse  im  Geringsten  zu 
nahe  treten,  ja  man  kann  selbst  die  theilweise  Anwen- 
dung derselben  in  römischen  Verhältnissen,  sowie  die 
Ungewissheit  der  altem  Chronologie  überhaupt  zugeben, 
aber  trotz  dem  wird  jeder  Unbefangene  lieber  mit  den 
Resultaten  der  Forschungen  Catos  und  Varros  sich  be- 
gnügen, als  in  Niebuhrs  Sinne  die  ganze  alte  Chrono- 
logie von  Rom  in  eine  luftige  Hypothese  zerrinnen  lassen. 
Einen  andern  Grund  für  die  Unsicherheit  der  Chrono- 
logie der  Königszeit  entlehnt  Niebuhr  von  den  oben  an- 
gegebenen ungeheuren  Bauten,  die  er  ganz  ausser  Yer- 
hältniss  zu  den  Kräften  des  Staats  und  zu  der  2ieit  der 
Entwickelung  findet*  Anstatt  nämlich  von  dem  wirklich 
Vorhandenen  einen  Schluss  auf  die  wirkende  Ursache 
zu  machen,  stellt  er  umgekehrt  seine  eigne  Vermuthung 
in  Vordergrund  und  erklärt  daraus  ein  Werk,  das  nach 
seiner  Ansicht  nur  unter  dieser  Voraussetzung  zu  Stande 
kommen  konnte.  Das  heisst  Kritik  üben  in  der  Geschichte. 
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Die  neaere  Zeit,  welche  so  gerne  ihrer  tiefem  Einsicht 
in  die  Kräfte  der  Natur  nnd  ihrer  Herrschaft  über  die 
Materifi  sich  rühmt,  ist  in  dieser  Hinsicht  am  wenigsten 
geneigt,  dem  Alterthom  einen  Vorzug  einzuräumen.  Mich 
wundert  nur,  dass  jene  Kritik^  bei  dem  Anblick  unsrer 
Münster  und  der  ungeheuren  Trümmer  mittelalteriger 
Bauart  nicht  die  gleichen  Zweifel  äussern.  Während 
man  im  Gefühl  eigener  Qeisteshöhe  sich  erhebt,  und  mit 
Hohn  auf  die  vergangenen  Jahrhunderte  zurückblickt, 
will  man  weder  an  die  geistige  Grosse  Anderer  glauben, 
noch  an  die  Stärke  der  Willenskraft,  die  einen  grossen 
Gedanken  zu  Ende  fuhrt  Stünden  die  Pjrramiden  nicht, 
unsere  Zeit  würde  trotz  aller  ihrer  Weisheit  nicht  ein- 
mal die  Möglichkeit  davon  begreifen.  Hinsichtlich  der 
Bomer  beruht  jene  Hyperkritik  auf  einem  zwiefachen 
Irrthum,  einmal  weil  Gebühr  für  die  älteste  römische 
Geschichte  ganz  auf  den  mythischen  Standpunkt  sich 
beJBchränkt,  und  wegen  einzelner  Ungenauigkeiten  die 
Wahrheit  des  Ganzen  in  Frage  stellt,  und  dann,  weil 
er  ungläubig  ist  gegen  die  Berichte  von  den  Fortschrit- 
ten und  dem  Wachstbum  der  römischen  Macht.  Natür- 
lich, nachdem  Romulus  und  Numas  Regierung  durch  die 
willkührlichste  Kritik  völlig  in  die  Luft  gestellt  waren, 
so  dass  von  ihrer  ganzen  Regierung  wenig  mehr  als  die 
Anordnung  gewisser  Einrichtungen  geblieben  war,  nach- 
dem die  bestimmt  angegebene,  wenn  auch  in  der  Er- 
zählung ausgeschmückte  Zerstörung  von  Alba  Longa  durch 
Tullus  Hostilius  beseitigt  worden,  die  Anlegung  des 
Hafens   von  Ostia  durch  Ancus  Martins  kaum  beachtet 
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und  das  Verhältniss  der  Latiner  unter  demselben  ganz 
im  Widerspruch  mit  den  Zeugnissen  der  Geschichte  dar- 
gestellt worden  war,  konnte  weder  die  ungemeine  Kraft- 
entwickelung des  römischen  Staats  unter  Tarquinius  Pris- 
cus,  noch  das  schnelle  Wachsthum  derselben  Macht  unt«r 
Servins  Tnllius  und  Tarquinius  Superbus  angenommen 
oder  begriflfen  werden.  Noch  viel  weniger  war  der 
mächtige  Einfluss  der  Religion  und  die  Bedeutung  prie- 
sterlicher Institute  gehöriger  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
worden.  In  jenen  Zeiten ,  wo  die  Kraft  der  Menschen 
nicht  durch  Selbstsucht  und  Zerstreutheit  in  sich  selbst 
getheilt  und  zerrissen  war,  vermochte  die  Willenskraft 
-eines  festgeschlossenen  Standes,  der  ein  Ziel  unverrnckt 
im  Auge  behält,  ungemeine  Erfolge  zu  erringen;  die 
Macht  des  Glaubens  im  Bunde*  mit  der  Herrscherkraft 
gab  den  Strebungen  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  die 
Kraft  der  Einzelnen  ward  gehoben  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Ganzen,  und  es  steigerte  sich  die  allgemeine 
Thätigkeit  in  einer  Weise,  die  unbegreiflich  scheint. 
War  so  der  Wille  und  der  Sinn  fdr's  Grosse  in  dem 
Volk  erwacht,  so  fehlten  auch  die  Mittel  nicht.  Acker- 
bau und  Viehzucht  nährten  den  Bewohner,  der  Handel 
war  selbst  den  frühesten  Zeiten  Latiums  nicht  fremd. 
Das  Glück  der  Schlachten,  Siege  und  Eroberungen  brach- 
ten reiche  Beate  und  gaben  Muth  zu  Grösserem.  Riesen- 
hafte Bauwerke  scheinen  überhaupt  in  dem  alten  Italien 
recht  eigentlich  heimisch  gewesen  zu  sein.  Man  muss 
nicht  vergessen,  dass  der  Name  der  Tyrrhener  schon 
etymologisch  mit  dem  Thurmbau  in  Verbindung  gebracht 
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wird*);  dass  selbst  der  Name  der  Opiker  als  Mauerbauer 
oder  Befestiger  gedeutet  wird*).  Oder  wie  will  man 
das  sehr  ausgebildete  System  des  Baues  mit  Polygonen 
und  den  ungeheuren  Qaaderbau  erklären,  wenn  wir  nicht 
in  den  Eingebomen  eine  ungemeine  Geschicklichkeit,  so* 
wie  eine  ursprüngliche  Neigung  für  diese  grossartige 
Bauart  annehmen?  Die  auch  jetzt  noch  erhaltenen  zahl- 
reichen Ueberreste  von  alten  Mauern  und  Befestigungen, 
auf  dem  Albaner-,  dem  Aequer-,  dem  Volsker-,  dem  Her- 
nikergebirg,  in  der  latinischen  Ebene  wie  im  Sabiner- 
lande  geben  auf  jeden  Fall  den  Beweis  von  der  allge- 
meinen Verbreitung  dieser  Kunst.  Die  Geschicklichkeit 
der  Römer  aber  geht  vorzüglich  aus  dem  kaum  hundert 
Jahre  später  künstlichen  Emissarius  des  Albaner  Sees 
hervor,  welches  ungemein  kühne  Werk  in  nicht  zwei 
vollen  Jahren  vollendet  ward.  Dieser  Canal  von  durch- 
schnittlich sechs  Fuss  Höhe  und  vier  Fuss  Breite  durch- 
bricht den  südwestlichen  Rand  des  Sees  in  einer  Aus- 
dehnung von  beinahe  viertausend  Fuss,  und  wird  noch 
heutzutage  von  Kennern  als  ein  Werk  unübertrefflich  in 
seiner  Art  bewundert  >).  Es  fehlt  einfachen  Völkern 
nicht  der  Sinn  für  wahre  Grösse  und  das  Streben  in 
der  Nachwelt  fortzuleben.  Dieser  Gesinnung  DoUmet- 
scher  und  Vollstrecker  waren  die  Priester  und  die  Fürsten; 
sie  haben  im  Glauben  und  Vertrauen,   und   in  Ahnung 


*)  Dionys.  I,  26.  Tzetz.  ad  Lycophr.  717.  Vergl.  Dr.  Wilh.  Abe- 
ken:  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  nach 
seinen  Denkmalen  dargestellt  S.  125  folgg. 

^  Abeken  a.  a.  0.  S.  128. 

■)  Liv.  V,  15.  Dionys.  XII.  13.  Abeken  a.  a.  0.  S.  179. 
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der  känftigen  Grosse  Roms  Werke  geschaffen^  die  aneb 
die  maasslose  Pracht  der  spätem  Zeiten  nicht  hat  ye^ 
dankein  können. 

Wenn  nun  mit  Fng  und  Becht  nicht  behauptet  wer- 
den kann,  dass  schon  die  Form  der  Darstellung  der 
ältesten  Geschichte  die  Wahrheit  der  Ueberliefemng  er- 
schüttere, oder  der  Inhalt  so  beschaffen  sei,  dass  ein 
Wiedersprach  mit  den  onzweifelhafken  Thatsachen  sich 
entdecken  liesse,  oder  dass  endlich  die  Chronologie,  wenn 
schon  nicht  vollkommen  sicher,  Unglaabliches  enthalte 
nnd  die  Thatsachen  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnisseii 
wesentlich  verändere,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  anf 
welche  Weise  ausser  den  unerschütterlich  feststehenden 
Thatsachen  und  hinlänglich  beglaubigten  Einrichtungen 
noch  ein  fernerer  Stützpunkt  fdr  die  älteste  Ueberliefemng 
gewonnen  werden  könne.  Hier  muss  man  vor  allem  sich 
hüten,  in  einzelnen  Aeusserangen  über  die  Unsicherheit 
der  ältesten  Geschichte  ein  mehreres  zu  suchen,  als  noth- 
wendig  darinnen  enthalten  ist.  Wie  denn  namentlich 
auf  die  Klage  des  Livius  über  die  Vernichtung  der  ge- 
schichtlichen Denkmäler  durch  den  Gallischen  Brand  viel 
zu  grosses  Gewicht  gelegt  worden  ist,  sowie  auf  einige 
andere  Urtheile  ähnlicher  Art,  denen  man  eine  viel  za 
grosse  Ausdehnung  gegeben  hat.  Denn  die  angeführten 
Gewährsmänner  würden  wahrscheinlich  am  allermeisten 
darüber  erstaunt  sein,  wenn  sie  vernehmen  könnten, 
welche  Folgemngen  man  aus  ihren  Aussagen  gezogen 
hat  ^).     Denn  dass  die  Zertömng  geschichtlicher  Denk- 


>)  Liv.  VI.  1.    Quae  ab   condita  nrbe  Roma  ad  captam  eandem 
orbem  Romani  sab  re^bns  primnm,  consulibns  deinde  ac  dic- 
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mSler  damals  nicht  so  allgemem  gewesen  sei,  wie  man 
uns  glauben  machen  will^  dafiir  haben  wir  doch  die  be- 
stimmtesten Zeugnisse.  Also  ausser  dem  oben  ange- 
fahrten Schiffiahrts-  nnd  Handelsvertrag  zwischen  den 
Bomem  und  Karthagern,  den  Polybius  noch  las;  ausser 
4em  Bundesvertrag  zwischen  Bom  und  Latium,  der  unter 
Servius  Tullius  geschlossen  ward,  und  den  Dionysios  mit 


datoribns,  decemvirisqae  sc  tribnniB  consalaribaB  gessere,  foris 
beUa,  domi  seditiones ,  quinque  Ubris  exposni ;  res  quam  ve- 
tiistato  nimia  obsoaras,  velut  qaae  magno  ex  intervaUo  loci 
▼ix  cenumtar;  tum  quod  parvae  et  rarae  per  eadem  tempora 
literse  fbare,  ona  custodia  fidelis  memoriae  reram  gestamm: 
et  quod  etiam  si  qaae  in  commentariis  pontificam  aliisqae  pu- 
blicis  privatisqne  erant  monumentiB ,  incensa  nrbe  pleraeqae 
interiere.  Clariora  deinceps  certioraqne  ab  seeanda  origine,  ve- 
hit  ab  stiiplbas  laetios  feracinsque  renatae  arbis,  gesta  domi 
militiaeqae  exponentar.  cfr.  Platarcb.  V.  Namae  c.  I.  UXXa  KXto- 
^i6c  TIS  iy  *EXiyx(p  x^^^^^  {pvton  yoQ  neos  biiyiyqantai  to  ßi- 
ßXtoy)  laxvQii$t{Ui  xäs  fsky  (2^/flU4Xf  hc8(yas  dt^yQt^päs  iy  tolg 
KMltiXois  ncS-BCi  trjs  n6Xeoi>s  ^^poiylff^ar  tos  ^h  yvy  gnityo/ziyas 
ovx  ähjdw  iTvyxBiff'dtu  <f /  äySQ&y  /o^i^o^^ooy  tutiy  eis  rä  n^ta 
yeyrj  xai  tovs  iTttgxxye^tdzovs  o&covs  ig  od  nQ<Hn]x6yT<oy  Bi^ßta' 
(ofuyois^  Cic.  Bnitas.  c  16.  §.  61.  Et  Hercules  eae  (mor- 
tnorum  laudationes)  quidem  exstant:  ipsae  enim  familiae  sua 
quasi  omamenta  ac  monumenta  ser^abant,  et  ad  usum,  si  quis 
eiusdem  generis  occidisset,  et  ad  memoriam  laudum  domesti- 
camm,  et  ad  illustrandam  nobilitatem  suam.  Quamquam  his 
'  landatioDibuB  bistoria  remm  nostrarum  est  fieicta  mcndosior. 
Hulta  enim  scripta  sunt  in  eis,  quae  facta  non  sunt,  falsi 
trinmpbi,  plures  Consulatus,  genera  etiam  falsa,  et  a  plebe  tran- 
sitiones,  qnum  homineB  bumiliores  in  alienum  eiusdem  nominis 
infunderentur  genns,  etc.  cfr.  Liv.  YIII,  40.*  vitiatam  memoriam 
fonebribus  laudibus  reor  falsisque  imaginum  titnlis,  dum  familia 
at  so  quaeque  famam  rerum  gestamm  honorumque  fallente  men- 
dacio  trahunt.  Inde  certe  et  singulorum  gesta  et  publica  mo- 
numenta rerum  confiisa.  Nee  quisquam  aequalis  temporibus 
Ulis  scriptor  exstat,  quo  satis  certo  anctore  stetur. 
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eignen  Angen  sah  ^) ;  ansser  dem  Bundeggchwnr,  welcher 
die  Bedingungen  enthielt,  anter  welchem  Gabii  sich  dem 
Tarqoiniug  Saperbus  unterwarf'),  nm  anderer  aas  spatent 
Zeiten  angeführten  Urkunden  nicht  zu  gedenken '),  müs- 
sen sich  theils  in  Born  selbst,  theils  in  den  benachbar- 
ten Städten,  wie  Veji,  Csere,  Tusculum,  Prseneste,  Äntiami 
noch  eine  Menge  Urkunden  erhalten  haben,  welche  yon 
Forschern,  wie  Gincius  Alimentus,  Cato  und  andere,  nicht 
unbenutzt  gelassen  wurden.    Mag  man  immerhin  zuge- 
stehen, dass  die  Annales  maximi  oder  Pontificum  bei  der 
Zerstörung  Boms  zu  Grunde  gegangen  und  später  wie- 
der hergestellt  worden  seien ,  so  beweist  doch  schon  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Unternehmens  das  Vorhanden- 
sein einer   Menge  anderer   Denkmäler  und  Urkunden, 
die  man  benutzen  konnte.    Wie  es  denn  auch  ganz  un- 
denkbar ist,  dass  nicht  bei  jener  Zerstörung  Vieles  solhe 
gerettet  worden  sein,   da  man  alle  mögliche  Zeit  hatte, 
sich  mit  Hab  und   Gut  zu  flächten.     Die  Sibylliniscben 
Bächer  wurden  bestimmt  erhalten,  aber  auch  von  den 
Gommentariis  und  den  Libris  Pontificum,  von  den  Libris 


*)  Dion.  IV,  26.  tya  Sh  fir^iüs  xQ^^^s  adtovs  dtpay^atji,  on^Xrjy  xa- 
taffXBvaoas  x^^V*^y  iy^tpey  iy  tavirj  tä  te  do^ayxa  roig  cvyi- 
igoiSy  xal  tag  [Ji€ta<fxovüas  trjs  ovyoSov  noXeis.  avrt^  ^lefÄtiytr 
ij  ffirjXr]  /^äX9^  ^^f  ^/^V^  ijXixias  iy  rcp  rrjs  H^zifAiSos  h^  xu- 
fiByjjj  ygafifAaTwy  ixovaa  ;^afaxri^^^  ^XXrjytxSy,  oIs  to  naXaaöy 
1^,  *EXXäs  ixgcLTo.» 

*)  Dion.  IV,  58.  rovt<oy  itn  t6y  o^xlony  f^yijfjietoy  iy  T^oo^ay  xeifit' 
yoy  iy  Uq^  Alos  Uiatiov,  oy  ^PcofiaToi  Layxtoy  xatXovaiy,  dank 
(vXitn]  ßv^-Q  ßo€Üx  niQixoyos  tov  a^yiac&syzos  ini  tcm'  o^üoy 
rote  ßooc ,  yQOfÄfÄaffiy  äQX^^^^^  iniyey^/ÄfÄByrj  zag  ycyo/Äiyaf 
adzois  6/ÄoXoyCas, 

»)  Liv.  IV,  7.  Dion,  I,  74. 
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legum,  den  Libris  angaralibus,  den  Triamphalfasten,  wird 
Vieles  erhalten  worden  eein  0-    Ja  n^ch  Niebuhrs  eige- 
nem Urtheil  ist  unzweifelhaft,  dass  vor  dem  Gallischen 
Brande  ein  geschriebenes  Recht  existirt  bat,  dessen  Ab- 
fassung dem  C.  Papirius  unter  Tarqainius  Superbus  (nach 
Andern  Tarquinius  Priscus)  zugeschrieben  wird  >).    Dass 
diese  Gesetzsammlung   ebenfalls  noch  später  vorhanden 
war,  sagt  Cicero  mit  klaren  Worten  °).    Ohne  daher  die 
Angabe  des  Dionysius  in  Zweifel  zu  ziehen,  welcher  er- 
zählt,  Tarquinius    Superbus  habe  die  Gesetze  des  Ser- 
Tiu8   TuUius  über  Vertrage  nicht  nur  aufgehoben,  son- 
dern auch  die  Tafeln,  auf  denen  sie  verzeichnet  waren, 
zerschlagen*),    so    müssen   dennoch  sowohl   diese    Ge- 
setze, als  die  der  frühern  Könige  fortwährend  bekannt 
und  urkundlich   erhalten  gewesen  sein,   weil  eonst  die 
zahlreichen  Anführungen  aus  denselben  ganz  unerklär- 


^)  Saeton  Vesp.  8.  Aenearamque  tabulamm  tria  millia,  que  simul 
conflagraverant  (diese  bezieht  sich  auf  den  2teD  Brand  des 
Kapitols)  restituenda  suBcepit  nndique  investigatis  exemplari- 
boB^  instnimentam  imperii  palcherrimum ,  quo  continebantnr 
paene  ab  exordio  orbis  senataa  consulta,  plebiscita  de  socie- 
.  täte  et  foedere  ae  privilegio  nnicoiqne  concessiB.  Aus  welcher 
SteUe  zweierlei  hervorgeht:  einmal  dasB  die  meisten  und  werth- 
vollBten  Urkunden  wirklich  auf  dem  Kapitel  aufbewahrt  wurden ; 
zweitens  dass  sie  (hirch  den  ersten  Brand  entweder  nicht  ver- 
nichtet oder  auch  damals  Bchon  wieder  hergesteUt  waren, 
welches  auf  Jeden  Fall  zahlreiche  Abschriften  vorauBBetzt. 

*)  Dion.  III.  36. 

^  Cic.  de  rep.  II.  14.  von  Numa:  animos,  ^ropoBitis  legibus  hie, 
quas  iu  monumentis  habemns,  mitigavit  cfr.  Y.  3.  qui  legum 
etiam  scriptor  fuisset,  quas  Bcitis  exBtare. 

*)  DionjB.  IV.  48.  rovs  t«  yoQ  yofdovs  tovg  vno  TvXUov  y^g^iy- 
xagy  xa^  t^S  i(  taov  xä  Sixaia  na(^  dkXrjXfoy  iXaf4ßayoy  nayxas 
äyeiXe  xai  ov6e  tag  cayidag.    iy  als  \isav  yhy^fAfjtiyoiy  xaxiXiniy, 
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X 

lieh  wären  0*  ^8  kömmt  dabei  sehr  wenig  anf  die  Frage 
an,  ob  diese  Gesetze  in  der  oben  angeführten  Sammlongi 
dem  Jus  Papiriannm,  sich  erhalten  haben,  oder  ob  sie 
in  den  Annalen  nnd  Gommentarien  der  Priester  enthal- 
ten waren,  sie  konnten  auf  die  eine  wie  auf  die  andere 
Weise  zur  Feststellung  des  damaligen  Zastandes  des 
Bechts  und  der  Sitten  dienen  nnd  eine  Menge  unklarer 
Begriffe  und  Vorstelluagen  entfernen  *)• 

Aber,  hat  man  wohl  eingewendet,  die  Eitaltung  yon 
Urkunden  und  Denkmälern  mochte  wenig  frommen,  da 
sich  Niemand  fand,  diese  verborgenen  Quellen  zu  eroff- 


*)  Dien.  II.  24.  74.  IV.  10. 13.  Plutarch.  Rom.  c.  2«.  Numa  9. 10. 16. 

*)  Vergl.  H.  F.  Dirksen :  Veraache  nur  Kritik  nnd  Anslegnng  der 
Quellen  des  römischen  BechtB.  Sechste  Abhandlang.  S.  285. 
folgg.  will  den  Ursprung  dieser  Gesetze  auf  Traditionen  der 
Priester  zurtlckfUhren ,  eine  Autorität  von  höchst  problem*- 
tischer  Treue.  Auch  G.  F.  Puchta:  Einleitung  in  die  Rechts- 
wissenschaft und  Geschichte  des  Rechts  bei  dem  römischen 
Volk.  Leipzig  1841.  S.  125.  äussert  sich  sehr  vorsichtig:  »Aber 
sogar  wenn  wir  die  Sammlung,  welche  die  Autoren  benutzten, 
bis  auf  die  ersten  Zeiten  nach  der  Vertreibung  der  Könige 
zurücksetzen  dürften,  würde  die  Urheberschaft  des  Romulus 
und  Numa  ftlr  ihren  vornehmsten  Inhalt  keineswegs  als  eine 
historische  Thatsache  gelten  können.  Das  Jus  Papirianum  bleibt 
immer  nur  eine  Aufzeichnung  solcher  Rechtssätze,  bei  welchen 
noch  in  späterer  Zeit  die  Pontifen  religiöse  Grundlage  und  Ge- 
stalt festhielten,  und  denen  sie  Garantie  und  Geltung  dadurch 
geben,  dass  sie  sie  mit  den  geheiligten  Personen  jener  mythi- 
schen Könige  in  Verbindung  setzten!*  Eine  Probe  Jener  rein 
negativen  Kritilc^  welche  von  gewissen  Vorbegriffen,  um  nicht 
zu  sagen  Vomrtheilen,  ausgebend,  mit  einer  Sicherheit  die  eigene 
Ueberzeugung  ausspricht,  die  in  schroffem  Widerspruch  zu  dem 
angekündigten  kritischen  Verfahren  steht.  Da  steht  nun  Be- 
hauptung gegen  Behauptung  und  die  Wahl  steht  dem  Leser 
durchaus  frei. 
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nen  und  zn  benutzen.  Diese  Behauptung  in  solcher  All- 
gemeinheit ausgesprochen,  darf  ohne  Weiteres  als  falsch 
bezeichnet  werden«  Auf  Cincius  Alimentus  und  Cato 
darf  sie  auf  keine  Weise  angewendet  werden,  von  denen 
das  Gegentheil  bekannt  ist  Aber  selbst  Fabius  Pictor, 
den  Polybios  der  Partheilichkeit  beschuldigt,  mit  welchen 
Gründen  will  man  ihn  der  Nachlässigkeit  und  Ungriind- 
lichkeit  überfuhren?  Wenn  er  die  Sage,  die  Ueberliefe- 
rung  treu  wieder  gab,  ohne  daran  Kritik  zu  üben,  so 
wird  doch  darin  Niemand  Mangel  an  historischem  Sinn 
finden  wollen.  Aber  man  hat  ganz  übersehen,  wie  eine  An- 
zahl Urkunden  und  Denkmäler,  wenn  auch  nicht  immer 
aufs  Neue  geprüft  und  durchforscht,  nothwendig  einen 
mächtigen  Einfluss  ausüben  muss  auf  das  historische  Be- 
wusstsein  eines  Volkes  überhaupt,  besonders  bei  den 
Bomem,  welche  so  ganz  in  der  Erinnerung  der  Vorzeit 
lebten,  dass  die  Sitte  der  Vorfahren  in  vielen  Fällea  die 
Kraft  der  Oesetze  hatte.  Da  kann  keine  leichtfertige 
Sage  sich  bilden,  wo  im  Staats-  wie  im  Rechtsleben  ein 
ungetrübtes  Bewusstsein  der  Vergangenheit  die  Grund- 
lage des  Volkscharakters  bildet. 

Der  ehrenfeste,  an  alter  Sitte  wie  am  Glauben  der 
Väter  festhaltende  römische  Bürger  war  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  leichtbeweglichen  Volk  der  Hellenen; 
fehlte  jenem  der  kühne  Aufschwung  eines  nach  dem 
Höchsten  in  Kunst  und  Wissenschaft  ringenden  Geistes, 
so  schützte  ihn  dagegen  sein  dem  wirklichen  Leben  melv 
zQgewandter  Sinn  vor  den  wilden  Ausgeburten  einer  zü- 
gelloseo  Phantasie;  und  wenn  die  Verkennung  aller  poe- 
tischen Anlage  bei  den  Römern  ein  grober  Irrthum  der 
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überscbwäDglichen  Bewunderer  alles  Hellenischen  mxj 
so  ist  nicht  weniger  gewiss,  dass  ihre  Poesie  einen  von 
der  griechischen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  hat 
Daher  auch  die  Ausbildung  der  Sage   bei  den  Bomern 
in  ganz    anderer   Weise    sich    entwickelt  hat.    Mochte 
die  Wahrheit  durch  Nationalstolz,    die   Ruhmliebe  der 
edlen  Geschlechter  und  die  Eitelkeit  der  Einzelnen  viel- 
fach verdunkelt  werden,  so  hat  ihr  klarer  und  in  der 
Erinnerung  der  Vergangenheit  fest  wurzelnder  Sinn  nie 
jenen  Täuschungen  symbolisirender  und  allegorisirender 
Poesie  sich  hingegeben,  welche  zuletzt  zum  massigen 
Spiele  der  Gedanken  wird.    Daher  finden  wir  allerdings 
bei  den  Römern  die  Sage  auch  poetisch  ausgebildet,  aber 
durchaus    innerhalb   gewisser  Schranken   und  Gesetze. 
Der  religiöse  Glaube  zieht  sich  wie  die  innerste  ^Lebens- 
ader durch  die  ganze  Dichtung  hindurch ;  und  wenn  auch 
die  Religion  bei  dem  italischen  Landvolk  eine  gewisse 
Naivität  der  Sinnenlust  durchaus  nicht  ausschliesst ,   so 
bildete  eben  diese  Mischung  unverhiillter  Sinnlichkeit  und 
religiöser  Andacht  den  Grandton  jener  eigenthümlichen 
Poesie,,  welche  in  ihrer  sinnlichen  Derbheit  und  ihrem 
altgläubigen  Ernste  ebenso  fern  von  der  tiefen  Innigkeit 
der  Gefühlswelt  als  von   der  höhern  Vergeistigung  des 
Gedankens  steht.    Die  ältere  Sage,  überwiegend  religiös, 
hatte  die  Gründer  des  göttlichen  und  menschlichen  Rechts 
geradezu  als  Söhne  und  Lieblinge  der  Götter  dargestellt, 
während  bei  den  spätem  mehr  jener  praktische  Glauben 
sich  geltend  macht,  welcher  alles  Thun  und  Lassen  der 
Menschen  nach  dem  Maasstabe  einer  strengen  Glaubens- 
lehre misst,   welche  Achtung  für  das  göttliche  Gesetz 
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und  seine  Diener  fordert.  Daher  wird  Tnllns  Hostilins 
von  dem  Blitzstrahl  des  höchsten  Gottes  verzehrt,  weit 
er  sich  vermessen  hat,  ohne  Glauben  und  ohne  die  Tiefe 
der  Erkenntniss  gottliche  Kräfte  menschlicher  Willknhr 
zu  unterwbrfen.  Daher  muss  Tarquin  der  Uebermuthige 
um  die  dreifache  Summe  ein  Gut  erkaufen,  dessen  Werth 
um  das  Dreifache  vermindert  worden  war,  weil  er  Miss* 
trauen  in  die  Worte  jener  alten  Zauberin  gesetzt.  Und 
Tarquin  der  Alte  muss  einem  Lieblingsplan  entsagen, 
der  eine  tief  eingehende  Veränderung  der  Verfassung 
zum  Gegenstand  hatte,  weil  er  an  der  Offenbarung  de» 
gottlichen  Willens  durch  seinen  Propheten  gezweifelt 
hatte.  Wer  hier  nicht  als  das  Wesen  römischer  Sagen- 
dichtung die  unter  priesterlicher  Autorität  stehende  Glau- 
benslehre zu  erkennen  weiss,  für  den  ist  die  Vergangen- 
heit ein  verschlossenes  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Denn 
vorzüglich  in  den  Sagen,  welche  an  dem  Tempelbau  des 
Kapitolinischen  Jupiter  sich  knüpfen ,  hat  sich  jene  Ei- 
genthnmlichkeit  recht  ausgesprochen,  daher  wir  noch 
einen  Augenblik  dabei  verweilen  müssen.  Als  Tarqui- 
nius  beschlossen  hatte,  dem  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Minerva  einen  Tempel  zu  erbauen,  berief  er  die  Auguren 
zusammen,  damit  diese  die  Gotter  über  die  Stelle  be- 
rathen  mochten,  welche  denselben  am  angenehmsten  und 
für  den  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes  am  meisten  ge- 
eignet wäre.  Die  Priester,  nachdem  sie  die  Stimme  der 
Gottheit  vernommen  hatten,  bezeichneten  den  über  das 
Forum  sich  erhebenden  tarpejischen  Fels  für  jenen  Zweck. 
Aber  die  Benutzung  des  Bauplatzes  war  auch  ietzt  noch 
schwierig;    weil  auf  jenem  Berge  viele  Altäre  höherer 
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«•d  aieteer  Gottkeita  m  geringer  Entfernung  von  ein- 
ander bereits  erriditel  waren.    Daher  die  Priesterschaft 
beaddoss  jede  einielne  Gotdidt  an  befragen,  ob  sie  eine 
Tcrkgag  dea  Altnies  steh  ge&Ilen  lassen  wollte   und 
nnr  ndt  ihrer  Znati— inng  8<dlte  ea  geschehen.    Die  mei- 
sten willigten  ein,   nnr  awei  weigerten  sich  beharrhch, 
ihre  Stelle  an  Terlaasen,   der  Grinzgott  nnd  die  Gottin 
der  Jugend,  und  mnssten  ihre  Altare  in  dem  nenen  Tem- 
pelban  miteingeschloasen  werden.    Die  Seher,  anfangs 
über  diess  Ereigniss  sehr  betroffen,  erkannten  nach  an- 
gestellter Berathnng,   dass  diess  dem  romischen  Volke 
Heil  verkünde;  denn  es  bedeute  des  Beiches  ewige  Ja- 
gend und  dass  dessen  Granzen  niemals  weichen  worden. 
Aber  der  gefeierteste  nnter  allen  Sehern  der  damali- 
gen Zeit  war  der  greise  Attius  NsbyIuSi  ein  Liebling  der 
Gotter  und  dessen  Ruf  weit  durch  Italien  gieng,  weil  er 
die  überraschendsten  Beweise  des  göttlichen  Ursprungs 
der  Mantik  gegeben  hatte.    Er  stammte  Yon  einem  a^ 
men  Landmann,  und  als  Knabe  hatte  er  den  Vater  bei 
der  Feldarbeit  unterstutzt  und  hütete  die  Schweine.    Da 
war  er  einstens  bei  seiner  Heerde  eingeschlafen  nnd  be- 
merkte beim  Erwachen  mit  Entsetzen,  dass  einige  Thiere 
an  der  Zahl  fehlten;   er  fieng  an  bitterlich  zn  weinen 
nnd  die  Furcht  vor  Schlägen  beunruhigte  ihn  sehr.    Dann 
eilte  er  nach  einer  nahestehenden  Kapelle  und  wendete 
sich  mit  inbrünstigem  Gebet  an  die  dort  verehrten  Schutz- 
heiligen, sie  sollten  ihm  die  verlornen  Schweine  suchen 
helfen;  dafür  versprach  er  ihnen  die  grösste  Traube  aus 
dem  Weinberge  zu  opfern.    Alsbald  fand  er  die  verlornen 
Schweine  wieder.    Aber  jetzt  begann   eine   neue   Ver* 
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legenheity  wie  er  sein  Versprechen  erfüllen  und  die  grösste 
Traube  ausfindig  machen  sollte.  In  seiner  Noth  betete 
er  anf  s  Nene  zu  den  Göttern,  ihm  dnrch  den  Fing  der 
Vögel  den  Gegenstand  seines  Snchens  zu  offenbaren. 
Und  alsbald  schied  er  den  Weinberg  mit  Bücksicht  auf 
die  Himmelsgegend  in  die  rechte  und  linke  Seite  und 
beobachtete  die  über  beide  Theile  fliegenden  Vögel.  Da 
nun  auf  der  einen  Seite  Vögel,  wie  er  sie  wünschte,  er- 
schienen, theilte  er  jenen  Bezirk  aufs  Neue  in  zwei 
Hälften  und  unterschied  die  erschienenen  Vögel  auf  die 
(Reiche  Weise.  So  fiihr  er  fort,  bis  die  Vögel  zuletzt  nur 
einen  Weinstock  noch  bezeichneten;  zu  diesem  eilte  er 
hin  und  fand  eine  Traube  von  ungemeiner  Grösse.  Diese 
bringt  er  schnell  nach  der  Kapelle  und  wird  hier  von 
seinem  Vater  überrascht.  Dieser  erkannte  in  dem  Kna- 
ben einen  hohem  Geist  und  brachte  ihn  zu  einem  Lehrer^ 
spater  zu  dem  berühmtesten  Etruskischen  Seher,  von  wel- 
chem er,  in  allerlei  Wissenschaft  unterrichtet,  bald  das 
höchste  Ansehen  erlangte,  dessen  Bath  von  allem  Volk 
begehrt  ward«  Dieser  war  es,  welcher  dem  Tarquinius 
die  Vermehrung  der  Tribus  untersagte,  weil  die  Götter 
zu  einer  Veränderung  der  Satzungen  des  Bomulus  ihre 
Zustimmung  nicht  gäben.  Darob  erzürnt  gedachte  der 
König  sich  an  dem  Priester  zu  rächen  und  ihn  mit  sei- 
ner Weisheit  lächerlich  zu  machen.  Als  daher  einst  viel 
Volk  auf  dem  Markte  versammelt  war,  liess  er  den  Seher 
zu  sich  rufen,  als  wenn  er  über  einen  wichtigen  Gegen- 
stand ihn  berathen  wollte.  „Ich  habe  ein  grosses  Werk 
im  Sinne,  sprach  er,  und  bin  unschlüssig,  was  ich  thun 
soll.     Erforsche  du  durch  deine  Sehergabe  die  Höglich- 
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keit;  ich  will  hier  sitzend  deiner  Antwort  warten.'^  Bald 
erschien  der  Seher  mit  der  Antwort,  der  Vogelflng  sei 
günstig,  die  Möglichkeit  unzweifelhaft  Da  lächelte  der 
Eonig  mit  bitterm  Hohne:  „Jetzt  bist  du  der  LSge  über- 
führt,  Priester!  ich  gedachte  mit  diesem  Scheermesser 
den  Schleifstein  da  zu  darchschneiden.^  n"''^^^?  ^^  ^^ 
im  Sinne  hattest  and  zerchneide  den  Stein,^  sprachi  ohne 
eine  Miene  zu  verändern,  der  Priester.  „Es  muss  gelin- 
gen; oder  Alles  soll  über  mich  ergehen.^  Der  König  er- 
staunt nimmt  das  Scheermesser  und  den  Scheifstein  in 
die  Handy  und  die  Scheide  theilt  mit  solcher  Geschwin- 
digkeit den  Stein,  dass  sie  noch  tief  in  die  Hand  ein- 
dringt. Darauf  allgemeines  Staunen  und  Verwunderung; 
aber  der  König  schämte  sich  seines  Unglaubens  und 
ehrte  nur  um  so  mehr  den  Seber.  Sein  Standbild  ward  von 
Erz  auf  dem  Markt  errichtet,  unmittelbar  vor  der  Curie 
in  der  Nähe  des  heiligen  Feigenbaums;  nicht  weit  davon 
unter  einem  Puteal  auf  dem  Comitium  war  der  Schleif- 
stein und  das  Scheermesser  vergraben  0* 

Als  später  unter  Tarquin  dem  Uebermüthigen  der 
Tempelbau  wirklich  seinen  Anfang  nahm,  begab  sich  ein 
neues  Wander.  Beim  Aufgraben  des  Grundes  tief  in  der 
Erde  fand  man  ein  durchaus  wohlerhaltenes  Menschen- 
haupt, mit  Zügen  wie  von  einem  Lebenden  und  warme 
Blutstropfen  flössen  davon  herab.  Tarquin,  darob  ent- 
setzt, Hess  die  Arbeiter  nicht  weiter  graben,  sondern 
berief  die  einheimischen  Seher,  um  diess  Wunder  zu 
deuten.    Aber  NsBvius  lebte  schon   nicht  mehr  und  so 


*)  Dion.  HI,  69.  71. 
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erklärten  die  Priester,   er  mässe  sich  an  die  Etmsker 
wenden,  nnd  zwar  an  den   berühmtesten  Seher  seiner 
Zeit    Tarqainias  folgte  ihrem  Rathe,  nnd  eine  Gesandt- 
schaft gieng  nach  Etmrien  ab.    Als  diese  za  dem  Hanse 
des  Wahrsagers  kam,  trat  ihnen  ein  Jüngling  entgegen, 
fragte  nach  ihrem  Anliegen,  nnd  bat  sie,  ihm  ihre  Ange- 
legenheit zn  vertrauen,  er  wolle  ihnen  Anweisung  geben, 
wie  sie  anf  die  rechte  Weise  fragen  müssten,  um  ihres 
Zweckes   nicht   zn   yerfehlen.    Gerne  nahmen   sie  das 
freundschaftliche  Anerbieten  an,    und   über  alle  Listen 
nnd  Ränke  des  schlauen  Alten  gehörig  unterrichtet,  tru- 
gen sie  ihm  ihre  Sache  vor.    Der  Wahrsager,  sich  an- 
stellend, als  habe  er  die  Erzählung  von  dem  Auffinden 
des  Hauptes  nicht  ganz  begriffen,  zog  mit  seinem  Stabe 
Linien  im  Sande  und  sprach:   Diess  ist  der  tarpejische 
Fels.    Dieser  Theil  schaut  gegen  Morgen,  jener  gegen 
Abend;  der  gegen  Mittemacht,  jener  nach  Mittag  hin. 
In  welchem  dieser  Theile  nun,  die  ich  mit  dem  Stab  be- 
zeichne, ist  das  Haupt  geAmden  worden?  Aber  Jene,  von 
der  Absicht  des  Alten  unterrichtet,  durch  diesen  Zauber 
seinem  eignen  Lande  die  glückliche  Vorbedeutung  zu- 
zuwenden, erwiederien:  in  keinem  der  hier  bezeichneten 
Theile  sei  das  Haupt  geftmden  worden,  sondern  in  Bom 
auf  dem  tarpejischen  Fels.    So,  indem  sie  allen  verfäng- 
lichen Fragen  des  schlauen  Alten  auswichen,  überzeug- 
ten sie  ihn  endlich  von  der  Fruchtlosigkeit  seiner  Be- 
mähnngen,  so  dass  er,  wie  von  einem  hohem  Geist  ge- 
trieben, ausrief:  „So  wisset  denn,  ihr  Männer  von  Rom, 
nnd  meldet  enerm  König,  dass  der  Hügel,  wo  jenes  Haupt 
gefanden  worden  ist,  vom  Schicksal  zum  Herrschersitz 
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von  ganz  Italien  anserkoren  ist."  Seitdem  ward  der 
Hfigel  der  Kapitolinische  genannt  Aber  Tarqoin  ward 
durch  diese  Knnde  noch  mehr  mr  Fortsetzung  des  Baues 
ermuntert  und  nur  der  rasche  Sturz  des  königlichen  Be- 
giments  hinderte  die  gänzliche  Vollendung.  So  hat  die 
Sage  den  Aufbau  dieses  Nationalheiligthums  yerherrlicht, 
ohne  auf  irgend  eine  Weise  das  Thatsächliche  zu  ver- 
andem,  und  wir  dürfen  wohl  nach  dieser  Analogie  das 
Yerhältniss  der  altem  Sagen  zu  der  Geschichte  übe^ 
haupt  bestimmen.  Sie  gleicht  den  Epheuranken^  welche 
die  Riesenmauern  eines  Tempels  schmficken,  ohne  ihn 
zu  verhallen  oder  zu  zerstören.  Wie  die  heilige  Legende 
im  Mittelalter,  ja  in  Italien  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  gleichzeitig  mit  der  Geschichte  entsteht  und  die 
weltlichen  Ereignisse  kaum  berührt,  noch  weniger  aber 
umgestaltet,  so  hat  die  altere  römische  Sagenbildung, 
weil  vorzugsweise  religiös,  sich  gestaltet,  ohne  das  Oe- 
schichtliche  zu  gefährden  oder  zu  vernichten.  Also  Sage 
und  Geschichte  sind  keine  Gegensätze,  sondern  unzer- 
trennliche Gefährten,  so  lange  neben  ungetrübtem  Wahr- 
heitssinn die  Phantasie  bei  einem  Volke  nicht  gänzlich 
ertödtet  ist 

Wenn  endlich  Niebuhr  einen  grossen  Werth  legt 
auf  die  Verschiedenheit  der  Darstellung  des  Livius  und 
Dionysius  und  daraus  die  gänzliche  Grundlosigkeit  der 
einen  oder  der  andern  Erzählung  folgert,  so  konnte  doch 
wohl  die  Verschiedenheit  des  Standpunkts  der  beiden 
Geschichtschreiber  hier  das  Räthsel  lösen.  Dionysius, 
der  bei  allem  Verdienste,  das  er  durch  seine  Genauig- 
keit,  seine  Gelehrsamkeit  und  das   sorgfaltige  Studium 
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der  romifiehen  Annalisten  sich  erworben  hat,  den  grossen 
Fehler  beging ,  die  Geschichte  des  ersten  Jahrhunderts 
Borns  wie  etwa  die  Geschichte  der  Gegenwart  za  schrei- 
ben, der  ohne  Scheu  und  ohne  Schonung  den  Bost  des 
AltertBams  zerstörte,  und  mit  pragmatischer  Breite  und 
übertriebener  Genauigkeit  die  alterthümlichen  Zustände 
entwickelte,  hat  von  allen  Seiten  Stoff  zusammengetra- 
gen, um  die  leeren  Bäume  auszufuüen  und  zu  beleben,, 
und  dadurch  offenbar,  wenn  auch  in  Manchem  sorgfal- 
tiger und  genauer,  doch  keineswegs  ein  treues  Bild  der 
alten  Zeit  und  der  Begebenheiten  uns  entworfen.  Da- 
gegen in  Liyius  blühender  Sprache  dennoch  eine  alter- 
thumliche  Einfalt,  die  Unmittelbarkeit  des  Gefühls,  das 
frische  und  kräftige  Golorit  erfreut  und  in  frühere  Zeiten 
unsem  Geist  entrückt.  Und  worauf  beziehen  sich  die 
Verschiedenheiten?  Meistens  auf  die  Erzählung  von 
Schlachten  und  die  Kriegsgeschichte,  wo  die  beständige 
Wiederholung  kleiner  Gefechte  und  unbedeutender  Be- 
gebenheiten sehr  leicht  ermüdet,  oder  wenn  fleissig  aus- 
gemahlt,  wie  bei  Dionysius,  nur  zu  häufig  durch  einen 
falschen  Schein  uns  täuscht.  Livius  hat  diess  gefühlt, 
und  ist,  wie  überhaupt  so  namentlich  in  dieser  Hinsicht 
kürzer,  weil  mehr  die  Menschen  und  die  Charaktere  und 
ihr  Thun  und  Wesen  als  farblose  Ereignisse  ihn  beschäfti- 
gen; wie  dann  eine  Entwickelung  der  Begebenheiten  gar 
nicht  in  seiner  Absicht  liegt  als  um  die  Persönlickeit  in 
ihrem  verschiedenartigen  Streben  zu  beleuchten.  Daher  ein 
Schluss  aus  der  verschiedenen  Form  der  Erzählung  bei  bei- 
den Geschichtschreibem  auf  den  Inhalt  desshalb  misslich 
ist,  weil  die  Zwecke  und  die  Standpunkte  verschieden  sind. 
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So  ist  dieses  Urtheil  Niebnhrs,  womit  er  seine  Hypo- 
these von  der  dorchans  dichteriohen  Gestaltung  der  altera 
römischen  Geschiohte  begr&nden  will,  ohne  eigentliche 
Beweiskraft;  es  mag  den  Buchstabenglauben  an  die  al- 
ten Historiker  zerstören ;  aber  die  Wahrheit  der  That- 
sachen  erschüttern  kann  es  nicht. 


Anmerkung. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  die  Zweifel  and  Bedenken  Niebohrs 
hinsichtlich  der  Zeiten  der  römischen  Könige  in  einer  Uebersicht 
znsammenznstellen ,  am  dadurch  eine  klare  Einsicht  in  den  Geist 
seiner  Kritik  zu  gewinnen.  Wir  legen  dabei  zum  Grande  das 
neulich  erschienene  Buch:  Vorträge  über  rdmUche  GeitehicIUe  an  der 
Universität  zu  Rom,  Gehalten  von  B,  G,  Niebuhr,  Herausgegeben 
wm  M.  Mer,  Dr,  Bd,  1,  Berlin  1846.  8.,  weil  Niebuhr  im  mttnd- 
lichen  Vortrage  tlber  viele  Gegenstände  sich  freier  ausgesprochen, 
auch  zuweilen  sich  selbst  berichtigt  zu  haben  scheint. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  weitläufig  über  die  Quellen  ge- 
sprochen und  schon  da  nachgewiesen  hat,  dass  bei  dem  YerluBte 
der  ältesten  Urkunden  durch  die  Gallische  Eroberung,  bei  dem 
späten  Anfang  der  eigentlichen  Geschichtschreibung  und  bei  der 
Dürftigkeit  der  ältesten  Annalen  eine  beglaubigte  Geschichte  gar 
nicht  zu  erwarten  sei,  stellt  er  sich  die  Angabe  zu  zeigen,  dass 
die  älteste  Geschichte  Unmöglichkeiten  enthält,  dass  sie  poetisch, 
und  dass  eben,  was  nicht  poetischen  Charakter  darin  trägt,  ver- 
Huscht  ist ,  und  daher  die  Geschiohte  zurückzuführen  ist  anf  alte 
Lieder  und  eine  später  erfundene  Chronologie,  die  den  Liedern 
angepasst  wurde,  S.  81.  Dann,  nachdem  er  die  Verschiedenheit 
in  der  Darstellung  von  Livios  und  Dionysius  geltend  gemacht, 
fahrt  er  fort:  Die  Geschichtlichkeit  von  des  Romulus  wunderbarer 
Zeugung  ist  eine  Unmöglichkeit,  ebenso  der  Raub  der  Sabinerin- 
nen, so  wie  die  Entrückung  des  Romulus  während  einer  Sonnen- 
finstemiss ;  ferner  die  langjährige  Regierung  des  Numa  in  unnntei^ 
brochenem  Frieden  und  seine  Vermählung  mit  der  Göttin  Egeria. 
Einen  uralt  poetischen  Charakter  tiägt  die  Geschichte  vom  Kampfe 
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der  Horttlier  und  Coriatier,  die  yon  zwei  Schwestern  an  einem 
Tage  geboren  waren.  Dann  macht  er  anfinerksara  anf  die  Wider- 
•prüehe  in  den  ZeityeriüÜtniasen  des  Tarqninius  Priscus,  der  Tana- 
qwdki  des  Tarquinius  Superbns,  des  Jnnins  Bmtus  nnd  schliesst 
mit  den  Worten:  Alle  diese  Einzelheiten  in  den  ZeitrerfaältniBsen 
und  mit  dem  Charakter  der  Widersinnigkeit  und  historischen 
Unmi^lichkeit  behaftet,  S.  80.  81.  82.  Die  Zahl  360,  so  viel 
Jahre  werden  yon  der  Erbauung  Roms  Ina  anf  die  Eroberung 
darch  die  Gallier  gerechnet,  240  fUr  die  Zeiten  der  Könige,  120 
fttr  die  Zeit  der  Republik,  erscheint  ihm  als  die  Mittelzahl  zwischen 
den  Tagen  des  Sonnen-  und  Mondenjahrs.  Der  Verlust  der  Annalen 
der  Pontifiker  bei  dem  Gallischen  Brande  werde  dadurch  bestätigt, 
dftBS  die  Sonnenfinstemiss  im  Jahr  350  die  erste  wirklich  berech- 
nete war,  die  in  den  Annalen  vorkam,  während  die  früheren  nach- 
trSglich  £Alsch  berechnet  wurden,  S.  84.  Dann  rtigt  er  die  schon 
▼on  Newton  bezweifelte  lange  Regierungszeit  der  römischen  Könige 
und  sieht  darin  nur  ein  Zahlenspiel,  wie  bei  den  Orientalen, 
Ebendaselbst. 

«Die  Etrusker  hatten  als  Grundlage  ihrer  Zeitrechnung  zwie 
fiaehe  Säcula,  physische  und  astronomische,  von  denen  diese  hun- 
dert und  zehn  Jahre  als  angenommene  Mittelzahl  der  physischen 
betrugen;  durch  zweimalige  Intercalation  wurde  der  Kalender  bis 
auf  eine  bewundernswürdig  kleine  Differenz  hergestellt;   hundert 
sehn  dieser  Jahre  stimmen  fast  genau  mit  hundert  zwei  und  dreis- 
Big  aehnmonatUchen  Jahren  überein,  es  war  also  eine  astronomische 
Periode  abgelaufen.    Das  physische  Säculum  begränzten  sie  so: 
wer  Yon  allen,  die  bei  der  Gründung  eines  Staates  gelebt  hatten, 
sämmüiche  andern  überlebte,  dessen  Lebenszeit  bestimmte  das 
erste  Säculum;    das  zweite  ward  bezeichnet  durch  die  längste 
Lebensdauer  unter   denen,  die  am  Schlüsse  des   ersten  lebten 
n.  s.  £   Nun  findet  sich  eme  alte  Sage  bei  Plutarch  und  Dio  Cas- 
flius,  bei  Dionysius  wenigstens  eine  Hindeutung  darauf,  Numa  sei 
am  Tage  der  Gründung  geboren  worden,  also  endete  wahrschein- 
lich mit  seinem  Tode  das  erste  Säculum  Roms,  im  Jahr  77.   War 
dieas  der  Fall,   so  sehen  wir  den  Gmnd,  warum  man  Romulus 
acht  und  dreissig,  die  Zahl  der  Wochen  des  zehnmonatlichen  Jahres, 
nnd  Numa  neun  und  dreissig  Jahre  regieren  Hess.    FMir  die  fUnf 
letzten  Könige  hatte  man  historische  UeberUeferungen,  aber  sie 
reichten  nicht  für  den  ganzen  Zeitraum.    Gewiss  hat  Rom  weit 
mehr  als  fttcf  Könige  gehabt,  aber  man  brauchte  nun  noch  einen 
Stifter  der  Ramnea  und  einen  der  Tities  und  wählte  daher  die 
Zahl,  die  eine  heilige  Bedeutung  hatte,   die  Zahl  der  Planeten 
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n.  m.  a.  Ber  Hittelpnnkt  von  zwei  hundert  and  vierzig  Jahren 
ist  das  Ende  des  hundert  und  zwanzigsten,  gerade  die  Mitte  der 
RegieniDg  des  vierten  Königs  unter  sieben,  eine  offenbare  Künste- 
lei; man  gab  ihm  drei  und  zwanzig  Jahre,  um  diese  vom  Jahr 
110  an&ngen  lassen  zu  können,  da  man  fOr  den  Anfang  immer 
irgend  eine  ausgezeichnete  Zahl  wünschte,  hundert  und  zehn  war 
die  Sücularzahl.  Bas  alte  Jahr  hatte  zehn  Monate,  hundert  zwei 
und  dreissig  solcher  Jahre  sind  gleich  110  der  spätem.  Die  Regie* 
rung  des  Ancus  musste  daher  zwischen  110  und  132  &llen.  Was 
zwischen  77  und  110  liegt,  flQlt  nun  natürlich  dem  Tnllus  Hostilins 
zu,  zwei  und  dreissig  Jahre,  Tarquinius  Priscus  regiert  bis  170i, 
indem  zu  dem  Mittelpunkt  der  Königszeit  ein  halbes  Jahrhundert 
zugelegt  wurde,  seine  Regierung  dauert  demnach  acht  und  dreis- 
sig Jahre.  Die  fünf  und  zwanzig  Jahre  des  letzten  Königs  mögen 
historisch  sein,  oder  man  hat  ihm  ein  Vierteljahrhundert  zugetheilt. 
Für  Servius  Tullius  ist  nun  noch  die  Zeit  von  170  bis  215.  Neh- 
men wir  aber  nun  an,  dass  die  beiden  Regierungen  des  Tarquinioa 
Priscus  und  des  Servius  Tullius  nicht  so  lange  gedauert  haben, 
so  schwindet  alles  Widersinnige,  und  die  alte  einstimmige  Erzählungy 
dass  Tarquinius  Superbus  Sohn  des  Tarquinius  Priscus  gewesen, 
tritt  in  ihr  volles  Recht  zurück.  Wir  sehen  also,  wie  der  grösste 
Unsinn  von  chronologischen  Herstellungen  entsteht:  da  ist  hand- 
greifliche Verfälschung,''  S.  85.  86. 

Hinsichtlich  der  ändern  Quelle  der  römischen  Geschichte 
der  Lieder  vergleicht  er  das  Niebelungenlied  und  schliesst  mit 
den  Worten:  ^Ebenso  hat  die  Geschichte  keinen  Theil  an  Romu- 
lus  und  Numa,  sie  gehören  in  den  Bereich  der  Götter,  Romulns 
als  Sohn  des  Mars,  Numa  als  Gemahl  der  Egeria;  Romulus  ist 
nur  eine  Personification  von  Rom/  S.  86—87.  Dann  zieht  er 
das  Fragment  der  Rede  des  Kaisers  Claudius  herbei,  welche  eine 
grosse  Verschiedenheit  von  den  römischen  Annalen  beweise  und 
wiederholt  die  Behauptung:  Unbezweifelt  ist  also  die  römische 
Geschichte  aus  Liedern  hervorgegangen,  S.  90.  Namentlich  erin- 
nert er  an  die  von  Cato  erwähnten  Lieder  und  an  die  Nänien, 
S.  90.  92.  Ausserdem  habe  es  auch  längere  epische  Gedichte  bei 
den  Römern  gegeben:  ein  Fragment  eines  solchen  alten  Helden- 
gedichtes glaubt  der  Verfasser  in  dem  Kampfe  der  Horatier  und 
Curiatier  entdeckt  zu  haben,  S.  94.  Dann  spricht  er  die  Behauptung 
aus:  „Nachdem  die  ersten  dürftigen  Nachrichten  aus  deu  ältesten 
Zeiten  durch  die  Gallische  Zerstörung  gprossentheils  vernichtet 
waren,  stellte  man  sie  nach  Schematen  aus  den  Liedern  der  Vates 
her.    Diese  Lieder  änderten  sich  von  Mund  zu  Mund,   und  aus 
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4iie8eii,  yerbanden  mit  den  Laudationes ,  entstand  die  Geschichte; 
das  ist  das  Material,  das  Fabins  yorfand,**  S.  94.  Andere  Yer- 
falschnngen  leitet  er  aas  dem  Nationalgeist  und  dem  Standesgeist 
her,  S.  95.  Indem  wir  nnn  die  Urtheile  Niebnhrs  über  die  älteste 
Zeit  vor  Gründung  der  Stadt,  als  ausser  dem  Bereich  unserer  Be- 
trachtung liegend,  übergehen,  fügen  wir  noch  einige  besondere 
über  die  einzelnen  Könige  bei: 

Auf  die  Zahl  von  3000  Fussknechten  und  300  Reitern ,  die 
livius  aus  den  Gommentaren  der  Pontifices  hat,  ist  nicht  zu  gehen, 
denn  es  ist  nur  der  Umriss  der  römischen  Kriegsordnung  der  spätem 
Zeit  auf  die  älteste  zurückgeführt,  S.  118.  Die  alte  Ueberüeferung 
hatte  nichts  als  Anfang  und  Ende  der  Regierung  des  Romulus, 
tUes  Zwischenliegende,  der  Krieg  mit  den  Vej  entern,  siehe  unten 
tt.  s.  w.,  ist  Annalenthorheit,  S.  120.  Die  Sage,  dass  durch  den 
Rauh  der  Jungfrauen  Krieg  zwischen  den  Römern  und  Sabinem 
entstanden  sei,  ist  ohne  Zweifel  symbolische  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  beiden  Orten,  als  noch  kein  Connubium  zwischen 
Urnen  war,  S.  1^«  Ein  solcher  Friede  von  40  Jahren,  wo  kein  Volk 
gegen  Rom  gestanden  hätte,  weil  Numas  Frömmigkeit  auf  die 
andern  Völker  übergegangen,  ist  ein  schöner  Gedanke,  aber  hi- 
storisch unmöglich  fUr  die  damalige  Zeit,  eine  augenscheinliche 
Dichtung,  S.  127.  Mit  Numa  schliesst  sich  das  erste  Säculum  und 
eine  ganz  neue  Epoche  beginnt,  wie  bei  Hesiodos  die  Weltalter 
sich  folgen.  Auf  die  Zeit  der  Heroen  folgt  das  eiserne  Zeitalter, 
es  ist  offenbar  ein  Abschnitt,  eine  ganz  andere  Weltordnung  wird 
gedacht.  Bis  hieher  haben  wir  das  reine  Gedicht  gehabt,  jetzt 
mit  Tulius  Hostilius  beginnt  eine  Art  Geschichte,  d.  h.  Ereignisse, 
die  man  im  Allgemeinen  für  historisch  halten  muss,  nur  in  dem 
Lichte,  in  welchem  sie  erscheinen,  sind  sie  unhistoriscb,  S.  127.  Die 
non  folgende  Geschichte  ist  wie  ein  Bild  von  der  Kehrseite  be- 
trachtet, wie  Phantasmen.  Die  Namen  der  Könige  sind  vollkom- 
men erBonnenf  wie  lange  die  römischen  Könige  regiert  haben, 
kann  kein  Mensch  wissen,  da  man  nicht  weiss,  wie  viele  regierten ; 
denn  nur  der  Zahh  wegen  hat  man  sieben  angenommen,  eine  Zahl, 
die  sich  in  vielen  Verhältnissen  zeigt,  namentlich  in  wichtigen 
astronomischen.  Daher  sind  die  chronologischen  Angaben  völlig 
tüchtig:  Man  muss  sich  den  Raum  von  der  Entstehung  Roms  an 
his  zu  den  Zeiten,  wo  man  die  ungeheuren  Werke  ausführen  konnte, 
die  unter  den  Königen  wirklich  ausgeführt  sind,  und  mit  den 
l^Tptischen  Werken  wetteifern,  nur  in  einer  Reihe  von  Jahrhun- 
derten denken,  den  Abzugsgraben,  den  Wall  des  Servius  u.  A.« 
S.  130. 
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Die  Art  wie  das  Poetische  in  der  ErzXhlnng  vom  Kamp^? 
der  Horatier  nnd  Curiatier  entdeckt  wird,  nrass  man  bei  dem  Yer- 
ÜMser  selbst  nachsehen,  als  ein  MeisterstttdL  historischer  Gombi- 
nation.  Die  Sohlnssfolgerang:  die  Zerstömng  Albas  durch  die 
gegen  dessen  Uebermacht  sieh  erhebenden  Latiner,  ist  das  Wahr- 
scheinlichste; ob  im  Fall  einer  ZerstOmng  durch  die  LatiaerRom 
die  Albaner  in  seinem  Schooss  angenommen  hat,  wird  ewig  an- 
gewiss  bleiben,  S.  131. 

Nachdem  er  bemerkt,  wie  Rom  nrsprttnglieh  ans  verschiedenen 
Städten  bestand,  fährt  er  fort:  Die  sabimsche  Stadt  hat  ohne  Zwdfel 
Qoirium  geheissen.  Denn  das  noXittxoy  'davon  ist  Qniris.  Das 
ist  gewiss.  Beinahe  ebenso  wenig  zweifle  ich,  dass  die  Stadt  auf 
dem  Caelins  Lucemm  hiess,  weil  die  Bürger  derselben,  als  die 
Stadt  mit  Rom  vereinigt  wurde,  Lncertes  (Luceres)  hiessen,  S.  132. 

Ancns  scheint  wie  Tullas  historisch  zu  sein,  nur  dürfen  wir 
schwerlich  annehmen,  dass  Jener  auf  diesen  folgte,  und  die  Be- 
gebenheiten, die  in  ihre  Regierung  gesetzt  werden,  wirklich  in 
diese  Zeit  gehören.  Diese  Begebenheiten  müssen  so  gedacht  wer- 
den: Als  am  Ende  der  vierten  Regierung  die  Römer  sich  nadi 
langer  Fehde  mit  den  Latinem  ttber  die  Erneuerung  des  lange 
vernachlässigten  Bundes  auseinandersetzten,  Hess  Rom  den  An- 
spnich  auf  eine  Herrschaft  fahren,  die  es  nicht  erhalten  konnte, 
nnd  erweiterte  sich  dagegen  auf  einer  andern  Seite.  Die  östlichen 
Kolonien  traten  mit  den  erhaltenen  latinischen  Städten  zusammen, 
wiewohl  diess  eigentlich  nirgends  gesagt  ist,  ein  Theil  des  latini- 
schen Landes  wurde  an  Rom  abgetreten :  die  fibrigen  traten  mit  Rom 
in  ein  Verhältniss  der  Freundschaft,  vielleicht  der  Isopolitie,  S.  134. 

Weiterhin  wird  trotz  Polybius  der  Zusammenhang  des  Tarqni- 
nius  mit  Demaratus  geläugnet  nnd  zwar  in  eine  jüngere  Zeit  ge- 
setzt, S.  186*  „Die  ganze  Geschichte  von  der  Abstammung  des 
Tarquinins  Priscus  von  Demaratus  fällt  noch  ttberdiess  dadurch 
zusammen,  dass  Cicero,  Varro  nnd  selbst  Livius  das  Dasein  einer 
Gens  Tarquinia  anerkennen ;  und  wie  etwas  ganz  anders  ist  dodi 
eine  gens  als  eine  Familie,  die  nur  aus  zwei  Häusern,  dem  der 
Könige  und  des  CoUatinus,  besteht,  S.  139. 

Dass  Tarquinius  auf  Etrurien  bezogen  wurde,  bewirkte  ausser 
seinem  Namen  das  Bedürfniss,  eine  etruskische  Einwirkung  anf 
Rom  zu  erklären.  Den  Servius  TuUins,  der  ein  Etrusker  war, 
machten  die  Römer  zu  einem  Latiner  aus  Comiculum,  und  umge- 
kehrt L.  Tarquinius  Priscus,  der  ein  Latiner  war,  zu  einem  Etrus- 
ker!! So  lehrte  Niebuhr  im  Jahr  1826,  Im  Jahr  l^2S  hatte  er 
diesen  Gedanken  wieder  aufgegeben,  vgl.  S.   158.  Note.    Dens 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    263    — 

8.  192  hei08t  eB:  Dm  ganze  bürgerliche  und  poHtUche  Recht  des 
Servias  Tnllins  hat  völlig  latmischen  Charakter. 

^Viel  grOBsere  Biohtigkeit  kann  die  Darstellnug  haben,  die 
Dionysitts  giebt,  wonach  die  etnukischen  Städte,  Latiner  and  Sabi- 
ner,  dem  Tarqoinias  PriacaB  gehuldigt  hätten.  Nar  sind  alle  Er- 
zihhingen,  wie  eich  dieses  entwickelt  habe,  so  sehr  Fabelwerk, 
dass  man  nicht  verkennen  kann,  sie  seien  von  denen  ersonnen, 
die  sieh  das  Bäthsel  hatten  lösen  wollen«  Uns  fehlt  hier  alles 
Historische,«  S.  142. 

Historisch  ist  es  also,  dass  es  einen  Latiner  Tarqoinias  Pris- 
ens  gegeben,  er  gehört  aber  höchst  wahrscheinlich  den  Luceres 
an.  Seine  Zeit  ist  von  der  firtthem  wahrscheinlich  durch  eine  grosse 
Kluft  getrennt,  unter  ihm  zeigt  sich  Rom  in  einer  ganz  andern 
Gestalt  als  früher,  S.  140. 

Ein  solcher  Bau  (wie  die  Cloaca  Maxima)  konnte  aber  uiunög> 
lieh  von  den  Kräften  des  Staates  ausgeführt  werden,  wie  wir  ihn 
in  damaliger  Zeit  kennen.  Hier  sind  sichtbar  alle  Mittelzustände 
übersprungen,  und  wir  sehen  ein  Reich  vor  uns,  wo  Rom  weit 
und  breit  herrscht,  ganz  anders  als  das  vorhergehende.  Von  dieser 
Herrschaft  finden  wir  bei  Livias  keine  Erwähnung  u.  s.  w.,  S.  141 . 

Des  Servius  Regierungszeit  ist  unendlich  verlängert,  da  sie 
wahrscheinlich  sehr  kurz  war,  S.  188.  Die  Einheit  des  Gedichtes 
von  den  Tarquiniein,  von  der  Ankunft  des  Tarquinius  Priscas  bis 
zur  Schlacht  am  Regulas,  lässt  sich  nicht  verkennen,  ein  herrlicher 
Stoff  für  einen  epischen  Dichter,  S.  Id4.  Wenn  die  Erzählongen  von 
den  Töchtern  des  Tarquinius  auch  möglich  wären,  historisch  sind 
sie  nicht,  S.  195*  Es  heisst,  Tarquinius  habe  Gabii  durch  List  er- 
obert; letzteres  ist  falsch  und  die  Erzählungen  aus  zweien  bei 
Herodot  vom  Zopyrus  und  vom  Thrasybulus  aus  Milet  zusammen- 
gesetzt, S.  99.  Lukretias  Vermählung  mit  dem  Collatinus  gehört 
nur  dem  Gedicht  an.  Wahrscheinlich  wollte  man  verhüllen,  dass 
die  Tarqninier  nicht  schlechthin  verjagt  wurden,  man  wollte  er- 
klären, wamm  man  doch  einen  Vetter  des  Königs  zum  Gonsul 
gemacht  habe;  diess  konnte  nicht  leichter  geschehen,  als  wenn 
die  Sage  von  der  Lukretia  auf  ihn  bezogen  würde,  S.  206. 

Die  Ereignisse  unter  den  Königen,  die  in  grössere  Zeiträume 
fallen,  Hessen  sich  ausdehnen  nnd  zusammenziehen,  und  ist  daher 
eine  natürliche  Illusion,  die  folgenden  Zeiten,  bei  denen  Jahr  für 
Jahr  gezählt  wird,  and  nur  Privatpersonen  handelnd  auftraten» 
für  beglaubigter  zu  halten.  Aber  die  Zeit  der  Unsicherheit  reicht 
sehr  tief  herab,  das  Gedidit,  in  dem  wir  jetzt  stehen,  geht  bis 
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auf  die  Schlacht  am  Regillns;  in  der  Sage  yon  CoriolanuB  beginnt 
wieder  ein  eigenes  Gedieht  n.  s.  w.,  S.  318. 

Es  ist  gar  nicht  sicher,  dass  das  Gonsolat  augenblicklich  nach 
Yertretbong  der  Könige  eingesetzt  worden,  vielleicht  stand  Born 
zuerst  unter  den  4  tribunis  celerum,  vielleicht  aber  auch  hat  man 
die  Regierung  gleich  von  der  Ueberhäufong  der  Kopie  befreit  und 
auf  zwei  reducirt,  S.  204. 

Brutus  war  (nämlich)  tribunus  ce|erum  für  die  Plebejer,  S.202. 
während  Sp.  Lucretius  zu  den  Ramnes,  Valerius  zu  den  Tities, 
Oollatinus  zu  den  Luceres  gehörte  u.  s.  w.,  S. 


Nachtrag. 


Es  ist  in  dieser  Darstellung  keine  Rücksicht  auf  die  Römische 
Geschichte  von  Hrn.  Prot  Theod.  Momson  genommen  worden, 
der  bekanntlich  geflissentlich  vermieden  hat,  die  Namen  der  rö- 
mischen Könige  auch  nur  zu  nennen.  Gleichwohl  ist  es  ihm  ge* 
lungen,  235  enggedruckte  Seiten  mit  allerlei  Betrachtungen  ttber 
die  Periode  der  Könige  zu  füllen.  Wem  es  nun  unbegreiflich 
scheint,  wie  von  Geschehenem  geredet  werden  kann  ohne  han- 
delnde Persönlichkeiten,  von  Thaten  ohne  thätige  Menschen,  der 
beweist  eben  nur,  dass  er  auf  einem  bereits  überwundenen  Stand- 
punkt der  Historiographie  sich  befindet  Die  Geschichte  hat  nicht 
mehr  Personen,  Thaten,  Handlungen  und  Entwickelung  zum  Ge- 
genstand, sondern  Sachen,  Zustände,  Handel,  Volkswirthschaft 
und  Verkehr.  Nicht  was  geschehen,  sollen  wir  vernehmen,  son- 
,dem  was  nach  gewissen  Voraussetzungen  sich  als  noth wendig 
erweisst  und  hätte  geschehen  sollen.  Nicht  dem  gegebenen 
Stoff  sich  unterordnen  und  im  Sinn  und  Geist  des  Alterthums 
dessen  Verständniss  zu  erstreben,  ist  die  Aufgabe,  sondern  die 
Gegenwart  ist  der  Standpunkt,  von  welchem  die  Betrachtung  aus- 
geht, die  Neuzeit  ist  der  Gerichtshof,  vor  welchem  das  Alterthum 
seine  Berechtigung  und  Anerkennung  sich  erkämpfen  muss;  die 
Tageblätter  und  die  Zeitung  geben  den  Prüfstein  und  das  Schema, 
nach  welchem  das  Alterthum  behandelt  und  beurtheUt  wird.  Was 
nun  den  Inhalt  der  235  Seiten  betrifft,  so  ^ird  die  Anzeige  der 
einzelnen  Abschnitte  schon  einige  Andeutungen  geben.  «Einleitung 
—  die  ältesten  Einwanderungen   in  Italien  —  die  Ansiedelungen 
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der  Lfttiner  —  die   Anfänge  Roms  —  die  nnprttngliche  Verfas- 
BiiDg  Roms  —  die  Nichtbttrger  nnd  die  refonnirte  Ver&ssang  — 
Borns  Hegemonie  in  Italien  —  die  UmbriBch-Sabeliiscben  Stämme. 
Anfänge  der  Saomiter  •—  'die  Etmaker  ^  die  Hellenen  in  Italien  — 
Seeherrscfaaft  der  Tnsker  nnd  Karthager  —  Recht  nnd  Gericht  — 
Religion  —  Ackerbao,  Gewerbe  und  Verkehr  —  Maass  und  Schrift. 
Die  Kunst  **    Gewiss  eine  reich  besetzte  Tafel  und  der  Geridite 
mancherlei,  ftr  Jeden  zur  beliebigen  Aaswahl.    Die  Aufgabe,  die 
er  sidi  gestellt,  war:  zuerst  das  Land  und  die  Bewohner  Italiens 
in  ihrer  Besonderiieit  und  ihren  Beziehungen  zu  der  Gesammtheit 
am   charakterisiren;  zunächst  das   Land  Latium  und  die  Latiner 
nach  üirer  Eigenthttmlichkeit  zu  bezeichnen,  nnd  dann  die  Ent- 
wiekelang  des  Volkes  in  diesem  bestimmten  Zeitabschnitt  darzu- 
legen.   Die  eiste  Frage  wird  nun,   wie  leicht  zu  erwarten,  nach 
der  indogermanischen  Sprachtheorie  erledigt,  und  ohne  Rücksicht 
Auf  die  Ueberliefemng  der  Alten,   und  trotzdem,   dass    die  Be- 
mfiliungen  für  die  Erforschung  des  Etruskischen  vergebens  gewe- 
sen sind,  dass  wir  eben  so  wenig  das  Japynische  verstehen,  von 
den  Lignrem  nur  wenige  Wörter  kennen,  nnd  obgleich  die  Kennt- 
niss  des  Ümbrischen  auf  der  sehr  problematischen  Erklärung  der 
Eugubinischen  Tafeln  beruht,  drei  Italische  Urstämme  unterschie- 
den, der  Japygische,  der  Etruskische  und  der  Italische.    Dass  die 
erstem  möglicher  Weise  aus  dem  gegenüberliegenden  Illyrien,  die 
zweiten  aus  Asien  sollten  eingewandert  sein,  wird  nicht  beachtet, 
nur  dass  die  Japygier  weiter  unten  die  ältesten  Einwanderer  und  hi- 
storische Autochthonen  heissen,  S.  11.    Die  eigentlichen  Italiker, 
Latiner  und  Umbrer  sind  Brttder  der  Hellenen,   treten  unter  sich 
selbst  aber  wieder  in  einen  bestimmten  Gegensatz.    Den  Process 
zu  verfolgen,   »wie  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mutterschoos  der 
Völker  und  der  Sprachen  ein  Stamm  sich  ausschied,  von  dem  die 
Ahnen  der  Griechen  nnd  Italiker  sich  abzweigten,  und  diese  wie- 
der in  den  westlichen  und  östlichen  Stanmi,   der  östliche  noch 
später  in  Umbrer  und  Oskier  auseinanderging,**  muss  man  bei  dem 
Hm.  Verfasser  selbst  nachlesen^  um  die  Sache  zu  begreifen;  nur 
das  ist  zu  bemerken,  wie  die  tiefsinnige  Sprachforschung  wieder 
glücklich   beim    babylonischen  Tburmban  angekommen    und  die 
Indogermanen  in  einer  G^end  sich  befinden ,  wo   sie  mit  dem 
Aramaeischen  Stamme  räumlich  zusammenstiessen,  ungefähr  da, 
wo  auch  Andere  die  Urheimath  des  Menschengeschlechtes,  freilich 
aus  ganz  andern  Grttnden,  gefunden  hatten.  Schwieriger  als  die  räum- 
liche Trennung  der  Völker  ist  die  geistige  Scheidung;  wir  geben  als 
eine  Probe  der  Darlegung  des  Unterschiedes  religiöser  Auflassung  bei 
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Griechen  und  Rdmern,  S.  29 :  «Jene  alten  Bauern  mochten,  wenn 
die  Wolken  am  Himmel  hingejagt  worden,  8i<^  das  so  anadrfickeii, 
dass  die  Hündin  der  Qötter  die  verschenchten  Ktthe  der  Heerde 
zusammentreibe ;  der  Grieche  vergas»,  dass  dort  die  Ktthe  dgent- 
lieh  die  Wolken  waren ,  und  machte  ans  dem  bloss  illr  einzelne 
Zwecke  gestalteten  Sohn  der  Giitterfattndin  den  in  allen  Dieneten 
bereiten  und  geschickten  G^tersohn,^  —  gewiss  eben  so  geist- 
reich und  tiefsinnig,  als  hoohpoetisch  und  i&cht  national! 

Wir  kommen  endlieh  zu  den  Königen.  Da  hier  schon  Nie 
bnhr,  Schwegler,  Nitsch  und  Schümann  in  den  ktthnsten  Phantasien 
sich  ergangen,  so  war  es  schwer,  original  zu  sein.  Der  Verfissser 
hätte  zur  Abwechselung  einmal  die  Rolle  des  Positiven  fibemeh- 
men  imd  als  eigentlicher  vindex  regum  auftreten  kOnnen,  und  wiric- 
lieh  kommen  einzelne  Anklänge  der  Art  vor;  aber  dadurch  wäre 
er  zu  sehr  in  Gegensatz  mit  der  Berliner  Strömung:  gerathen;  er 
zog  es  vor,  die  K<fnige  zu  opfern,  oder  vielmehr  todt  zu  schwei- 
gen, aber  das  Königthum  zu  retten,  und  nun  erst  recht  einlässlich 
davon  zu  reden.  Servius  also  ezistirt  nicht,  wohl  aber  die  Ser- 
vianische Verfassung,  die  freilich  bisher  Niemand  verstanden  hat. 
Wiewohl  der  König  Servius  doch  auch  als  Person  scheint  vorge- 
kommen zu  sein,  wenn  er  doch  das  Vorbild  des  vollkommensten 
aller  Sterblichen,  des  Gajus  Julius  Cäsar,  werden  sollte.  Denn 
dieser  klare  Kopf,  „fem  von  aller  Mystik  und  Schwärmerei,'*  wird 
doch  keinem  Schattenbild  nachgejagt  haben.  Denn  wie  gesagt, 
wiewohl  die  Könige  grundsätzlich  nicht  genannt  werden,  so  spucken 
doch  hier  und  da  alte  Reminiscenzen.  Wie  wir  oben  gesehen  haben 
„mochten  einzelne  Namen  und  ThaUacken,  die  Könige  Numa  Pom* 
pilius,  Ancus  Marcius,  Tullus  Hostilius,  die  Besiegung  der  Lati- 
ner durch  König  Tarquinius  und  die  Vertreibung  des  Tarquinius 
in  allgemeiner,  mündliek-fortgepfianzter,  toahrhaftxger  üeberfiefertmg 
fortleben,  und  da  458  schon  das  Standbild  des  Romulus  und  Re- 
mus  aufgestellt  wurde,  scheinen  wirklich  die  Römer  dieser  Zdt 
die  Entstehungsgeschichte  ihrer  Vaterstadt  nicht  viel  anders  ver- 
nommen zu  haben,  als  wir  sie  bei  Livius  lesen;''  aber  die  Kritik 
des  19.  Jahrhunderts  kann  solchen  Köhlerglauben  unmöglich  dul- 
den und  muss  den  Römern  darüber  Aufschluss  geben,  was  sie 
hätten  glauben  sollen  und  was  nicht  Diess  geschieht  denn  auch 
in  reichem  Maasse,  wenn  nicht  hier  und  da  die  Laune  des  Augen- 
blicks, der  rhetorische  Strom ,  der  Widerspruch  gegen  die  Mei- 
nungen Anderer,  endlidi  zuweilen  auch  die  Macht  der  Wahrheit 
trotz  vorgefssster  Meinungen  zur  Anerkennung  des  Thatbestandes 
zwang.    Daher  wir  sogar  das  Bekenntniss  lesen:  »eine  jede   in 
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Sagen  ehigeBponnene  ThaUaehe  enthiüt  eine  Menge  Unwahrschein- 
fidikeiten  und  Unmöglichkeiten,**  — •  eine  AeoBserang,  die  dem 
Hm.  Yerüaaei  gegenüber  dem  Hrn.  Schwegler  entochlUplft,  ohne 
nur  zu  ahnen,  daes  er  damit  sich  selber  in^s  Gesicht  schlägt  nnd 
teine  ganze  Theorie  über  die  Ednigszeit  über  den  Hänfen  wirft. 
Aber  was  andere  schwache  Sterbliche  Widersprüche  nennen,  ver- 
sehwindet vor  dem  hohem  Standpunkt  des  Hm.  Verfassers.  S.  158 
lesen  wir:  »Vollkommen  analog,  wie  aus  der  Religion  alle  Alle- 
gorie nnd  alle  Personification  beseitigt  wird,  wnrde  auch  aus  dem 
Rechte  jede  Symbolik  gnindsätzlich  aasgetrieben  ,**  und  S.  162: 
«Abstraction  und  Personification  sind  das  Wesen  der  römischen, 
wie  der  hellenischen  Götterlehre/  und  S.  455:  »in  andern  Erzäh- 
hingen  wurden  uralte  Volksinstitationen,  besonders  mit  grosser 
Lebendigkeit  rechtliche  Verhältnisse  symbolisirt  und  historisirt," 
also  personifidrt  Bekanntlich  sind  die  meisten  Menschen  besser, 
als  ihre  Principien,  und  so  muss  man  auch  den  alten  Römern 
einige  Inconsequenz  zu  Gute  halten.  Zugleich  ist  auch  diese  Dar- 
ateUungsweise  ein  treffliches  Mittel,  einem  Buche  eine  angenehme 
Anschwellung  zu  verschaffen.  Eine  völlig  unbegründete  Behaup- 
tung wird  mit  grosser  Energie  vorangestellt.  Darauf  folgt  eine 
biUige  Einschränkung  mit  gleichwohl,  freilich,  indessen,  aber,  doch, 
begleitet  mit  einem  wahrscheinlich,  fmUhmaaslieh,  möglicher  Weise, 
Mcheinhar  und  einer  gewissen  Zahl  von  Conjunctivformen :  mochte, 
kännie,  sollte,  dürfte,  wie  sie  in  den  politischen  Diatriben  des 
Hm.  V.  Schleinitz  in  beliebiger  Anzahl  zu  finden  sind,  und  damit 
die  Wahrheit  völlig  in  die  Luft  gestellt  erscheint,  wird  aus  hohlem 
Pathos  ein  ästhetischer  Zuckerguss  über  das  Ganze  verbreitet, 
«schrecklicher  als  die  Bleidächer  und  die  Marterkammera ,  jene 
Beifae  lebendiger  Begräbnisse ,  die  der  Arme  in  den  Schuldthür- 
men  (?)  der  Vermögenden  klaffen  sah,"  oder  »wie  der  Klang  der 
Glocken  aus  der  im  Meer  versunkenen  Stadt" 

Doch  diesem  Schauergemälde  römischer  Zustände  steht  zur 
Berahigung  Rom  als  friedliche  Handelsstadt,  Emporium,  oder  lieber 
Entrepot  gegenüber.  Schade  dass  nicht  mit  statistischer  Genauig- 
keit auch  die  Ausfuhrartikel  angegeben  sind.  Denn  da  unter  den 
9  Zünften  des  Königs  Niima  auch  die  Gerber  erscheinen  und 
unter  dem  Rindertreibpnden  Hercules  ein  stattUcher  Viehhänd- 
er  symbolisirt  sein  dürfte,  »wie  er  denn  der  Gott  des  eingefrie- 
digten Bauerohofes  ist,**  so  konnte  möglicher  Weise,  mUmuthmaasS' 
lieher  W«thrse?mnlieher  vieles  Einzelne  aufgezählt  nnd  namhaft 
gemacht  werden.  FreiUch  die  Brüderschaften  der  Salier,  Luperker 
und  der  ftatres  arvales  wollen  einer  Handelsinnnng  nicht  recht 
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Khnlioh  sehen;  aber  was  hindert  ans,  jene  Männer  von  Eisen  und 
Stahl  als  Mnmmenschanz  anzusehen,  ähnlich  den  Polnischen  Ju- 
den, welche,  als  Mammellucken  verkleidet,  dem  Kaiser  das  Geleit 
gaben.  Aber  Iftugnen  lassen  sich  nicht  die  Kämpfe  der  Beigr(hner 
mit  den  HUgelrOmem,  die  überwiegende  Richtung  der  Latiner  auf 
den  Landbau,  die  Entwickelung  des  Eigenthnmsbegriflfis  an  Sela- 
ven  nnd  Viehstand  wollen  nicht  recht  mit  dem  Entrepot  der  Qui- 
riles  und  pilumnoe  poploe  zusammenpassen,  daher  die  Gegensätze 
durch  die  Sprache  vermittelt  werden  mttssen ;  Rom  ist  daher  „Han- 
dels- und  Landstadt,  Acker-  und  Kanfstadt,**  es  hat  merkantile 
und  strategische  Entwickelung,  wie  eigentlich  Berlin  auch.  Die 
meiste  Schwierigkeit  macht  aber  die  Verfassung.  Ktfnigthnm  ist 
bei  aufgeklärten  Kauf lenten  überhaupt  schon  eine  Anomalie.  Und 
sda  die  Römische  Religion  alles  Symbolische  ansschloss  (es  ist 
zu  verwundem,  dass  das  Entrepot  überhaupt  diesen  Artikel  noch 
führte),  da  es  keinen  Adel  von  Gottes  Gnaden  und  durchaus  keine 
Standesvorzüge  gab/  so  will  sich  gar  kein  Anknüpfungspunkt  an 
das  wahre  Königthum  zeigen.  Denn  nur  die  Nothwendigkeit,  dass 
Einer  Herr  sein  müsse,  hat  dem  König  seine  Gewalt  verliehen^ 
und  da  „die  Repräsentation  der  Geschlechter  durch  den  Senat 
mehr  als  typisch  der  Absicht,  denn  als  rechtlich  der  Wirklichkeit 
nach  besteht,  da  der  König  auch  Nichtbürgem  Sitz  im  Senat  ge- 
ben kann,  nnd  da  die  Souveränität  der  Bürgerschaft  sich  nur  darin 
äussert,  dass  sie  sich  zum  Gehorsam  gegen  den  Vorsteher  frei- 
willig verpflichtet,  da  die  römische  Bürgergemeinde  sich  selbst 
regiert  in  klarer  Absagung  von  allem  mystischen  Priesterschwindel, 
da  endlich  die  älteste  römische  Verfassung  die  umgekehrte  constitn- 
tionelle  Monarchie  und  deren  Grundgedanken,  Königthum,  Senat 
und  eine  nur  zur  Bestätigung  oder  Verwahrung  der  von  dem  Kö- 
nig und  Senat  an  sie  gebrachten  Anträge  befugte  Volksversamm- 
lung ist,**  so  war  dieses  römische  Königthum  ohne  Zweifel  das 
grösste  Wunder  seit  Erschaffung  der  Welt,  welches  in  harmoni- 
scher Verbindung  alle  Gegensätze  in  sich  vereinigte,  und  die  Com- 
bination  selber  ist  das  genialste  dialektische  Kunstwerk,  welches 
die  neueste  Entwickelung  hervorgebracht  bat.  In  dieser  Art  ist 
nun  Alles.  Geschichte,  muthmaassUche  ausgenommen,  haben  wir 
nicht:  Einzelheiten,  Thatsachen  ebensowenig,  dafür  Combination, 
Reflexion  und  Räsonnement.  Die  „conventioneil  fixirte*  Geschichte 
nimmt  man  die  Miene  an  zu  ignorireo,  um  ihre  Ergebnisse  gele- 
gentüoh  als  logische  Postulate  aufzutischen;  dafür  werden  abge 
rissene  Notitzen,  wo  mögUch  eine  verstümmelte  Inschrift  oder 
eine  indogermanische  Sprach-Analogie  oder   eine  geistreiche  Ety- 
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mologie  (aLb  Flammen-Zünder  oder  vielleicht  Bläser,  Consnlee,  zn- 
sammenspringende  oder  tanzende,  n.  s.  w.)  znaammengetragen,  in 
dem  grossen  Topfe  der  Reflexion  Terrührt  and  daraus  ein  Brei 
bereitet  and  ein  Teig  geknetet,  der  nun  fUr  alle  Völker,  Zeiten 
and  Zustände  gleich  gat  zu  gebrauchen  ist  Die  Menschen ,  die 
Einzelwesen,  kommen  nicht  mehr  in  Betracht;  in  dem  Zweckbe- 
griff, in  der  Tendenz  geht  Alles  auf.  Daher  wird  Alles  seiner 
Besonderheit  entkleidet.  Zeit  und  Baum  verschwinden,  und  erst 
in  dem  Alles  umflELSsendea  Gattungsbegriff  nimmt  Jeder  seine 
Stelle  ein«  Denn  im  Anfang  war  das  Wort,  die  Thatsache  stellt 
sich  später  ein,  entweder  als  zufällige  Bestätigung,  und  dann  wird 
sie  approbirt;  oder  sie  bildet  einen  unfligsamen  Widerspruch.  Da 
steht  dann  die  Wahl  frei  zwischen  einer  Alles  beseitigenden  Con- 
jectur  oder  einer  Darlegung  des  Missverstandes  auf  Seiten  des 
Eizählers,  oder  einem  lebhaften  Ausbruch  der  Entrüstung  über 
die  Verstocktheit  des  Menschengeschlechts,  welches  so  irrationell 
sich  gebährdet.  So  wird  die  Harmonie  mit  dem  Ganzen  wieder 
hergestellt.  Um  aber  auf  alle  Fälle  gesichert  zu  sein,  so  muss 
ein  gehöriger  Vorrath  von  Phrasendunst  in  Bereitschaft  sein,  um 
jeder  gewagten  Aeussening  die  Spitze  abzubrechen  und  jenen 
Charakter  der  Allgemeinheit  herzustellen,  der  Allen  Alles  sagt 
und  mit  erhebender  Gleichgültigkeit  gegen  die  Wahrheit  nur  den 
Zeitgedanken  und  die  Kraftausdrücke  der  Partei  wiedergiebt 
Dadurch  werden  wir  nun  in  den  eigentlichen  Schöpfungsprocess 
und  in  die  Werkstätte  Vulkans  eingeftlhrt,  wo  über  „verlottertes 
n  adeliges  Gesindel  und  Dutzendkdnige,  scheinheilige  Priester-  und 
„Levitenschaft,  Geldaristokratie  und  Oligarchie  entarteter  Oe- 
„schlechter,  Römische  Hochkirche  und  Laien,  Junker  und  Pfaffen," 
die  ewige  Fehme  ausgesprochen,  dagegen  »Handelsbilanz  und 
»Capitalistenschaft,  Comptabilität  und  Militärchauss^en,  Kupfer- 
nCourant,  KatiünalitätundCivilisation,Fellah's,  Handelsfirmen,  Rhe- 
„derei,  Fabrikation,  politische  und  sociale  Revolution,'  und  wie 
die  Schlagwörter  des  Nationalvereins  alle  heissen,  ihre  volle  ver- 
diente Anerkennung  finden,  aber  als  Urbild  menschlicher  Voll- 
kommenheit Louis  Bonaparte  —  nicht  doch  —  dessen  Conterfei^ 
Ciyos  Julius  Cäsar,  erscheint 
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Sa^e  nnd  Forschung:. 

Dass  die  Eenotniss  des  Lebens  and  der  Sitten  der 
Vorzeit  die  tiefere  Einsicht  in  die  Zustände  der  Gegen- 
wart bedinge,  war  bisher  allgemein  anerkannt  und  ebenso 
wenig  zweifelhaft,  als  dass  die  Jagend  von  dem  Alter 
Belehrang  za  empfangen  hat.  Begründet  war  diese  An- 
nahme darch  den  nothwendigen  innem  Zasammenhang 
der  zwischen  Ursache  and  Wirkung,  zwischen  Früherm 
und  Späterm,  zwischen  dem  Vorhergehenden  und  dem 
Nachfolgenden  besteht,  endlich  durch  die  Ueberzeugong, 
dass  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  in  den  nr- 
spriinglichen  und  einfachen  Verhältnissen  der  Votzeit 
treuer  sich  abspiegle,  als  in  den  verworrenen  und  ver- 
wickelten Zuständen  der  Gegenwart.  Diese  Voraussetzung 
bedurfte  keiner  weitem  Begründung  in  Beziehung  auf 
Völker,  deren  geistiges  Vermächtniss  die  Grundlage  un- 
serer heutigen  Bildung  ist;  in  Beziehung  auf  Griechen 
und  Bömer  verstand  sich  diess  von  selbst.  Daher  selbst 
von  Laien  die  Kenntniss  alter  Sprachen,  Zeiten  nnd  Sit- 
ten einem  reichen  Schatze  selbstgewonnener  Erfahrung 
gleich  geachtet  wird.  Indessen  die  neuere  Zeit,  welche 
so  häufig  in  der  Verachtung  dessen  sich  gefällt,  was 
früher  als  Weisheit  bewundert  wurde,  hat  auch  diese  Be- 
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haaptang  umgekehrt  und  die  Gegenwart  fdr  den  eigent- 
lieheo  Schlüssel  zu  dem  Qeheimniss  der  Vergangenheit 
erklärt.  Und  wie  denn  noch  selten  ein  Irrthum  ausge- 
sprochen worden  ist,  in  dem  nicht  auch  em  Funke  Wahr- 
heit aufzufinden  wäre,  so  kann  auch  dieser  Behauptung 
eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden. 
Denn  das  ist  doch  wohl  klar^  dass  diejenige  Zeit,  welche 
unser  eigenes  Dasein  in  sich  schliesst,  der  all'  unser 
Sinnen  und  Denken  angehört,  die  in  unserm  eignen  Be- 
wusstsein  ihren  Wiederhall  gefunden,  kurz  die  Gegenwart, 
uns  deutlicher  und  yerständlicher  ist  als  jede  andere, 
und  dass  wir  dann  auch  rückwärts  das  ihr  Homogene 
and  Gleichartige  leichter  zu  verstehen  befähigt  sind,  in- 
sdern  wir  nämlich  die  Meinung  theilen,  dass  menschli- 
ches Wesen  unter  allen  Zonen  und  unter  den  verschie- 
denartigsten Einflüssen  unveränderlich  ein  und  dasselbe 
ist  Zur  Unterstützung  der  neuen  Lehre  hat  man  ange- 
fahrt, dass  alle  grossen  Geschichtschreiber  in  der  Dar- 
stellung menschlicher  Thaten  und  Sitten  unmittelbar  von 
der  Gegenwart  ausgegangen  sind,  und  in  dem  klaren 
Bewusstsein  dessen,  was  ihre  Zeit  bewegt,  die  Grund- 
lage für  die  Erforschung  früherer  Jahrhunderte  gefimden 
haben.  Wobei  nun  freilich  die  Frage  unbeantwortet 
bleibt,  ob  nicht  auch  bei  diesen  wenigen  hervorragenden 
Männern  die  richtige  Einsicht  in  die  Gegenwart  durch 
das  vorausgegangene  Wissen  von  der  Vergangenheit  be- 
gründet, und  ob  nicht  auch  dort  Forschung  und  Darstel- 
lung durch  eine  weite  Kluft  geschieden  war.  Sodann 
wird  dabei  völlig  übersehen,  dass  eben  das  Auffinden 
des  Gleichartigen  in  den  durch  Jahrhunderte  getrennten 
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Perioden  einen  wahren  Seberblick  erbeisebt;  und  end^ 
lieb  dass  die  Kenntniss  der  nächsten  Gegenwart,  wenn 
sie  über  einen  engen  Baum  grosseres  Licht  verbreitet, 
gegenüber  dem  nnermesslieben  Umfang  der  Gfesammt- 
entwickelnng  der  Menschheit  den  Gesichtskreis  weniger 
erweitert  als  beschränkt  Denn  so  wie  das  Maas«  der 
Einsicht  bei  einzelnen  Menschen  die  Richtigkeit  seiner 
Auffassung  bedingt,  so  und  in  noch  weit  höhenn  Grade 
wird  der  geistige  Standpunkt  eines  Volkes  und  die  Rich- 
tung der  Gedanken  in  einem  gewissen  Zeitabschnitt  das 
Yerständniss  früherer  Perioden  ebenso  oft  hemmen  als 
befördern.  Daher  eine  tiefe  und  umfassende  Erkenntnis» 
der  Dinge  weit  über  die  engen  Schranken  der  Gegen- 
wart  hinausgeht,  weil  diese  selbst  mit  ihren  Ansprüchen 
auf  Erkenntniss  erst  einer  strengen  Prüfung  unterworfen, 
und  der  Blick  von  dem  beständigen  Wechsel  der  Er- 
scheinung auf  das  Ewige  und  Unvergängliche  gerichtet 
werden  muss.  So  beruht  also  das  wahre  Wissen  einmal 
in  der  Erforschung  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  in 
der  sich  menschliches  Wesen  offenbart,  sodann  in  der 
Ergrnndnng  der  Gesetze,  welche  die  reiche  Fülle  des 
Einzelnen  beherrscht,  endlich  in  der  Ahnung  der  ewigen 
Gedanken,  welche  in  der  ununterbrochenen  Folge  der 
Ereignisse  zur  Verwirklichung  gekommen  sind.  Wie  un- 
genügend erscheint  diesem  hohen  Ziele  gegenüber  der 
enge  Raum  eines  sterblichen  Lebens,  der  flüchtige  Augen- 
blick gegenüber  den  Jahrtausenden,  das  verworrene  Stre- 
ben einer  von  Leidenschaften  getriebenen  Menge  gegen^ 
über  dem  ernsten,  ewigen  Gange  des  Schicksals! 
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Niemand  lävgnet,  dass  in  andern  Zeiten  andere 
Kräfte,  andere  Strebnngen  die  eigentliehen  Fährer  nnd 
Leitsterne  des  Lebens  gewesen  sind,  denjenigen  am  we- 
nigsten, welehe  so  viel  von  neugewonnener  Einsicht  and 
von  den  Fortsehritten  des  Jahrhunderts  zu  reden  wissen« 
Eben  dieser  Ansspmeh  setzt  den  Gegensatz  voraus;  und 
wenn  auch  viel  Selbsttäuschung  sieh  einzumischen  pflegt, 
80  ist  unverkennbar,  dass  unser  Jahrhundert  nach  seinem 
Wissen  und  Streben  ein  wesentlich  verschiedenes  ist 
Wer  weiss  nicht  zu  sagen  von  der  tiefen  Erforschung  der 
Kräfte  der  Natur,  welche  die  Materie  und  den  Stoff  mehr 
und  mehr  menschlichen  Zwecken  dienstbar  gemacht  hat? 
nicht  von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  Kennt- 
nissen, welche  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  ver- 
breitet, unserm  Zeitalter  beinahe  alle  Jugendfrische,  den 
Menschen  die  Unmittelbarkeit  des  Geistes  raubt,  dagegen 
die  kühle  Bedenklichkeit  des  Alters  als  bleibenden  Cha- 
rakter au%edrfickt  zu  haben  scheint?  Aber  als  die  höchste 
Errungenschaft  des  Jahrhunderts  ist  ohne  Zweifel  die 
Allseitigkeit  des  geistigen  Lebens  überhaupt  zu  preisen, 
welche  alle  Gebiete  des  Wissens  umfasst,  das  Entfernteste 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  alle  Erscheinungen 
des  Lebens  in  Verbindung  setzt,  Natur  und  Menschen, 
Geist  und  Leib,  Wissen  und  Glauben  in  ihrer  wechsel- 
seitigen Durchdringung  zu  erfassen  und  das  Geheimniss 
der  Weltschöpfting  zu  ergründen  wagt.  Zu  dieser  ide- 
ellen Geistesrichtung,  zu  diesem  schöpferischen  Tiefsinn, 
der  sich  in. die  Nähe  der  Gottheit  drängt,  steht  im  schrof- 
fen Gegensatz  der  Hochmuth  einseitiger  Yerstandesbil- 
duDg,  welche  ebenso  vermessen  als  beschränkt,  vermeint- 

18 

Digitized  by  VjOOQ IC 


—     274    — 

lieh  auf  den  Boden  eigner  Er&hrang  fassend,  nor  das 
Selbsterkannte,  die  unmittelbare  Gegenwart,  die  eigne 
Einsicht  als  Maasstab  des  Erreichbaren  anerkennt,  Alles 
läagnet,  was  dem  eignen  Bewnsstsein  widerstrebt,  nnd 
mehr  zerstörend  als  schaffend,  mit  Hälfe  einer  allzeit 
fertigen  Dialektik  dieselben  Behauptungen  nach  Gut- 
dünken beweist  und  widerlegt  Diese  Richtung,  wie  sie 
mit  seltener  Vermessenheit  das  Geheimniss  des  Lebens 
auf  die  Gesetze  der  Zahl  und  Form,  der  Physik  und 
Mechanik  zurückzuführen  sucht,  Stoff  und  Materie  als 
Quelle  geistiger  Funktionen  geltend  machen  will,  sie  ist 
es  auch,  welche  aber  der  Vorzoit  zu  Gerichte  sitzt  und 
die  Thatsachen  und  das  Wissen  des  Alterthums  vor  ihr 
Forum  zieht,  um  durch  ihren  Spruch  die  Berechtigung 
zur  Existenz  ihm  zu  ertheilen.  Dieser  Anmassung  und 
Selbstüberhebung  gegenüber  ist  gewissenhafte  Prüfung 
der  neu  gebotenen  Ergebnisse  unabweisbare  Pflicht,  um 
dieselben  entweder  der  Summe  des  wissenschaftlich  Er- 
forschten einzureihen  oder  dem  Beich  der  Traume  und 
leerer  Vermuthungen  zuzuweisen,  aus  welchem  sie  gros- 
sentheils  hervorgegangen  sind«  In  dieser  Beziehung 
mögen  wenige  Andeutungen  genügen,  welche  dem  heu- 
tigen Bewusstsein  nicht  immer  gegenwärtig  gewesen  sind. 
Neues  mitzutheilen  habe  ich  wenig,  wohl  aber  möchte 
ich  an  einige  Thatsachen  erinnern,  zur  Rechtfertigung 
des  eingenommenen  Standpunktes ,  •  weil  Manchem  Neu- 
heit als  Wahrheit,  keckes  Absprechen  und  abenteuer- 
liche Gedankencombination  als  geistreich  gilt 

Wenn  sich  eine  eigenthumliche  Richtung  der  Kritik 
früherhin  darin  gefallen  hat,  das  Gtebiet  der  beglaubigten 
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Geschiebte  auf  mögliehgt  enge  Qränzen  zu  besehränkeii, 
so  drangt  umgekehrt  die  Gegenwart  auf  deren  grosat* 
möglichste  Erweiternng.  Der  Entdeckungen  der  Paläon- 
tologie und  der  Geologie  nicht  zn  gedenken^  welche  der 
Schopfiingsgeschichte  neue  Aufgaben  gestellt^  hat  sowohl 
die  yergleichende  Sprachforsohnng,  als  die  neuen  Ent- 
deckungen in  den  Tiefen  der  Erde^  im  Morgenlande  wie 
im  Abendlande,  die  Nothwendigkeit  eines  andern  Maass- 
stabes für  den^  Anfang  der  Staatenbildung  und  der  mensch- 
lichen Gesittung  hervorgerufen:  —  im  Nilthale  und  im 
Morgenlande,  weil  die  jüngst  aufgegrabenen  Monumente 
eine  känstlerische  Entwickelung  und  eine  von  der  Religion 
getragene  Kultur  weit  aber  die  bisher  gezogenen  Schran- 
ken hinaus  zu  rucken  scheinen;  im  Abendlande,  weil 
die  dort  gemachten  Entdeckungen  Zustande  und  Lebens- 
formen in  diesen  Ländern  offenbaren^  die  uns  in  die  Ur- 
zeit zurückversetzen,  von  yelcher  man  bisher  noch  keine 
Ahnung  hatte.  Allerdings  sind  diese  Thatsachen  nicht 
geeignet,  den  innem  Zusammenhang  eines  in  steter  Ent- 
wickelung begriffenen  Völkerlebens  nachzuweisen,  aber 
es  sind  Trümmer  und  Denkmäler,  welche  deutlicher  re- 
den als  schriftliche  Urkunden,  welche  die  Kritik  fdr  ver- 
fälscht oder  zweifelhaft  erklären  kann«  Aber  wie  in  wei- 
ter Feme  nur  die  höchsten  Spitzen  der  Berge  dem  Blicke 
noch  erreichbar  sind,  so  mässen  wir  uns  für  das  früheste 
Alterthum  mit  der  Nachweisung  von  Erscheinungen  be- 
gnügen, deren  blosses  Vorhandensein  vielen  Irrthumem 
begegnet  und  sie  beseitigt  Denn  hat  wirklich  eine  be- 
deutende Entwickelung  eines  Staates  oder  eines  Volkes 
stattgefunden,  so  wird  diese  auch  in  bestimmten  Kreisen 
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ihren  Einflnss  and  ihre  Wirkungen  geansBcrt  hahen,  und 
diese  nachzuweisen  nnd  nach  ihrem  Umfange  za  wfirdi- 
gen,  ist  Aufgabe  der  Wissenschaft    Jetzt  ist  trotz  man- 
cherlei erhobenen  Widerspruchs  entschieden  und  aner- 
kannt, dass  Asien  wie  den  frühesten,  so  den  alleram- 
fassendsten  Einflnss  auf  Europa  ausgeübt     Nicht  nur 
dass  aus  seinem  Schoosse  die  ersten  Ansiedler  heryor- 
gegangen  sind,  welche  dem  Westen  eine  mehr  entwickelte 
Beyölkerung  zugeführt,  hat  derselbe  Erdtheil  in  fast  nn- 
nnterbrochener  Folge  theils  in  Volkerzügen,  theils  in 
kühnen    Unternehmungen    weniger    Abenteurer,   theils 
durch  priesterliohe  Cultusstätten,  seine  Sendboten  immer 
aufs  Neue  ausgesendet,   den  früher   gelegten  Keim  be- 
fruchtet, die  Fackel  der  Gultur  aufs  Neue  entzündet  und 
dem  Versinken  in  Barbarei  gewehrt,  bis  die  Völker  des 
Abendlandes,  zu  selbstständiger  Eigenthfimlichkeit  wie  zum 
Widerstand  erstarkt,  die  Schuld  dem  Mutterlande  zurück- 
bezahlt, den  ausgestreuten  Samen  in  freier  Entwickelung 
in  die  Urheimath  zurückgebracht  und  selber  umgestaltend 
auf  dasselbe  eingewirkt  haben.    Wenn  diese  Wechsel- 
wirkung des  Abend-  und  Morgenlandes  im  Allgemeinen 
zugestanden  wird,  so  erheben  sich  desto  mehr  Bedenken 
gegen  die  einzelnen  Unternehmungen.     Die  Züge   des 
Ninus,  des  Sesostris,  der  Semiramis  und  der  Skythen- 
fursten  glaubt  man  durch  Verweisung  in  das  Reich  der 
Sage  zu  beseitigen.    Noch  weniger  hat  man    mit  den 
grossen  Heereszügen  der  Meder,  Perser,  Ghaldäer  und 
Armenier  sich  befreunden  können,  weil  sie  an  die  viel- 
deutigen Namen  der  Nabuchodosoros  und  Heracles  sich 
knüpfen.    Aber  die  frühzeitige  Schiffahrt  der  Phonicier 
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wird  nicht  gelangnet;  die  uralten  Niederlassangen  in  Grie- 
ehenland  nnd  Sicilien  sind  geBchichtlich;  gegen  den  anage- 
dehnten  Handel  nach  den  Kiisten  von  Nordafrika  bis  nach 
TarteaanSi  nach  Brittannien,  ja  bis  nach  der  Ostsee  wird 
kaum  Widersprach  erhoben.    Die  Wanderung  der  Iberier 
ans  den  Kaukasischen  Lindem  nach  Spanien  ist  so  sicher 
wie  irgend  eine  Thatsache  der  frühem  Geschichte.   Die 
Abstammung  der  Ligorer  aus  Asien  ist  wahrscheinlich 
gemacht    Die  Verwandtschaft  der  Kelten  und  Germanen 
mit  den  Völkern  des  fernsten  Ostens  hat  die  Sprach- 
wissenschaft dargethan.    Dass  die  Macht  des  Assyrischen 
Beichs  bis  an  die  Koste  von  Westasien  sich  erstreckte, 
und  das»  die  Trojaner  als  Assyrischer  Vasallenstaat  ihre 
Herrschaft  bis  an  die  Küsten  des  Adriatischen  Meeres 
ausgedehnt  wird  von  Plato  und  Herodot  bezeugt.    Und 
stehen  etwa  diese  Völkerzüge  nur  als  wunderbare  Er- 
scheinungen der  Urzeit  da  und  hat  die  spätere  Zeit  nichts 
Aehnliches  gesehen?    Wenn  die  Söhne  der  Steppen  zwi- 
schen Don  und  Wolga  ihre  Rosse  in  dem  Bhein  getränkt; 
wenn  die  Hirtenvölker  aus  den  Wüsten  des  Ural  und 
Altai  auf  den   Katalaunischen  Feldem  gegen  Bom  ge- 
stritten und  bis  nach  Bayenna  yorgedrangen  sind,  wenn  im 
14.  Jahrhundert  die  Horden  aus  Kurdistan  bis  nach  Epi- 
lus  plündernd  sich  ergossen,  wenn  die  Araber  vom  rothen 
Meere  und  Asien  aus  Sicilien   fiberschwemmt,  Spanien 
erobert,  die  Pyrenäen  fiberstiegen  haben,  wenn  unsere 
^it  Aegyptische  Flotten  im  Meerbusen  von    Lepanto, 
Aegyptigches  Kriegsrolk  an  der  Donau  sah,  will  man 
die  Gründung  Aegyptischer  Niederlassungen   in  Argos 
luid  Attika  für  eine  leere  Erdichtung  halten,  weil  ein  römi- 
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«eher  Dichter  die  Verwegeuheit  deB  ersten  Schiffers  mit 
den  stärksten  Farben  ausgemalt?    Und  will  man  den 
Seezng  des  Minos  ans  Kreta  nach  Sicilien,  die  Wande- 
rungen der  Pelasger^  Troer^  Tyrhener,  Arkader  ans  Klein- 
asien  und  Griechenland  nach  Italien  langnen,  wje  neu- 
lich  ein   schwabischer  Historiker  gethan,    weil  keine 
gleichzeitige  Urkunde  diese  beglaubigt?   Und  hat  etwa 
nur  die  fortgeschrittene  Cultur  solche  Wunder  erzeugen 
können,  dass  Tungusen  und  KalmScken  an  der  Seine 
gesehen  worden  sind?    Gerade  das  Gegentheil  hat  Thu- 
kydides  bezeugt ,  dass  Völker ,  welche   kein  Ackerbau 
und  die  daran  geknüpften  Segnungen  der  Cultur  an  den 
heimathlichen  Boden  fesseln,  am  ehesten  die  weite  Ferne 
suchen,  die  immer  lockender  als  die  ode  Steppe  ist.   Also 
die  Möglichkeit  grosser  Völkerwanderungen  und  weiter 
Heeresznge  bei  einer  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung 
kann  nicht  wohl  bestritten  werden,  selbst  wenn  die  Er- 
innerung an  die  frühesten  Thaten   der  Germanen  dem 
heutigen  BewuBStsein  sehr  ferne  stehen  sollte.    Wie  sol- 
len wir  uns  also  die  Scheu  erklären,  das  Grosse  und 
Ausserordentliche,  das  Ungemeine  und  das  Wunderbare 
in  den  frühem  Schicksalen  der  Menschen  und  Volker 
anzunehmen,    als  aus  der  Anmassung  des   klügelnden 
Verstandes,   der  keine  Macht  als  die  eigene  Unbegreif- 
lichkeit erkennt?   Noch  hat  die  Hand  des  Menschen  die 
Felsentempel  Indiens  nicht  zerstört,  noch  sind  die  Pyra- 
miden nicht  vom  Sand  verschüttet,  die  Trümmer  von 
Ninive  sind  aus  den  Tiefen  der  Erde  emporgestiegen 
und  die  Grösse  des  alten  Babel  wird  selbst  in  seinen 
Trümmern  noch  bewundert.     So  lange  solche  Zeugen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    279    — 

von  dem  Wissen  and  der  Kunst  der  alten  Völker  blei- 
ben, wird  die  kühle  Nüehternheit  sich  umsonst  bemühen, 
flieh  Yon  dem  drückenden  Bewnsstsein  unbegreiflicher 
Kräfte  nnd  Wirkungen  zn  befreien. 

Wer  also  das  Leben  der  Völker  als  grosses  Ganze 
in's  Auge  Casst,  und  nicht  durch  Selbstbeschränknng  sich 
den  Blick  getrübt,  der  wird  in  den  grossen  Yölkerbe- 
wegangen,  welche  die  alte  Welt  erschütterten,  nicht  eine 
Besonderheit,  sondern  eine  Nothwendigkeit  erkennen, 
um  in  den  terschiedenen  Staaten  Leben,  That  und  ein 
geistiges  Streben  zu  entzünden«  Denn  noch  niemals  hat 
dn  Volk,  auf  sich  selbst  beschränkt  und  von  dem  Ver- 
kehr mit  andern  abgeschlossen,  ein  höheres  Lebensziel 
verfolgt.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Wechselwirkung  ist 
die  Bedingung  aller  Thätigkeit  und  nur  der  Kampf  der 
Kräfte  schützt  vor  geistigem  Tod.  So  wenig  nun  Heeres- 
züge and  Volkerwanderungen  sich  durch  klügelnden 
Scharfisinn  beseitigen  lassen,  so  wenig  werden  die  Un- 
ternehmungen kleinerer  Schaaren  und  Einzelner,  die  je- 
nen den  Weg  gebahnt,  durch  leichthingeworfene  Zweifel 
aus  der  Weltgeschichte  entfernt.  Noth,  Bedrängniss, 
Gewinnsucht  sind  äussere  Antriebe;  noch  stärker  wirken 
die  Sehnsucht  nach  der  weiten  Ferne,  die  Liebe  zum 
Abenteuer  nnd  der  Forschungstrieb,  der  als  der  mäch- 
tigste Sporn  zu  kühner  That  in  die  Seele  des  Menschen 
gelegt  ward.  Diejenigen,  welche  mit  unentwickelten  Zu- 
ständen, als  selbstverstanden,  die  Begriffe  der  Rohheit  und 
Barbarei  verbinden,  verkennen  völlig  die  menschliche 
Natur,  die  sie  nach  den  Gesichtspunkten  einer  in  Genuss- 
sucht versunkenen  Zeit  bemessen.    Der  ist  der  freieste. 
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den  keine  Bande  an  die  Seholle  fesseln;  tmd  wie  die 
Germanen  ein  Leben  Toller  Qefalir  und  Kampf  hoh^ 
achteten  als  trägen  und  weichlichen  Qenuss;  nnd  wie 
der  Glaube  an  das  Heilige  nnd  Göttliche  dem  nngetrabten 
Bewusstsein  unverdorbener  Menschen  näher  liegt  als 
denen,  die  mit  tausend  Ketten  an  das  physische  Dasein 
gebunden  sind,  so  wird  man  Grosses  und  Ausserordent- 
liches nicht  von  der  höchsten  Steigerung  materieller  Ge- 
nüsse, sondern  von  der  ungeschwächten  Kraft  ein&cber 
Völker  erwarten  müssen. 

Aber  auch  das  ist  eine  Eigenthümlichkeit  einer  ge- 
wissen Richtung  der  Kritik,  dass  die  Haupttriebfedem 
menschlicher  Bestrebungen  und  die  ersten  Ursachen  aller 
bedeutenden  Ereignisse  nicht  in  den  edlem  Anlagen  der 
Menschen,  sondern  yorzugsweise  in  den  niedrigsten  An- 
trieben findet  Vorausgegangen  waren  hierin  die  Philo- 
sophen an  der  Seine,  namentlich  die  Encyclopädisten, 
diese  eigentlichen  Apostel  der  thieriscben  Seite  des 
menschlichen  Lebens.  Eine  Philosophie,  welche  nur  den 
Stoff  und  die  Eigenschaften  der  Materie  anerkennt,  kann 
in  den  Menschen  nur  Geschöpfe  finden,  welche  entweder 
durch  kluge  Berechnung  der  Umstände  geleitet,  oder  durch 
Gefühle  der  Lust  und  des  Schmerzes  getrieben  werden. 
Diese  Lebensansicht,  wenn  sie  auch  in  Deutschland  nicht 
allgemeine  Gültigkeit  erhalten  hat,  wirkt  doch  nament- 
lich auf  das  Urtheil  ein;  und  es  gilt  für  Scharfsinn,  das 
Grosse  und  Ausserordentliche  zu  bezweifeln,  oder  irgend 
einen  niedem  Beweggrund  aufzuspüren,  und  wo  augen- 
scheinlich entgegengesetzte  Kräfte  wirksam  gewesen  sind, 
dergleichen  mit  einer  Art  von  Unbefangenheit  fiir  un- 
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möglich  zu  erklären  oder  keck  za  läagnen.  Den  An* 
hingern  dieser  Oeistesrichtang  ist  die  That  des  ifncias 
Scävolft  eine  Thorheit^  die  tiefsinnige  Staatsweisheit  des 
Fythagoras  ein  arabisches  Mähreben;  die  Person  des 
Bomnlos  der  Name  einer  anbekannten  altitalischen  Gott- 
heity  ein  erträumter  Stammheros,  eine  Beflexionsfigor; 
seine  Thaten  schriftstellerische  Fiction ;  der  fromme  Nn- 
ma  ein  Erzengniss  der  Legende  oder  eine  leere  Abstrac- 
tion;  überhaupt  der  höchste  Aufschwung  des  menschlichen 
Geistes  nur  eine  eitle  Selbsttäuschung  unklarer  Schwär- 
mereu  Dagegen  wissen  sie  mit  der  grössten  Sicherhdt 
nachzuweisen,  wie  in  dem  normalen  Gang  des  Lebens 
die  Schlauheit  und  die  Thorheit  wie  Säder  einer  Ma- 
schine in  einander  greifen,  und  so  ein  Gewebe  von  Ver- 
kehrtheit, Schalkheit  und  Unverstand  erzeugen,  das  dem 
Democritos  abwechselnd  ein  Lächeln  oder  Thränen  ab- 
gewinnt. Am  allerwenigsten  kann  bei  dieser  Geistes- 
richtung der  Glaube  an  das  Uebersinnliohe  irgend  eine 
Bedeutung  haben.  Denn  die  Beligion  ist  ihnen  immer 
nur  als  ein  priesterliches  Institut  erschienen,  um  die  rohe 
Masse  der  BeTÖlkerung  yon  den  wilden  Ausbrüchen  un- 
gezähmter  Leidenschaften  zurückzuhalten.  Es  ist  ihnen 
daher  ein  unerträglicher  Gedanke,  dass  eine  Kraft,  deren 
Wirkungen  sie  in  sich  selber  glücklich  beseitigt  zu  haben 
glauben,  jemals  einen  tiefergehenden  Einfluss  in  den 
Schicksalen  der  Menschen  geäussert  haben  soll.  Dass 
sie  dadurch  in  den  schreiendsten  Widerspruch  mit  der 
ältesten  Geschichte  treten,  kann  sie  in  ihren  Folgerungen 
nicht  stören.  Für  diese  Zeiten  haben  sie  höchstens  ein 
vornehmes  Bedauern;  sie  beklagen  das  finstere  Jahr- 
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hundert,  die  Macht  des  Wahns,  die  wie  ein  Alp  die 
Geister  drückt,  nnd  den  hellen,  offenen  Blick  in's  Leben 
hemmt.  Jetzt  ist,  wenn  irgend  etwas,  das  wenigstens 
anzweifelhaft  gewiss,  dass  die  älteste  Zeit,  je  weniger 
sie  von  dem  Urzustände  sich  entfernt,  desto  trener  an 
dem  Bewnsstsein  ihres  Ursprungs  festgehalten,  und  dass 
damals  recht  eigentlich  das  ganze  Leben  yon  Gottesbe- 
wnsstsein  getragen  and  in  seinen  Bichtongen  bestimmt 
worden  ist.  Oder  ist  es  zweifelhaft,  dass  die  ganze 
frühere  Geschichte  der  Hebräer  am  den  Kampf  des  Mo- 
notheismas  mit  dem  sensaalistischen  Kaltas  des  Baal 
and  der  Astarte  sich  bewegt?  Kann  die  tiefe  Bedeatong 
der  Religion  nnd  der  priesterlichen  Anordnung  des  Lebens 
in  den  grossen  Beiehen  der  Aegypter,  Assyrer,  Baby- 
lonier,  Ghaldäer,  Meder,  Perser,  Inder  irgendwie  in  Zwei- 
fel gezogen  werden?  Und  meint  man  etwa,  was  im 
Morgenlande  das  eigentliche  Ferment  des  Lebens  für 
Jahrtausende  gewesen,  das  hätte  im  Abendlande  keine 
Bedentsamkeit  gehabt  und  sei  unwirksam  geblieben? 
War  den  Römern  und  Hellenen  diese  Macht  des  Glaubens 
unbekannt?  Im  Gegentheil,  wir  wissen,  dass  die  frühesten 
Staatenbildungen  unter  dem  Schutze  einer  Gottheit  ent- 
standen sind,  dass  keine  Pflanzstadt  angelegt,  kein  Volk 
seine  Wohnsitze  verändert,  kein  grosses  Unternehmen 
irgend  einer  Art  begonnen  worden  ist,  ohne  den  Willen 
der  Gottheit  zu  erforschen.  Welchen  gebietenden  Ein- 
fluss  das  Orakel  yon  Delphi,  von  Dodona,  des  Jupiter 
Ammon  in  Libyen  ausgeübt  hatte ,  bezeugt  jedes  Blatt 
der  frühesten  Geschichte.  Die  Religion  hat  die  gesammte 
Knnst  und  Wissenschaft  in  ihrem  Schooss  getragen  und 
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ihr  dadurch  einen  höheren  Charakter  ausdrückt  Und 
wenn  späterhin  eine  freiere  Entwickelnng  an  deren  Stelle 
trat,  ist  dadurch  etwa  die  hieratische  nnd  archaistische 
Periode  aas  den  Jahrbüchern  der  Geschichte  ausgetilgt 
und  als  unmöglich  erwiesen  worden?  Was  für  die  Grie- 
eben  der  frühesten  Zeit  diese  hohe  Bedeutung  hatte^ist 
recht  eigentlich  die  Grundlage  des  römischen  Staats  ge- 
worden. Schon  die  Kirchenväter  haben  die  innere  Ver- 
wandtschaft der  römischen  Cultusformen  mit  denen  der 
Hebräer  anerkannt,  weil  nicht  nur  der  Staat,  sondern 
das  gesammte  Leben  des  Volkes  in  allen  seinen  Aeusse- 
rangen  von  einem  religiösen  Bitual  und  Geremonial  um- 
geben war,  welches  jeden  Augenblick  den  Gedanken  der 
Gottesnähe  wieder  zum  Bewusstsein  bringen  sollte.  Wie 
die  Bömer  jede  Stufe  in  dem  Leben  der  Natur  und  in 
der  menschlichen  Entwickelnng  einer  besondem  Gottheit 
unterstellten,  so  war  die  gesammte  Leitung  des  Staats 
von  seinem  göttlichen  Gründer  an  den  Offenbarungen 
der  Gottheit  untergeordnet,  und  dieser  Gedanke  hatte  so 
das  ganze  Volk  durchdrungen,  dass  in  den  spätem  Jahr- 
hunderten die  darauf  bezüglichen  Einrichtungen  wohl 
verspottet,  'aber  nicht  aufgehoben  werden  konnten.  Und 
so  fest  und  innig  war  dieser  Glaube  mit  den  Schicksalen 
der  ewigen  Stadt  verwachsen,  dass,  nachdem  ein  neues 
Geschlecht  von  ihren  Hauern  Besitz  genommen,  dieselbe 
Grundanschauung  die  Basis  einer  Herrschaft  des  Glaubens 
und  des  Geistes  geworden  ist,  welche  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  ihren  Zauber  noch  nicht  verloren  bat. 

Wenn  nun  ein  Volk  in  einem  solchen  Gedanken- 
kreise seine  Befriedigung  findet,  wenn  es  sein  ganzes 
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Leben  als  Wirkung  göttlicher  Kräfte  anfzofassen  sidi 
gedrungen  fühlt  y  wenn  es  das  Walten  Gottes  in  jeder  Er- 
scheinung der  Natur  erkennt,  wenn  es  hier  der  Zoni| 
dort  die  Qnade,  die  freundliche  Mahnung  oder  die  ernste 
Warnung,  aber  überall  das  geheimnissvoUe  Weben  ui- 
siehtbarer,  geistiger,  gottlicher  Potenzen  wiederfindet, 
so  wird  diese  Grundansicht  des  Lebens  auch  in  deren 
Ausdrücken,  das  Gefühl  und  der  Gedanke  sich  in  deren 
Aeusserung,  der  Sprache,  offenbaren.   Davon  giebt  Zeug- 
niss  der  Typus  der  ältesten  Kunst,  die  älteste  Schrift, 
die  Hieroglyphen,  der  Mythus,  die  Sage,  die  Ueberli^er- 
ung,  die  Geschichte.    Von  den  Göttern  ist  der  Staat  ge- 
gründet, und  nicht  nur  geben  sie  Segen  und  Gedeihen, 
sondern  sie  sind   selber   vom  Himmel  herabgestiegen, 
haben  ihren  Lieblingen  sich  offenbart,  haben  sie  in  ihre 
Geheimnisse  eingeweiht,  und  ihnen  die  geheime  Wissen- 
schaft vertraut,  welche  den  Beistand  der  Himmlischen 
wie  durch  einen  Zauber  für  alle  Zukunft  ihm  bewahrt 
Und  nicht  nur  einmal  haben  sie  die  Quelle  der  Weis- 
heit ihm   erschlossen,  sondern  sie  sind  dem  geliebten 
Volke  stets  mit  ihrer  Hülfe  nah,  sie  streiten  mit  den 
Helden  in  der  Schlacht,  sie  verkünden  den  Geängste- 
ten  den  Sieg,  sie  erinnern  durch  ihre  Stimme  an  das 
nahende  Verderben,  und  ihre  Drohung  schreckt  den  Feind 
zurück.    Durch  ihre  Weihe  ist  dem  Blick  des   Sehers 
der  Himmel  offen,  in  der  Brust  des  Sängers  wohnt  ein 
Gott,  durch  Träume,  Zeichen,  Wunder,  durch  die  ganze 
Schopfting  thut  sich  der  Wille  Gottes  seinem  Volke  kund, 
und  nur  den  Verblendeten  reisst  das  tückische  Schick- 
sal in's  Verderben.   Das  ist  die  Sprache  und  der  Inhalt 
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der  alteflteii  Sagen,  in  denen  der  ürspning  der  Staaten 
und  Völker  sich  verhiillty  und  ihre  Dentnng  ist  die  Auf- 
gabe der  Forsehnng  nnd  der  Wissenschalft. 

Dazu  ist  die  Grundlage  nnd  die  erste  Bedingniss  er- 
folgreicher Thatigkeit  ein  nngetr'dbtes  Organ  geistigen 
Vernehmens;  ein  dem  Alterthmn  verwandter  Sinn.  Die 
Thatsacben  erscheinen  dem  Menschen  nicht  immer,  wie 
sie  sind,  sondern  weit  häufiger,  wie  er  selber  ist,  d.  h, 
der  innere  Sinn  ist  der  Maasstab  fnr  die  eigene  lieber- 
zeagnng.  Die  Wissenschaft  ist  nicht  ein  blosses  Erzeng- 
niss  des  Verstandes,  sie  ist  vor  Allem  Ausdruck  der  6e- 
shmung.  Ein  Jeder  sieht  nur,  was  er  sehen  mag,  und 
nur  der  Gleiche  wird  den  Gleichen  zu  würdigen  ver- 
stehen. Einen  Liebling  der  Götter  haben  die  Alten  den- 
jenigen genannt,  dem  ein  offenes  Auge  verliehen  ward, 
das  Höchste  wie  das  Tiefiste  zu  vernehmen.  Aber  was 
den  einzelnen  Menschen  nur  selten  verliehen  ward,  das 
kommt  in  der  langen  Seihe  der  Jahrhunderte  in  den 
verschiedenen  Ländern,  Völkern,  Zeiten  zur  Offenbarung. 
Indessen  ein  Zeitalter,  das  dem  Tellurismus  sich  zuge- 
wendet, vermag  nicht  im  Adlerflng  sich  zur  Sonne  zu  er- 
heben, nnd  wird  sein  Schicksal  nicht  in  den  Sternen 
lesen,  so  wenig  als  der  Hochmuth  beschränkter  Einsicht 
ond  Verstandesbildung  dem  frühesten  Alterthum  ein  Ver- 
Btandniss  abgewinnen  kann,  das  bei  dem  tiefen  Gefühle 
freier  Selbstbestimmung  sein  Thun  der  Gottheit  anheimge- 
stellt,  und  die  Götter  als  Lenker,  Leiter,  Führer  seines 
Lebens  verehrt  und  angebetet  hat. 

Indessen  jene  einseitige  Beschränktheit  erscheint 
selten  nackt  und  unverbaut,  sondern   gewöhnlich  unter 
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der  Maske  miniitiÖBer  Oenauigkeit  and  analytischer  Zer- 
setznngy  am  liebsten  in  dem  Oewande  trügerischer  Dia- 
lectik.  Indem  diese  den  Gegenstand  ihrer  Betrachtung 
zuerst  ans  aller  Verbindung  mit  dem  Oanxen  rGckt  und 
Yollkommen  isolirt,  dann  mit  Anwendung  von  alleriei 
künstliehen  Oombinationen  unter  neue  Gesichtspunkte  ver- 
setzt^ gelangt  sie  fast  mühelos  zu  dem  gewünschten  Besul- 
tat,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  die  ätzende  Schärfe,  die 
sie  angewendet,  die  Schrift  der  Urkunde,  die  sie  erläutern 
will,  schon  längst  vertilgt  hat  Dass  eine  solche  Analyse 
das  Geheimniss  des  Alterthums  nicht  enthüllen  kann, 
versteht  sich  nun  von  selbst  Für  die  Einfachheit  der 
ältesten  Zeit,  die  eigener  Einsicht,  eignem  Wissen  nicht 
vertraute,  war  der  Glaube  die  geistige  Offenbarung;  aus 
dem  Munde  der  Priester  vernahmen  sie  die  Weisheit, 
welche,  wenn  sie  von  Gottes  Wort  und  Gottes  Thaten 
sprachen,  eben  damit  die  Geistesrichtung  angedeutet 
haben,  in  welcher  das  tiefere  Verständniss  zu  suchen  ist 
Gleicht  so  die  älteste  Sage  dem  Symbol,  welches 
einen  Gedanken  mehr  typisch  andeutet  als  enthüllt,  so 
wird  selbstverständlich  die  Kenntniss  der  Sprache  voraus- 
gesetzt, in  welcher  diese  Gedanken  ausgesprochen  sind. 
Aber  wie  Form  und  Inhalt  sich  mannigfach  bedingt,  so 
wird  das  Eine  das  Andere  viel&ch  beleuchten,  fordern, 
unterstützen.  Weder  die  Benennungen  der  Gegenstände, 
noch  der  Ausdruck  ihrer  Zustände  ist  vom  Zufall  her- 
beigeführt. Es  herrscht  in  Allem  Ordnung  und  Gesets. 
Daher  das  tiefere  Eindringen  in  der  Sprache  zugleich 
den  innem  Zusammenhang  der  Gedanken  offenbart  und 
Sinn  und  Geist  des  Mythus  uns  erschliesst 
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Auf  diese  Vorbedingiuig  ist  die  eigentliche  wissen- 
sehafUiche  Behandlmig  der  Sage  gegründet ,  welche  zu- 
erst in  ihrer  ältesten  nnd  nrsprünglichen  Qestalt  herzu- 
stellen ist  Denn  das  ist  leicht  begreiflich ,  dass  der 
Ueberliefemng  im  Lauf  der  Zeiten  allerlei  fremder  Stoff 
sich  ansetzt,  wie  die  verschiedene  Anffassnng  der  Jahr- 
hunderte ihn  erzeugt.  Indessen  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit des  äussern  Schmuckes  bleibt  der  Inhalt  unberührt, 
der  typische  Ausdruck  bewahrt  den  Grundgedanken  un- 
verfälscht. Ein  mit  den  Gedanken  des  Alterthums  ver- 
trauter Geist,  ein  durch  umfassendes  Studium  desselben 
geschärfter  Blick,  ist  auch  hier  ein  weit  sicherer  Führer, 
als  jede  noch  so  kunstvolle  Methode,  die  man  in  An- 
wendung bringen  mag.  Im  Sinn  und  Geist  des  Alter- 
thums müssen  die  verschiedenen  Elemente,  das  religiöse, 
das  wissenschaftliche,  künstlerische,  lokale,  historische, 
gesondert  und  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
Sage  nachgewiesen  werden.  Denn  wenn  der  alte  Mythus 
das  eigentliche  Bild  des  ganzen  geistigen  Lebens,  der 
Gefühle  und  Gedanken,  des  Glaubens  und  des  Wissens 
Jener  Völker  war,  so  sind  auch  alle  diese  Richtungen 
darin  ausgeprägt  und  daher  bei  der  Deutung  in  Anwen- 
dung zu  bringen;  wobei  nur  der  Irrthum  zu  vermeiden 
ist,  dass  ein  Gesichtspunkt  mit  Ausschluss  aller  andern 
festgehalten  wird,  wie  wir  noch  neulich  die  ganze  alte 
Mythologie  als  Ausdruck  meteorologischer  Wahrneh- 
mungen und  naturhistorischer  Phantasmagorien  oder  als 
geschichtliche  Entwickelung  chemischer  Processe  haben 
deuten  sehen.  Ist  aber  durch  Ye^eichung  der  verschie- 
denen Ausdrucksformen  der  allgemeine  Typus  das   zum 
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Gnmde  liegende  Gesetz,  dessen  Verhältniss  svr  änsseni 
Form  und  zur  Dsrstellang  durch  die  Sprache  erlSntert 
worden,  so  wird  in  jenen  alten  Ueberlieferungen  der 
Mythus  und  die  Sage  zu  dem  Kundigen  nicht  weniger 
deutlich  sprechen ,  als  die  schlichteste  Erzählung.  Und 
wenn  die  wissenschaftliche  Forschung  nicht  verzweiftlt 
hat,  das  Geheimniss  der  Hieroglyphen  zu  enthüllen,  und 
durch  die  bisherigen  Versuche  schon  ganze  Beihen  von 
Thatsachen  für  die  Geschichte  gewonnen  worden  sind, 
wie  sollte  eine  umsichtige  und  geistvolle  Sagenforschong 
weniger  fruchtbar  für  die  Erkenntniss  aller  Zeiten  und 
Sitten  sein? 

Die  älteste  Aufiassungsweise  der  Volker  begreift  Gott, 
Natur  und  Menschenwelt  nur  als  Einheit.  Alles  Wissen 
beruht  im  Glauben,  welcher  das  eigentliche  Organ  des 
Verständnisses  ist.  Im  Gefühl  der  Abhängigkeit  und 
Hülflosigkeit  kann  der  Mensch  so  wenig,  wie  das  Be- 
wusstein  des  Kindes,  sich  von  seinem  Schöpfer  trennen; 
die  Gottheit  erscheint  ihm  überall,  auf  sie  fuhrt  er  Alles 
zurück.  Nicht  nur  im  Sturm  und  Ungewitter,  nicht  nur 
im  Aufgang  der  Sonne  und  im  Niedergang  schaut  er 
das  Bild  des  Schöpfers,  nein  in  seinem  Innern  fiihlt  er 
dessen  Nähe,  und  wird  durch  seine  Kraft  allein  zu  dem 
Guten  und  Grossen  hingeführt  oder  in  den  Abgrund  des 
Verderbens  hinabgezogen.  Daher  weiss  er  nur  von  Gottes 
That  zu  reden  und  von  Gottes  Werk;  der  Widerstand 
der  Individualität  ist  noch  nicht  erwacht,  es  giebt  keinen 
Einzelwillen,  sondern  Gottes  Rathschluss  waltet  überall. 
Solche  Zeiten  und  ein  solches  Volk  haben  keine  Ge- 
schichte; es  giebt  keine  Einzelthaten,  keine  Einzelbestre- 
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billigen,  es  ist  eine  unsichtbare  Macht,  die  Alles  zu  Ende 
fuhrt.  Daher  hier  Gottheit,  Herrscher,  Volk  in  der  Yor- 
stellnng  zusammenfallen,  weil  sie  in  der  That  nicht  ge- 
trennt sind.  Es  giebt  streng  genommen  nicht  einmal 
eine  Folge  der  Zeit,  weil  das  Wesen  dieses  Zustandes 
Einheit  und  Unveränderlichkeit  ist  Aber  das  später 
entwickelte  Bewusstsein  kann  auch  diesen  Urzustand 
nur  in  der  Form  der  Entwickelnng  begreifen,  und  so 
entsteht  eine  Art  Zeitfolge,  ohne  wesentliche  Verschieden- 
heit der  handelnden  Personen,  nur  mit  unwesentlichen 
Besonderheiten,  um  die  Personification  zur  Anschauung  zu 
bringen.  So  verhalten  sich  Janus,  Satumus,  Picus  (Picam- 
DOS,  Pilumnus),  Faunus  zu  einander.  Sie  sind  symbo- 
lische Bezeichnungen  für  die  Gedanken  des  Latiner- Volkes 
über  ihre  stufenweise  Entwickelnng. 

An  der  Spitze  steht  Janus,  der  Anfang,  ein  rein  reflec- 
tirter  Begriff,  völlig  der  römischen  Anschauungsweise  ge- 
mäss, daher  kaum  eine  Personification  und  fast  wesenlos 
aber  nothwendig,  denn  er  ist  selbst  das  Gesetz  des  Wer- 
dens. Um  seinen  Begriff  zu  erfüllen  tritt  zu  ihm  Satwr- 
nns,  das  Sinnbild  jenes  schönen  Traums  der  Menschen, 
dass  sie  rein  aus  Gottes  Hand  gekommen  und  ursprüng- 
lich ein  schuldloses  heiteres  Dasein  in  Frieden  und  Ein- 
tracht hatten.  Dieser  Zustand  ist  aber  auf  römische 
Weise  und  individuell  gefasst.  In  Verbindung  mit  Satur- 
Bus  entsteht  Recht  und  Gesetz,  blüht  allgemeine  Freiheit, 
bleibt  Enechtschaft  fem  und  persönliches  Eigenthum  ist 
onbekannt.  Dennoch  besteht  schon  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft, auf  die  Ehe  imd  den  Ackerbau  gegründet. 
Die  Ops  Consiva,  die  Gattin  Satums,   gewährt  als  All- 
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mntter  (Seja,  Segetia,  Semonia)  die  hegten  Gaben,  wäh- 
rend Satnrnas  als  Vitisator,  Stercnlins,  Venraetor,  Repara- 
tor,  Sator  etc.  die  Arbeit  der  Henschen  leitet  and  nnter- 
stfitzt.  Dieselbe  Vorstellnng  liegt  im  Wesentlichen  der 
Persönlichkeit  des  Picns  zum  Omnde,  nur  dass  eine 
weitere  Entwickelang  hervortritt,  weil  er  Jäger,  Krieger^ 
Bossebändiger,  Landbaaer,  Seher  and  Prophet,  mit  seiner 
Gattin  Ganens  schon  eine  reichere  Lebensthätigkeit  ent- 
faltet. In  Faanns  ist  die  Idee  der  Gottheit  schon  tiefer 
in  die  Natnr  hinabgestiegen;  nnd  wenn  aach  er  als  Land- 
baaer  and  Weissager  besonders  in  Verbindang  mit  seinem 
Vater  Picns  erscheint,  so  tritt  sein  Wesen  mehr  in  dem 
Hirten-  nnd  Jägerleben  hervor,  wie  er  denn  aach  Vogel- 
steller genannt  wird.  Er  ist  die  Kraft  der  Natnr  in  ihrer 
sinnlichen  Aensserang  gefasst;  er  ist  nicht  die  ernste 
heilige  Macht,  sondern  die  wilde  Freiheit  nnd  Ungehnn- 
denheit  sinnlicher  Lebensfalle  nnd  Kraft.  So  ist  schon 
eine  Stufe  der  Volksentwickelnng  angedentet,  wo  das 
Leben  ans  der  strengen  Geschlossenheit  des  Gottesbe* 
wnsstseins  in  seinen  Gegensatz  aaseinander  tritt,  wo  der 
Ungehorsam  beginnt  nnd  die  Sünde.  Fanna  fehlt  gegen 
das  Gebot,  keinen  Wein  zu  trinken,  nnd  Faanns  bestraft 
den  Ungehorsam  mit  dem  Tode.  Aach  in  der  Auffas- 
sang  des  Verhältnisses  des  Faanns  za  den  Nymphen 
tritt  die  Enfesselnng  der  Sinnenlast  hervor.  Wir  kön- 
nen diese  drei  Stnfen  anter  Satamns,  Picas,  Faanns 
aach  mit  den  Vorstellnngen  vom*  goldenen,  silbernen, 
ehernen  Zeitalter  vergleichen,  denen  sie  in  ihren  we- 
sentlichen Verschiedenheiten  dnrchaas  entsprechen.  Nnn 
aber   das  Uebel   in    die  Welt  gekommen  ist  nnd  die 
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Sande,  igt  auch  Gott  nicht  mehr  die  Alles  bewegende 
Macht,  sondern  mit  dem  Abfall  der  Natur  von  Gott  tritt 
die  menschliche  Kraft  mehr  nnd  mehr  selbststandig  und 
im  G^ensatz  hervor ;  und  mit  dem  Zwiespalt  erwacht 
das  Bewusstsein,  und  es  beginnt  der  Anfang  der  Ge* 
schichte.  Aber  es  fehlt  noch  yiel,  dass  das  ganze  Le- 
ben im  Zusaaraenhaag  au%efasst  würde;  es  sind  höch- 
stens einzelne  bedeutende  Momente,  welche  sich  dem 
Bewosstsein  aufdrängen  und  daher  aus  dem  Dunkel  her- 
Yortreten*  Wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  erkennt  man  nur 
den  ewigen  Gang  der  Natur,  welcher  in  seiner  Unver- 
inderlichkeit  dem  Gedächtniss  fremd  bleibt.  Aber  Nichts 
wird  gegen  die  Monotonie  dieses  Naturlebens  in  einen 
scharfem  Geg^isatz  treten,  als  eine  fremde  Volksihiim- 
lichkeit  nnd  Sprache,  eben  weil  sie  als  eine  neue  Ent- 
wickelung  erscheint  und  nothwendig  unsere  eigene  Kraft 
erweckt  und  hervorruft.  Es  ist  daher  nicht  ohne  Be- 
deutung,  dass  fast  überall  das  Volksbewusstsein  mit 
fremden  Einwanderungen  oder  der  Berührung  mit  frem- 
den Stammen  beginnt.  Es  ist  wirklich  der  Moment  des 
Erwachens,  weil  das  Bewusstsein  erst  mit  dem  Gegen- 
satz beginnt.  Eine  solche  Erinnerung  der  frühesten  Zeit 
ist  die  Erscheinung  der  Pelasger  auf  den  Hügeln  Boms, 
welche  nach  der  damaligen  Auffassungsweise  durchaus 
nur  die  Form  der  religiösen  Anschauung  erhalten  konnte. 
An  den  Glauben  ist  auch  damals  noch  die  ganze  gei- 
stige Entwickelung  des  Volkes  geknüpft,  die  Verehrung 
der  Gotter  bedingt  das  Verständniss  seiner  selber,  wie 
der  Welt  Also  sind  die  Fremdlinge  Wohlthäter  (col- 
lectiv  Evander%  Gründer  einer  neuen  Lehre,  die  Huld 
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der  Qötter  dem  Volke  zu  gewinnen^  and  unmittelbar 
darauf  tritt  der  Lanrenterfärst  Latinns  ans  jenem  ge- 
heimnissvoUen  Dmikel  heryor,  entkleidet  des  göttlichen 
Glanzes,  nnd  zu  seiner  Umgebung ,  zu  Tnmns,  Mezen- 
tins,  AeneaSy  in  bestimmten  menschlichen  Verhältnissen 
gedacht.  Daranf  beginnt  das  Albanische  Reich  der  Sil- 
vier,  dessen  Existenz  zn  bezweifeln,  weil  wenig  mehr 
als  die  Namen  der  Könige  sich  ans  dem  Strom  der  Zei^ 
ten  gerettet  haben,  nur  der  Unverstand  versacht  sein 
kann,  welcher  die  nenen  Entdeckungen  über  die  Aegyp- 
tischen  Dynastieen  absichtlich  ignorirt  Auf  jeden  Fall 
haben  sie  als  Denkmal  ihres  Daseins  einen  Staat  hinter- 
lassen, an  welchen  fortan  die  Geschicke  Italiens  sich 
knüpfen,  welcher  die  hellenische  Kunst  und  Wissenschaft 
dem  Abendland  gerettet  hat.  Also  Spuren  eines  selbst- 
ständigen Lebensprocesses  der  Völker  entdecken  wir  in 
Italien  zunächst  in  Latium,  vielleicht  wenig  später  als 
in  Hellas,  aber  eine  Geschichte  (memoria  rerum  gestarum) 
dieser  Zeiten  gab  es  nicht.  Ein  Abbild  derselben  musste 
sich  aber  dennoch  in  dem  Geiste  der  Völker  bilden,  und 
zwar  in  der  Form,  vrie  es  die  Gesetze  geistiger  Ent- 
Wickelung  gebieten.  Dieses  ursprüngliche  Beymsstsein 
des  Volkes  über  sich  selbst  ist  darum  nicht  reine  Fic- 
tion,  weil  das  ungetrübte  Bewusstsein  uns  immer  wie- 
der zur  Quelle  des  Lebens  zurückfuhrt,  und  am  Ende 
das  Wissen  von  sich  selbst  im  strengen  Sinn  des  Wor- 
tes nur  innerlich  oder  äusserlich  Erlebtes  wiedergiebt 
Daher  wir  jene  Ahnungen  der  Völker  über  ihre  frühe- 
sten Zustände  zu  ehren  haben.  Denn  wenn  sie  auch 
keine  Thatsachen  und  Begebenheiten  uns  berichten,  so 
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anthalten  sie  eine  tiefe,  innere  Wahrbeit,  das  Aufgehen 
des  ganzen  Lebens  in  Gott,  eine  Stufe ,  durch  welche 
jedes  Volk  hindurchgehen  musS;  um  sich  selbst  zu  be- 
greifen und  wieder  zu  sich  selbst  zurückzukehren^  wenn 
es  sich  entfremdet  und  entäussert  hat.  Aber  eben  so 
gewiss  ist  nun,  dass  jene  älteste  Auffassung  einer  spä- 
teren weichen  muss,  welche  den  Menschen  im  Kampfe 
mit  sich  selbst  wie  mit  der  ewigen  Ordnung  der  Natur 
darstellt,  die  Heroenzeit  der  Völker,  wo  das  Grosse  und 
Gewaltige,  was  geschieht,  die  Ahnung  der  Gottheit  im 
lebendigen  Bewusstsein  erhält,  und  die  Vergötterung  der 
menschlichen  Natur  herbeiführt.  Daher  nennt  diese 
Periode  lauter  Göttersöhne,  aber  nicht  mehr  unter  dem 
rein  religiösen  Gesichtspunkt  aufgefasst,  sondern  als 
entfesselte  gewaltige  Kraft  der  Natur.  In  dieser  Periode 
wirkt  der  Wunderglaube  fort,  aber  er  beherrscht  nicht 
die  ganze  Form  der  Erzählung;  das  Menschliche  reicht 
nur  überall  an's  Göttliche  hinan.  Das  Geschichtliche 
bildet  die  Grundlage,  aber  die  Auffassung  ist  durch  den 
überwiegenden  Einfluss  des  Glaubens  und  der  Phantasie 
bedingt. 

Die  Macht  der  äusseren  Wirklichkeit  macht  sich 
geltend,  das  geläuterte  Bewusstsein  über  das  Verhältniss 
der  menschlichen  Kraft,  gegenüber  der  Gottheit,  tritt  in 
der  klaren  Auffassung  der  Charaktere  und  der  Darstel- 
lung der  Leidenschaften  hervor,  aber  noch  immer  wohnt 
der  Glaube  in  dem  Herzen  der  Menge,  dass  alle  Grösse 
in  der  Gottheit  ihre  Quelle  hat.  Daher  ihr  beständiges 
und  sichtbares  Walten  wie  in  der  Natur,  so  in  der  Men- 
schenwelt.   Wer  nun  eine  solche  Zeit  wegen  des  Ueber- 
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'Wiegens  religiöser  Auffassung  imgescliichtlich  nennt, 
miisste  überhaupt  nur  das  für  Oeschiehte  halten,  wa» 
ansschliessend  nur  aus  klaren  Begriffen  und  aus  Re* 
flexion  hervorgeht.  Ein  in  Gott  lebendes  Gemfith  wird 
jede  Begebenheit  in  einem  andern  Lichte  schauen ,  al» 
der  Mensch  kalter  Ueberlegung,  aber  das  Thatsächliche 
bleibt  dasselbe.  So  wird  die  Thatsache  des  Trojani- 
schen Krieges  dadurch  nicht  verändert,  weil  neben  den 
handelnden  Personen  auch  die  Götter  wirksam  und  ein- 
flussreich  dargestellt  werden,  und  so  wird  die  Vergöt- 
terung des  Aeneas  und  Latinus  nicht  den  geschichtlichen 
Gehalt  ihrer  Persönlichkeit  vernichten,  am  allerwenigsten 
aber  den  Romulus  in  ein  Produkt  klügelnder  Verstau- 
descombination  verwandeln,  weil  auch  er  dem  Schicksal 
einer  begeisterten  Huldigung  nicht  entgangen  ist.  Aber 
man  fragt  endlich  nach  Kriterien,  um  die  Gränzen  in- 
nerer geistiger  Anschauung  und  der  äusseren  Wirklich- 
keit zu  scheiden.  Es  giebt  keine  solche  allgemein  gül- 
tige Kriterien^  so  wenig  als  es  eine  absolute  Trennung 
zwischen  Verstand,  Gemnth  und  Phantasie  giebt.  Das 
Ueberwiegen  der  einen  oder  der  andern  Kraft  entschei- 
det Aber  dennoch  ist  eine  stufenweise  Entwickelung 
zu  bemerken. 

Wenn  Janus  auch  ein  Herrscher  Italiens  genannt 
wird,  der  den  Saturnus  aufnimmt,  so  wird  doch  Nie- 
mand eine  solche  Auffassung  mit  der  Geschichte  des 
Bomulus  vergleichen  wollen.  Denn  Janus  war  selbst 
nach  dem  Glauben  der  Bömer  nur  einö  Gottheit  und 
jenes  berichtete  Herrscherthum  war  nur  eine  Form  der 
Darstellung  des  ursprünglich   ganz  in  dem  Gehorsam 
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gegen  die  Götter  sich  coueentrireDden  Lebens  der  Men- 
schen, oder  vielmehr  des  Lebens  in  Gott.  Auch  Picns 
und  Faonns  sind  Götter,  und  Nichts  ofifenbart  in  ihnen 
menschliches  Wesen  und  Thnn.  Sie  stehen  aasser  aller 
Zeit  und  sind  mir  die  Symbole  für  die  Erinnerungen 
von  den  ältesten  Zuständen  des  Latiner-Volkes.  Aller- 
dingB  wird  nun  auch  von  Aeneas  und  Latinus  berichtet, 
dass  sie  als  Götter  verehrt  wordeu  seien,  natürlich  nach 
ihrem  Tode,  aber  zugleich  aufs  Bestimmteste  ihre  mensch- 
liche Existenz  behauptet.  Und  wenn  schon  die  Abstam- 
mung des  Latinus  sehr  verschieden ,  bald  auf  Faunus^ 
bald  auf  Odysseus,  Telemachos  und  Heracles,  sowie 
auf  die  Nymphe  Marica,  Circe  oder  eine  hyperboreische 
Jungfrau  zurückgeführt,  und  er  nach  seinem  Tode,  zu- 
folge einer  Angabe  des  Festus,  (s.  v.  oscillum)  mit  dem 
Jupiter  Latiaris  ideutificirt  wird,  so  ist  er  dennoch  mit 
lauter  geschichtlichen  Denkmälern  umgeben.  Die  Burg 
in  Laurentum,  sein  Verhältniss  zu  Turnus,  die  Vertrei- 
bung des  Mezentius  und  die  Bewegung  der  Tyrrhener, 
endlich  die  Au&abme  der  Troer  und  die  Verehrung  der 
Troischen  Penaten  in  Lavinium  zeigen  eine  Entwickelung 
des  Lebens,  die  ohne  Vergleich  einen  andern  geistigen 
Standpunkt  als  die  Sage  vom  Janus  und  Satumus  zeigt. 
Kurz,  es  ist  der  Ausdruck  für  das  heroische  Zeitalter, 
wo  die  Helden ;  noch  nicht  völlig  von  der  Gottheit  ge- 
trennt, ebensowohl  von  ihr  abstammen,  als  zu  ihr  em- 
porsteigen. Dasselbe  Verhältniss  drückt  sich  in  der 
Verehrung  des  Hercules,  des  Evander  und  des  Aeneas 
aus,  welche,  wenn  auch  als  Einzelnamen  historisch, 
doch  in  der  Sage  sämmtlich  als  CoUectivbegriffe  einge- 
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fahrt  sind;  indem  dadurch  Aboriginer^  Pelasger,  Argiyer, 
Troer  bezeichnet  werden. 

Wird  nun  aber  gefragt,  wamm  vier  Jahrhunderte 
später,  welche  Epoche  Cicero  selber  als  den  mythischen 
Zeiten  entgegengesetzt  betrachtet  wissen  will,  sich  der- 
selbe Process  der  Mythenbildung  wiederholt,  indem  Romn- 
las  Göttersohn  genannt  und  zu  den  Gfottern  erhoben  wird, 
80  ist  einmal  nicht  ^u  vergessen,  dass  Romains  vielfach 
mit  Aeneas  selbst  in  Verbindung  gesetzt  und  somit  eine 
weit  frühere  Gründung  Roms  mit  einer  späteren  geschicht- 
lichen vermischt  ward,  und  zweitens  dass,  wie  wir  oben  ge- 
sehen, der  ewige  Schutz  der  Götter  nur  durch  göttliche 
Abstammung  vermittelt  werden  konnte.  Abgesehen  also, 
dass  auch  damals  noch  der  Glaube  ein  unmittelbares 
Einwirken  der  Götter  auf  menschliche  Verhältnisse  nicht 
ausschloss,  hat  die  religiöse  Ansicht  vom  Staat  den  Grün- 
der des  Staates  unmittelbar  von  der  Gottheit  abgeleitet, 
deren  Wesen  durch  ihn  zur  Offenbarung  gekommen  war; 
und  somit  hat  er  auch  nach  seinem  Tode  als  Schutzgott 
des  von  ihm  verherrlichten  Volkes  religiöse  Verehrung 
genossen. 

Um  aber  den  geschichtlichen  Charakter  des  Romulus 
zu  verkennen,  musste  die  negative  Richtung  des  Jahr- 
hunderts durch  einen  ausgezeichneten  Mann  vertreten 
werden,  von  welchem  Manche  gerade  die  Irrthümer  am 
meisten  bewundert  haben.  Denn  wenn  wir  bei  Romulus 
von  den  Sagen  über  die  Geburt,  Erziehung  nnd  Tod  ab- 
sehen, was  wäre  wohl  in  seiner  Geschichte  unbegreiflich? 
Erstlich  fällt  sein  Leben  mit  der  Thatsache  der  Auflösung 
des  Albaner  Reiches  und  dem  Vordringen   der  Sabiner 
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zusammen.  Sein  Todestag  war  durch  die  Astronomen 
berechnet.  Seine  Gesetze  bestanden  thatsächlich  fort, 
wie  sie  später  auch  aufgezeichnet  worden  sind,  seine 
Eimrichtnngen  bildeten  die  Grundlage  des  ganzen  Kömi- 
schen Staates.  Noch  Varro  hat  die  Marksteine  der  Romu- 
lischen  Stadt  auf  dem  Palatium  gesehen.  Eine  Menge 
Feste  erhielten  das  Andenken  an  die  Begebenheiten  seiner 
Herrschaft*  Das  Grab  seines  Mitherrschers,  des  Königs 
Tatins,  ward  gezeigt.  Die  Verehrung  des  Jupiter  Stator 
und  die  des  Jupiter  Feretrins  wurde  frühzeitig  in  den 
Denkschriften  der  Oberpriester  aufgezeichnet.  Verträge 
mit  dem  benachbarten  Veji  werden  angeführt.  Verbin- 
dangen  mit  Lavinium  waren  durch  TempeMnschriften  be- 
zeugt. Numas  ganze  Verwaltung  setzt  die  Herrschaft  des 
Bomulus  voraus.  EudUch  gleichzeitig  mit  seiner  Begie- 
rung  werden  unzählige  Griechische  Niederlassungen  in 
Italien  gegründet,  deren  eine  Licht  auf  die  andere  wirft;  — 
kurz  wir  stehen  in  der  Periode  der  wirklichen  Geschichte, 
in  der  Zeit,  die  eine  grosse  Entwickelung  zum  Abschluss 
bringt,  und  die  divergenten  Bestrebungen  des  Italischen 
Viilksstammes  zu  einer  Einheit  zusammenführt,  und  da- 
her gegen  alles  Frühere  vernichtend  auftritt.  Wer  diesen 
Charakter  der  Zeit  verkennt,  hüllt  sich  absichtlich  in  ein 
magisches  Dunkel  ein,  welches  er  mit  scharfsinnigen 
Hypothesen  zu  illnminiren  sich  bestrebt,  um  die  Eutwicke- 
Inog  des  Römischen  Volkes  nach  vorgefassten  Meinungen 
sich  selbst  zu  construiren. 

In  keinem  Fall  wird,  um  die  Volksansicht  über  Bo- 
mulus zu  erklären,  man  zu  einer  absichtlichen  Erfindung 
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klügelnder  Combination  seine  Znflacht  nehmen  massen, 
welehe  das  RäthBel  Beines  Daseins  lösen  soll. 

Diess  wollen  wir  nun  festhalten,  am  die  einzebieB 
Bestandtheile  der  Erzählungen  von  Romalas  aus  einander 
za  halten  and  jeden  aaf  seine  eigentliche  Qaelle  zarSck- 
zafahren.  Zaerst  nan  ist  als  wesentlich  hervorzaheben, 
dass  die  römische  Oründangssage,  als  Darstellang  einer 
spätem  Schöpfang,  nicht  an  den  Ursprang  der  Mensehen 
Überhaupt;  sondern  an  schon  gegebene  geschichtliche 
Verhältnisse  anknüpft  Der  Ursprung  Latiams  ist  durch 
die  Sagen  von  Janas  und  Saturnus  verherrlicht^  der  Ur- 
sprung Roms  als  Stadt  durch  die  Ueberliefernngen  von 
AeneaSy  Herkules,  Evander,  die  Gründung  endlich  des 
T'&ndBchen  Staate»  durch  Romulus.  Schon  diese  dreifache 
Abstufung  hätte  einer  leichtfertigen  Symbolik,  wie  die  der 
Herren  Schwenk  und  Bamberger,  Zügel  anlegen  sollen. 
Wiewohl  nun  auch  das  Zeitalter  des  Romulus  noch  ganz 
auf  dem  Standpunkt  rein  religiöser  Auffassung  steht,  so 
nimmt  doch  schon  Alles  eine  weit  bestimmtere  Grestalt 
an,  die  Umrisse  sind  schärfer  und  das  Gepräge  klarer 
und  deutlicher.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass 
die  Gründung  des  Staates  als  eine  göttliche  That  fest- 
gehalten wird,  aber  nicht  legt  die  Landesgottheit  selbst 
Hand  an's  Werk,  sondern  durch  seinen  Erzeugten  voll- 
bringt er  die  That.  Auch  die  Mtttter  ist  nicht  die  all- 
gemein als  Gründerin  fester  Wohnsitze  verehrte  Vesta, 
sondern  ihre  Priesterin,  eine  Yestalische  Jungfrau.  Wir 
sind  aus  dem  Zeitalter  der  Titanen  in  den  dem  Men- 
schen näher  stehenden  Kreis  der  Götter  jüngerer  Schöpfung 
eingetreten.    Die  Zeugung   selbst  ist   als    ein  Wunder 
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HÜt  aasse^ordentlichen  Umständen  begleitet  Das  dem 
Mars  heilige  Thier,  der  Wolf,  sehencht  die  Jungfrau  in 
die  Grotte  des  Lnperens,  Finsternis»  deekt  die  Erde  und 
umhüllt  die  That  mit  dem  Sehleier  des  Geheimnisses. 

Die  Bedentang  des  Mythus  bleibt  ganz  dieselbe,  ob 
wir  Mars  als  Verderben  und  Unheil  bringende  Naturkraft, 
oder  als  Gott  des  Kriegs  denken.    Während  die  erstere 
Auffassung,  als  die  ältere,  der  Urzeit  als  die  angemes- 
senere erscheinen  mochte,  war  die  spätere  dem  kriege- 
rischen Geiste  der  Römer  mehr  analog,  und  so  mochten 
in  dem  Fortgang  der  Zeit  beide  Deutungen  als  berech- 
tigt anerkannt  werden.  —  Der  Zeugung  folgt  die  Geburt; 
aber  die   für   die  Verletzung   der  Keuschheit   verhängte 
Strafe  wird  mehr  als  Werk  der  Willkühr  gedeutet,  offen- 
bar nach   einem   spätem  Zusatz;   selbst   die   Dichtung 
Ovids^),  dass  die  Vesta  ihre  Augen  verhüllt,  und  dass 
die  heilige  Flamme  auf  dem  Heerde  erloschen   sei,  ist 
nur  eine  dem    spätem  Begriff   der  Vestalin   angepasste 
Ausmalung.   Weit  mehr  im  Geiste  alter  Religion  ist  die 
Erzählung,   dass  der  Flussgott  Tiberinus  die  Gefallene 
sich  vermählt  habe  *) ,  wie  denn  auch  die  Rettung  der 
Knaben  ohne  Zweifel  als  Werk  des  Flussgottes  darge- 
stellt wird,  welches  die  Späteren  als  eine  zufällige  Ueber- 
schwemmong  deuteten.    Die  Geretteten  erfuhren  wieder 
die  Hülfe  der  im  Dienste  der  Gottheit  stehenden  Thiere, 
der  säugenden  Wölfin,   des   schätzenden  Spechtes,  der 


')  Fast  III,  45. 

"}  Ovi<L  Pa»t.  II,  698.    Amor.  111,  6.  47.    Horat  Cann.  1,  2.  20. 
and  Porphyr  ad  h.  I.  Serv.  ad  Aen.  I,  273.  HI,  333. 
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dem  MarB  geheiliget  war,  und  des  Kiebitzes*,  welcher 
von  der  Vesta  gesendet  war  *).  Sie  bringen  den  Zwillin- 
gen Nahrang  and  vertilgen  schädliches  Gewürm  und 
Ungeziefer.  Endlich  nimmt  sie  der  gutige  Oott  oder 
einer  seiner  Priester^  Fanstalus,  in  seinen  Schutz ,  und 
die  Larenmatter,  Acca  Larentia,  säugt  sie  an  ihrer  Brost 
und  zieht  sie  gross. 

Denn  dass  Faustulus  nicht  nur  zu  Faustus,  sondern 
auch  zum  Faunus  in  der  engsten  Beziehung  steht ,  und 
auf  faveo  zurückgeführt  werden  muss,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Ebenso  ist  die  Acca  Larentia  niemand  anders 
als  die  Larenmutter,  welche  die  dii  praestites  des  romi- 
schen Volkes  geboren  hat,  deren  Stelle  jetzt  Romulus 
uud  Remus  einnehmen.  Als  Landesmutter  erscheint  sie 
auch,  weil  sie  ihre  ganze  Habe  dem  Romulus  oder  dem 
römischen  Volke  vererbt.  Wenn  endlich  die  Arvalischen 
Brüder  ihre  12  Söhne  genannt  und  Romulus  an  die  Stelle 
eines  gestorbenen  in  den  Kreis  aufgenommen  wird,  so 
wird  damit  bestimmt  auf  Priester  der  Göttin  der  Frucht- 
barkeit hingewiesen,  wie  auch  Plinius  und  Masurins  Sabi* 
nus  bereits  die  Deutung  gegeben  haben').  So  haben 
wir  also  eine  rein  mythologische  Darstellung  von  der 
Entstehung  des  Romulus,  als  Gründer  des  römischen 
Staates.  Er  wird  von  der  Landesgottheit  gezeugt  und 
von  göttlichen  Wesen  gepflegt,  ernährt  und  erzogen. 
Als  Göttersohn  und  Heros  der  Unsterblichkeit  theilhaftig, 
wird  er  von  dem  Vater  Mars  auf  feurigen  Rossen  nach 


>)  S.  Servius  I,  273.  und  Nouias  Marcellas  p.  355.  (p.  518.  Ed.  M.) 
»)  Plin.  H.  N.  VIII,  2.  Gell.  N.  A.  VI,  7. 
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dem  Olymp  entfährt  Aber  auch  diessmal  begleitet  der 
Kampf  der  Elemente  das  wunderbare  Ereigniss.  Plötz- 
lich aberziehen  aufsteigende  Wolken  den  Himmel,  die 
Sonne  verbirgt  sich,  der  Regen  ergiesst  sich  in  Strömen, 
Blitze  durchzucken  die  Luft,  und  der  Donner  briillt  furcht- 
bar durch  die  Nacht;  Alles  flieht,  und  als  der  Sturm 
schwieg,  war  der  geliebte  König  verschwunden  und  in  den 
Himmel  entrückt;  er  verkündet  diess  selber  einem  unbe- 
scholtenen Manne  und  wird  seitdem  als  Quirinus  verehrt  ^)* 
Damit  ist  die  religiöse  Auffassung  abgeschlossen,  als 
welche  nur  die  beiden  Pole  hervorhebt,  innerhalb  welcher 
sich  das  menschliche  Leben  bewegt,  weil  da  die  Schick- 
salsmächte in  ihrer  ganzen  Stärke  hervortreten;  daa 
eigentliche  Leben  und  Wirken  gehört  der  Geschichte  an. 
So  ungefähr  mochte  die  Grnndungssage  im  Munde 
*der  Gläubigen  lauten,  welche  die  Entstehung  Roms  als 
ein  Werk  göttlicher  Vorsehung  und  göttlichen  Schutzes 
begriffen.  Dass  dieselbe,  von  einer  spätem  Zeit  weder 
verstanden  noch  geglaubt,  eine  mannigfache  Umgestal- 
tung erfahren  musste,  beruht  in  dem  Wesen  der  Sache ; 
denn  es  will  nun  einmal  jede  Zeit  die  Begebenheiten  in 
ihrem  Sinne  begreifen,  oder  es  kann  sie  vielmehr  nur 
nach  ihren  Vorstellungen  verstehen.  Also  wo  nicht  der 
Cultus  eine  Fortsetzung  des  Wunderglaubens  unterhielt, 
wurde  nach  Euhemeristischen  Vorstellungen  Alles  auf 
menschliche  Bestimmungsgründe  und  natürliche  Ursachen 
zurückgeführt  So  wurde  Mars  zu  einem  namenlosen 
Verfuhrer;  oder  Amulius  selber,  durch   einen  Harnisch 


*)  Ovid.  Fast.  II,  493.  Met.  XIV,  808.  Hör.  Cann.  III,  3.  16. 
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maskirt,  tritt  an  dessen  Stelle;  die  Ilia  wird  zur  Toehter 
Namitors,  deren  Ehe,  gegen  den  Willen  des  Königs  ge- 
schlossen, ein  Verbrechen,  das  Aassetzen  der  Kinder 
eine  Wirkung  des  königlichen  Zorns,  Faustnlas  wird 
zum  Aufseher  der  Heerden,  ja  die  singende  Wolfin 
zur  öffentlichen  Dirne.  Das  Yersehwinden  des  Königs 
ist  Folge  eines  tückischen  Mordes,  wodurch  sieb  die 
Patricier  beflecken ;  das  Verbrechen  selbst  ist  nur  Bache 
für  die  Gewaltherrschaft  des  Königs,  der  eigenmächtig 
und  ohne  die  Zustimmung  des  Senats  die  wichtigsten 
Dinge  entscheidet.  Diess  möchten  wir  die  zweite  Phase 
der  Erzählung  nennen,  entstanden  kurz  nach  Fabius 
Pictor  und  Ennias ,  der  die  alte  Sage  noch  im  Liede 
yerherrlieht  hatte.  Auf  die  rationalistische  Auffassung 
folgte  die  geschichtliche  Forschung,  welche  von  Römern 
und  Griechen  angestellt  ward,  und  wovon  Cato's  Orige- 
nes  ein  glänzendes  Beispiel  liefert.  Dass  diese  Forschung 
vielfach  die  Etymologie  in  ihren  Kreis  zog^  ist  nur  in 
der  Voraussetzung  begründet,  dass  die  Benennungen  der 
Dinge  früher  bedeutungsvoll  das  Wesen  der  Sache,  so- 
wie den  Ursprung  bezeichneten.  Was  daher  der  Glaube 
nicht  offenbarte  und  der  Scharfsinn  nicht  ergrundete, 
das  sollte  die  einfache  Zergliederung  der  Wörter  zum 
Bewusstseiu  bringen. 

lieber  einzelne  Punkte  der  Geschichte  des  Borna- 
Ins  wird  es  immer  sehr  schwierig,  wo  nicht  unmöglich 
sein,  zur  vollkommenen  Gewissheit  zu  gelangen.  Denn 
während  Cicero  de  republica  II,  5  sqq.  die  Herrschaft 
des  Bomulus  in  jeder  Beziehung  preist  und  namentlich 
c.  8  fin.  hervorhebt,  dass  er  nach  Tatius  Tode  noch 
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mehr  durch  den  Bath  des  Senats  sich  habe  leiten  las- 
sen, „tarnen  eo  (Tatio)  interfecto  multo  etiam  magis 
Bomulus  patrum  auctoritate  consilioque  regnavit,^  weiss 
Platarch  von  allerlei  Gewaltthätigkeiten  zn  erzählen, 
welche  seinen  Charakter  in  einem  etwas  verschiedenen 
Lichte  erscheinen  lassen.  Schon  bei  dem  Streit  nm  die 
Herrschaft  über  die  nen  za  gründende  Stadt  sollte  Bo- 
mnloB  seinen  Bmder  übervortheilt  haben  ^),  nnd  es  lastete 
nach  Einigen  auf  ihm  der  Verdacht  des  Brudermords. 
Anch  sein  Verhältniss  zu  Tatias  wird  nicht  von  Allen 
auf  gleiche  Weise  beartheilt,  und  es  meinten  Einige,  er 
habe  nicht  ungern  gesehen,  dass  er  von  seinem  Miir 
regenten  befreit  wurde ').  Später  legt  ihm  Plutarch  ge- 
radezu Demagogie  zur  Last,  welches  er  zuerst  bewiesen, 
indem  er  in  Alba  nach  dem  Tode  seines  Orossvaters 
Nomitor  nicht  die  königliche  Herrschaft  übernommen, 
sondern  eine  jährlich  wechselnde  Obrigkeit  bestellt  habe« 
Aach  in  Bom  habe  er  despotisch  regiert,  die  Pätricier 
nur  zum  Schein  noch  befragt,  sonst  in  Allem  willkfihr- 
lich  gehandelt.  So  habe  er  eigenmächtig  das  eroberte 
Land  unter  das  Kriegsvolk  vertheilt,  und  namentlich 
den  Senat  dadurch  beleidigt,  dass  er  den  Yejentern  die 
Geissein  wider  dessen  Willen  zurückgegeben').  Femer 
wurde  die  Ungleichheit  der  Behandlung  der  alten  und 
neuen  Bürger  getadelt,  sowie  seine  rücksichtslose  Strenge 
und  Grausamkeit  in  der  Bestrafung  von  Vergehen,  so 


*)  Plut  c.  9.  Diony».  IUI,  I.  c.  87.  Liv.  I,  7. 

*)  Hat  V.  R.  c.  23.  Dionys.  II,  c.  62.  Liv.  I,  14. 

•)  Plut  V.  B.  c.  27. 
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dass  seine  Herrschaft  eine  tyrannische  genannt  wurde  *). 
Desswegen  hätten  die  Senatoren  eine  Verschwörung  ge- 
gen ihn  gemacht  nnd  ihn  in  der  Curie  ermordet  Da- 
mit aber  die  That  verborgen  bleibe,  hätten  sie  den 
Leichnam  zerstöckt  nnd  Jeder  einen  Theil  unter  der 
Toga  fortgetragen  und  an  einem  verborgenen  Orte  be- 
graben*). Die  Sicherheit  9  mit  welcher  VaL  Maximus 
dieses  Factum  bestätigt,  gegenüber  den  behutsamen 
Aeusserungen  des  Livius')  ist  auf  jeden  Fall  sehr  be- 
merkenswerth.  Femer  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  die 
Sage  durchaus  folgerichtig  die  Sehnsucht  des  Volkes  nach 
dem  verlorenen  Herrscher,  seine  Vergötterung  durch  den 
Senat,  den  spätem  Versuch,  die  königliche  Macht  zu 
beseitigen,  mit  einander  in  Verbindung  bringt.  Ja  schon 
der  Umstand  ist  ^sehr  bemerkenswerth,  dass  überhaupt 
dieser  Gedanke  entstehen  konnte.  Diejenigen,  welche 
so  urtheilten ,  standen  einer  richtigen  Würdigung  Jenes 
Zeitalters  viel  näher;  denn  es  war  eine  Zeit  gewalt- 
samer Umwälzungen  und  roher  Gewaltthätigkeit ,  wo 
Todtschlag  und  Meuchelmord  für  die  wilden  Leiden- 
schaften die  einzige  Befriedigung  bot.    Es  müsste  also 


»)  Dionys.  II,  56. 

*)  Plnt  u.  Dion.  1.  1.  Val.  Max.  V,  3.  1;  Urbis  nostrae  parentem 
senatas,  in  amplissimo  dignitatis  grada  ab  eo  collocatus,  in 
curia  laceravit  neo  diixit  nefas  ei  vitam  adimere,  qni  aeternnm 
Romano  imperio  spiritam  ingeneraveret.  Rnde  niminim  illud  et 
feroz  saeculum,  quod  conditoris  sui  cruore  foede  macolatom 
ne  summa  qnidem  posteritatis  dissimnlare  pietas  potest. 

'}  LiviuB  1, 16 ;  „fuisse  credo  tnm  qnoque  aliqnos,  qui  discerptum 
regem  patrum  manibns  taciti  argnerent:  manavit  enim  haec 
qnoqne  sed  perobscura  fama," 
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diese  Erzählung;  wenn  sie  auch  nur  eine  Auslegung 
einer  Handlang  des  Cnltus  wäre,  dennoeh  der  ältesten 
Zeit  angehören,  wo  man  noeh  im  Sinne  des  frühesteD 
Alterthums  dachte  nnd  handelte. 

Wenn  wir  nun  die  erste  Umgestaltung  der  alten 
Ueberliefemng  geradezu    aus  Unglauben   und  Zweifel- 
sucht hervorgegangen  annehmen,  so  nimmt  die  forschende 
Periode  eine  wesentlich  verschiedene  Bichtung.    Die  de- 
mokratischen Bewegungen  schärften  bei  der  Gegenpartei 
den  Blick  für  die  richtige  Auffassung  des  Alterthums, 
und  da  die  Forschung  meistens  im  aristokratischen  Geiste 
geführt  wurde,  so  kamen  viele  Dinge  wieder  in  Betracht, 
welche  eine  frühere  Zeit  verworfen  hatte.    Beispiele  ge- 
nug liefern   die  Bruchstücke   von   Cato's  Urgeschichte, 
der   trotz   seiner    der  Aristokratie  feindseligen  Staats- 
grnndsätze  in  seinem  historischen  Urtheil  heutzutage  als 
ein  Altgläubiger   erscheint.     Noch   mehr  ist  diess  bei 
Varro  zu  bemerken,  dessen  Forschungen,  je  gelehrter 
sie  waren,  desto  mehr  der  alten  Auffassung  sich  näher- 
ten.   Also,  was  früher  Gegenstand  des  Glaubens  gewe- 
sen, aber  von  einem  vernünftelnden  Zeitalter  als  ver- 
altet und  abergläubisch  keck   verworfen  worden  war,, 
sollte  jetzt  durch  gründliche  Forschung  für  die  Wissen- 
schaft und  die  Geschichte  gerettet  werden.     Diesen  Un- 
tersuchungen,   unter  dem  Namen  afnai  bekannt,   wie 
denn  ein  gewisser  Butas  sogar  aixuxi  piu^cd^eic  in  elegi- 
scher Form   über  das  romische  Alterthum  geschrieben 
hatte  ^),  verdanken  wir  die  Angaben  über  den  Germalus, 


*)  Plut.  V.  Rom.  c.  21. 
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ficiis  Rnminalis,  manipulnä,  Bemuria,  Geleres,  Lacas 
Curtinsy  Patron ;  einem  Genossen  des  Evander,  als  U^ 
heber  des  PatronatsO»  Talasins,  die  Haartraeht  der 
Frauen*).»  den  Jupiter  Stator,  Feretrius,  rupes  Tarpeja- 
Wenn  diese  Forschungen,  in  ihren  Ergebnissen  nicht 
immer  gläcklich;  weder  den  alten  Glauben  wieder  he^ 
stellen,  noch  wissenschaftlich  vollkommen  überzeugen 
konnten,  und  theilweise  die  Irrthümer  über  die  ältesten 
Zeiten  durch  die  aufgestellten  Erklärungen  vermehrten, 
so  erhielten  sie  doch  die  wissenschaftliche  Theilnahme 
für  diese  Gegenstände  lebendig  und  bei  der  allgemeinen 
Umwälzung  und  der  gewaltsamen  Veränderung  der  frühe- 
ren Verfassung  gewann  auf  dem  Gebiet  der  geschicht- 
lichen Forschung  eine  richtige  Würdigung  des  Alterthums 
die  Oberhand,  wie  wir  diess  namentlich  in  dem  Geschichts- 
werke des  Livius  bemerken.  Wenn  diese  Richtung  frei- 
lich sich  so  ausbildete^  dass  sie  die  Geschichte  der  älte- 
sten Zeiten  ganz  pragmatisch  behandeln  wollte,  wie  Diony- 
sius  gethan,  so  wird  dadurch  die  Wahrheit  nicht  weniger 
verletzt,  als  durch  das  kecke  Läugnen.  Es  entsteht 
nun  die  Frage,  ob  diesem  Gonclomerat  von  Sagen,  Legen- 
den, Vermuthungen,  Erklärungen,  Deutungen  und  Ver- 
neinungen ein  wirkliches  historisches  Substrat  zum  Grunde 
liegt  und  aus  den  mancherlei  Hüllen  herausgeschält  wer- 
den kann?  Mit  Recht  wird  geantwortet,  dass  die  ur- 
sprüngliche, heimische  Sage  sich  auf  eine  Thatsache  be- 
zieht, auf  die  Gründung  des  romischen  Staates,  und  diese 


*)  Plut  V.  Eom.  c.  13. 
»)  Plut.  V.  Rom.  c  lö. 
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nur  im  Glauben  an  die  überall  wirkende  Gegenwart  Qot* 
tes  dargestellt  bat;  femer  dass  die  Zweifel  oder  der 
Unglauben  sieh  mehr  gegen  die  Form,  als  gegen  den 
Inhalt  der  Sage  richtet^  nnd  dass  die  zufällig  von  Tempel* 
dienern  und  Hieropbanten  verbreiteten  Legenden  gewöhn-» 
lieh  die  Quelle  ihres  Ursprungs  selbst  verrathen.  End* 
lieh  dass  die  Versuche  der  sogenannten  Aetiologen,  wenn 
auch  oft  sehr  unglücklich^  doch  der  Anfang  der  Forschung 
sind  und  jedenfalls  einen  zu  erforschenden  Gegenstand 
voraussetzten.  Wie  denn  überhaupt  die  ächte  Sage  nur 
auf  Thatsachen  beruht  und  an  solche  sich  anreiht,  und 
keineswegs  aus  dem  Nichts  geschaffen  ist.  Die  grössten 
Thaten  sind  am  meisten  Sagen  erzeugend,  und  hervor- 
ragende Männer  erwecken  am  meisten  die  Theilnahme 
des  Volkes,  welches  in  den  Aeusserungen  gläubiger  Be- 
wunderung ihrer  Grösse  huldigt  Also  die  eigentliche 
Grundlage  der  Sage  war  der  Gründer  des  römischen 
Staates,  dessen  Namen  wegen  seines  etymologischen  Zu- 
sammenhangs mit  Ruma,  Rumia,  Buminalis,  selbst  als 
Benennung  einer  unbekannten  altitalischen  Gottheit  zu 
&s8en,  eine  Aeusserung  jener  dialektischen  Methode  ist, 
welche  für  jede  Behauptung  Gründe  und  Gegengründe 
in  Bereitschaft  hat.  Also  ich  betrachte  als  den  geschicht- 
lichen Kern  der  sogenannten  Gründungssage  erstens  ein- 
mal die  Person  des  Bomulus,  der  von  weiblicher  Seite 
dem  Albanischen  Eönigshause  angehörig ,  aber  incerto 
patre  natus,  zu  Folge  innerer  Streitigkeiten  und  einer  da- 
durch veranlassten  Auswanderung  (secessio)  die  Stadt 
Born,  welche  schon  früher  bewohnt  gewesen  war,  aufs 
Neue  gründet    Seine  Jugendgeschichte  aufzuklären  ist 
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unmöglich,  und  wird  am  sicherBten  im  Gewände  der  Sage 
anfgefasst;  denn  die  Erzählung  von  einer  sorgfaltigen 
Erziehung  in  Gabii  verräth  zn  deutlich  ihre  spätere  Ent- 
stehung. Als  der  letzte  einer  langen  Furstenreihe,  wo- 
durch eine  Phase  der  Entwickelung,  d.  i.  des  von  den 
Göttern  geheiligten  Eönigthnms,  zum  Abschluss  kommt, 
ist  er  ausschliessend  mit  der  Einrichtung  des  neuen  Staats 
beschäftigt.  Aber  diese  Einrichtungen,  zu  deren  Erklä- 
rung Viele  die  Existenz  eines  Heros  Eponymos  für  noth- 
wendig  erachteten,  und  sich  so  die  Entstehung  des  Bo- 
mulus  als  eine  Forderung  der  Reflexion  erklärten,  tragen 
so  wenig  das  Gepräge  einer  Neuerung,  dass  sie  eher 
als  eine  Fortsetzung  früherer  Verhältnisse  nur  in  neuer 
Combination  erscheinen.  Denn  das  Ritual  bei  Anlage  der 
Stadt,  Senat,  Tribus,  Gurion,  Patronat  und  Clientel,  Legion, 
Reiterei,  Anspicien,  Dienst  des  Jupiter  und  der  Vesta, 
waren  ohne  Zweifel  in  ganz  Latium  allgemein  verbreitete 
Einrichtungen,  welche  nur  in  Rom  unter  besondem  Ver- 
hältnissen und  in  einer  eigen thiimlichen  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  in  Anwendung  kamen.  Daher  ist  auch 
nicht  der  geringste  Grund,  an  deren  Einfuhrung  durch 
Romulus  zu  zweifeln,  und  wenn  Hr.  Schwegler  daran 
zweifelt,  weil  es  im  Begriff  des  Grunders  liegt  und  noth- 
wendig  und  natürlich  ist,  so  bezweifelt  er  das  üebrige, 
weil  es  unnatürlich  ist,  da  die  Geschichte  erst  beginnt, 
wo  das  Wunder  aufhört.  Die  Kriege  gegen  die  Antem- 
naten,  Gaeninenser,  Sabiner,  Vejenter,  Fidenaten,  welche 
demselben  als  ein  Werk  armseliger  Erfindung  erscheinen, 
weil  sie  spätem  Heereszügen  sehr  ahnlich  sind,  mögen 
in  der  Ausfuhrung  im  Einzelnen  manche  allgemeine  Züge 
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enthalten,  aber  dass  Kämpfe  mit  den  Sabineni;  Fidenaten, 
Yejentem  stattgefunden,  lässt  sich  nnn  gar  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Uebrigens  scheint  der  Zweifler  nicht  die 
Fehden  der  alten  deutschen  Reichsstädte  zu  kennen,  sonst 
würde  er  ohne  Zweifel  weniger  über  die  Aehnlichkeit 
als  über  die  Verschiedenheit  sich  wundern,  da  bei  Unter- 
nehmungen, wo  Veranlassungen  und  Erfolg,  Streitkräfte 
and  Hülfsmittel  immer  die  gleichen  sind,  nur  eine  aus- 
gezeichnete Persönlichkeit  eine  Verschiedenheit  begrün- 
den kann^).  „Die  Phantasie  wirkte  in  frühern  Jahren 
„ausschliessend  und  vor,  und  die  übrigen  Seelenkräfte 
„dienten  ihr;  jetzt  ist  es  anders,  sie  dient  den  andern 
„und  die  Phantasie  erlahmt  in  ihrem  Dienst.  Jene  Jahr- 
„hnnderte  hatten  ihre  Ideen  in  Anschauungen  der  Phan- 
„Usie,  nnseres  bringt  sie  in  Begriffe.  Die  grossen  An- 
„sichten  des  Lebens  waren  damals  in  Gestalten,  in  Göt- 
„ter  gebracht;  heutzutage  aber  in  Begriffe.  Dort  war 
„die  Productionskraft  grösser,  heute  die  Zerstörungskraft^ 
„die  Scheidekunst»)." 


>)  Vergl.  Geschichtschreiber  der  Römer.  Stattgart  1855.  S.  17, 
Die  Geschichte  der  Römer  von  Fr.  Dor.  Gerlacb  u.  J.  J.  Bach- 
ofen. Basel  1851.  1,  2.  S.  11  f.  —  Bunsen.  Aegyptens  Stelle 
in  der  Weltgeschichte,  2.  Bd.,  S.  307. 

*)  Göthe ,  Aphorismen  in  den  von  Biemer  heransgegebenen  Brie- 
fen von  nnd   an  Göthe,  Leipzig  1846,  S.  288  f. 
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Die  Erobernn;  von  Syrakns. 

Die  Ausbreitnng  des  Hellenischen  Stammes  hat  be- 
kanntlich vor  den  Wanderzügen  der  Germanischen  Völ- 
ker das  zum  Voraus ,  dass,  während  diese  unter  den 
altersmüden  Nationen,  denen  sie  frische  Lebenskraft  und 
nene  Grundlagen  der  Entwickelnng  brachten,  bei  der 
fremdartigen  Mischung  ihre  Eigenthämlichkeit  verloren 
und  den  Stammgenossen  entfremdet  wurden,  die  Hellenen 
dagegen  in  den  neuen  Wohnsitzen  ihr  eigenes  Wesen 
rascher  zur  Entwickelnng  brachten  und  durch  die  gereifte 
und  geübte  Kraft  auf  das  Mutterland  selber  belebend, 
kräftigend  und  bestimmend  wirkten.  Denn  abgesehen 
von  den  Ansiedelungen  in  Nord  und  Süd,  in  Thrakien 
und  Afrika,  wo  diese  Erscheinung  anfangs  wenigstens 
nicht  klar  zu  Tage  tritt,  haben  die  nach  Ost  und  West 
ausgewanderten  Schaaren  in  dem  Grade,  als  sie  eine 
mehr  verwandte  Bevölkerung  trafen,  und  in  engerer  Ver- 
bindung mit  der  alten  Heimath  blieben,  recht  eigentlich 
dem  Mutterlande  vorgeleuchtet  und  die  Bahn  der  Ent- 
wickelnng ihm  bezeichnet.  Und  wenn  man  dem  ewig 
heitern  Himmel  Joniens  und  dem  gesegneten  Eüstenlande 
Vorderasiens  einen  überwiegenden  Einfluss  zugesteht,  so 
darf  nicht  minder  der  Westen,  Italien  und  Sicilien,  einen 
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wesenflichen  Antheil  in  Ansprach  nehmen.  Eine  gewisse 
Verschiedenheit  ist  freilich  beim  ersten  Anblick  zu  be- 
merken^  vielleicht  eben  so  wohl  durch  die  Klnft  der  Zei- 
ten nnd  durch  den  Gegensatz  der  Landesbeschaffenheit^ 
alB  dorch  die  eigenthümliche  Geistesrichtnng  der  Aus- 
wanderer herbeigeführt. 

Wenn  man  die  Richtung  des  Westens  eine  ernstere 
nennt  y  so  mag  damit  mehr  die  Abwesenheit  der  freien, 
künstlerischen  und  schöpferischen  Geistesthätigkeit  nnd 
die  Annäherung  an  die  Forderungen  des  Lebens  als  ein 
Höheres  bezeichnet  werden.  Auch  ist  unschwer  eine 
spätere  Stufe  der  Entwickelung  in  dem  Leben  des  Westens 
zu  erkennen.  Mit  der  Morgenröthe  steigt  der  junge  Tag 
empor  y  im  fernen  Westen  beschliesst  die  Sonne  ihren 
Lauf.  Ist  auch  die  menschliche  Entwickelung  nicht  völlig 
analog,  so  setzen  doch  die  Erscheinungen,  die  der  Westen 
bietet,  den  Vorgang  des  Ostens  überall  voraus.  Dort 
der  kecke  Muth  der  Jugend  und  der  rasche  Aufschwung 
der  erst  erwachten  Kraft,  hier  die  besonnene  Ueber- 
legung  und  der  Ernst  des  Gedankens.  Dort  das  liebevolle 
Umfassen  der  äussern  Natur,  das  Hingeben  an  Gestalt 
und  Stoff,  hier  die  Einkehr  in  die  Tiefe  der  eignen  Brust; 
dort  das  Streben  in  die  weite  Ferne  und  das  Schweifen 
der  Phantasie  in  ungemessenen  Säumen,  hier  das  ruhige 
Verweilen  und  das  Versenken  in  den  eignen  Geist.  Da- 
her das  Leben  im  Osten  wechselvoller,  mannigfaltiger,, 
reicher,  im  Westen  tiefer,  stetiger,  innerlicher,  leiden- 
schaftlicher. Dort  entsteht  nnd  blüht  die  Kunst,  hier 
tritt  mehr  hervor  die  Wissenschaft«  Dem  Osten  gehört 
die  Erfindung,   die  schöpferische  Kraft  nnd  das   kühne 
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Bingen  nach  dem  vorgesteckten  Ziel,  dem  Westen  die 
Ergänzung,  die  Umgestaltung,  die  Vergeistigong.    Wenn 
das  rein  erzählende  Epos  dem  jonischen  Stamme  eignet, 
so  hat  der  Derer  Stesichorus  durch  lyrische  Behandlung 
die  Heroensage  dem  Yerständniss  seines  Zeitalters  wie- 
der nahe  gebracht.    Den  heitern  Scherzen  des  Anacreon 
stand  gegenüber  die  Glut  der  Leidenschaft  in  den  Liedern 
des  Ibycus.    Das  Drama  in  Athen  fand  seinen  Wieder- 
hall in  der  kecken  Parodie  und  der  tiefsinnigen  Sprach- 
weisheit des  Epicharmos.    Nicht  zufällig  kann  es  daher 
erscheinen,    dass  in  Jonien  die  Forschung   über  Wesen 
und  Kräfte  der  Natur,  in  Italien  die  Wissenschaft  des 
Geistes  durch  die  Eleaten  gegründet,  die  Anordnung  des 
staatlichen  und  bürgerlichen  Lebens  nach  den  erforsch- 
ten Gesetzen  des  Weltalls  von  den  Pythagoräem  erstrebt, 
die  Forschung  über  Zahl  und  Form  so  frühzeitig  begonnen, 
und  die  Kunst  der  Rede    mit   solchem  Eifer   in  Sicilien 
betrieben  worden  ist     Während  die  Heilkunst  von  Vor- 
derasien ausgegangen  ist,  wurde  die  edlere  Kunst,  welche 
Gesundheit  des  Leibes   und   des  Geistes   zu   vereinigen 
trachtet,  die  Gymnastik,   in  Kroton  vorzüglich  gepflegt. 
So  Hessen  sich  in  der  Baukunst,  in  der  Plastik,  in  der 
Vasenmalerei  und  in  dem  Gepräge  der  Münzen  ähnliche 
Gegensätze  zum  Bewusstsein  bringen,  aber  wir  wenden 
uns  mit  Vorliebe  zu   der  staatlichen  Entwickelung,  wo 
die  Sikelioten  und  die  Italischen  Griechen  offenbar  dem 
Heimathlande  den  Preis  abgewonnen  haben.   Die  Namen 
des  Zaleukos  und  Gharondas,  des  Pythagoras  und  des 
Diocles,  wenn  sie  später  als  Minos  und  Lyknrgos  und 
zum  Theil  erst  nach  Drakon  und  Selon  glänzen,  haben 
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in  eben  dem  Maasse  ein  höheres  Ziel  verfolgt.  Aof  den 
Ton  den  VorgäDgern  geschaffenen  Orandlagen^  aber  eine 
freie  Schopfaog  des  Geistes^  ist  in  Italien  ein  Werk  ge- 
gründet worden,  das,  wenn  es  den  gewaltigen  Wogen 
der  entfesselten  Leidenschaften  nicht  widerstanden  hat 
and  Yon  kurzer  Daner  war,  dennoch  den  hohem  Adel 
des  menschlichen  Wesens  mit  nnanslöschlichen  Zügen 
in  den  Jahrbüchern  der  Geschichte  eingegraben  hat. 
Und  wie  die  hervorragende  Geistesthätigkeit  sich  nach 
allen  Richtungen  wirksam  beweist,  so  hat  das  rasche 
Aufblähen  der  Italischen  und  Sikulischen  Städte  Zeng^ 
niss  von  ihrem  geistigen  Leben  abgelegt.  Die  Waffen- 
macht Tarents,  die  Männertugend  der  Erotoniaten,  der 
Glanz  von  Sybaris  und  das  schönere  Lob  von  Lokri, 
der  gefeierte  Name  von  Elea,  die  Wunderwerke  der  Kunst 
in  Posidonia  und  der  Kranz  blühender  Städte,  welcher 
die  Südkfiste  von  Italien  umschlingt,  haben  ihm  den 
stolzen  Namen  von  Grossgriechenland  verdient.  Und 
dennoch  hat  Sicilien  noch  eine  grossartigere  Entwicke- 
lung  Hellenischer  Thätigkeit  gezeigt.  Schon  die  älteste 
Sage  hatte  dieses  Eiland  mit  dem  Zauber  der  wunder- 
reichen  Hährchenwelt  geschmückt.  Da  büsste  der  ge- 
waltige Titane  Typhoeus  seinen  Frevel  gegen  den  Vater 
der  Götter  unter  dem  Aetna,  und  Feuerströme  und  Er- 
zittern der  Erde  verkündeten  seinen  ohnmächtigen  Grimm; 
da  hausten  die  einäugigen  Kyklopen,  die  rohen  Gesellen 
Vulkans;  dort  fanden  ihre  angemessene  Heimath  die 
Biesengestalten  der  Laestrygonen ,  denen  Odysseus  nur 
mit  Verlust  seiner  Schiffe  entging;  da  drohte  unter  fhrchtp 
barem  Brausen   die   Charybdis   unvorsichtigen  Schiffern 
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augenblicklichen  Tod.  Aber  auf  demselben  Eiland  wareo 
die  frachtbaren  Auen,  fiber  welche  Demeter  ihren  nner^ 
schSpflichen  Segen  verbreitet;  in  den  Blnmengefilden  von 
Enna  ward  die  Proserpina  im  kindischen  Spiele  von  dem 
Fürsten  der  Unterwelt  anf  schwarzen  Bossen  entfahrt 
In  Erjrz,  dem  Sitze  des  heitern  Dienstes  der  Eyprisehen 
Göttin,  hatte  Heracles  im  blutigen  Ringkampf  den  trutzi- 
gen  Gegner  erschlagen.  Auf  dieser  Insel  hatte  Daeda- 
Ins  Schatz  vor  seinen  Verfolgern  gesacht.  In  Camicos 
hatte  MinoSy  der  Herrscher  von  Kreta,  Zens  tranter  Ge- 
nosse, sein  thatenreiches  Leben  durch  Verrath  und  Tücke 
geendet.  Dorthin  hatte  Laomedon  die  dem  Tode  geweih- 
ten Jungfrauen  gesendet.  So  war  die  Insel  in  der  altern 
Sage  die  Marke  menschlicher  Bestrebungen  geworden, 
jenseits  welcher  der  geheimnissvolle  Westen  und  der 
unbekannte  Süden  in  dunkler  Verborgenheit  lag.  Durch 
die  goldenen  Waizenfelder  mit  Gampanien  wetteifernd, 
hat  die  Insel  durch  das  palmenreiche  Selinus  die  Nähe 
Lybiens  kund  gethan.  So,  wie  geschaffen  um  die  Ver- 
bindung zwischen  Ost,  Süd  und  West  zu  vermitteln,  hat 
auch  die  Bevölkerung  die  mannigfaltigsten  Einflüsse  in 
ihrer  Zusammensetzung  offenbart.  Die  Ureinwohner,  mit 
Einwanderern  aus  dem  westlichen  Spanien,  Gallien  und 
Italien  gemischt,  durch  Handelsniederlasäungen  der  Phoni- 
kier  und  Karthager  im  ungestörten  Besitz  bedroht,  fan- 
den in  der  Einwanderung  der  Hellenen  Schutz  gegen 
die  Unterdrückung;  zugleich  entstand  jene  wohlthätige 
Reibung  der  Kräfte,  welche  die  Grundbedingung  kräftiger 
Entwickelung  ist.  Seit  dem  achten  Jahrhundert  war  nun 
der  Westen  und  namentlich  Sicilien  das  Ziel  der  Helleni- 
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flehen  Wandentng  und  immer   neue  Zage   sachten   dort 
eine  neue  Heimath   and   fanden  Wohlstand,  Reiehtham 
vnd  Olfick.    Wenn  wir  die  Herrlichkeit  des  alten  Akragaa 
▼emehmen,  von  seinen  Riesentempeln  lesen,  seinen  glän- 
zenden Festen,  seinem  nnglaablichen  Reiehtham,  von  der 
edlen  Gastfreiheit  seiner  Bewohner,    so  scheint  die  Er- 
zahlang  Unglaabliches  zu  berichten,  wäre  es  nicht  von 
Syrakas  noch  weit  ftbertroffen  worden.    Diese  Stadt,  die 
älteste  Grändnng,  die  mächtigste  Republik,  welche  Alle 
uberdaaert,  welche  den  Karthagern  die  Seeherrschaft  im 
Westen  streitig  gemacht  and  die  Ueberlegenheit  der  Etras- 
ker  aaf  demselben  Element  vernichtet  hat,  war  im  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  y.  Chr.  za  einer  so  schwin- 
delnden Höhe  emporgestiegen,  dass  sie  in  dem  grossen 
Volkerkampfe,  der  Griechenland  mit  dem  Untergang  be- 
drohte, von  Sparta  nnd  Athen  den  Oberbefehl  der  ge- 
sammten  Heeresmacht  von  Hellas  fordern   durfte.    Ein 
Heer  von  20,000  SchwerbewaflFneten,  von  6000  Reitern 
und  Bogenschützen  und  eine  Flotte  von  300  Kriegsschiffen 
konnte   es    bieten.     Und   wenn    die   dargebotene  Hiilfe 
anter  dieser  Bedingung   nicht   angenommen   wurde,   so 
bat  dennoch  Gelon  zu  der  gleichen  Zeit,  wo  der  Persi- 
sche Uebermuth  bei  Salamis   gezüchtigt   wurde,   durch 
den  glorreichen   Sieg   über   die  Karthager   den  Westen 
von  einer  nicht  minder  grossen  Gefahr  befreit,  als  dem 
Mutterlande  von  den  Persern  drohte.    Ueber  200  Jahre 
hat  dieselbe  Republik  das  westliche  Hellas  gegen  die 
weitaussehenden  Plane  der  Karthagischen  Staatskunst 
geschützt  und  unter  dem  mannigfaltigsten  Wechsel  poli- 
tischer Gestaltung,  unter  der  Aristokratie,  der  Demokratie 
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und  der  Tyrannis  immer  dasselbe  Ziel  verfolgt.  Aber 
seitdem  die  stolze  Republik  ihren  freien  Nacken  anter 
das  Joch  schlauer  Despoten  beugen  musste,  schien  durch 
die  entsetzlichen  Gräuel  der  beiden  Dionyse,  durch  die 
rohe  Gewaltthätigkeit  und  die  maasslose  Grausamkeit 
des  AgathokleSy  endlich  durch  den  abenteuerlichen  Er- 
obernngszug  des  Pyrrhus^  die  Kraft  des  Staates  erschöpft, 
als  Syrakus  noch  einmal  aus  der  furchtbaren  Zerrättang 
endloser  Parteikämpfe  sich  aufraffte  und  vor  seinem 
Untergang  im  Abglanz  früherer  Herrlichkeit  erschien. 
Das  war  das  Werk  eines  seiner  Mitbürger,  des  Hiero 
von  Syrakus.  Hat  er  den  Buhm  seines  grossen  Ahn- 
herrn nicht  erreicht;  dessen  Hof  die  Dichter  XenophaneSi 
SimonideS;  Bacchylides,  Epicharmos  und  Aeschylos  ver- 
herrlichten; dessen  Ruhm  die  Pindarischen  Siegesbym- 
nen  verkündet  habeu;  so  hat  er  seines  grossen  Vorgängers 
nicht  unwürdig  sich  bewiesen  und  hat  unter  sehr  un- 
günstigen Verhältnissen  seinem  Vaterlande  den  Frieden, 
seinen  Mitbürgern  die  Freiheit  und  durch  ehrenvolle 
Bundesgenossenschaft  die  Unabhängigkeit  von  dem  Erb- 
feinde bewahrt.  Er  hat  gleich  den  Ptolemäern  Kunst 
und  Wissenschaft  gepflegt  und  durch  das  Lob  edler  Sitte 
nicht  minder  als  durch  Tapferkeit  einen  bleibenden  Nar 
men  bei  der  Nachwelt  sich  gegründet.  Die  Zeitgenossen 
wussten  zu  erzählen,  wie  schon  durch  die  Erlebnisse 
seiner  frühesten  Jagend  die  glänzende  Zukunft  des  gros- 
sen Mannes  verkündet  worden  sei.  Als  Kind  einer  Magd, 
von  seinem  Vater  Hierocles,  einem  vornehmen  Manne, 
aasgesetzt  und  hülflos  dem  Zufall  preisgegeben;-  hatten 
die  Bienen  den  Knaben  mit  Honig;   den  sie   zutrugen, 
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manclieii  Tag  genährt;  darauf  die  Wahrsager  prophezei- 
ten, das  Kind  sei  zu  hohen  Dingen  bestimmt ,  und  da- 
dnrch  den  Vater  veranlassten,  ihn  standesmässig  zu  er- 
ziehen. In  der  Schale,  im  Kreise  seiner  Gespielen,  hatte 
ihm  ein  Wolf  die  Schreibtafel  ans  der  Hand  gerissen. 
Als  der  Jängling  zum  erstenmal  in's  Feld  zog,  hat  ein 
Adler  auf  seinem  Schilde,  eine  Eule  auf  seinem  Speere 
sich  niedergelassen,  welches  als  Weisheit  im  Rathe, 
Kühnheit  in  der  Schlacht  und  Herrscherkraft  gedeutet 
ward.  Oft  hat  er  im  Zweikampfe  gegen  den  Feind  ge- 
stritten und  seinen  Gegner  stets  besiegt;  daher  ihn  Fyrr- 
hus  mit  den  Ehrenzeichen  der  Tapferkeit  beschenkte. 
Die  Anmuth  seiner  äussern  Erscheinung  wurde  geadelt 
durch  seine  Mässigung  im  Besitze  der  Gewalt,  durch 
seine  Leutseligkeit  im  Umgang  und  durch  seine  Gerech- 
tigkeit gegen  Jedermann.  Die  Tagenden  des  Fürsten 
bahnten  ihm  den  Weg  zum  Thron  *)• 


>)  Haaptqnelle  ftb:  die  letzten  Schicksale  von  Syrakns  war  Poly- 
bius,  der  ergänzt  wird  durch  Livius,  wiewohl  dieser  noch  an- 
dere Gewährsmänner,  wahrscheinlich  Fabius  Pictor  and  Cin- 
eius  Alimentus  benatzt  bat.  Wenn  Timaeus  darch  den  Reiz 
des  Wunderbaren  zn  blenden  sachte,  so  hatPolybius  eine  solche 
Scheu  vor  dem  Ausserordentlichen,  dass  er  aus  Furcht  vor  dem 
Ungewöhnlichen  und  durch  seinen  Fanatismus  der  Mässigung 
zuweilen  recht  gewöhnlich  wird.  Femer  sind  zn  nennen :  Dio- 
dorus,  Zonaras,  Plutarchus  in  dem  Leben  des  Marcellus,  und 
für  Einzelnes  Thakydides,  Pindar  mit  den  Scholiasten,  Pausa- 
nias,  Theocritus,  Athenaeus;  für  die  Ls^ge  der  Stadt  und  den 
Reichthum  an  Kunstwerken  Cicero  in  den  verrinischen  Reden ; 
SiliuB  Italiens,  Valerius  Maximus,  Justinus,  Plinius,  Yarro, 
Colnmella.  Die  Erzählung  von  der  ersten  Jugend  des  Hiero 
bei  Justinus  XXIII,  4.  hatte  derselbe  wahrscheinlich  aus  Ti- 
maeus entlehnt.  Zeugnisse  von  Zeitgenossen  Über  Hiero  fin- 
det man  bei   Theocrit  XVI,  vs.  80  sq.   Plautus  Menäcbmen 
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In  der  Thai  bedurfte  das  Vaterland  der  Leitung 
einer  starken  Hand.  Die  Parteiangen,  die  Zwietracht, 
der  Bürgerkrieg  waren  nach  Pyrrhns'  übereiltem  Abxng 
mit  neuer  Wuth  ausgebrochen  und  die  Karthager  droh- 
ten, die  innere  Zerrüttung  für  ihre  herrschsüehtigen  Plane 
zu  benützen.  Aber  die  furchtbarste  Plage  für  das  er- 
schöpfte Land  waren  die  Hamertiner.  Diese,  Campa- 
nische Söldner,  welche  ehemals  in  Agathokles'  Diensten 
gestanden,  hatten  auf  dem  Rückmarsch  nach  der  Hei- 
math die  Stadt  Messana,  wo  sie  freundliche  Aufnahme 
gefandon,  treulos  überfallen,  die  Einwohner  theils  ver- 
trieben, theils  ermordet^  ihre  Weiber  und  Kinder  unter 
sich  vertheilt,  ihrer  Güter  sich  bemächtigt  und  im  Besitz 
der  reichen  Stadt  und  der  blühenden  Landschaft  und 
von  den  Meuterern  in  Bhegium  unterstützt,  in  dieser  Zeit 
der  Gewaltthätigkeit  und  wilden  Soldatenlebens  ihre 
Herrschaft  immer  weiter  ausgedehnt  und  eine  grosse 
Anzahl  Sikulischer  Städte  gebrandschatzt  oder  sich  zins- 
bar gemacht  ^).  Sogar  die  Karthager  hatten  ihren  Bund 
gesucht,  um  mit  ihrer  Hülfe  |die  Landung  des  Pyrrhus 


II,  3.  59.  Bei  den  topographiBchen  Angaben  habe  ich  ansser 
den  Stellen  der  Alten,  welche  immer  die  sicfaersten  Führer 
sind,  vorzüglich  die  Abhandlung  von  GoeUer  benützt:  de  sita 
et  origine  Syracosamm  Lipsiae  1818.  8^  und  eine  nngedmckte 
Abhandlung  von  meinem  werthgeschätzten  CoUegen,  Herrn 
Professor  W.  Vischer,  welcher  vieltf  Irrthttmer  der  frühem  Er- 
klärer des  Thukydides  berichtigt  hat.  Lehrreich  sind  ausser- 
dem die  neuem  Relsebeschreiber  Bwinbume»  Riedesel,  Biydone, 
Bartels  und  vorzüglich  KephaUdes  und  Parthey.  Die  PUiae 
von  Syrakus,  die  zur  Erläuterang  in  Grotes  History  of  Greeca 
und  von  Saverio  in  den  Gtfttinger  Studien  1845,  S*  251  folgg. 
beigefügt  sind,  verwirren  mehr,  als  sie  unterrichten. 
<)  Polyb.  I,  7  sq.  Diod.  IX,  p.  284  Bip. 
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in  Sicilien  za  verhindern  i).  Aber  nach  der  Niederlage 
des  Königs  von  Epims  und  nachdem  die  Romer  blutige 
Bache  an  den  Anfrährem  in  Rhegiiim  genommen,  waren 
die  Mamertiner  anf  sich  selbst  beschränkt  ^  wenn  auch 
die  Karthager,  welche  eine  Zeitlang  diese  Nebenbuhler 
4er  Macht  von  Syrakns  nicht  un  gerne  sehen  mochten, 
noch  immer  geneigt  waren,  sie  zu  nnterstfitzen ').  Da 
geschah  es,  dass  das  Syraknsanische  Heer,  welches  zu- 
folge entstandener  Uneinigkeit  mit  den  Stadtbewohnern 
im  Felde  lag,  sich  selbst  zwei  Anführer  wählte,  den 
Artemidoros  und  den  Hiero').  Dieser,  an  der  Spitzö 
des  Heeres,  zog  in  die  Stadt,  fiberwältigte  seine  Gegner 
und  gebrauchte  als  Sieger  seine  Gewalt  mit  so  viel 
Mässignng  und  Grossmath,  dass  seine  Wahl  zum  Feld- 
herm  vom  Volke  einmüthig  bestätigt  ward.  Aber  da  er 
die  Neigung  der  Bürger  zu  Neuerungen  kannte,  und  wie 
sie,  von  der  Nähe  der  bewa£Fheten  Macht  befreit,  unter 
einander  haderten  und  durch  Zwietracht  den  Staat  zer- 
rütteten, suchte  er  diesem  Uebel  durch  die  Verbindung 
mit  den  mächtigsten  und  einfiussreichsten  Männern  zu 
begegnen,  welche,  wenn  er  selbst  im  Feldlager  beim 
Heere  stunde,  ihm  die  Ruhe  in  der  Stadt  verbürgten. 
Daher  nahm  er  zur  Ehe  die  Tochter  des  Leptines,  eines 
ehrenwerthen  Mannes,  der  das  allgemeine  Zutrauen  ge- 
noss  und  die  Gunst  des  Volkes  in  hohem  Grade  besass. 
Nach  diesem  Zuwachs  seiner  Macht  suchte  Hiero  zuerst 


*}  Diod.  IX,  p.  296- 
^  Diod.  X,  p.  308. 

.*)  Polyb.  I,  3.  nennt  ihn  rsor  xofAidij,  er  musste  aber,  wenn 
geboren,  damals  (275)  33  Jahre  alt  sein. 
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der  Soldner  los  zu  werden,  welche  meaterisch  und  aof- 
rährerisch  den  eigenen  Anführern  gefahrlicher  als  den 
Feinden  waren.  Er  zog  also  gegen  die  Mamertiner  nnd 
wnsBte  durch  geschickte  Aufstellung  der  Schlachtordnung 
zu  bewirken,  dass  die  Söldner  ohne  Unterstützung  von 
dem  B&rgerheere  von  den  Feinden  niedergemacht  und 
völlig  aufgerieben  wurden.  Darauf  bildete  er  ein  neues 
Heer  vorzugsweise  ans  Bürgern ,  verstärkte  es  durch 
Miethvölker,  die  er  selber  wählte ,  zog  die  Flüchtlinge 
aus  Messana  an  sich  und  führte  ein  wohlgeubtes  Heer 
gegen  den  siegesstolzen  Feind.  Die  Zuversicht  der  Bar- 
baren war  gewachsen,  da  die  Wahrsager  dem  Anfuhrer 
Kion  erklärt  hatten,  dass  die  angestellten  Opfer  als  ge- 
wiss  verkündeten,  dass  er  selber  in  dem  feindlichen  Lager 
übernachten  würde.  Also  des  Sieges  gewiss  und  erbittert, 
dass  eine  Anzahl  Städte  dem  Hiero  die  Thore  geöffnet 
hatten,  zieht  er  mit  8000  Mann  dem  Feind  entgegen,  und 
die  Schlacht  beginnt.  Lang  schwankte  der  Sieg;  die 
Mamertiner  fochten  wie  Männer,  die  sich  über  ihr  end- 
liches Schicksal  keiner  Täuschung  überliessen  und  leiste- 
ten hartnäckigen  Widerstand.  Aber  Hiero,  der  als  kluger 
Feldherr  alle  Vortheile  seiner  Stellung  geschickt  benützte, 
hatte  gleich  Anfangs  den  Feind  umgangen,  und  als  die 
Schlacht  am  heftigsten  entbrannte,  fielen  die  Vertriebenen 
von  Messana  den  Hartbedrängten  in  den  Bücken,  so  dass 
das  feindliche  Heer  beinahe  vernichtet  wurde.  Der  feind- 
liche Feldherr  selbst  gerieth  mit  Wunden  bedeckt  in  Ge- 
fangenschaft und  wurde  im  Triumph  in's  Lager  abge- 
führt. Er  unterlag  dem  launenhaften  Wechsel  des  Ge- 
schicks.   Da  er  unter  der  herbeigeschleppten  Beute  das 
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SchlachtrosB  seines  Sohnes  erkannte,  riss  er  die  Binden 
TOD  seinen  Wunden  und  hanchte  unter  Ver?mn8chungen 
sein  Leben  aus.  Auf  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage 
verbreitete  sich  Sehrecken  und  Bestürzung  in  Messana. 
Unaufhaltsam  drangen  die  Feinde  yor,  eine  Stadt  nach 
der  andern  fiel  in  ihre  Hände,  Messana  selber  war  be- 
droht. Da  riethen  Einige,  sich  dem  siegreichen  Feinde 
zu  unterwerfen,  Andere  wollten  bei  den  Karthagern 
Hülfe  suchen,  wieder  Andere  nahmen  ihre  Zuflucht  zu 
den  Römern.  Aber  da  die  Karthagische  Flotte  unter 
Hanno  bei  den  Liparischen  Inseln  vor  Anker  lag,  hatte 
dieser  kaum  von  dem  Sieg  der  Syrakusaner  gehört,  als 
er  zu  dem  Hiero  in  das  Lager  eilte,  scheinbar  um  ihm 
zu  dem  glänzenden  Erfolge  Glück  zu  wünschen,  in  der 
That  um  ihm  die  Früchte  des  Sieges  zu  entreissen. 
Während  er  dem  Sieger  Mässigung  empfahl  und  ihn  zu 
aberreden  wusste,  den  Sieg  nicht  bis  zur  Vernichtung 
der  Feinde  zu  verfolgen,  wusste  er  die  Mamertiner  da- 
hin zu  stimmen,  an  ihrer  Sache  nicht  zu  verzweifeln  und 
liess  zum  Schutze  eine  massige  Besatzung  in  der  Burg 
zurück.  Hiero,  der  für  den  Augenblick  die  Belagerung 
der  sehr  festen  Stadt  nicht  unternehmen  konnte,  führte 
sein  siegreiches  .Heer  nach  Syrakus  zurück  und  wurde 
von  den  dankbaren  Bürgern  als  König  begrüsst  (265)  ^). 


»)  Polyb.  I,  9.  8;  Diod.  IX,  p.312.  Zonar.  VIII,  6. 127.  Ed.  Bonn. 
Die  Angabe  Polybs,  dasB  damals  Hiero  zuerst  als  König  be- 
grüsst worden  sei,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  und  damit 
stimmt  auch  die  Nachricht  von  der  fünfzigjährigen  Kegierung  des 
Hiero  ttberein,  denn  er  starb  215.  Wenn  also  Polyb.  YII,  8 
dem  Hiero  viemndfünfzig  Regiemngsjahre  giebt,  so  hat  er  die 
Würde  des  Strategen  mit  eingerechnet. 
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IndeBsen  waren  Gesandte  der  Mamertiner  aoch  in 
Rom  erRchienen  mit  der  Vollmacht  ^  die  Stadt  zu  aber- 
geben nnd  Hülfe  zu  begehren,  die  sie  ihnen,  als  ehe- 
maligen Angehörigen,  nicht  versagen  könnten.  Aber  der 
Senat  konnte  zu  keinem  Entschlnss  kommen;  der  Wider- 
sprach des  Verfahrens  gegen  die  Besatzung  von  Rhegiom, 
deren  Ueberreste  mit  dem  Beile  hingerichtet  worden 
waren,  and  einer  Unterstützung  derer,  die  sich  des 
gleichen  Verbrechens  gegen  Andere  schuldig  gemacht 
war  zu  grell  und  augenscheinlich.  Also  brachten  sie 
die  Sache  vor  das  Volk.  Diess  entschied  rasch,  den 
Schutzflehenden  die  Hülfe  nicht  zu  verweigern.  Die 
Furcht  vor  Karthago  gab  den  Entscheid.  Diese,  im  Be- 
sitz aller  Inseln  im  Ligariächen  und  Tyrrhenischen  Heere, 
Herrn  eines  grossen  Theils  von  Sicilien,  das  sie  nach 
Besiegung  der  Mamertiner  bald  völlig  sich  unterwerfen 
würden,  bedrohten  die  Sicherheit  Italiens  zu  augenschein- 
lich, als  dass  die  Römer  hätten  gleichgültige  Zuschauer 
bei  diesem  Kampfe  bleiben  können.  Es  kam  hiezu  die 
lockende  Aussicht  einer  reichen  Entschädigung  für  die 
vielen  und  grossen  Verluste,  die  der  im  eigenen  Lande 
geführte  Krieg  verursacht  hatte;  und  so  erhielt  der  Gon- 
sul  Appius  Claudius  den  Befehl,  nach  Sicilien  überzusetzen, 
um  die  Mamertiner  zu  unterstützen.  Aber  das  Unter- 
nehmen war  schwierig;  «denn  die  Karthager  hielten  die 
Burg  besetzt  und  ihre  Flotte  deckte  die  Küste.  Ueber- 
diess  hatten  sie  den  Frieden  zwischen  den  Mamertinem 
und  Hiero  vermittelt,  und  schienen  entschlossen,  jeden 
Versuch  der  Römer  sich  Sicilien  zu  nähern,  zu  vereiteln. 
Daher  wurde  der  Kriegsoberste  Cajus  Claudius  mit  weni- 
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gen  Schiffen  nach  Rhegiam  voraiiBgeschickt;  nm  von  da 
aaf  friedlichem  Wege  den  Eingang  in  die  Stadt  zu  ge- 
winnen.    Dieser  beim  Anblick  der  zahlreichen  Karthagi- 
schen Flotte  wagte  sich  mit  seinem  kleinen  Geschwader 
nicht  in  die  hohe  See,  sondern  setzte  auf  einem  Fischer- 
kahn in  der  Nacht  nach  Messantf  fiber^   and  suchte   in 
einer  Bärgergemeinde  die  Gemfither  des  Volkes  zu  einer 
entschiedenen  Erklärung  zu  bestimmen.    Aber  der  Ein- 
flnss  der  Karthagischen  Partei,    die    sich   auf  die  Be- 
satzung der  Burg  stützte,  war  überwiegend,  und  so  kehrte 
er  unverrichteter  Sache  zurück.    Indessen  wenige  Tage 
nachher  erneuerte  er  seinen  Versuch,  und  weil  er  ver- 
nahm, dass  die  Mamertiner  zwar  das  Joch  der  Kartha- 
ger ungern  ertrugen,  aber  von  den  Römern  nicht  weni- 
ger für  ihre  Freiheit  fürchteten,  gab  er  die  beruhigend- 
sten Versicherungen  in  dieser  Hinsicht  und  brachte  da- 
durch  die  Mehrheit   der  Bürgerschaft   auf  seine  Seite. 
Dadurch  fühlte  er  sich  ermuthigt,  mit  seiner  Flotte  nach 
dem  Hafen  von  Messana  zu  steuern.   Aber  noch  einmal 
ward  sein  Versuch  vereitelt.    Die  furchtbare  Brandung, 
ein  plötzlicher  Sturm  und  die  Wachsamkeit  der  Kartha- 
gischen Flotte  machten  die  Landung  unmöglich;  er  ver- 
lor mehrere  Schiffe  und  erreichte  mit  Mühe   den  Hafen 
von  Rhe^um«    Doch  dieser  Unfall  schreckte  den  küh- 
nen Mann  nicht.     Ebensowenig  die  Vorstellungen   des 
Karthagischen  Befehlshabers,  der,  um  nicht  des  Friedens- 
brnchs  beschuldigt  zu  werden,  die  eroberten  Schiffe  zu- 
^cksandte   mit   der   nachdrücklichen   Warnung,    keine 
Feindseligkeiten  zu  beginnen,  und  da  Claudius  ihn  stolz 
^ruckwies,  die  Drohung  beifügte,  er  werde  nicht  dulden^ 
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dass  die  Bomer  auch  nnr  die  Hände  im  Meer  waschen. 
ClaudiüB  y  entschiedener  wie  je ,  besserte  seine  Schifie 
ans,  beobachtete  die  Strömang  in  der  Meerenge,  wartete 
einen  günstigen  Wind  ab,  und  landete  unversehens  ohne 
Widerstand  in  Messana.  Dort  Hess  er  anf  s  Nene  eine 
Versammlung  der  Bürgerschaft  berufen  und  auch  den 
Hanno  von  der  Burg  zu  einer  Besprechung  einladen;  der, 
wiewohl  nicht  ohne  Besorgniss,  aber  um  die  Mamertiner 
nicht  zu  beleidigen,  erschien.  Ein  heftiger  Wortwechsel 
über  die  beiderseitigen  Ansprüche  endete  damit,  dass 
ein  Römer  unversehens  den  Hanno  packte  und  unter  Bei- 
fallrufen der  Mamertiner  in  das  Gefangniss  führte.  Diess 
entschied;  die  Karthagische  Besatzung  zog  ab,  wofür 
der  Anführer  an's  Kreuz  geschlagen  wurde.  Zugleich 
aber  sandten  die  Karthager  einen  Herold  an  Claudius 
mit  der  Aufforderung,  die  Stadt  unverzüglich  zu  räumen 
und  binnen  einer  bestimmten  Frist  die  Insel  Sicilien  zu 
verlassen.  Die  Weigerung  der  Bomer  war  einer  Kriegs- 
erklärung gleich;  das  Bündniss  war  gebrochen  und  der 
Kampf  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Bepubliken  der 
alten  Welt  begann  ^). 

Hiero,  wiewohl  er  einsah^  dass  er  von  den  Karthagern 
hintergangen  worden  war,  konnte  dennoch  dem  Gedanken 
nicht  entsagen,  mit  ihrer  Unterstützung  die  Mamertiner 
völlig  aus  Sicilien  zu  verdrängen;  und  im  höchsten  Grad 
gegen  Rom  erbittert,  welche  jenes  Bäubervolk  unter- 
stützten, während  sie  zur  Unterdrückung  der  Empörer 
in  Rhegium  von  Hiero  Zuftihr  an  Lebensmitteln  und  be- 


^)  Siehe  die  sefar  einläsBliche  Darstellang  bei  Zonaras  VIII,  8. 182. 
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waffinete  Unterstätznng  erhalten  hatten,  schloss  ein  Waffen* 
bondnisB  mit  Karthago,  kraft  welchem  beide  Theile  gleich- 
zeitig im  Felde  erscheinen  und  die  Stadt  von  zwei  Sei- 
ten bedrohen  sollten.  In  der  That  ankerte  anch  die 
Karthagische  Flotte  bei  Pelomm  und  das  Landheer,  in 
einer  noangreifbaren  Stellung  auf  einer  Landenge  ohn- 
weit  Messana,  bedrängte  die  Stadt  auf  das  Lebhafteste, 
während  gleichzeitig  Hiero  von  Syrakus  aufbrach  und 
in  der  Nähe  der  Stadt  angekommen  den  Chalkidischen 
Berg  besetzte,  so  dass  er  den  Mamertinem  von  Süden, 
wie  die  Karthager  von  Norden  her  die  Znftihr  abschnitt; 
die  See  beherrschten  sie  ohnediess,  so  dass  ein  Entsatz 
der  Belagerten  unmöglich  schien.  Unterdessen  war  end* 
lieh  die  Römische  Flotte  anter  dem  Oberbefehl  des  Con- 
sul  Appius  Claudius  im  Hafen  von  Bhegium  eingelaufen, 
und  trotz  dem,  dass  er  zahlreiche  feindliche  Späher  da- 
selbst fand,  wosste  er  dennoch  die  Wachsamkeit  der 
Feinde  zu  täuschen  und  landete  nicht  weit  von  dem  Stand- 
lager des  Königs  Hiero  *).  Aber  in  richtiger  Würdigung 
seiner  Lage  suchte  er  zuerst  durch  Unterhandluagen  zu 
wirken.  An  die  Karthager  wie  an  König  Hiero  gingen 
Boten  ab,  welche  erklärten,  dass  der  Consul  durchaus 
nicht  in  feindlicher  Absiebt  gekommen  sei,  er  wünsche 
nur  die  Mamertiner  in  ihrem  Besitze  zu  schützen*  Aber 
die  Gesandten  fanden  kein  Gehör,  im  Gegentheil,  sie 
mussten  harte  Worte  hören,  dass  sie  nach  Sicilien  ge- 
konunen  wären,  um  ein  freches  Bäubervolk  zu  schützen. 


»)  Polyb.   I,  11;   Zonar.  VIII,   9.  p.  183.  Ed.  Bonn.  Diod.  IX, 
p.  314.  315.  Bip. 
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Da  erkannte  der  Consal,  dass  nnr  eine  kühne  Thai  ihn 
retten  könne;  und  80  griff  er  anrermatbet  den  Konig 
Hiero  an.  Die  Schlacht  war  bintig,  denn  die  Syrakasaner 
waren  an  Reiterei  den  Römern  entschieden  überlegen; 
aber  das  schwere  Fussyolk  gab  den  Ausschlag.  König 
Hiero  wurde  bis  an's  Lager  verfolgt,  und  da  sein  Misa- 
trauen  gegen  die  Karthager  aufs  Neue  erwachte ,  ohne 
deren  geheimes  Einyerständniss  die  Landung  der  Böm^ 
unbegreiflich  schien ,  brach  er  in  der  nächsten  Nacht 
mit  solcher  Eile  auf,  dass  er  die  Zelte  verbrannte  nnd 
alle  festen  Plätze  im  Gebiet  der  Mamertiner  räumte. 

Auf  diese  Kunde  wendete  sich  der  römische  Consul 
sofort  gegen  die  Karthager ,  und  wiewohl  er  ihre  feste 
Stellung  vergebens  stürmte ,  wusste  er  durch  einen  ver- 
stellten Rückzug  den  Feind  in  die  Ebene  zu  locken 
und  brachte  ihm  eine  empfindliche  Niederlage  bei.  Das 
Karthagische  Heer  wagte  sich  nicht  mehr  aus  den  Yer- 
schanzungen  heraus,  verliess  sogar  später  das  feste  La- 
ger und  zerstreute  sich  in  den  umliegenden  Städten  <). 
Der  Consul  verfolgte  seinen  Sieg,  durchzog  plündernd 
das  Karthagische  Gebiet,  ohne  Widerstand  zu  finden,  nnd 
rückte  sogar  vor  Syrakus,  wiewohl  die  Belagerung, 
und  um  so  mehr  die  Einnahme  dieser  Stadt,  bei  seinen 
geringen  Hülfsmitteln  unmöglich  war.  Nach  einer  Reihe 
von  Gefechten,  die  er  mit  abwechselndem  Glücke  be- 
standen, da  er  schon  anfing,  Mangel  zn  leiden  und  ge- 
fahrliche Krankheiten  im  Heere  ausbrachen,  zog  er  sich 


*)  Zonaras,  p.  136.  Polyb.  I,  13  u.  16. 
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nach  Messana  znrfiek,  wo  er  eine  beträchtliche  BesatziiDg 
znrflckliesB  and  sich  nach  Bheginm  einschififte. 

Aber   im  folgenden  Jahre  landeten  beide  Consnln 
mit  zwei  conBnlariachen  Heeren  in  Bicilien  und  erober* 
ten  einen  grossen  Theil  der  Insel.    Der  Schrecken  ging 
Yor  ihnen  her  nnd  67  Städte  theils  im  Syraknsanischen, 
theÜB   im  Karthagischen  Gebiet  kamen  in  die   Gewalt 
der  Römer  oder  sachten  ihren  Schatz.    Darch  zahlreiche 
Zuzüge  ans  den  unterworfenen  Städten  verstärkt,   rück- 
ten die  Consuln  sogar  Yor  Syrakns,  um  eine  förmliche 
Belagemng  der  mächtigen  und  umfangreichen  Stadt  zu 
unternehmen.    Diese  Nachricht  wirkte   niederschlagend 
auf  den  Mnth   der  Bürgerschaft  i).    Da  erkannte  König 
Hiero,  dass  er  sich  in  der  Würdigung  der  Karthagischen 
Wehrkraft  getäuscht  habe  und  dass  die  Bömische  Heeres- 
macht mehr  Aussicht  auf  Erfolg  biete.    Er  trat  also  in 
Unterhandlung  mit  den  Römern,   und  seine  Gesandten 
fanden    leicht   Gehör.     Denn    bei   näherer   Betrachtung 
ward  leicht  erkannt,  dass  durch  das  Uebergewicht  der 
Karthager  zur  See  den  Römischen  Heeren  auf  der  Insel 
die  Zufuhr  abgeschnitten  und  jede  Unterstützung  unmög- 
lich gemacht  werden  könnte;   daher  sie  die  nöthigen 
Hülfsquellen  im  Lande  selbst  aufbringen  müssten.    Für 
diesen  Zweck  schienen  die  Friedensanträge  des   Hiero 
sehr  forderlich,  und  so  kam  ohne  Schwierigkeit  ein  Ver- 
trag zu  Stande.    Die  Bedingungen  waren  folgende:  Rö- 
mer und  Syrakusaner  sollen  fcnlan  Freunde  und  Bundes- 
genossen sein.    Der  König  Hiero  giebt  den  Römern  alle 


*)  Dlod.  IX,  p.  316. 
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Gefiingenen  ohne  Lösegeld  zurück  und  zahlt  ihnen  jähr- 
lich hundert  Talente  Silbers.  Dafür  wird  ihm  die  Herr- 
schaft über  Syrakus  und  die  sechs  ihm  nnterworfenen 
Städte  yerbürgt.  Dieses  Bündniss  wird  auf  die  Daner 
Yon  15  Jahren  geschlossen  0*  In  ^^  wurde  der  Ver- 
trag sofort  bestätigt;  und  seitdem  stand  Hiero  unter 
dem  Schutze  der  Römer ,  die  er  aufs  Bereitwilligste  in 
allen  Unternehmungen  unterstätzte.  So  bei  der  Belage- 
rung von  Agrigent;  wo  sie  ohne  die  Unterstützung  Hiero's 
genöthigt  worden  wären ,  unverrichteter  Sache  abzuzie- 
hen'); ebenso  nach  dem  grossen  Verlust  der  Römischen 
Flotte  bei  Gamarina,  wo  er  alle  SchifiTbruchigen  aufnahm, 
sie  mit  allem  Nöthigen  versah  und  sicher  nach  Rom  gelei- 
ten liess');  oder  bei  der  Belagerung  von  Lilybäum,  wo 
er  das  aufs  Aeusserste  gebrachte  Römische  Heer  mit 
Lebensmitteln  unterstützte  und  dadurch  die  Eroberung 
herbeiführte^).  3ei  einer  Reise,  die  er  nach  Rom  wäh- 
rend der  Säcularfeier  der  Stadt  unternahm,  hat  er  dem 
römischen  Volke  203,000  Scheffel  Weizen  zam  Geschenk 
gemacht  i^).  Die  Früchte  seiner  Treue  und  Ergebenheit 
ärodtete  er  im  Jahr  252,  wo  nach  Ablauf  des  geschlos- 
senen Vertrags   das  bisherige  Abhängigkeitsverhältniss 


*;  Polyb.  I,  16.  17.  Liv.  XVL  Eutrop.  11,  19.  Orosius  IV,  7 
nennt  200  Talente.  Zonar,  VIIL  10. 137.  Diodor.  Hb.  XXIIl» 
p.  317.  Bip.  Die  6  den  Syrakusanern  unterworfenen  Städte 
waren  Acrae,  Leontini,  Megaia,  Elonim,  Netini,  Taiiromenium. 

»)  Polyb.  I,  18.  11,  Zonar.  VIII,  10.  188. 

»)  Diodor.  IX,  p.  829.  Bip. 

*)  Diodor  IX,  p.  360.  Aehnlich  bei  der  Belagerung  von  Camraina. 
Diodor,  XXIII,  Exe.  Hoesch.  9,  2;  von  Lipara  Zon.  I,  16. 

•)  Eutrop.  III,  2;  cfr.  Diodor  IX,  p.  360  Bip. 
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aufgehoben,  der  jährliche  Tribut  erlassen  und  Friede 
und  Freundschaft  mit  dem  Könige  auf  gleiche  Bedingungen 
geschlossen  wurde;  wie  er  denn  auch  in  dem  Frieden 
mit  den  Karthagern  eingeschlossen  ward,  nach  welchem 
diese  weder  den  Hiero,  noch  seine  Verbündeten  bekrie- 
gen durften  ^).  Seit  dem  Bunde  mit  Som  begann  fdr 
Syrakus  eine  Periode  des  Glücks,  wie  sie  diese  Stadt 
seit  langem  nicht  erfahren  hatte.  Während  des  24jähri- 
gen  Kriegs,  dessen  Preis  der  Besitz  von  Sicilieu  war, 
genoss  Syrakus  des  tiefsten  Friedens.  Der  höchste  Ehr- 
geiz Hiero's  war  das  Glück  seines  Volkes  und  die  Liebe 
and  der  Beifall  der  Hellenen  >) ,  seine  grösste  Sorge  die 
Aufrechthaltung  der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Ord- 
nung und  die  Beförderung  des  gemeinen  Wohls«  Diess 
hat  er  yornämlich  kund  gethan  durch  die  Erneuerung 
der  Gesetze  des  Diocles,  des  mannhaften  Kämpfers  für 
die  Freiheit  seiner  Vaterstadt  und  des  unversöhnlichen 
Feindes  der  Schlechten,  dessen  Gesetzgebung  viele  Staa- 
ten Siciliens  wegen  ihrer  Trefflichkeit  angenommen  und 
auch  Timoleon  bei  der  Wiederherstellung  der  Verfassung 
zum  Grunde  gelegt  hatten.  Nur  die  alte  Ausdrucksweise 
ward  geändert,  welche  unverständlich  geworden  war; 
aber  die  alte  Srenge  blieb,  sowie  auch  die  grösste  Be- 
stimmtheit und  Genauigkeit  im  bürgerlichen  Recht,  wo- 
durch die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  wesentlich  be- 
fördert wurde ').   Er  gedachte,  sein  Volk  zur  Freiheit  zu 


0  Zon.  VIII,  16.  p.  159.  Polyb.  I,  62;  AppiaiL  Sical.  2. 

')  Polyb.  I,  16.  10.  ^tXoazegxxySy  xai  ipüioSo^^y  dg  tovs  "BXkqyas. 

•)  Diodor  V.  p.  230.  246.  261. 
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erziehen,  und  wie  er  sich  für  diesen  Zweck  mit  den  ge^ 
achtetsten  nnd  einflassreichsten  Männern  vereinigt  hatte, 
so  war  er  geneigt,  selbst  der  Herrschaft  zn  entsagen. 
Ganz  erfolglos  scheinen  seine  Bemähnngen  nicht  gewe- 
sen zu  sein,  wie  das  Auftreten  der  Aristokratie  nach 
Hiero's  Tode  zeigt.  In  der  That  hat  Cicero  einen  grossen 
Unterschied  zwischen  den  Sikelioten  und  den  übrigen 
Griechen  seiner  Zeit  za  Gunsten  der  erstem  anerkannt. 
Er  nennt  sie  brav,  thätig,  ansdaaemd,  arbeitsam,  nüch- 
tern; freilich  sehr  im  Widerspruch  mit  Piaton,  der  im 
Gegentheil  die  Ausgelassenheit  der  Sitten  sehr  strenge 
rügt^).  Aber  die  Urtbeile  beziehen  sich  auf  sehr  yer- 
Bcbiedene  Zeiten;  eine  Kluft  von  beinahe  drei  Jahrhun- 
derten liegt  dazwischen,  wo  sehr  bedeutende  Verän* 
derungen  eintreten  konnten  ^  wie  bei  den  Lokrem  zum 
Schlimmem,  so  in  Syrakus  zum  Bessern;  und  wir  dür- 
fen mit  Sicherheit  bei  gleichen  Ursachen  gleiche  Wir- 
kungen, und  bei  Hiero  die  gleichen  Erfolge  wie  bei 
seinen  grossen  Vorgängern  voraussetzen  >).  Für  die 
Thätigkeit  der  Syrakusaner  spricht  schon  ihr  ausgebrei* 
teter  Handel.    Ihre  Liebe  zur  Kunst  kann,  wenn  nichts 


^)  Hominam  (Siculorum)  eapatientia,  virtas,  fnigaUtas  est,  utpro- 
xime  ad  disciplinam  nostram  veterem  videantui^  accedere.  Ni- 
hil simile  ceterorum  Graecorum,  nulla  desidia,  nulla  luxuria 
contra  BummuB  labor  in  pablicis  privatisqae  rebus,  summa  par- 
simonia,  summa  düigentia.  Piaton.  Ep.  I,  362.  St  VI,  451. 
pio£  HaceXacof,  oy^moUa  Htx,  Gorg.  518.  £vgaxocia  r^ane^a  de 
rep.  y,  p.  404.  d.  nouuXla  ofpov. 

')  TimaeuB  ap*  Plutarch  Apophth.  p.  152.  c.  ol  fiky  (nia>y  xai 
*lB(fO}y)  e^yofUay  noXhjy  xai  yijs  htifuXseay  na^cxoyrcf,  a^o^ 
Ss  ü6g>qwag  xovt  nMtac  Jtal  qHXiqyws  ix  nohjy&my  xai  XaX(oy 
na^cx^vaurayrec.  cfr.  Goeller  de  Situ.  Syr.  p.  233. 
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Anderes,  so  schon  die  Menge  der  Kunstwerke  beweisen, 
welche  auch  später  noch  yorgefiinden  wurden.  Für  die 
Yorzügliche  Anlage  zur  Beredtsamkeit  ist  ein  voUgüItiges 
Zeogniss,  dass  die  frühesten  Lehrer  dieser  Kunst  aus 
Sicilien  kamen  ^),  womit  Cicero's  Urtheil  übereinstimmt, 
dass  nicht  leicht  ein  Gegenstand  gefunden  werden  könne, 
worüber  ein  Sikuler  nicht  etwas  Witziges  und  Geistrei- 
ches zu  sagen  wüsste^).  Und  wie  das  frühere  Geistes- 
leben des  Volkes  durch  eine  Seihe  glänzender  Namen  . 
beurkundet  wird,  und  durch  Männer  wie  Epicharmus, 
Stesichorus,  Ibycus,  Oorgias,  Polos,  Lysias,  Antiochus, 
Timaeus,  Philistus,  Dicaearchus,  Diocles  die  Dichtkunst, 
die  Geschichtsschreibung,  die  Beredtsamkeit  und  die  Phi- 
losophie würdige  Vertreter  gefunden  haben,  so  haben 
Hiero's  Zeitalter  Männer  wie  Archimedes  und  Theocritus 
geschmückt  und  die  Ebenbürdigkeit  von  Syrakus  mit 
dem  übrigen  Hellas  dargethan.  In  diesem  Sinne  hat 
auch  Hiero  gewirkt ;  als  Hellene  wollte  er  dem  gemein- 
samen Vaterlande  erscheinen,  dessen  Kunstbestrebungen 
er  theilte,  dessen  Noth  durch  edle  Freigebigkeit  er 
linderte').  Mochte  ihn  Theocritos  den  kühnen  Lanzen- 
sehwinger  nennen,  der  gleich  den  frühern  Helden  in  der 
Schlacht  den  Schaaren  vorauseilt,  beschattet  von  wallen- 
dem Helmbusch,   dessen  Buhm  die   Sänger  verkünden 


I)  KoraxnndTisiRs;  Gorgias  Cic.  Brut.  13  de  Or.  I,  20.  III,  21; 

Qninetil.  11,  17.  7;  III,  1.  8;  Ariatoteles  de  Sophist  ElenehiB 

c.  8.  Piaton.  Pbaed.  p.  267.  cfr.  SocraceB  und  die  Sophitten  in 

den  bistor.  Stadien  v.  Gerlach  p.  67  folg. 
')  Cic.  Vernn.  IV,  48,  96;  de  Or.  II,  64.  217. 
»)  DIodor.  IX,  p.  866.  Polyb.  V,  88.  VII,  7.  8;   fiov  x6nUi€tor 

dnakcfMty  xal  ntunjytiftxoy  ßmaag.  Phitarch.  Marc.  c.  14. 
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bis  über  das  pontUche  Meer  *),  sein  Leben  war  dennoch 
vorzugsweise  den  Künsten  des  Friedens  geweiht ,  nnd 
wenn  das  königliche  Geschenk,  wodurch  er  den  Ptole- 
maeus  ehrte,  anzudeuten  scheint,  dass  der  Geschmack 
an  dem  Colossalen,  der  aus  dem  Orient  sich  über  Grie- 
chenland verbreitet  hatte,  ihm  nicht  fremd  geblieben 
war,  so  haben  die  von  ihm  erbauten  Gymnasien,  Thea- 
ter, sein  Pallast  in  der  Ortygia,  vor  allen  aber  der  Tem- 
pel des  Jupiter  Olympius  eine  höhere  Kichtung  darge- 
than^).  Allerdings  aber  war  sein  Hauptbestreben  auf 
die  Förderung  der  Wohlfahrt  des  eigenen  Volkes  ge- 
richtet. Er  hat  die  Wissenschaft  des  Archimedes  für 
Zwecke  des  gemeinen  Wohls  benutzt,  und  eine  Menge 
Werke,  Befestigungen,  Kriegsmaschinen,  Verbesserungen 
im  Schiffsbau  und  sonstige  Anwendungen  der  hohem 
Mechanik  wurden  ihm  verdankt').  Nicht  minder  gross- 
waren  seine  Verdienste  um  den  Landbau,  über  welchen 
er  nicht  nur  selbst  geschrieben,  sondern  auch  so  ver-' 
ständige  Einrichtungen  über  Verpachtung  und  den  Zehn- 
ten getroffen  hat,  dass  dieselben  wegen  ihrer  Trefflich- 
keit noch  Jahrhunderte  später  beibehalten  worden  sind  *). 
Endlich  hatte  auch  die  Stadt  selber  durch  Hiero 
und  die  eben  erwähnten  Bauten  den  höchsten  Glanz  er- 
reicht. Schon  Timaeus  hatte  Syrakus  eine  der  grössten 
griechischen    Städte,    aber    sicherlich    unter   allen   die 

*)  Theocritus  XVI,  80.  98.  108. 

*)  Athenaeus  DeipnoB.  Lib.  V.  p.  206«  Diodor.  XVI,  83.  Gic.  Ver- 

rin.  IV,  53  u.  83. 
•)  Plutarch*  V.  Marc.  c.  14. 
•)  Varro  de  R.  R.  I,  1.  8;  Colum,  I,  1.  18;  Plin,  N.  H.  VIII,  3. 

Cic  Verrin.  III,  6  u.  8. 
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schönste  genannt^).  Diodor  hat  dasselbe  für  die  Zeit 
des  altern  Dionys  mit  Entschiedenheit  behauptet  *),  und 
ohne  Zweifel  war  Syrakns  vor  allen  Städten  ausgezeich- 
net durch  seine  Lage,  durch  die  Nähe  des  Meeres,  wel- 
ches bis  in  das  Innere  der  Stadt  eindrang  und  die 
Grundlagen  der  Häuser  bespülte,  durch  die  Festigkeit 
der  Burg,  durch  die  Bingmauem,  die  gesammte  Befesti- 
gung, die  Tempel,  die  öffentlichen  Gebäude,  die  Säulen- 
gänge und  Hallen,  durch  den  Reichthum  an  Kunstwer- 
ken jeglicher  Art ').  Einen  entzuckenden  Anblick  mochte 
die  Stadt  von  der  Seeseite  gewähren,  wo  sie  amphi- 
theatralisch  aus  den  Wellen  sich  zu  erheben  schien; 
nicht  minder  von  der  Höhe  der  Epipolae,  wo  die  auf 
einer  Halbinsel  erbaute  und  in  das  Meer  hinausragende 
Stadt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  den  Füssen  und 
vor  den  staunenden  Blicken  sich  ausbreitete.  Allein  die 
höchste  Vollendung  erreichte  die  Stadt  erst  kurz  vor 
ihrem  Fall.  Ihr  erster  Anfang  war  klein  und  unschein- 
bar und  erstreckte  sich  nicht  über  die  Insel  Ortygia 
hinaus,  welche,  sfidwestlich  an  der  Spitze  der  Halbinsel 
gelegen,  ungefähr  2000  Schritte  im  Umfang  hat    Der 


^)  Qc.  de  r.  p.  III,  31.  Syracusis,  nrbe  illa  praeclara,  quam  ait 
TimaeiiB  Graecamm  maximam,  omninm  autem  esse  pnlcherrimam 
etc.  idem  Tasc.  Y,  23,  66.  nobilissima  Graeciae  urbs,  quondam 
etiam  doctissima.    Zu  vergleichen  mit  Plntarcb.  Nicias  c  17. 

/  Dion.  Halle.  IX,  p.  624,  wo  Syrakus  mit  Kom  und  Athen  ver- 
.  glichen  nnd  demselben  gleichgestellt  wird. 

*)  Diodor.  XIY,  13.  Nach  Strabo  p.  270  war  der  Umfiing  180 
.  Stadien,  47«  dentsche  Meilen,  nnd  übertraf  weit  den  Flficben- 
ranm  der  Stadt  Rom. 

*)  Cic.  de  r.  p.  1.  1,  arx  visenda,  portos  nsqne  in  sinns  oppidi  et 
ad  urbis  erepidines  infusi,  viae  latae,  porticns,  templa,  mnri  etc. 
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Bahm  and  der  Schmack  dieser  Insel  war  die  Arethnsa, 
eine  Quelle  süssen  Wassers,  welche  silberhell  mit  aas- 
serordenüicher  Stärke  aus  der  Tiefe  der  Erde  hervor* 
brach,  eine  Menge  trefflicher  Fische  nährte  und  durch 
eine  steinerne  Einfassung  gegen  das  Ueberflathen  des 
Meeres  geschützt  war  ^).  Hier  war  es,  wo  die  Arkadische 
Nymphe,  die  sich  aus  Furcht  vor  den  Umarmungen  des 
Flussgottes  Alpheus  in  die  Tiefe  der  Erde  rersenkt  hatte, 
nach  dem  langen  Laufe  unter  dem  Grunde  des  Meeres 
wieder  an  das  Tageslicht  trat;  aber  die  stärkere  Strö- 
mung und  der  Reichthum  des  Wassers  schien  dennoch 
die  Vereinigung  zu  Terrathen ').  Ausserdem  schmückten 
diesen  Theil  der  Stadt  sehr  viele  Heiligthümer,  nament- 
lich der  Tempel  der  Diana  und  der  Minerva,  und  der 
ungeheure  Bau  des  Agathocles,  welcher  wegen  seines 
die  Tempel  der  Götter  überragenden  Glanzes  von  den 
erzürnten  Göttern  durch  den  Blitz  zerschmettert  sein 
sollte^).  Die  Insel  war  durch  ihre  Lage  ausserordent- 
lich leicht  zu  vertheidigen ;  daher  sie  der  ältere  Dionys 
durch  neue  Befestigungen  und  eine  starke  Ringmauer 


^)  Cic.  IV.  Verrin.  II,  c.  53  in  hac  insala  extrema  est  fons  aquae 
dnlclB,  cni  nomen  Arethnsa  est,  incredibili  magnitudine^  ple- 
nisBimns  pisciom :  qni  flactn  totas  operiretiir,  nisi  nmnitione  et 
mole  lapidnm  a  man  disjunctus  esset,  cfr.  Timaei  fragm.  127. 
Ed.  Göller.  Yirg.  Aen.  III.  fin. 

^)  Pausan.  V,  7.  2;  VIII,  44,  3;  Strabo  VI,  2.  p.  270.  Ed.  Stei^. 
Uebrigens  hat  sich  die  Sage  noch  hente  im  Munde  des  Volkes 
erhalten;  nur  dass  es  die  Vermählung  auf  den  Anapus  über- 
trägt, der  etwa  eine  halbe  Stunde  von  der  alten  Stadt  fliesst, 
und  sich  mit  der  Quelle  Cyane  vereinigt,  und  diesen  il  fiume 
del  Alfeo  nennt.    S.  Gk»ller  p.  79. 

*)  Diod.  Vol.  VII,  p.  198.  Ed.  Bip.  olxos  6  i^xoytaxktpos. 
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zu  einer  imeinnehinbareD  Festung  erhob,  wo  er  nar  sei- 
nen Freunden  und  den  Söldnern  zu  wohnen  gestattete  >). 
Hier  war  die  Eonigsbnrg  Hiero's  und  später  die  Woh- 
nung des  Somischen  Prätors.  Wegen  der  Stärke  der 
Befestigungen  wurde  dieser  Theil  der  Stadt  auch  die 
Aoropolis  oder  Acra  genannt').  Den  Namen  der  Insel 
(Nasos)  trug  sie  nur  uneigentlich,  weil  sie  immer  ab- 
wechselnd durch  einen  Damm  oder  durch  eine  Brücke 
mit  dem  Festland  yerbunden  war').  Indessen  blühte  die 
neue  Gründung  schnell  empor.  Ohne  Zweifel  folgten 
immer  neue  Schaaren  dem  reichen  und  mächtigen  Ge- 
schlecht der  Bacchiaden;  viele  der  alten  Landesbewoh- 
ner schlössen  sieh  der  Niederlassung  an,  und  die  Gunst 
der  Lage  forderte  rasche  Entwickelang.  Luft  und  Him- 
melsstrich, Wasser  und  Boden  schienen  sich  vereinigt 
zu  haben,  um  die  Bewohner  mit  der  Fülle  ihrer  Seg- 
nungen zu  überschütten.  Es  war  sprüchwSrtlich,  dass 
nie  ein  Tag  so  trübe  und  stürmisch  wäre,  an  dem  die 
Syrakusaner  die  Sonne  nicht  gesehen*).  Der  Winter 
war,  wenige  Tage  ausgenommen,  einem  deutschen  Früh- 
ling zu  vergleichen,  wo  die  Erde  mit  allem  Schmucke 


1)  Diodor.  XIV,  7.  Platarch.  Dio  80  u.  48.  Auch  Marcellos  hatte 
den  Syrakusanem  das  Wohnen  auf  der  Insel  untersagt  Liv, 
XXIV,  23. 

»)  Diodor  XVT,  17.  XV,  74. 

*)  S.  die  SteHen  bei  G(jller  S.  43. 

')  Cic.  Verrin.  II,  5.  20.  Urbem  Syracnsas  elegerat,  cnjns  hie  Si- 
tus et  haec  natara  loci  caelique  dicitar,  ut  nuUas  nnqnam  dies 
tarn  magna  turboleataque  tempestate  fderit,  iqnin  aliquo  tem* 
pore  ejus  diei  homines  solem  viderint.  Plin.  N.  H.  II,  6.  2. 
Rhodi  et  Syracusis  nunquam  tanta  nnbüa  obduci,  ut  non  ali- 
qua  hora  sol  cematur  Strabo  VI,  p.  414  B. 
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der  Farben  prangt.  Die  ansgezeichnete  Fruchtbarkeit 
hatte  Sicilien  zur  Eomkammer  von  Rom  gemacht;  der 
Honig  Yon  Hybia  wird  neben  dem  Hymettigchen  genannt, 
nnd  noch  heutzutage  erzeugt  Syrakus  die  edelsten  Weine. 
Alle  Gewächse  erreichen  eine  wunderbare  Grösse  nnd 
Schönheit;  Salz,  Fische,  Korallen  nnd  Schalthiere  bringt 
das  Meer  im  Ueberflnss  hervor*),  nnd  der  unglaubliche 
Beichthum  an  Erzeugnissen  aller  Art,  welche  das  Leben 
der  Menschen  yerschönem  nnd  erheitern,  war  dem  schnel- 
len Emporbliihen  der  Niederlassung  in  hohem  Grade  for- 
derlich. Daher  die  Insel  bald  die  Masse  der  zuströmen- 
den Ansiedler  nicht  mehr  fasste,  so  dass  nicht  nur  neue 
Niederlassungen,  wie  Acrae,  Casmene  und  Camarina  ge- 
gründet wurden,  sondern  dass  die  Berölkerung  nament- 
lich auf  das  gegenüberliegende  Festland,  die  Achradina, 
sich  ergoss,  eine  Halbinsel,  welche,  ron  Norden  nach 
Süden  sich  erstreckend  und  mit  schroffen  Felsen  rings 
umgurtet,  an  der  Ostseite  einen  massigen  Hafen  hat, 
den  Trogilos*),  der,  als  weniger  bedeutend,  nur  selten 
erwähnt  wird.  Aber  auf  der  Westseite  wird  mit  der 
Insel  der  portus  Laccius  gebildet,  welcher  60  Triremen 
fasste,  und  von  Dionysius  so  in  die  Befestigungen  der 
Insel  eingeschlossen  war,  dass  die  Schiffe  nur  einzeln 
in  das  Innere  einfahren  konnten  *).  Auch  war  hier  eine 
Schiffswerfte  und  die  Docks «),  und  damit  in  Verbindung 


*)  Swinburn  Reise,  franz.  Uebers.  T.  III,  p.  895. 

*)  ini  toy  TtoyOoy  »aXovficyoy.   Thuk.  VI,  99.  cfr.  VII,  2.  5    por- 

tns  TrogoUornm  Liv.  XXV,  23. 
»)  Thnk.  VII,  22.  Diodor.  XIV,  7. 
*)  ye<6^ioy  und  yewcoütot  Diod.  VI,  114.  Ed.  Bip. 
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der  grosse  Hafen,  welcher  als  ein  in  das  Land  zurück- 
tretender Meerbasen,  von  anderthalb  deutschen  Meilen 
im  Umfang,  350  Triremen  fasste  and  von  Dionys  dem 
Aeltem  ebenfalls  mit  Gtebäaden  von  derselben  Bestim- 
mang  amgeben  worden  war  0*  Der  Eingang  dieses  Ha- 
fens warde  durch  das  der  Insel  gegenüberliegende  Vor- 
gebirge Plemmyrium  auf  8  Stadien  verengert,  daher  die 
Syrakusaner  den  Plan  fassen  konnten,  denselben  durch 
eine  Kette  abzuschliessen  >)•  Die  Ächradina,  welche  im 
Umfang  die  Insel  am  das  Sechsfache  übertraf,  wurde 
im  Lauf  der  Zeit  nicht  nur  als  der  Mittelpunkt  ange- 
sehen, sondern  als  die  eigentliche  Stadt  betrachtet.  Hier 
war  der  grosse  Marktplatz,  sehr  schöne  Säulenhallen, 
ein  reich  geschmücktes  Prytaneum,  ein  prächtiges  Rath- 
haus,  das  Theater  und  der  herrliche  Tempel  des  Jupiter 


«)  Diod.  XIV,  42. 

*)  Tbnk.  VII,  59.  Diodor.  XIII,  14;  Plemmyr.  hentzutage  Massa 
d'OIivera.  Strabo  p.  417.  B.  ixatigcD^ey  de  rrjs  Nr^aov  Xu 
fiijy  6<fxi  (jLByas.  Cic.  Yerrin.  II,  11,  52.  Nam  et  sita  est  cum 
mnnito,  cum  ex  omni  aditn,  vel  terra,  vel  man,  praeclaro  ad 
adspectom  et  portns  habet  prope  in  aedificatione  adspectuqne 
nrbifl  inclnsos,  qni  cum  diversos  inter  se  aditus  habeant,  in 
ezitn  conjunguntur  et  conflnunt.  Eorum  conjunctione  pars  op- 
pidi  ea,  quae  adpellatur  insula,  rnari  disiuncta  angusto,  ponte 
ruTBum  coDJungitur  continenti.  Idem  Verr.  V,  37.  non  enim 
portu  iUud  oppidnm  clauditur,  sed  urbe  potius  ipse  cingitur  et 
conclnditur,  non  ut  aUuantur  a  rnari  moenia  extrema  sed  in- 
fluant  in  urbis  sinnm  portus.  Ovid.  Metam«  V,  408.  Et  qua 
Bacchiadae,  bimari  gens  orta  Corintho,  inter  inaeqnales  posnerunt 
moenia  portus.  Der  grosse  Hafen  trftgt  auch  den  Namen  por- 
tus marmoreus.  Flor.  II,  6.  34  nach  Bonani,  weil  er  mit  mar- 
mornen Palästen  umgeben  war.  Andere  legen  umgekehrt  dem 
kleinem  dieses  Epithet  bei,  und  einen  besondem  Grund  weder 
Air  das  eine,  noch  für  das  andere  wttsste  ich  nicht  anzuführen. 

22 
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OlympioB^  den  Hiero  erbaut  hatte  0«  Ein^  grosse  breite 
Strasse  y  in  welche  eine  Menge  Seitengassen  einmSnde- 
ten^  darchschnitt  die  Stadt  nach  ihrer  ganzen  Länge*) 
und  führte  nach  dem  Markte ,  wo  auch  jener  Altar  der 
Eintracht  stand,  von  welchem  ans  zom  Volke  geredet 
wurde*).  Nordostlich  über  der  Achradina,  da  wo  die 
Strasse  nach  Leontini  führte ,  war  derjenige  Theil  der 
Stadt,  welcher  die  Tyche  hiess,  nach  Cicero  von  einem 
Tempel  der  Fortuna,  der  nebst  mehrem  andern  Tempeln 
in  diesem  Theile  der  Stadt  sieh  befand,  wie  auch  ein 
grosses  Gymnasium.  Es  war  diess  der  am  stärkstem 
bewohnte  und  beyölkertste  Theil  der  Stadt  und  vorzüg- 
lich befestigt;  denn  hier  befand  sich  das  sogenannte 
Hexapylon,  ein  stark  befestigter  Thorweg  mit  sechs  Pfor- 
ten hinter  einander,  ähnlieh  den  Zugängen  wohlverwahr- 
ter Festungen,  wo  immer  die  nächstliegende  Bastei  die 
vorhergebende  deckt;  eine  Maassregel,  welche  hier  um 
so  nothwendiger  war,  weil  die  Natur  für  die  Befestigung 
weniger  gethan  hatte,  üebrigens  war  auch  dieser  Theil 
der  Stadt  als  ein  späterer  Zuwachs  durch  eine  besondere 
Mauer  von  den  übrigen  getrennt*).    Westlich  von  der 


1)  Paasan.  III,  p.  249.  Thuk.  VI,  70.  Plutarch.  Nicias  VI,  70; 
Diodor.  XVI,  83. 

*)  Plutarch.  Dion.  c.  29.  Diodor.  XIII,  113.  Cic,  Verrin,  IV.  II,  53. 

•)  Liv.  XXIV,  22. 

*)  €ic.  Verr.  IV.  II,  53.  Tertia  est  iirbs,  qnae^  qnod  in  ea  parte 
fortnnae  fannm  antiquum  fuit,  Tycha  nomioata  est,  in  qna  et 
Gymnasium  amplissimam  est,  et  complures  aedes  sacrae;  coli- 
turque  ea  pars  et  babitatur  freqoentissime;  cfr.  Liv.  XXIV, 
21.  7.  Sosis  und  Theodotus  kommen  durch  das  Hexapylon 
in  die  Tycha.  H.  Weis^enbom:  »sie  li^  westlicb  von  der  Ach- 
radina^  soll  heissen:  närdKek;  nördlich  von  Neapolis,  soll  heis- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    389    — 

Tyche  und  ebenfalls  nordlich  über  der  Achradina  lag 
die  Neustadt  NeapoliS|  ehemals  der  Temenitische  Bezirk 
genannt,  von  T^(uvoc,  ein  Theil  der  Stadt,  welcher  erst 
während  der  Belagerang  dnrch  die  Athener  mit  in  die 
Bingmanem  eingeschlossen  wurde  %  und  zusammen  mit 
der  Tyche  später  die  äussere  Stadt  hiess  *)•  Es  erstreckte 
sich  dieser  Theil  nach  dem  grossen  Hafen  und  war  vor- 
züglich  durch  eine  Menge  Orabmäler  ausgezeichnet,  unter 
denen  Cicero  das  Grabmal  des  Archimedes  entdeckte  ')• 
Auch  das  Grabmal  des  Gelon  und  seiner  Gemahlin  be- 
fSand  sich  daselbst*).  Ausserdem  lagen  in  diesem  Theil 
der  Stadt  die  berühmten  Tempel  der  Ceres,  und  der 
Proserpina,  die  noch  Cicero  sah.  Von  dem  grossen 
Theater,  welches  er  ebenfalls  erwähnt,  findet  man  noch 
heutzutage  Ueberreste^  und  unterscheidet  deutlich  die 


Ben:  SutUck;  Ostlich  von  Epipolae,  soll  heissen :  südötilieK  Ueber 
das  Hexapylon  vrgL  besonders  Liv.  XXIY,  32.  5:  Jam  ams 
foribns  Hexapyli  apertis  coepti  erant  redpi  —  6:  eflractisqne 
Omnibus  toto  Htixapylo  agmen  receptom  est  Weissenbom  ganz 
falsch:  „Durch  dasHexapylon  kam  manznerst  in  die  Epipolae, 
dann  nach  Tyoha."  Kein  Gedanke ;  cfr.  XXV,  24^;  von  dem  por- 
tns  Trogiliomm,  östlich  an  der  Achradina,  kam  man  zum  Thnrm 
Galeagra,  von  da  nordwestlich  weiter  zu  dem  Hezapylon,  und 
von  da  zu  der  Epipolae ;  cfr.  Liv.  XXY,  23  und  24 :  cfr.  Gel- 
ler Prae&t  e.  XIX,  so  auch  d^ürvXoy  cfr.  Liv.  ^XXI,  24,  nicht 
aber  porta  trigeimna.  Wegen  der  verschiedenen  Schreibart 
TiJ;f?y,  Itwnii  Tvx(a,  Tvxüz,  Tvxij,  Uwe^,  bei  Liv.  XXIV,  21, 
Tyca  und  Thica,  hat  Grote  Eist,  of  Greece  VII,  p.  559  einen 
besondem  Platz  cvx^  angenommen,  Thuk.  VI,  98,  der  offenbar 
in  der  Nähe  der  spätem  Tycha  gelegen  haben  muss. 

•)  Thuk.  VI,  75. 

*)  Flut.  Marc.  c.  18. 

•;  Cic.  Tusc.  V,  23. 

«)  Diodor.  XIV,  63.  WesseUng  ad  Tom.  VI,  555. 

22* 
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keilförmigen  Abtheilangen  (cunei),  und  die  in  Felsen 
eingehaaenen  Sitze  des  Amphitbeaters  von  anderthalb 
Palmen  Hohe  and  drittehalb  Palmen  Breite.  Ein  Tem- 
pel des  Apollo  stand  in  dem  höhern  Theile  der  Stadt  ^). 
Die  Neustadt  wurde  nördlich  abgeschlossen  durch  die 
Epipolae,  eine  Hügelkette,  die  sich  mehrere  100  Fuss 
über  die  untere  Stadt  erhob,  von  steilem  Abfall  gegen 
Aussen,  aber  sanft  sich  senkend  gegen  das  Innere  der 
Stadt,  mit  einzelnen  hervorragenden  Felsenspitzen,  wie 
dem  Labdalus  und  dem  Euryalus.  Ersterer,  ein  schrof- 
fer Felsenabhang,  lag  gegen  Megara  und  war  zuerst  von 
den  Athenern  befestigt  worden  gegen  die  Stadt');  da- 
gegen der  Euryalus,  an  dem  südwestlichen  Ende  und 
näher  dem  Meere,  den  Weg  längs  der  Küste  nach  den 
westlichen  Theilen  der  Insel  beherrschte  •).  Die  Epi- 
polae  nebst  dem  Euryalus  waren  zuerst  von  Dionysius 
dem  Aeltern  befestigt  worden*)  und  mit  den  Verschan- 
zungen des  Hexapylon  in  Verbindung  gesetzt,  und  somit 
das  grossartige  Vertheidigungssystem  der  Stadt  abge- 
schlossen worden»).  Dieser  mehr  strategische  Zweck 
hat,  wie  es  scheint,  auch  auf  das  spätere  Schicksal  die- 


')  Daher  ox^  jj  Tef^eyiu^;  auch  war  derselbe  befestigt,  ngoze^- 
XiOfjia  tibqI  Toy  Tef^ey^trjy.  Thuk.  «VI,  100  und  VII,  3.  Cic. 
Verrin.  IV,  11.  53;  quarta  autem  est  urbs,  quae  quia  postr&- 
mum  aedificata  est  Neapolis  adpellator,  quam  ad  summam 
theatrum  est  maximum;  praeterea  sunt  duo  templa  egregia 
Gereris  unum,  alterum  Liberae,  signumque  ApoUinis,  qui  Te- 
menites  vocatur,  pulcherrimum  et  maximum. 

«)  Thuk.  VI,  97. 

»)  Thuk.  VI,  97.  VII,  2  und  43.  Liv.  XXV,  24. 

*)  Diod.  XX,  29.  Plut,  Dien.  c.  29. 

•)  Polyb.  VIII,  8.  Liv.  XXIV,  34. 
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ses  Stadttheils  eingewirkt,  insofern  derselbe  grosse  nn- 
angebaute  Flächen  einschlösse  wie  denn  Marcellus  zwi- 
schen der  Epipolae,  der  Neapolis  und  der  Tyehe  sein 
Lager  aufgeschlagen  hatO-  ^^  ^^^  'Saht  von  Labdalus 
werden  auch  die  berühmten  Steinbrfiche  (XaoTa(i£at  lau- 
tumiae)  und  das  Ohr  des  Dionysos  gesetzt,  wiewohl  wir 
uns  dieselben  keineswegs  auf  einen  einzelnen  Punkt  ein- 
geschränkt denken  dürfen').  Durch  die  letzte  Erwei- 
terung der  Befestigungen  war  der  ungeheure  Umfang 
der  Stadt  von  180  Stadien  erreicht,  den  Strabo  an- 
giebt').  Gleichwohl  gehörte  noch  gewissermaassen  [in 
den  Bereich  der  Stadt  die  Ebene,  welche  der  Anapus 
(heutzutage  il  fiume  del  Alfeo)  ungefähr  10  Stadien  west- 
lich von  den  Singmauern  durchströmt.  Dort  war  der 
Platz  für  die  Musterungen*).  Zwischen  dieser  Ebene 
und  der  Stadt  bildeten  sich  Sümpfe  von  den  vielen  in 
das  Meer  sich  ergiessenden  Bächen,  deren  Ausdünstungen 
oft  Krankheiten  erzeugten  *).  Südlich  vom  Anapus  war 
ein  zweiter  Tempel  des  Jupiter  Olympius,  dessen  Stelle 
noch  zwei  Säulenstümpfe  bezeugen,  wo  die  Bürgerlisten 
aufbewahrt  wurden*),   um  welchen  sich  eine  kleine  Ort- 

*)  Liv.  XXV,  26. 

*)  Cic.  Verr.  II,  5.  27.  Opns  est  faigens,  magnificnm,  regum  ac 
tyrannoram.  Totnm  est  ex  saxo  in  mirandam  altidadinem  de- 
presso,  et  mtiltonim  operis  penitns  exciso.  Nihil  tarn  claustim 
ad  exitas,  nihil  tarn  septam  nndique^  nihü  tarn  tatnm  ad  cnsto- 
dias  nee  fieri  nee  cogitari  potest  Wessel.  ad  Thuk.  YII,  8. 
Perizon.  ad  Athenaeum  XII,  44.  Swinburn.  p.  892.  Französ. 
Uebersetzuug. 

*)  P.  41Ö  A.  cfr.  417  B. 

•)  Au(Amif  tijs  i^etaaetoc.  Thuk.  VI,  97. 

*)  Platarch.  TimoL  c.  20. 

•)  Plut.  V.  Ficias  c.  16. 
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Schaft  (rnUx^i)  gebildet  hatte.  Von  dieser  Seite  rockte 
Marcellas  bei  Beginn  der  Feindseligkeiten  Tor  die  Stadt  ^). 

Aber  jetzt  erschien  die  Zeit,  wo  Hiero  seine  Treue 
gegen  Rom  aufs  Nene  bewähren  sollte.  Der  König 
mochte  die  Bedeutung  des  grossen  Kampfes  ahnen ,  als 
er  den  Alpenübergang  Hannibars  yemahm.  Aber  sein 
Entschluss  war  gefasst.  Die  drohende  Gefahr  schien 
dem  Greise  die  Kraft  des  Jünglings  zu  verleihen  ^  und 
mit  immer  wachsendem  Eifer  und  yerdoppelter  Theil- 
nähme  hat  er  die  Römer  nnterstüzt,  Schiffe,  Mannschaft, 
Geld,  Getreide  hat  er  zu  wiederholten  Malen  nach  Rom 
gesendet'),  und  die  Nachricht  von  den  erlittenen  Nie- 
derlagen an  der  Trebia  und  am  Trasimenischen  See, 
anstatt  ihn  in  seiner  Treue  zu  erschüttern,  sind  ihm  nur 
ein  Antrieb  zu  erhöhter  Thätigkeit  gewesen.  Als  nach 
dem  ftirchtbaren  Schlage  bei  CannsB  Alles  wankte,  als 
selbst  im  eignen  Hause  die  Neigung  zum  Verrath  sich 
zeigte,  hat  die  Gesinnung  des  alten  Fürsten  sich  aufs 
Herrlichste  bewährt. 

So  hat  Hiero,  treu  gegen  Freund  und  Feind,  von 
seinem  Volke  geliebt  und  geehrt,  dem  Staate  50  Jahre 
vorgestanden.  Reichthum,  Ehre,  Macht  hatte  er  durch 
eigne  Kraft  erworben  und  erhalten,  und  was  das  Schwerste 
ist,  er  entging  dem  Neid.  Oft  hat  er  gemeint,  seiner 
Gewalt  freiwillig  sich  zu  begeben,  die  Liebe  des  Volkes 
duldete  es  nicht.     Im  Besitz  der  Macht,  des  Reichthums 


»)  Liv.  XXIV,  33.  So  auch  die  Athener.  Thuk,  VI,  64;  die  Kar- 
thager mehrmals,  Diodor.  XIV,  62.  XVI,  67. 

*)  Liv.  XXI,  49.  60.  XXII,  37;  Val.  Max.  IV,  8.  1.  Sil.  Ital,  V, 
489.  VIII,  603.  Zonaras  VIII,  26. 
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aad  im  YollgeniigB  aller  Herrlichkeit  bewahrte  er  nicht 
nur  die  frühere  Einfachheit  des  Lebens,  dass  er  von  den 
Bürgern  sich  nicht  anterschied,  die  seltene  Mässignng, 
dass  er  Niemand  beleidigte,  Niemand  verfolgte,  Keinen 
am  Leben  strafte,  sondern  er  behielt  noch  die  voUkom- 
mene  Klarheit  des  Geistes  nnd  die  ungeschwächte  Kraft 
der  Sinne  nnd  brachte  sein  Leben  auf  92  Jahre;  ein 
treues  Bild  der  Besonnenheit  und  Kraft,  die  sich  selber 
Ziel  nnd  Schranken  setzt.  Aber  dieser  hochbegabte  Mann, 
wenn  er  die  höchste  Gunst  des  Glückes  erfuhr^),  ent- 
behrte im  eignen  Hause  der  Buhe  und  des  Friedens. 
Sein  Sohn  Gelon  yerläugnete  die  Grundsätze  der  Staats- 
weisheit seines  Vaters^)  und  neigte  zu  den  Karthagern 
hin;  seine  Töchter  Damarata  und  Heraclia  waren  hof- 
farthig  und  stolz,  und  sein  Enkel  Hieronymus,  ein  uner- 
fahrener und  leichtsinniger  Knabe,  ein  willenloses  Werk- 
zeug in  den  Händen  seiner  Umgebung.  Hiero  daher,  als 
er  sein  Ende  nahe  fühlte,  in  dunkler  Ahnung  dessen, 
was  ihm  drohte,  gedachte  auch  jetzt  noch  die  Freiheit 
in  Syrakus  wieder  herzustellen,  wenn  nicht  der  Einfluss 


*)  Polybius  VII,  7  und  8.  üeber  Hieros  Alter  cfr.  Liv.  XXIV,  4. 
Val.  Max.  VIII,  13  extrem.  Lncian.  Macrob.  c.  10.  Clinton 
Fast  Hellen.  Ed.  Krüger  p.  267. 

')  Polyb.  VII,  8.  9  weiss  viel  von  der  kindlichen  Liebe  des  Ge- 
lon zn  berichten,  ganz  gegen  seine  sonstige  Art,  die  Dinge 
zu  betrachten,  während  wir  auf  keine  Weise  berechtigt  sind, 
Zweifel  in  die  Angabe  des  Livius  zn  setzen,  dass  Gelon  sich 
von  den  Grundsätzen  seines  Vaters  losgesagt  hätte  und  mit 
meuterischen  Plänen  umgegangen  sei.  Liv.  XXIII,  80. 11.  Al- 
lerdings war  Gelon  Mitregent  seines  Vaters  und  mit  der  Nereis, 
Tochter  des  Pyrrhus  verheirathet  Diodor.  XXVI,  40.  Pausan. 
VI,  12.  2.  Polyb.  V,  88. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    344    — 

seiner  Tocher  imd  der  Schwiegersöhne  die  Ansf&hning 
seines  Vorhabens  verhindert  hätte.  Daher  suchte  er 
wenigstens  nach  bester  Einsicht  weiteres  Unglück  zn  ver- 
hüten.  Somit  ernannte  er  15  Vormünder  für  den  fünf- 
zehnjährigen Knaben,  welche  er  sterbend  beschwor,  die 
Treue  gegen  die  Eömer  zu  bewahren,  durch  welche  er 
50  Jahre  lang  dem  Vaterlande  den  Frieden  gesichert 
hätte.  Kaum  war  der  Greis  rerschieden,  so  ward  in 
einer  Volksversammlung  sein  letzter  Wille  bekannt  ge- 
macht und  durch  bezahlte  Schreier,  welche  sich  unter 
die  Menge  mischten,  die  scheinbare  Zustimmung  des  Vol- 
kes erzwungen.  Denn  die  Mehrzahl  der  Bürger  trauerte 
wie  über  den  Verlust  eines  Vaters,  und  fürchtete  das 
Aergste  von  dieser  Veränderung.  Bald  ward  auch  auf 
Veranstalten  des  Andranodorus  die  Vormundschaft  auf- 
gehoben, die  Mündigkeit  des  Knaben  aasgesprochen  und 
dadurch  die  Gewalt  in  die  Hände  der  beiden  Oheime, 
des  Andranodorus  und  des  Zoippus,  gelegt.  Die  Folgen 
dieser  Maassregel  äusserten  sich  bald.  Während  Hiero 
und  Gelo  durch  Einfachheit  und  Anspruchlossigkeit  sich 
die  Liebe  der  Bürger  erworben  hatten ,  sah  man  jetzt 
Purpur  und  Diadem  und  eine  bewafiPnete  Leibwache.  Oft 
erschien  Hieronymus  auf  einem  Wagen,  mit  vier  weissen 
Bossen  bespannt,  wie  ehemals  der  Tyrann  Dionysius  ge- 
than.  Zu  diesem  äussern  Prunk  kamen  Hochmuth,  Men- 
schenverachtung, Herabwürdigung,  Wollust,  Grausamkeit 
Dadurch  geriethen  die  ehemaligen  Vormünder  so  in  Furcht, 
dass  mehrere  durch  Flucht  oder  durch  freiwilligen  Tod 
einem  ärgern  Schicksale  zu  entgehen  suchten.  Nur  An- 
dranodorus und  Zoippus,  welche  den  Abfall  zu  den  Kar- 
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tbagern  befiirworteten,  hatten  noch  einigen  Einflass,  der 
aber  doroh  den  Thraso,  einen  eifrigen  Anhänger  der 
Bomeri  einigermaasen  geschwächt  wurde.  So  waren  13 
Monate  seit  Hiero's  Tod  verflossen,  als  eine  Yerschwö- 
rang  gegen  das  Leben  des  Hieronymus  entdeckt  wurde. 
Die  Anzeige  geschah  durch  einen  gewissen  Calon,  einen 
Jugendfreund  des  Fürsten,  den  die  Yerschwomen  zu  ge- 
winnen gesucht  hatten*  Dieser  nannte  als  seinen  Gewährs- 
mann den  Theodotus.  Sofort  wurde  mit  diesem  ein  pein- 
liches Verhör  angestellt;  er  läugnete  nicht  für  seine  ei- 
gene Person,  aber  die  Mitverschwornen  verrieth  er  nicht. 
Endlich  durch  die  furchtbarsten  Martern  beinahe  zum 
Wahnsinn  gebracht,  nennt  er  fälschlich  den  Thraso  als 
Haupt  der  Verschwörung,  dessen  Ansehen  allein  sie  hätte 
zu  einer  solchen  Untbat  ermuthigen  können,  und  einige 
andere  unbedeutende  Menschen.  Diese  wurden  sämmt- 
lich  sofort  ergriffen  und  hingerichtet.  Von  den  Verscbwor- 
nen  selber  wurde  Niemand  entdeckt,  wiewohl  kein  einzi- 
ger entfloh  oder  sich  verborgen  hielt;  so  gross  war  das 
Vertrauen  auf  die  Treue  ihres  Freundes  0« 

Mit  dem  Tode  Thraso's  fiel  die  letzte  Schranke, 
welche  dem  Abfall  von  den  Römern  im  Wege  stand,  und 
es  wurde  ein  Bündniss  mit  Hannibal  abgeschlossen  durch 
zwei  unteruehmende,  entschlossene  Männer,  Hippocrates 
und  Epicydes,  die  aus  Syrakus  stammten,  aber  in  Kar- 
thago geboren  und  erzogen,  im  Auftrage  HannibaFs  bei 
dem  Tyrannen  blieben,  um  durch  ihren  Bath  und  Ein- 
flnss  seine  Entschliessnngen  zu  leiten.    Auf  diese  Kunde 

*}  Livius  XXIV,  4  sqq.   Polybins  YII,  2  sqq.   Valerius  Maximas 
III,  8.  ext  5.  SiUus  Italiens  XIV,  90;  Diodonis  XXVI,  40. 
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erschieneii  Römische  Gesandte  in  Syrakns,  nm  das  mit 
Hiero  bestandene  Biindniss  zu  ernenern.  Sie  worden 
zum  Schein  von  Hieronymns  angehört  nnd  mit  der  Frage 
überrascht,  wie  es  doch  eigentlich  bei  Cannae  bergegan- 
gen sei;  die  Karthager  berichteten  Unglaabiiches;  er 
wünschte  die  Wahrheit  zu  yernehmen,  nm  darnach  seinen 
Entschluss' zu  fassen.  Die  Römer  Hessen  die  Thorheit 
des  Knaben  nnerwiedert  nnd  begnügten  sich,  ihn  zn 
warnen,  nicht  leichtsinnig  den  Bund  zn  verletzen.  Um- 
sonst. Es  gingen  Gesandte  nach  Karthago  ab,  nm  ge- 
mäss der  mit  Hannibal  getroffenen  Verabredung  ein  Bnnd- 
niss  abznschliessen.  Man  war  darüber  einig,  dass  wenn 
die  Römer  aus  Sicilien  vertrieben  wären,  was  ohne  Zwei- 
fel mit  der  Hülfe  der  Karthager  nächstens  der  Fall  sein 
würde,  der  Fluss  Himera  zwischen  dem  Karthagischen 
und  Syrakusanischen  Gebiete  die  Gränze  bilden  sollte. 
Jedoch  später  verlangte  Hieronymns  den  ansschliessen- 
den  Besitz  der  Insel ,  wogegen  er  die  Herrschaft  über 
Italien  den  Karthagern  überliess.  Die  Karthager  achte- 
ten kaum  auf  den  Unverstand;  ihnen  genügte  es ,  den 
Knaben  von  dem  Bündniss  mit  den  Römern  abzuziehen. 
Um  einen  thatsächlicben  Beweis  seiner  Sinnesänderung 
zu  geben,  wurde  von  Hieronymns  der  Feldzug  mit  der 
Bedrohung  der  von  den  Römern  besetzten  Städte  eröffnet. 
Hippocrates  und  Epicydes  wurden  mit  2000  Mann  vor- 
ausgeschickt; Hieronymns  selber  mit  dem  Gewalthaufen, 
ungefähr  15,000  Mann  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  rückte  nach 
Leontini  vor.  Diess  schien  den  Versehwomen  der  schick- 
liche Zeitpunkt,  ihren  früher  vereitelten  Anschlag  in's 
Werk  zu  setzen.    Da  sie  sämmtlich  im  Heere  dienten. 
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80  nahmen  sie  ihr  Quartier  in  einer  engen  Strasse,  durch 
welche  der  Konig  nach  dem  Markte  gehen  musste.  Einer 
der  Verschwomen,  der  in  der  königlichen  Leibwache 
diente,  Namens  Dinomenes,  übernahm  es,  wenn  der  Eo- 
nig sich  der  yerabredeten  Stelle  näherte,  in  der  engen 
Gasse  die  Begleiter  durch  irgend  ein  Hindemiss  zurück- 
zuhalten. Diess  geschah.  Dinomenes,  als  wenn  er 
einen  Schnhriemen  lockrer  machen  wollte,  hob  den  Fuss 
auf  und  hielt  die  Leibwächter  auf,  während  der  König 
Ton  mehrem  Dolchstichen  durchbohrt  todt  niedersank. 
Darauf  Lärm  und  Geschrei,  und  Dinomenes,  der  jetzt 
Gewalt  statt  der  List  gebrauchte  und  den  zu  Hülfe  Eilen- 
den in  den  Weg  trat,  erhielt  mehrere  Wunden,  konnte 
jedoch  entrinnen.  Reim  Anblick  des  entseelten  Leich- 
nams zerstreuten  sieb  die  Leibwächter  in  wilder  Flucht; 
und  wenn  auch  im  Heere  anfangs  ein  dumpfes  Mur- 
ren war  und  Drohungen  gehört  wurden,  man  müsse 
dem  Könige  ein  blutiges  Todtenopfer  bringen,  so  hat 
doch  die  Hoffnung  auf  ein  ausserordentliches  Geldge- 
schenk aas  dem  königlichen  Schatze,  der  Name  der  Frei- 
heit, die  Aufzählung  der  Untbaten  des  Tyrannen  die  Ge- 
müther 80  umgestimmt,  dass  sie  den  Leicbnam  anbe- 
erdigt Hessen.  Die  Mörder  aber  begaben  sich  theils  nach 
dem  Marktplatz,  um  dem  Volke  die  Freiheit  anzukün- 
digen, theils  eilten  sie  nach  Syrakus,  um  den  Anschlä- 
gen des  Andranodorus  und  der  Königlichen  zuvorzukom- 
men. Aber  das  Gerücht  und  ein  Bote  von  der  Diener- 
schaft war  ihnen  zuvorgekommen,  und  Andranodorus 
hatte  sowohl  die  Insel,  als  die  Burg  und  andere  feste 
Punkte  mit  Bewaffneten  besetzt.    Als  daher  nach  Sonnen- 
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Untergang  beim  Einbrach  der  Nacht  die  VerBchwornen 
Sosis  und  Theodotus  durch  das  Hexapylon  einritten  und 
das  blntige  königliche  Gewand  and  das  Diadem  dem 
fiberraschten  Volke  zeigten  und  die  Menge  zugleich  zur 
Freiheit,  zugleich  zu  den  Waffen  riefen ,  entstand  eine 
allgemeine  Bewegung;  ein  Tbeil  des  Volkes  stürzte  auf 
die  Strasse  y  Andere  standen  harrend  in  den  Thuren, 
wieder  Andere  schauten  aus  den  Fenstern  und  von  den 
Dächern  und  fragen  ängstlich,  was  geschehen  sei.  Durch 
die  Tyche  nach  der  Achradiua  ging  der  Zug.  Lärm 
und  Geschrei  überall,  Fackeln  und  Windlichter  leuchten 
in  den  Strassen,  die  Bewaffneten  sammeln  sich  auf  den 
öffentlichen  Plätzen.  Aus  dem  Tempel  des  Olympischen 
Jupiter  werden  die  Gallischen  und  Illyrischen  Waffen 
weggenommen,  welche  die  Römer  dem  König  Hiero  als 
Beute-Antheil  überlassen  hatten.  Ueberall  ziehen  Wachen 
auf,  Posten  werden  ausgestellt,  Beiter  sprengen  durch 
die  Strassen ,  und  ein  dichter  Knäuel  von  Menschen  wälzt 
sich  nach  der  Achradina,  wo  die  meiste  Gefahr  drohte. 
Aber  bald  verschwand  auch  diese  Furcht.  Denn  die 
junge  Mannschaft,  welche  die  öffentlichen  Speicher,  ein 
sehr  festes  Gebäude  auf  der  Insel,  besetzt  hielt,  Hess  dem 
Senat  erklären,  dass  die  Getraidevorräthe  zu  seiner  Ver- 
fugung stunden. 

Bei  Tagesanbrach  rersammelten  sich  Bewaffnete  und 
Unbewafihete  beim  Rathhaus  in  der  Achradina.  Hier 
hielt  einer  der  Vornehmen,  Polyaenus,  Ton  dem  Altar 
der  Goncordia  eine  zugleich  freimüthige  und  gemässigte 
Bede,  worin  er  nachdrücklich  vor  dem  Missbrauch  der 
Freiheit  warate  und  die  Bürger  zur  Eintracht  und  Ver- 
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fiohnlichkeit  ermahnte.  Vor  Allem  müsse  man  eine  Anf- 
forderang  an  Andranodorus  ergehen  lassen;  er  solle  die 
Thore  der  Insel  öffnen  ^  die  Bewaffneten  entlassen  nnd 
seine  Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Senats  nnd 
Volkes  erklären.  Dieser,  theils  dnreh  den  allgemeinen 
Umschwung  in  der  Volksstimmung,  theils  durch  die  Meu- 
tereien unter  der  Besatzung  erschreckt,  war  geneigt,  sich 
zu  unterwerfen,  aber  Demarata,  die  Tochter  Hiero's, 
voll  Stolz  und  Uebermath,  erinnerte  ihren  Gatten  an  den 
Wahlspruch  des  alten  Dionysius,  man  dürfe  den  Thron 
nicht  eher  verlassen,,  als  bis  man  an  den  Beinen  fort- 
gezogen würde.  Er  solle  sich  Bedenkzeit  nehmen  und 
unterdessen  das  Kriegsvolk  von  Leontini  kommen  lassen; 
wenn  er  diese  aus  dem  königlichen  Schatz  bezahle,  werde 
die  Gewalt  in  seinen  Händen  sein.  Andranodorus  hielt 
es  für  sicherer,  für  den  Augenblick  den  Zeitumständen 
sich  zu  fügen,  und  erklärte  den  Gesandten,  dass  er  die 
Befehle  des  Senats  erwarte.  Am  folgenden  Tag  wurden 
früh  am  Morgen  die  Thore  geöffiiet,  Andranodorus  kam 
nach  der  Achradina  und  rechtfertigte  sich  von  demsel- 
ben Altar  der  Goncordia,  und  indem  er  seine  Zustim- 
mung zu  dem  Geschehenen  erklärte,  wandte  er  sich  zu 
den  Häuptern  der  Verschwomen,  Theodotus  und  Sosis, 
und  sprach :  „Ihr  habt  eine  grosse  That  vollbracht,  aber 
glaubt  mir,  ihr  habt  nur  die  Hälfte  der  Bahn  zurückge- 
legt: es  droht  grosse  Gefahr,  wenn  nicht  Frieden  und 
Eintracht  herrscht.^  Darauf  legt  er  die  Schlüssel  der 
Thore  nnd  zu  dem  königlichen  Schatze  zu  ihren  Füssen. 
Jetzt  fröhliche  Bewegung  in  der  ganzen  Stadt:  die  Bür< 
ger  eilten  mit  Weib  und  Kind  nach  den  Tempeln  und 
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Heiligtliamerny  am  den  Qottern  fdr  die  Wiederherstenmig 
der  Freiheit  zu  danken,  and  Freade  and  Jabel  war  fiber- 
alL  Am  folgenden  Tag  worden  die  Behörden  gewählt, 
zaerst  Andranodoras,  dann  grösBtentheils  Tyrannenmör- 
der, auch  zwei  abwesende,  Sopater  and  Dinomenee. 
Darauf  wurde  der  königliehe  Schatz,  der  noch  in  Leon- 
tini  sich  befand,  den  neaerwählten  Schatzmeistern  über- 
geben, and  um  alle  Farcht  zu  entfernen,  die  Mauer  der 
Insel  nach  der  Achradina  zum  Theil  niedergelegt;  Alles 
huldigte  dem  Zag  der  Freiheit. 

Hippocrates  und  Epicydes,  auf  die  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Tyrannen,  welche  Hippocrates  sogar  darch 
Ermordung  des  Botschafters  hatte  unterdrücken  wollen, 
kehrten  nach  Syrakus  zurück,  weil  diess  für  den  Augen- 
blick als  das  sicherste  erschien.  Hier,  um  nicht  in  den 
Verdacht  zu  kommen,  als  wenn  sie  mit  Plänen  des  Um- 
sturzes umgingen,  erklärten  sie  dem  Senat,  sie  hätten 
nach  dem  Auftrag  HannibaFs  den  Befehlen  des  Hiero- 
nymus  gehorcht  und  wünschten  wieder  zu  ihrem  Feld- 
herm  zurückzukehren.  Aber  bei  der  Unsicherheit  der 
Strassen,  weil  die  Bömer  überall  umherstreifl;en,  bäten 
sie  um  eine  Bedeckung,  wofür  ihnen  Hannibal  sehr  dank- 
bar sein  würde.  Ihre  Bitte  wurde  gerne  gewährt,  denn 
die  Begierang  selber  wünschte  die  Entfernung  der  könig- 
lichen Häuptlinge,  weil  sie  kriegskundig,  arm  und  ver- 
wegen waren.  Aber  zu  ihrem  eigenen  Verderben  führ- 
ten sie  ihren  Entschluss  nicht  sogleich  aus.  Unterdessen 
hatten  die  Umtriebe  der  königlichen  Of&ciere  freien  Spiel- 
raam.  Denn  mit  dem  Kriegsvolk  vertraut,  streaten  sie 
bei  den  Soldaten,  den  Ueberläufem,   die  grösstentheils 
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auB  Römischem  Sehiffsvolk  beBtanden^  und  bei  Menschen 
ans  den  untersten  Standen  Beschuldigungen  und  Ver- 
leumdungen gegen  den  Senat  und  die  Optimaten  aus: 
es  sei  im  Werke ;  dass  unter  dem  Seheine  der  Erneue- 
rung des  Bändnisses  mit  Rom  Syrakus  demselben  über- 
geben würde ;  und  dass  eine  Partei  und  die  Urheber 
des  Bündnisses  an's  Ruder  kämen. 

Dergleichen  Beden  fanden  leicht  Eingang  bei  dem 
bethorten  Volke,  das  in  immer  grösserer  Anzahl  sich 
in  Syrakus  versammelte,  so  dass  nicht  nur  Epicydes, 
sondern  selbst  Andranodorus  Vertrauen  fasste  und  die 
günstige  Stimmung  zum  Umsturz  der  neuen  Verfassung 
zu  benutzen  beschloss.  Den  Ausschlag  gab  die  Vermähl- 
ung der  Harmonia,  der  Tochter  Gelon's ,  mit  Themistus, 
einem  angesehenen  Manne,  mit  dem  der  Plan  verabredet 
wurde.  Den  Africanischen  und  Spanischen  Söldnern 
wurde  die  Ermordung  der  hohem  Beamten  und  der  Op- 
timaten übertragen;  eine  andere  Schaar  war  beauftragt, 
die  Insel  zu  besetzen;  kurz  Alles  war  aufs  Qenaueste 
angeordnet  und  verabredet.  Andranodorus  aber,  des  Er- 
folges gewiss,  vertraut  sein  Geheimniss  einem  gewissen 
Ariston,  einem  tragischen  Schauspieler,  dem  er  auch 
sonst  Alles  zu  offenbaren  pflegte.  Aber  dieser,  dem  die 
Pflichten  gegen  das  Vaterland  mehr  galten,  als  das  Ver- 
trauen eines  einflussreichen,  mächtigen  Mannes,  entdeckt 
den  ganzen  Anschlag  der  Regierung.  Diese,  nach  kurzer 
Berathung  mit  altem  erfahrenen  Männern,  traf  ihre  Maass- 
i^geln,  und  als  Andranodoras  und  Themistus  die  Curia 
betraten,  wurden  beide  ermordet.  Darob  Bestürzung, 
Schrecken  und  Entsetzen  im  Senat,  bis  die  Darstellung 
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der  ganzen  YerscbwSrang  durch  Ariston  ihnen  die  Augen 
aber  den  Abgrund  öffnete,  an  dessen  Rande  sie  gestanden. 
Das  vor  den  Thären  tobende  Volk  wurde  durch  den  An- 
blick der  beiden  Leichen  wenigstens  dahin  gebracht, 
dass  es  sich  zur  Anhörung  der  Rechtfertigung  ?rillig  zeigte, 
und  dem  Sopater  in  die  Versammlung  folgte.  Dort  wurde 
von  dem  Redner  mit  grosser  Klarheit  nachgewiesen,  dass 
Andranodorus  und  Themistns  nicht  nur  die  Urheber  des 
letzten  Anschlags  wären,  sondern  die  Schuld  aller  Ver- 
brechen trügen,  die  Hieronymus  begangen.  Aber  diese 
despotischen  Gelüste  rührten  von  ihren  Frauen  her,  welche, 
nach  dem  Besitze  des  Thrones  lüstern,  vor  dem  Aergsten 
nicht  zurückbebten.  Sofort  schrie  das  Volk,  keine  dürfe 
femer  leben,  und  das  Geschlecht  der  Tyrannen  müsse 
mit  der  Wurzel  ausgerottet  werden.  Dieser  Vorschlag 
wurde  beinahe  eher  angenommen,  als  zur  Abstimmung 
gebracht,  und  Demarata,  die  Tochter  Hiero's,  und  Har- 
monia,  die  Tochter  Gelon's,  wurden  von  Henkershand 
erdrosselt.  Aber  Hiero  hatte  noch  eine  Tochter,  Herac- 
lia,  die  Gattin  des  Zoippus,  welcher  von  Hieronymus  an 
den  König  Ptolemäus  nach  Alexandrien  geschickt,  dort 
in  freiwilliger  Verbannung  lebte.  Diese,  als  sie  vernahm, 
dass  die  Henker  nahten,  floh  mit  ihren  beiden  Töchtern, 
blühenden  Jungfrauen,  in  tiefer  Trauer  und  mit  aufge- 
löstem Haare  in  die  Hauskapelle.  Dort  bat  sie  flehent- 
lich um  Schonung  ihres  Lebens,  oder  wenigstens  für  das 
Leben  ihrer  Kinder.  Umsonst;  die  Wfitheriche  schlepp- 
ten sie  aus  dem  Heiligthum,  und  das  Blut  der  Mutter 
strömte  über  die  Töchter.  Diese,  wie  wahnsinnig  über 
das  Entsetzliche  und  in  rasender  Verzweiflung,  suchten 
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Bich  mitten  durch  die  Schwerter  einen  Weg  zn  bahnen 
nnd  erfdilten  den  Raum  mit  erschütterndem  Elagemf  und 
Wehegeschrei.    Alle,  nur  die  Henker  nicht,  worden  von 
Mitleid  ergriffen  nnd  baten  nm  Schonung  für  das  junge 
Leben.    Aber  auch  diese  fielen  als  Opfer  blinder  Partoi- 
wuth.    Jetzt  wandte   sich  der  Zorn   des  Volkes  gegen 
die  Beamten,  dass  sie  den  Blutbefehl  so  rasch  yoUzogen 
und  ihnen  keine  Zeit  zur  Reue  gelassen  hätten.     So  war 
der  Sinn  des  Yolkes.    Entweder  knechtischer  Gehorsam 
oder  schnöder  Missbrauch  der  Gewalt.    Bald  maasslose 
Leidenschaft  und  blutige  Rache,  bald  tiefe  Reue  und  Mit- 
leid mit  der  Schuld«    Die  Besonnenheit  war  von  ihm 
gewichen  und  das  Gewicht  des  Augenblicks  entschied. 
Indessen  wurde  ein  Tag  angesetzt,  um  an  die  Stelle 
der  Gemordeten  zwei  neue  Mitglieder  der  Regierung  zu 
erwählen.    Bei  der  Abstimmung  wurde  ynder  alle  Erwar- 
tung Yon  den  Femstehenden  erst  schüchtern  der  Name 
des  Epicydes,  dann  der  des  Hippocrates  ausgesprochen; 
und  wiewohl  die  Leiter  der  Versammlung  diess  anfangs 
zu  überhören  schienen,  so  wurden  doch  die  Stimmen  der 
Versammlung  immer  lauter,  die  der  Mehrzahl  nach  aus 
den  niedrigsten  Ständen,  aus  Soldaten,  Söldnern  und 
Ueberläufern  bestand,  und  so  wurden  Hippocrates  und 
Epicydes  nach  dem  Wunsche  des  Pöbels  zugleich  mit 
ihren  Gegnern  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt.    An- 
fangs nun  traten  die  Neuerwählten  freilich  leise  auf;  denn 
die  Unterhandlungen  mit  den  Römern  waren  wiederauf- 
genommen worden;  ein  Römisches  Heer  unter  Appius 
Claudius  stand  in  der  Nähe,  und  die  Römische  Flotte 
lag  bei  Murgantia  vor  Anker.    Aber  nachdem  die  Pu- 
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nische  Flotte  am  Vorgebirge  Paehynam  in  Sicht  gekom- 
men war,  erhoben  sie  schon  laater  ihre  Stimme  nnd  klagten 
bei  den  Söldnern,  dass  nnter  dem  Schein  des  Bündniases 
die  Syrakusaner  an  die  Römer  verrathen  wurden;  nnd 
als  die  Römische  Flotte  an  dem  Eingang  des  Hafens  e^ 
schien,  um  die  Männer  ihrer  Partei  zu  ermnthigen,  war 
beinahe  ein  Anflanf  anter  dem  Volke  entstanden,  nm  die 
Landung  mit  Gewalt  zu  yerhindern« 

Indessen  noch  einmal  wurde  die  Eintracht  wieder 
hergestellt,  nnd  um  den  Verfdgungen  der  Behörden  mehr 
Gewalt  zu  geben,  wurde  ihnen  nicht  nur  ein  Änsschnss 
des  Senats,  sondern  auch  der  Kriegsrath  beigeordnet  und 
nach  ihrer  gemeinsamen  Berathung  der  Beschluss  gefasst, 
den  Frieden  mit  den  Römern  aufrecht  zu  erhalten  und 
Gesandte  abzuordnen,  um  denselben  abzuschliessen. 
Mittlerweile  kam  eine  Gesandtschaft  von  Leontini,  welche 
um  eine  Besatzung  zur  Sicherung  ihrer  Gränzen  bat, 
eine  Nachricht,  welche  Vielen  sehr  erwünscht  kam,  um 
das  aufrührerische  und  unruhige  Gesindel  zugleich  mit 
seinen  Anführern  zu  entfernen.  Hippocrates  erhielt  den 
Befehl,  die  Ueberläufer  dahin  zu  fuhren;  viele  von  den 
Söldnern  schlössen  sich  an,  find  so  kam  ein  Haufe  von 
4000  Mann  zu  Stande.  Aber  während  die  bessergesinnten 
Bürger  meinten,  die  Stadt  von  der  Hefe  des  Volkes  zu 
befreien,  glaubten  diese  die  beste  Gelegenheit  zu  haben, 
einen  Umsturz  vorzubereiten  und  eine  Gelegenheit  zum 
Kriege  mit  Rom  herbeizuführen;  nnd  so  geschah  es. 
Kaum  war  Hippocrates  in  Leontini  eingerückt,  als  er 
zuerst  durch  nächtliche  Streifzüge  das  Römische  Gebiet 
beunruhigte,  und  da  vom  Römischen  Befehlshaber  eine 
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Abtheilung  zur  Decknog  der  Oranzen  gesandt  wurde, 
diese  mit  seinem  ganzen  Heere  überfiel  und  ein  grosses 
Blutbad  unter  ihnen  anriehtete.    Auch  jetzt  noch  wurden 
die  Unterhandlungen  nicht  abgebrochen;  eine  Bömische 
Gesandtschaft  erschien,  und  führte  Beschwerde  über  den 
Friedensbruch  und  verlangte  zugleich,  dass  Hippocrates 
und  Epicydes  als  die  eigentlichen  Urheber  des  treulosen 
Ueberfalls   nicht  nur  aus  Syrakus,   sondern  auch  aus 
Sicilien  yerbannt  werden.    Auf  diese  Nachricht  yerliess 
Epieydes  eiligst  die  Stadt,  nicht  nur  um  für  die  Schuld 
seines  abwesenden  Bruders  zu  büssen,  sondern  um  persön- 
lich den  Ausbruch  des  Krieges  zu  fordern.    Die  Leon- 
tiner  waren  ohnedem  gegen  das  Römische  Volk  erbit- 
tert;  es  hielt  daher  nicht  schwer,  ihre  Gemüther  auch 
yon  den  Syrakusanem  abwendig  zu  machen.    Das  sei 
der  Sinn  des  mit  den  Bömern  abgeschlossenen  Vertrages, 
dass  die  einzelnen  Städte  frei  und  unabhängig  wären. 
Diese  Freiheit  sollten  die  Leontiner  auch  für  sich    in 
Anspruch  nehmen.    Bei  ihnen  sei  der  Tyrann  ermordet 
worden,  von  ihnen  sei  der  erste  Buf  zur  Freiheit  aus- 
gegangen.    Sie  verlangten  daher  entweder  volle  Unab- 
hängigkeit, oder  sie  würden  sich  durch  den  Vertrag  nicht 
für  gebunden  halten.    Solche  Beden  fanden  leicht  Ein- 
gang bei  dem  Volke.    Als  daher  die  Syrakusanischen 
Gesandten  kamen  und  Beschwerde  über  die  Ermordung 
der  Bömischen  Gränzwache  fährten,  und  dem  Hippocra- 
tes und  Epicydes  Sicilien  zu  verlassen  geboten  und  sich 
nach  Lokri  oder  wohin  sie  sonst  wollten,  zu  begeben, 
80  wurde  trotzig  von  denLeontinem  erwiedert,  sie  hät- 
ten den  Syrakusanem  keinen  Auftrag  gegeben,  für  sie 
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'  Frieden  mit  den  Romern  za  scblieBsen;  nnd  fremde  Ver- 
träge banden  sie  nicht  Diess  Hessen  die  Syrakmsaner 
die  Römer  wissen;  die  Leontiner  ständen  nicht  imter 
ihrer  Botmässigkeit ;  die  Romer  könnten  unbeschadet 
des  Bändnisses  mit  ihnen  Krieg  führen,  und  sie  würden 
sie  selber  in  diesem  Kriege  unterstützen,  nm  die  Ab- 
trünnigen wieder  znm  Gehorsam  zarückznfdbren. 

Jetzt  liess  sich  das  Romische  Heer  nicht  mehr  za- 
rfickhalten.  Alle  forderten  blutige  Rache  für  den  treu- 
losen Ueberfall;  und  von  allen  Seiten  rückten  die  Schaa- 
ren  gegen  Leontini  heran.  Mit  dem  Oberbefehl  des  Heeres 
war  der  Gonsul  Markus  Claudius  Marcellus  betraut  worden, 
weil  der  Senat  über  die  Wichtigkeit  des  bevorstehenden 
Kampfes  sich  keiner  Täuschung  überliess*  Es  war  oiSeo- 
bar,  dass  die  Karthager  Alles  aufbieten  würden,  um 
wieder  in  den  Besitz  der  Insel  Sicilien  zu  gelangen,  und 
die  Bewegungen  in  Syrakus,  die  Empörung  der  Leonti- 
ner, endlich  die  allgemeine  Hinneigung  der  niedern  Volks- 
klasse zu  den  Karthagern  bot  für  diesen  Zweck  die 
günstigste  Gelegenheit  Es  war  daher  die  klare  Erkennt- 
niss  der  drohenden  Gefahr,  welche  die  Wahl  des  Feld- 
herm  geleitet  hatte.  Marcellus  war  der  Mann  der  That ; 
eine  Heldengestalt,  hervorragend  durch  Leibesstärke  wie 
durch  Geisteskraft,  voll  Selbstvertrauen  und  Muth.  Das 
Lager  war  die  Schule  seiner  Jugend,  der  Waffenkampf 
seines  Lebens  Lust,  das  Schlachtfeld  der  Schauplatz 
seiner  That.  Sonst  mild  und  freundlich  gegen  seine 
Mitbürger  und  selbst  der  neuen  Bildung  nicht  abgeneigt, 
ging  ihm  im  Schlachtgewühl  recht  eigentlich  das  Leben 
auf.    Trutzig  gegen  den  Feind,  liebreich  gegen  die  Ge- 
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nossen,  stürmte  er  an  der  Spitze  seiner  fieitersehaar 
gegen  den  Feind.  In  Sicilien,  dem  frühesten  Schauplatz 
seiner  Thaten,  hatte  er  im  ersten  panischen  Krieg  seinen 
Brader  ans  dem  dichtesten  Gedränge  der  Feinde  mit 
dem  Schwert  in  der  Hand  befreit;  in  den  Gallischen 
Fehden  hatte  er  im  Beitergefechte  bei  Glastidinm  den 
König  Viridomarus  vom  Pferde  gestochen  und  als  Sieger 
die  Waffenbeute  des  Feldherrn  davongetragen ;  im  gegen- 
wärtigen Kriege  war  er  der  erste ,  der  gegen  Hannibal 
das  Feld  gehalten  und  bei  Nola  durch  die  That  gezeigt, 
dass  der  Karthager  nicht  unbesiegbar  sei.  Weder  konnten 
Niederlagen  ihn  entmuthigen,  noch  Siege  ihn  ermüden. 
Unglück  und  Missgeschick  erweckten  seine  Kraft,  das 
Glück  ermuthigte  ihn  zu  kühnerer  That^).  Wie  Fabius 
Gunctator  der  Schild,  wurde  Marcellus  das  Schwert  Borns 
genannt.  Und  in  der  That  war  die  ganze  Kraft  des 
grossen  Mannes  erforderlich,  um  den  drohenden  Stürmen 
Trotz  zu  bieten.  Denn  offenbar  wurde  von  da  an  Sici- 
lien  der  Mittelpunkt  des  Krieges.  Der  Plan  Hannibals, 
die  Herrschaft  Boms  in  Italien  zu  vernichten,  konnte  als 
schon  gescheitert  betrachtet  werden.  Mit  unerschütter- 
licher Treue   standen   die  Latinischen  Bundesgenossen 


^)  Plutarch.  Vita  Marcelli  c.  10. 12.  Comparatio  Pelopidae  et  Mar- 
.celli  c.  1.  Liv.  XXIII,  16.  46;  Cic.  Brat.  III,  12;  Polyb.  XV, 
16;  Diodor.  XXIX,  22.  Tief  und  wahr  bat  Plntarchns  den 
Grandzng  des  Wesens  des  Marcellas  dargestellt,  da  er,  im  Ge- 
gensatz  zu  denen,  die  ihn  meistern,  die  treffliche  Eigenschaft 
besitzt,  die  persönliche  Eigenthttmlichkeit  eines  jeden  seiner 
Helden ,  ohne  Rücksicht  auf  eigene  abweichende  Gsistesrich- 
tiing,  mit  treuer  Liebe  und  strenger  Gewissenhaftigkeit  zur 
klaren  Anschauung  zu  bringen.  Vergleiche  besonders  V.  Marc, 
c.  28.  oddeif  X.  t.  l,  c.  9« 
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zu  Rom;  und  nachdem  selbst  die  Niederlage  beiCaimae 
die  eiserne  Standbaftigkeit  des  Römischen  Senats  nicht 
gebrochen  hatte,  nachdem  der  Abfall  Gapaas  erfolglos 
geblieben  war,  nachdem  das  Waffenbändoiss  mit  dem 
Eonig  von  Makedonien  nur  eine  grossere  Machtentwicke- 
Inng  Roms  hervorgerufen  und  in  Spanien  die  reichen 
Hülfsqnellen  der  Karthager  bedroht  erschienen,  blieb  als 
Zunächst  erreichbares  Ziel  nur  die  Wiedergewinnung 
Siciliens  übrig.  Dahin  richteten  sich  also  alle  Anstren- 
gungen der  Karthager«  Ein  Heer  von  25,000  Mann  Fuss- 
volk,  3000  Reitern,  12  Elephanten  landete  bei  Heradea 
Minoa  und  hatte  die  zweite  Stadt  der  Insel,  Agrigent, 
erobert,  ehe  an  eine  ernsthafte  Vertheidigung  gedacht 
werden  konnte.  Dazu  kamen  die  meuterischen  Bewe- 
gungen in  den  ehemaligen  Karthagischen  Besitzungen 
Oberhaupt,  wo  fiberall  Yerrath  und  List  die  schwachen 
Römischen  Besatzungen  bedrohte.  Aber  die  grösste  Ge- 
fahr drohte  von  Syrakus  selber,  welches  vermöge  seiner 
Lage  und  seines  Umfanges,  sowie  der  Starke  seiner 
Mauern,  nicht  regelmässig  belagert  werden  konnte,  und 
unter  einsichtsvollen  und  entschlossenen  Führern  mit 
einer  tapfem  und  zum  Aeussersten  entschlossenen  Be- 
satzung sich  so  sicher  fühlte,  dass  es  10,000  Mann  zur 
Verstärkung  des  Karthagischen  Heeres  aussenden  konnte. 
Dieser  Umschwung  war  auf  folgende  Weise  herbeige- 
führt worden. 

Nachdem  die  Unterhandlungen  mit  den  Leontinem 
sich  zersclagen  hatte,  war  die  abtrfinnige  Stadt  von  dem 
Römischen  Heere  eingeschlossen  und  bei  der  Erbitterung 
des  Kriegsvolkes  beim  ersten  Angriff  mit  stfirmender  Hand 
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erobert  worden.  Mord,  Raab  and  Plfinderong  hatten 
anfangs  achonangfiloB  gewüthet  and  2000  Ueberläafer 
waren  nach  BomiBchem  Kriegsrecht  Ton  Marcellas  mit 
dem  Beile  hingerichtet  worden«  Diese  furchtbare  Rache 
hatte  Alles  mit  Schrecken  and  Entsetzen  erfüllt.  Hippocra- 
tes  and  Epicydes  hatten  sich  in  der  Verwirrung  in  die 
Barg  geflächtet,  und  da  auch  diese  unhaltbar  erschien, 
waren  sie  noch  in  derselben  Nacht  nach  dem  nahe  gelege- 
nen Herbessus  geflohen.  Unterdessen  waren  die  Vor- 
steher Yon  Syrakus,  Sosis  und  Dinomenes,  mit  8000  Mann 
aas  der  Stadt  gerückt,  um  die  Bewegungen  der  Romer 
gegen  Leontini  zu  unterstützen.  Da  wurden  sie  plötz- 
lich durch  die  Nachricht  von  dem  grässlichen  Blutbade 
überrascht,  and  alsbald  hatte  sich  eine  unruhige  Bewe- 
gung im  Heere  gezeigt.  Die  Söldner  glaubten  sich  Ter- 
rathen  und  verweigerten  den  Gehorsam.  Daher  gedach- 
ten die  Vorsteher,  der  Rädelsführer  sich  zu  bemächtigen, 
and  während  sie  mit  dem  Heere  nach  Megara  Hyblaea 
zogen,  eilten  sie  mit  wenigen  Reitern  nach  Herbessns 
Yoraus,  in  der  Hoffnung,  die  Stadt  zu  überrumpehi,  und 
da  diese  Hofihung  fehl  schlag,  schickten  sie  sich  an, 
Herbessus  mit  dem  ganzen  fieere  zu  belagern.  In  dieser 
Sussersten  Gefahr  fassen  Hippocrates  und  Epicydes  einen 
yerzweifelten  Entschluss,  den  Schatz  des  Eriegsyolkes 
anzuflehen.  So  mit  Oelzweigen  in  der  Hand  and  den 
Abzeichen  der  Schatzflehenden  angethan,  gehen  sie  dem 
Heere  entgegen.  Den  Vortrab  bildeten  die  Kretensischen 
Schätzen,  welche,  von  Hiero  den  Römern  zur  Hülfe  ge- 
sandt, in  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  gefangen 
and  Ton  Hannibal  grossmüthig  entlassen,  später  anter 
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Hieronymas  gedient  hatten.  Diese,  von  Hippocrates  und 
Epicydes  flehentlich  gebeten,  sie  nicht  den  Sfrakusanern 
auszuliefern,  von  denen  sie  bald  selber  an  die  Feinde 
rerrathen  werden  würden,  riefen  ihnen  zu,  guten  Hathes 
zu  sein,  sie  würden  jedes  Schicksal  mit  ihnen  theilen. 
Darauf  aufrührerisches  Qeschrei  durch's  ganze  Heer:  die 
Kreter  hätten  recht  gethan;  das  Heer  macht  Halt  und 
die  Meuterei  bricht  aus.  Da  sprengen  die  Anfuhrer  her- 
bei: wie  die  Kreter  sich  unterstehen  könnten,  mit  den 
Feinden  Geimeinschaft  zu  pflegen?  sie  sollten  den  Hip- 
pocrates ergreifen  und  ihn  in  Fesseln  schlagen.  Darauf 
brach  ein  solcher  Sturm  des  Unwillens  los  und  solche 
offenbare  Zeichen  des  Ungehorsams  traten  hervor,  dass 
die  Feldherren  es  für's  Beste  hielten,  nach  Megara  zurück- 
zukehren und  nach  Syrakus  über  das  G^Bchehene  zu 
berichten.  Die  Zwischenzeit  wird  von  Hippocrates  zu 
einem  neuen  Betrug  benutzt.  Er  sendet  einige  Kreter 
aus  dem  Lager,  zum  Schein  die  Wege  uud  Strassen  zu 
besetzen,  worauf  diese  nach  getroffener  Verabredung  ein 
aufgefangenes  Schreiben  zurückbrachten,  folgenden  In- 
haltes: „Die  Anführer  von  Syrakus  entbieten  dem  Römi- 
schen Feldherrn  ihren  Gruss.  Wir  danken  euch,  dass 
ihr  in  Leontini  Niemand  geschont  habt,  und  loben  eure 
That.  Aber  alle  Söldner  sind  im  gleichen  Fall.  .  Syra- 
kus wird  nimmer  Ruhe  haben,  so  lange  noch  fremde 
Söldner  in  der  Stadt  oder  im  Heere  sind;  daher  müsst 
ihr  das  Heer  in  Megara  überfallen  und  durch  ihre  Ver- 
nichtung Syrakus  befreien."  Diese  grob  ersonnene  List 
tauscht  dennoch  das  bethörte  Volk.  In  wilder  Wuth 
greift  Alles  nach  den  Waffen,  und  die  Anführer  verdau- 
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ken   ihre  Rettung   nur   der  Schnelligkeit  ihrer  Pferde. 
Das  Bürgerheer  selber   war   in   der   änssersten  Gefahr; 
es  sollte  für  die  Yerrätberei  der  Fahrer   bfissen.    Doch 
Hippocrates  gebietet  Schonung ,  nicht  nur  um  sich  die 
Bürger  zu  verpflichten  und  sich  selber  eine  Zuflucht  zu 
sichern,  soodem  auch  um  sie  bei  ihren  Angehörigen  als 
Geissein  zu  gebrauchen.   Darauf  lassen  sie  zum  Aufbruch 
blasen  und  senden  einen  der  aus  dem  Blutbad  in  Leontini 
Entronnenen  in  die  Stadt  voraus ,    damit  er  als  Augen- 
zeuge alle  die  erdichteten  Gräuel  der  Eroberung  und  die 
Gerächte  von  der  Schonungslosigkeit  der  Römer  bestäti- 
gen sollte.    Er  fand   nur   zu  leicht  Glauben   für   seine 
Aussagen.   Selbst  der  Senat  zweifelte  nicht  mehr.   Darauf 
allgemeine  Beweguug  in  der  Stadt;  jetzt  habe  man  er- 
kannt,  von  welchem  Werthe  die  Bundesgenossenschaft 
der  Römer  sei;   man  müsse   die  Thore   schliessen    und 
sich  aufs  Aeusserste  vertheidigen.     Da  erscheinen  Hip- 
pocrates und  Epicydes  mit  dem  Heere  vor  den  Thoren 
und  verlangen  Einlass  in  die  Stadt.    Schon  wurden  am 
Hexapylon    Unterhandlungen   gepflogen ,    da   erscheinen 
noch  einmal  Sosis  und  Dinomenes   und  bitten   und   be- 
schwören ihre  Mitbürger,  die  meuterischen  Söldner  nicht 
innerhalb  der  Mauern  aufzunehmen«    Aber  weder  Bitten 
noch  Drohungen  und  Befehle  w  urden  angehört;  die  Masse 
des  Pöbels  und   die  Verwandten   der   ausgeschlossenen 
,  Bürger  geben   den  Entscheid.    Die  Thore   werden   von 
aussen  und  von  innen  eins  nach  dem  andern  aufgesprengt 
und  jetzt   ergiesst   sich   der   Strom    des    wildempörten 
Kriegsvolkes  unaufhaltsam  in  die  Stadt.    Die  Feldherren 
mit  einem  Theile  des  Bürgerheeres  suchen  eine  Zuflucht 
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in  der  Achradina.  Aber  anch  diese  letzte  Hofinang  ward 
vereitelt.  Sie  können  der  Wnth,  dem  Ungestfim  der 
Söldner  und  der  Hälfsvölker  nicht  widerstehen,  die  Thore 
öffnen  sich  und  ein  allgemeines  Blnibad  beginnt  Kur 
Wenige  von  der  aristokratischen  Partei  retten  ihr  Leben 
durch  die  Flucht;  erst  die  Nacht  macht  den  Graneln 
ein  Ende.  Am  folgenden  Tag  werden  die  Sklaven  fnr 
frei  erklärt y  die  Thfiren  der  Gefängnisse  geöffnet;  die 
Befreiten  werden  jubelnd  von  dem  Pöbel  als  Märtyrer 
der  Freiheit  begriisst,  und  von  einer  so  gemischten  Ver- 
sammlung werden  Hippocrates  und  Epicydes  zu  Ober- 
feldherren ernannt  und  ihnen  die  Beschntzung  der  Stadt 
anvertraut.  Nach  kurzem  Genuss  der  Freiheit  war  Syra- 
kus  der  furchtbarsten  der  Plagen  y  der  Herrschaft  des 
Pöbels,  anheimgefallen;  Leben  und  Eigenthum  der  Burger 
war  jeden  Augenblick  von  dem  meuterischen  Söldner- 
heer bedroht. 

Auf  diese  Nachricht  führte  Marcellus  sein  Heer  vor 
Syrakus  und  schlug  in  der  Ebene  des  Anapus  beim 
Tempel  des  Olympischen  Jupiter  sein  Lager  auf.  Zu- 
gleich erschienen  Bomische  Schiffe  mit  Gesandten  am 
Bord  im  Angesicht  des  Hafens,  um  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  friedlichen  Ausgleichung  zu  wahren.  Aber 
nicht  einmal  die  Hechte  der  Gesandtschaft  wurden  mehr 
geachtet;  die  Schiffe  wurden  von  feindlichen  Fahrzeugen 
nmringt  und  die  Gesandten  entrannen  mit  genauer  Noth. 
dem  Tode.  Darauf  liess  Marcellus  noch  einmal  den 
Hippocrates  und  Epicydes  zu  einer  Unterredung  einladen, 
und  erklärte,  wie  er  gekommen  sei,  um  den  Syrakusanem 
Hülfe  und  Beistand  zu  leisten,  und  auch  jetzt  noch  zum 
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Frieden  geneigt  sei,  wenn  die  Vertriebenen  in  die  Stadt 
aufgenommen  würden  und  ihr  Leben  und  Eigenthum  ge- 
sichert sei.  Dagegen  sollten  die  Urheber  des  Mordes 
ihnen  ausgeliefert  und  die  Freiheit  und  die  Herrschaft 
der  Gesetze  wieder  hergestellt  werden.  Erst  wenn  diess 
verweigert  wäre,  würde  er,  zum  Aenssersten  genothigt, 
den  Krieg  beginnen.  Darauf  entgegnet  Epicydes,  die 
Römischen  Gesandten  sollten  wieder  kommen,  wenn  die 
Stadt  in  den  Händen  derer  sei,  mit  denen  sie  unterhan- 
deln wollten.  Unterdessen  wurden  sie  bald  inne  werden, 
dass  Syrakns  nicht  so  leicht  wie  Leontini  zu  erobern 
sei.  So  war  jede  Hoffnung  auf  Wiederherstellung  des 
Friedens  eitel,  und  somit  begann  Marcellns  die  Belage- 
rung der  Stadt.  Da  hatte  der  feurige  Muth  des  alten 
Helden  eine  harte  Probe  zu  bestehen.  Da  war  kein 
Baum  für  Schlachten,  kein  Schauplatz  für  kühne  That. 
Das  wilde  Ungestüm  musste  der  Klugheit,  der  Bedächt- 
lichkeit,  der  verstandigen  Benutzung  des  Zufalles  weichen. 
Gegen  den  wilden  Schlachtenmuth  hatte  der  menschliche 
Scharfsinn  die  Kräfte  der  Mechanik  in  Bund  genommen, 
und  es  schien,  als  wenn  die  Kraft  des  Löwen  der  klugen 
Berechnung  des  gelehrten  Forschers  unterliegen  sollte. 
Dieser  Mann  war  Archimedes,  der  erste  Bürger  von 
Syrakus  in  seiner  Zeit.  Dem  Konig  Hiero  durch  die 
Bande  des  Bluts  verwandt  und  befreundet,  hat  er  durch 
seine  Bitten  sich  bestimmen  lassen,  die  erforschten  Ge- 
setze der  Statik  und  Mechanik  für  die  Vertheidigung 
seiner  Vaterstadt  in  den  grossartigsten  Werken  und  Er- 
findungen zur  Anwendung  zu  bringen.  Wenn  er  hierin 
den  grossen  Meistern  Eudemns   von  Knidos  und   dem 
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Archytas  tou  Tarent  folgte ,  so  übertraf  er  beide  durch 
den  Umfang  and  die  Ausdehnung ,  die  er  seiner  Kunst 
yerliehy  und  bekannt  ist  seine  kecke  Behauptung,  wie 
er  sich  vermass,  die  Erde  selbst  aus  ihren  Angeln  m 
heben,  wenn  ihm  ein  Standpunkt  gegeben  sei.  Als  da- 
her Marcelltts  die  Belagerung  der  umfangreichen  Stadt 
zu  Wasser  uud  zu  Lande  unternahm,  und,  weil  die  star- 
ken, hohen  und  schwer  zugänglichen  Mauern  von  der 
Landseite  fast  jeden  Angrifif  unmöglich  machten,  vorzüglich 
von  der  See  her  die  Stadt  bedrohte,  da  entfaltete  Archi- 
medes  die  reichen  Hülfsquellen  seines  Geistes.  Mit 
(K)  Fünfrudern  bestürmte  Marcellas  die  Mauern  der  Ach- 
radina. Je  zwei  Schiffe  waren  nach  Wegnahme  der 
Innern  Raderreihen  so  an  einander  gefügt,  dass  sie  wie 
ein  einziges  Schiff  vorwärts  sich  bewegten  und  Thürme 
mit  allen  Arten  von  Gedchützen  zur  Zerstörung  der 
Mauern  tragen.  Auf  andern  Schiffen,  die  sich  mehr  in 
der  Feme  hielten,  befanden  sich  Schleuderer  und  Bogen- 
schützen, deren  weittragende  Geschosse  fast  keinem  Ver- 
tbeidiger  gestatteten,  auf  den  Maaeru  sich  zu  zeigen. 
Dagegen  traf  Archimedes  folgende  Vorkehrungen.  Gegen 
die  entferntem  Schiffe  schleuderte  er  Felsenmassen  von 
ungeheurem  Gewichte,  welche  Alles,  was  sich  darauf 
befand,  zerschmetterten.  Die  nähern  bedrohte  er  mit 
einem  Hagel  leichterer  Geschosse,  und  damit  die  Schätzen 
gegen  jede  Gefahr  gesichert  wären,  liess  er  in  der  ganzen 
Mauer  von  unten  bis  oben  eine  Menge  Oeffnungen  an- 
bringen, welche  im  Innem  von  Manueshöhe,  nach  Aussen 
hin  nur  eine  schmale  Oeffnung  hatten,  und  bloss  für  Pfeile 
oder  andere  kleinere  Geschosse  einen  Durchgang  Hessen. 
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Näherte  sich  ein  Sehiff  den  ManeiH;  nm  so  der  Wirkung 
der  Geschosse  zu  entgehen,  so  wurden  die  Schwebebalken 
in  Anwendung  gebracht.  Diese,  quer  über  die  Mauer 
gelegt  und  weit  darüber  hinausragend,  waren  hinten  mit 
starken  Gewichten  versehen  und  hatten  Tome  sogenannte 
eiserne  Hände  an  Ketten  befestigt,  welche,  auf  das  Vor- 
dertheil  der  Schiffe  herunter  gelassen,  dasselbe  packten, 
und  wenn  der  Balken  wieder  in  die  Höhe  schnellte  und 
innerhalb  der  Mauer  bis  zur  Erde  niedergezogen  wurde, 
das  Schiff  in  die  Höhe  hob  und  auf  das  Hintertheil  stellte; 
worauf  der  Balken  plötzlich  wieder  herab  gelassen  wurde 
und  die  Schiffe  mit  solcher  Gewalt  in  das  Meer  zurück 
schleuderte,  dass  sie,  selbst  wenn  sie  in  gerader  Linie 
hinunter  sanken,  beträchtlich  Wasser  schöpften,  das 
Kriegsvolk  in  die  grösste  Gefahr  und  Verwirrung  brach- 
ten und  Furcht  und  Entsetzen  ringsum  rerbreiteten. 
Daher  wenn  nur  in  der  Feme  eine  Bewegung  der  Maschine 
wahrgenommen  wurde,  Alles  in  der  grössten  Bestürzung 
das  Weite  suchte,  und  weder  durch  Bitten  noch  durch 
Drohungen  und  Befehle  zum  Vorrücken  zu  bewegen  war. 
Daher  Marcellus  sich  auf  die  Belagerung  von  der  Land- 
seite beschränken  musste.  Aber  auch  hier  war  jeder 
Angriff  unendlich  erschwert  und  beinahe  unmöglich  ge- 
macht. Denn  nicht  nur  waren  durch  die  jahrelangen 
Bemühungen  Hiero's  und  die  Kunst  des  Archimedes  die 
Befestigungen  mit  der  grössten  Umsicht  angelegt,  sondern 
es  waren  auch  die  Mauern  selber  mit  zahlreichen  Ge- 
schützen versehen,  deren  Wirkung  um  so  fiirchtbarer 
war,  als  die  Oertlichkcit  selber  jeder  Annäherung  die 
grössten  Hindemisse  entgegen  stellte.    Denn  die  Felsen, 
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auf  welchen  die  Mauern  aufgeführt  waren ,  schroff  und 
abschüssig,  konnten  nur  mühsam  TOn  Einzehien  erklimmt 
werden,  während  herabgerollte  Felsstücke  alle  Werke 
der  Römer  zertrümmerten«  Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
versammelte  Marcellus  einen  Kriegsrath  und  es  ward 
mit  allgemeiner  Uebereinstimmung  beschlossen,  sich  auf 
die  EinSchliessung  der  Stadt  zu  beschränken  und  der- 
selben von  der  Land-  und  Seeseite  die  Zufuhr  abzu- 
schneiden. 

Aber  selbst  die  Ausführung  dieses  Planes  ward  durch 
die  Gegenanstrengungen  der  Feinde  vereitelt.  Denn 
nicht  nur  war  ein  zahlreiches  Karthagisches  Heer  im 
Feld  erschienen,  welches,  von  einem  Theil  der  Besatzung 
von  Syrakus  verstärkt,  den  Römern  an  Zahl  weit  über- 
legen war^  sondern  selbst  eine  Karthagische  Flotte  von 
50  Kriegsschiffen  war  in  den  grossen  Hafen  eingelaufen, 
welche  die  ungehinderte  Zufuhr  der  Lebensmittel  von 
der  Seeseite  sicherte;  und  im  Rücken  der  Römer  bedrohte 
sie  Abfall  und  Verrath,  so  dass  sie  bald  mehr  wie  Be- 
lagerte als  wie  Belagerer  erschienen.  Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  war  es  als  eine  Gunst  zu  betrachten,  dass 
endlich  der  Winter  allen  weitern  Unternehmungen  ein 
Ende  machte  und  für  beide  Theile  eine  Waffenruhe  ein- 
trat. Und  selbst  beim  Anbruch  des  Frühlings  hatte 
Marcellus  so  wenig  Hoffnung  auf  günstigen  Erfolg,  dass 
er  zweifelte,  ob  er  nicht  die  Belagerung  aufheben  und 
lieber  die  Feinde  in  seinem  Rücken  bekämpfen  sollte. 
Nur  die  Aussicht,  durch  geheimes  Einverständniss  mit 
der  Römischen  Partei  die  Stadt  zu  gewinnen,  hielt  ihn 
zurück*    Durch  die  Syrakusaner,  welche  gleich  im  Anr 
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faog  sich  in's  Römische  Lager  geflächtet  hatten,  liess  er 
angemessene  Eröffnungen  machen.  Ein  Sklave  der  Ver- 
triebenen,  welcher  trotz  der  geschärften  Wachsamkeit 
als  Ueberläufer  Eingang  fand,  knüpfte  die  Unterhand- 
langen an,  und  bald  erschienen  Mehrere,  welche  sich 
aof  einer  Fischerbarke  unter  den  Netzen  verborgen  hatten, 
im  Römischen  Lager.  Und  schon  war  die  Zahl  der 
Verschworenen  bis  auf  achtzig  angestiegen  und  Alles 
war  znr  Aasfdhning  des  geftissten  Entschlusses  bereit,  als 
Epicydes,  durch  einen  Verräther  von  Allem  unterrichtet, 
die  Theilnehmer  ergreifen,  foltern  und  hinrichten  liess. 
Doch  diess  entmutbigte  den  Marcellus  nicht.  Denn  bald 
darauf  eröffnete  sich  eine  günstigere  Gelegenheit  Die 
Syrakusaner  nämlich  hatten  einen  angesehenen  Mann, 
den  Lakedämonier  Damippus,  an  den  König  Philippns 
von  Makedonien  abgeordnet,  um  Verbindungen  mit  ihm 
anzuknüpfen.  Dieser  war  von  den  Römischen  Wacht- 
schiffen  aufgefangen  worden.  Da  Epicydes  grossen  Werth 
darauf  legte,  diesen  Mann  aus  der  Gefangenschaft  zu 
befreien,  zeigte  sich  auch  Marcellus  nicht  abgeneigt,  weil 
die  Römer  schon  damals  den  Bund  mit  den  Aetolem 
im  Auge  hatten,  denen  die  Lakedämonier  befreundet 
waren.  Zur  Zusammenkunft  für  die  beiderseitigen  Ab- 
geordneten war  ein  Ort  in  der  Nähe  des  Hafens  Trogi- 
los  bezeichnet  worden,  nicht  weit  von  einem  Thurme, 
der  Galeagra  hiess.  Bei  den  wiederholten  Zusammen- 
künften betrachtete  ein  Soldat  der  Römischen  Bedeckung 
die  Mauer  in  der  Nähe,  welche  aus  der  Feme  unüber- 
steiglich  schien;  und  indem  er  die  Lagen  der  Quader- 
steine zählte,  fand  er,  dass  die  Höhe  der  Mauer  be- 
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trächtlich  geringer  war,  als  angenommen  wnrde,  so  dass 
sie  mit  massig  grossen  Leitern  erstiegen  werden  konnte. 
Hierüber  erstattet  er  dem  Feldherrn  Bericht ,  welcher 
darin  eine  neue  Anffordemng  zur  gesteigerten  Thätigkeit 
erkannte.  Zufällig  meldet  karz  darauf  ein  Ueberläafer, 
dass  in  wenigen  Tagen  das  Fest  der  EMana  in  Syrakns 
gefeiert  werden  würde,  wo  bei  dem  Mangel  anderer  Lebens- 
mittel  der  Wein  um  so  reichlicher  fliessen  werde,  den 
theils  Epicydes,  theils  die  Vornehmen  gespendet  hatten. 
An  strenge  Wachsamkeit  sei  an  einem  solchen  Tage 
nicht  zu  denken.  Darauf  stellt  Marcellus  mit  wenigen 
erfahrenen  Hanptleuten  einen  Kriegsrath  an,  und  nach 
ihrer  Beistimmung  wählt  er  das  zu  einem  solchen  Unter- 
nehmen geeignete  Kriegsvolk  aus  und  lässt  insgeheim 
eine  Anzahl  Sturmleitern  in  Bereitschaft  setzen.  Sogleich 
ergeht  an  das  Heer  der  Befehl,  bei  Zeiten  abzukochen 
und  zur  Ruhe  sich  zu  begeben.  In  der  Nacht  werde 
ausgerückt;  aber  wohin  und  gegen  wen,  blieb  unbekannt. 
Beim  Einbruch  der  Nacht,  wo  er  die  Sikelioten  durch 
die  Schmausereien  und  das  Trinkgelage  hinlänglich  er- 
müdet und  schläfrig  glaubte,  Hess  er  in  der  grossteu 
Stille  eine  Botte  von  200  Mann  die  Leitern  tragen  und 
ungefähr  1000  Mann  in  einer  langen  Reihe  ihnen  folgen. 
Die  ersten  erklimmten  die  Mauern  ohne  Lärm  und  Ge- 
räusch, die  andern  folgten,  einer  ermunterte  den  andern; 
und  schon  waren  tausend  Mann  yon  den  Wachen  unbe- 
merkt auf  der  Bastei ,  als  das  übrige  Heer  nachrückte 
und  mit  einer  Menge  Leitern  die  Mauern  in  der  Nähe 
des  Hexapylon  erstieg.  Auch  dort  wurden  die  Wachen 
im  Schlafe  überfallen,  und  die  übrigen,  welche  noch  beim 
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Schmaüse  and  Trinkgelage  waren  ^  auf  dem  Lager  er- 
stochen. Eine  kleine  Pforte  in  der  Nahe  des  Hexapylon 
Würde  mit  Aexten  aufgehauen,  und  da  jetzt  fernere  Ver- 
heimlichung unmöglich  war,  liess  Marcellus  zum  Angriff 
blasen.  Mit  dem  Schmettern  der  Homer  und  Trompeten 
erhob  sich  ein  furchtbares  Geschrei.  „Zu  den  Waffen! 
die  Feinde  sind  in  der  Stadt  I^  schrieen  die  Syrakusaner; 
„Sieg,  Sieg!  schlagt  sie  nieder;^  antworteten  die  Sömen 
Eine  entsetzliche  Vermrrung  entstand.  Die  Wachen, 
in  der  Meinung,  die  ganze  Stadt  sei  erobert,  stürzen 
sich  von  den  Mauern;  andere  rannten  nach  den  innern 
Linien  der  Verschanzungen ;  mit  jedem  Augenblick  wuchs 
das  Gedräng,  die  Bestürzung,  die  Rathlosigkeit  des  Kriegs- 
Tolkes.  Die  Einwohner  dagegen  lagen  grosstentheils  noch 
im  tiefen  Schlafe;  bei  der  Ausdehnung  der  Stadt  hatte  die 
entfernt  liegenden  Theile  noch  nicht  einmal  das  Gerücht 
erreicht.  Endlich  bei  Anbruch  des  Tages  war  das  He- 
xapylon gesprengt,  und  nun  ergoss  sich  das  ganze  £ö- 
mische  Heer  wie  ein  Waldstrom  in  die  offene  Stadt.  Zu- 
gleich aber  wuchs  der  Widerstand;  mehrere  Abtheilungen 
aus  der  Achradina  rückten  aus;  auch  Epicydes  verliess 
die  lusel,  und  mit  einem  schnell  zusammengerafften 
Haufen  zieht  er  dem  Feind  entgegen,  immer  noch  in  der 
Meinung,  es  hätten  nur  einige  Wenige  durch  Nachlässig- 
keit der  Wachen  sich  in  die  Stadt  eingeschlichen,  die 
er  mit  leichter  Mühe  überwältigen  würde.  Von  der  Masse 
der  Flüchtlinge  nicht  aufgehalten,  dringt  er  immer  weiter 
vor,  bis  er  die  ganze  obere  Stadt,  die  Epipolae,  in  der 
Gewalt  der  Romer  sah,  worauf  er  den  Rückmarsch  nach 
der  innern  Stadt  antrat,  weniger  aus  Furcht  vor  dem 
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FeindOi  als  weil  erVerrath  argwöhnte,  man  möchte  die 
Thore  schliessen  and  er  dadurch  Ton  der  Insel  abge^ 
schnitten  werden  *)• 

Mit  Tagesanbruch  zog  Marcellus  an  der  Spitze  des 
Heeres  in  die  Stadt.  Wie  er  von  der  Höhe  die  unge- 
heure Häusermasse  zu  seinen  Füssen  liegen  sah,  soll  er 
Thränen  vergossen  haben ,  theils  aus  Freude  über  das 
Gelingen  seines  Unternehmens,  theils  in  Erinnerung  an 
den  alten  Ruhm  der  Stadt.  Der  Qedanke,  dass  all  diese 
Fracht  und  Herrlichkeit  in  wenigen  Stunden  ein  Raub 
der  Flammen  und  der  Zertörung  und  nur  noch  ein  Haufen 
von  Trümmern  sein  werde,  erfüllte  seine  grosse  Seele 
mit  Trauen  Die  Anhöhe  (Epipolae),  die  Neustadt  und 
die  Tyche  waren  in  beiner  Gewalt,  die  Achradina  und 
die  Insel  waren  noch  vom  Feinde  besetzt.  Ehe  er  nun 
den  Befehl  zum  Sturme  gab,  beschloss  er,  noch  einmal 
eine  Gesandtschaft  an  die  Besatzung  abzusenden,  und 
beauftragte  die  in  seinem  Lager  befindlichen  Syrakusaner, 

«)  Livius  XXIV.  10-40;  XXV,  23-28.  Zonaras  IX,  5.  Plutarch. 
MarceUuB  c.  18.  Frontin.  Strateg.  III,  3.  2;  Silius  ItalicttS 
XIV,  585  sqq.  Polyb.  VIII,  5-9,  37.  IX,  10.  Oros  IV,  17. 
Val.  Max.  V,  1.  4.  Flor.  II,  6.  33-35.  Eutrop.  III,  14.  Appian- 
SIcul.  3.  Plin.  N.  H.  VII,  38.  Cicero  in  Verr.  II,  2.  4;  IV,  52. 
116;  55.  122;  58.  131;  V,  32.  84;  de  rep.  I,  14.  21;  Suidaa 
8.  V.  dnoatafftg,  kmnolas  avyiöfiav.  Die  Angabe,  dass  Archi- 
medes  die  Römische  Flotte  durch  grosse  Brennspiegel  in  Brand 
gesteckt  habe,  findet  sich  meines  Wissens  zuerst  bei  Zonaras 
IX,  4,  p,  210.  Edit.  Bonnen.  <nit  solcher  Ausführlichkeit,  dass 
man  wenigstens  keine  willkührllche  Erfindung  vorausnetzen 
dar£  Die  Vermuthung  von  Parthey,  dass  der  Mi  ssverstand 
aus  einer  Verwechslang  von  »pecuUt  ardentibus  mit  »picuüi  ard. 
entstanden  sei,  empfiehlt  sich  zwar  durch  ihre  Leichtigkeit, 
kann  aber  unmöglich  als  eine  genügende  Erklärung  betrachtet 
werden. 
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Ünterhandlangen  mit  den  Ihrigen  anzuknüpfen.  Aber 
die  grosse  Zahl  der  Ueberläufer,  welche  einen  Theil  der 
Besatzung  bildeten  und  das  Aergste  zu  furchten  hatten, 
liessen  die  Abgeordneten  nicht  einmal  in  die  Nähe  der 
Hauern  kommen.  Da  also  Marcellus  den  Feind  zum 
hartnäckigen  Widerstand  entschlossen  sah  und  die  Ge- 
fahren eines  Kampfes  innerhalb  der  Ringmauern  fürchtete, 
so  beschloss  er,  vorerst  seine  eigene  Stellung  zu  sichern, 
und  wendete  sich  westwärts  gegen  den  Euryalus,  den 
eigentlichen  Schlnsspunkt  des  Vertheidungssystems  der 
Stadt,  ein  festes  Kastell,  das  am  westlichen  Ende  der 
Terrasse,  auf  welcher  die  obere  Stadt  erbaut  war,  auf 
einem  hohen  Felsen  mit  schroffen  Seitenwänden  errichtet 
und  durch  Mauern  und  unterirdische  Gänge  mit  der 
Neustadt  (Neapolis)  verbunden  war.  Mit  der  Verthei- 
diguDg  dieses  wichtigen  Punktes  hatte  Epicydes  den  Phi- 
lodemus  aus  Argos  betraut,  einen  klugen  und  entschlos- 
senen Mann.  Auch  an  ihn  wurde  einer  der  Tyrannen- 
morder  von  Marcellus  abgeschickt,  um  ihn  zur  freiwilli- 
gen Uebergabe  zu  bewegen.  Aber  schlau  suchte  der 
Grieche  nur  Zeit  zu  gewinnen,  bis  Hippocrates  und  Hi- 
milco  mit  dem  vereinigten  Syrakusanisch-Karthagischen 
Heere  herbeigekommen  wären ,  überzeugt,  dass  wenn  er 
sich  mit  diesen  vereinigt  hatte,  das  Römische  Heer,  in- 
nerhalb der  Mauern  und  Verschanznngen  eingeschlossen, 
vernichtet  werden  konnte.  Aber  Marcellus  durchschaute 
seinen  Plan,  und  um  jedem  möglichen  Zufall  zu  begegnen, 
schlug  er  sein  Lager  zwischen  der  Tyche  und  Neapolis 
auf,  so  dass  dasselbe  von  beiden  Seiten  durch  die  Ge- 
bäude der  Stadt  gedeckt  war.    Auf  diese  Weise  wusste 
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er  KU  verbinderD,  dass  das  Kriegsvolk  nicht  in  das  In- 
nere der  Stadt  eindrang  and  plündernd  sich  zerstreute. 
Enrz  darauf  erschienen  Abgeordnete  ans  den  bedrohten 
Theilen  der  Stadt,  der  Tyche  und  Neapolis,  nnd  baten 
um  Schonung.  Nach  dem  Beschluss  des  Eriegsrathes 
ward  ihnen  die  Antwort ,  das  Leben  nnd  die  Freiheit 
der  Bürger  sollten  gesichert  sein,  aber  die  Plünderung 
könne  dem  Heere  nicht  verweigert  werden.  Sofort  wur- 
den die  Thore  nach  Aussen  durch  Posten  und  Wachen 
gegen  jeden  Ueberfall  gesichert,  und  der  übrige  Theil 
des  Heeres  zur  Plünderung  losgelassen.  Da  wurde  der 
wahrend  yieler  Jahrhunderte  aufgespeicherte  Beichthum 
der  Stadt  eine  Beute  der  Soldaten,  und  nur  das  nackte 
Leben  trugen  die  Einwohner  davon.  Unterdessen  er- 
klärte sich  auch  Philodemus  gegen  das  Versprechen  freien 
Abzugs  zur  Uebergabe  des  Euryalus  bereit,  da  der  er- 
wünschte Entsatz  ausblieb.  So  war  Marcellus  von  der 
Besorgniss  befreit,  im  Rücken  überfallen  zu  werden,  und 
er  konnte  nun  ungehindert  die  Achradina  durch  drei 
Lager  einschliessen  und  hoffen,  sie  durch  Hunger  zur 
Uebergabe  zu  zwingen.  Aber  noch  war  die  Gefahr  nicht 
vorüber;  denn  während  der  Plünderung,  wo  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  diesen  Theil  der  Stadt  ge- 
richtet war,  hatte  der  Karthagische  Feldherr  Bomilkar, 
durch  grosse  Geldsummen  aus  dem  Schatze  Hiero's  durch 
Epicydes  gewonnen,  mit  25  Schiffen  den  Hafen  verlassen, 
da  die  Bömische  Flotte  wegen  des  Sturmes  die  hohe 
See  nicht  halten  konnte,  und  hatte  durch  die  Schilde- 
rung der  Gefahr,  in  welcher  Syrakus  sich  befände,  be- 
wirkt, dass  er  wenige  Tage  später  mit  einer  Flott«  von 
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110  Schiffen  znräekkehrte.  Zugleich  rackte  das  Land- 
heer  anter  Hippocrates  and  Himilco  gegen  die  Stadt,  und 
ein  allgemeiner  Angriff  anf  das  Bömiache  Heer  von  der 
Land-  and  Seeseite  her  drohte  diesem  nicht  nnr  die 
Früchte  seines  Sieges  zu  entreissen,  sondern  rdllige  Ver- 
nichtung. Hippocrates  und  Himilco  hatten  bei  dem  gros- 
sen Hafen  eine  Stellang  eingenommen  und  richteten  ihren 
Angriff  gegen  das  Römische  Heer  ausserhalb  der  Stadt, 
welches  der  Uiiterfcldherr  Crispinus  befehligte;  Epicydes 
machte  einen  Ausfall  aus  der  Achradina  auf  die  drei 
yerschanzten  Lager  innerhalb  der  Stadt,  und  die  Kar* 
thagische  Flotte  legte  sich  an  der  Käste  vor  Anker,  um 
die  Verbindung  and  gegenseitige  Unterstützang  zwischen 
den  verschiedenen  Abtheilungen  zu  hindern.  Aber  alle 
Angriffe  wurden  siegreich  abgeschlagen.  Epicydes  zog 
sich  in  die  Stadt  zurück;  Himilco  und  Hippocrates  er- 
litten eine  förmliche  Niederlage,  und  die  Flotte  schreckte 
mehr,  als  dass  sie  Dienste  leistete.  Die  Hoffnung  auf 
Entsatz  war  vereitelt.  Aber  schon  nahte  der  Herbst  und 
nun  brachen  Seuchen  und  Krankheiten  in  beiden  Heeren 
aus.  Durch  das  ungewohnte  Klima,  die  heisse  Jahres- 
zeit, die  ungeheuren  Anstrengungen  und  endlich  die  zü- 
gellose Befriedigung  aller  Löste  waren  die  Leiber  abge- 
spannt, während  die  vielen  unbegrabenen  Leichen  von 
Menschen  und  Pferden  die  Luft  verpesteten.  Doch  wusste 
Marcellus  durch  Aufnahme  des  Kriegsvolkes  in  die  küh- 
len Wohnnngen  der  Stadt  and  durch  sorgsame  Pflege 
dem  Uebel  zu  steuren,  während  das  ganze  Karthagische 
Heer  mit  den  beiden  Anführern  Hippocrates  und  Himilco 
ein  Opfer  der  Seuehe  ward.    Die  Sikelioten  dagegen, 
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welche  den  gröasten  Theil  der  Besatzung  bildeten,  gaben 
den  Widerstand  noch  nicht  anf.    Ja  sie  wagten  sich 
wieder  vor  die  Mauern,  und  in  Verbindung  mit  den  An- 
hängern der  Karthager  besetzten  sie  einige  feste  Plätze 
in  der  Nähe  von  Syrakus  und  thaten  den  Römern  vielen 
Abbruch.    Zugleich  machte  Bomilkar  noch  einen  letzten 
Versuch«    Er  segelte  noch   einmal  nach  Karthago  und 
wusste  durch  bewegliche  Darstellung  der  Leiden  der  un- 
glücklichen Stadt,  sowie  durch  die  Hoffnung,  dass  das 
bedeutend  geschwächte  Römische  Heer  noch  innerhalb 
der  Stadt  seinen  Untergang  finden  könnte,  wieder  eine 
Verstärkung  von  30  Kriegsschiffen  zu  erbalten,  welche 
von  700  mit  Lebensmitteln  beladenen  Schiffen  begleitet 
bei  dem  Vorgebirge  Pachynus  ankerten.    Von  da  aber 
wagte  er  nicht  die  Fahrt  fortzusetzen,  sei  es  aus  Furcht 
vor  den  Stfirmen,  welche  ihm  entgegen  wehten,  sei  es 
aus  Besorgniss,   den  Kampf  mit  der  Romischen  Flotte 
nicht  aufnehmen  zu  können,   so  dass  Epicydes,  voller 
Ungeduld  über  das  lange  Ausbleiben  der  versprochenen 
Hülfe,  endlich  die  Vertheidigung  der  Achradina  den  Söld- 
nern überliess  und  selbst  mit  wenigen  Schiffen  zu  Bo- 
milkar eilte  und  ihn  durch  die  dringendsten  Bitten  zu 
einer  Seeschlacht  zu  bestimmen  wusste.     Aach  Marcellus 
wich  dem  Kampf  nicht  aus.    Um  nicht   aufs  Neue  zu- 
gleich von  der  Karthagischen  Seemacht  und  den  Sike- 
lioten  im  Rücken  bedroht  zu  werden,  verlädst  er  mit  der 
Flotte  den  Hafen  von  Syrakus  und  segelt  dem  Feind  ent- 
gegen.    Aber  Bomilkar,  dem  diese  Zuversicht  des  Fein- 
des sehr  unerwartet  kam,  giebt  plötzlich  den  Gedanken 
Ituf,  sieh  mit  dem  Feind  zu  messen;   die   mit  Getreide 
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beladenen  Schiffe  Bteaern  von  Heraclea  wieder  nach  Ear^ 
thago;  der  Feldherr  selber  Regelt  nach  Tarent,  welches 
unterdessen  war  an  Hannibal  yerrathen  worden.  Epi- 
cydes  also,  jeder  Hofiiinng  auf  Entsatz  beranbt,  am  nicht 
in  der  eingeschlossenen  Stadt  dem  Feinde  in  die  Hände; 
zu  fallen,  eilt  nach  dem  festen  Agrigent,  um  von  doi*t 
aus  anf  s  Neue  das  Glück  des  Krieges  zu  versuchen, 
und  die  Römer  wo  möglich  zur  Aufhebung  der  Belage- 
rung zu  zwingen. 

Aber  die  Unwahrscheinlichkeit  des  Erfolges,  die 
lange  Dauer  der  Belagerung,  welche  schon  über  zwei 
Jahre  alle  Leiden  eines  verheerenden  Krieges  über  das  un- 
glückliche Land  gebracht,  endlich  das  Miestrauen  in  die 
eigene  Kraft  wirkte  niederschlagend  auf  den  IMuth  der 
Sikelioten.  Nach  getroffener  Verabredung  mit  den  Be- 
lagerten beschlossen  sie,  allen  weitern  Widerstand  auf- 
zugeben und  mit  den  Römern  über  die  Bedingungen  des 
Friedens  zu  unterhandeln.  Als  Grundlage  des  Vertrages 
wurde  aufgestellt,  dass  alles  königliche  Eigenthum  den 
Römern  übergeben,  den  Sikelioten  dagegen  die  Freiheit, 
Leben  und  Eigenthum  gesichert  werden  sollte.  Darauf 
wnrden  die  Befehlshaber,  welche  Epicydes  bestellt  hatte, 
Polyclitus,  Philistio  und  Epicydes  Sindon,  zu  einer  Unter- 
redung aufgefordert,  damit  Alle  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen stünden  und  Niemand  einen  besondern  Ver- 
gleich mit  den  Feinden  schlösse.  Nachdem  sie  nun  in 
die  Stadt  eingelassen  und  mit  ihren  Gastfreunden  und 
Angehörigen  sich  lange  besprochen  hatten,  erschien  als 
der  kürzeste  Ausweg,  um  jedes  Hindemiss  des  Friedens- 
abschlusses ans  dem  Wege  zu  räumen,  der  fremden  Be- 
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fehlshaber  sich  za  entledigen.  So  wnrden  anf  den  Bath 
und  darch  den  Einflass  derer,  welche  um  jeden  Preis  den 
Frieden  mit  den  Körnern  wollten^  die  drei  Befehlshaber 
treulos  ermordet.  Darauf  wurde  eine  neue  Obrigkeit  er- 
wählt und  mit  allgemeiner  Zustimmung  Friedensnnter^ 
händler  an  Marcellus  abgesendet,  der  zu  jedem  Vergleich 
die  Hand  zu  bieten  gewilligt  war.  Aber  noch  war  die 
Summe  der  Leiden  für  die  unglücklichen  Bewohner  von 
Syrakus  nicht  erschöpft.  In  der  Stadt  selber  brach  ein 
Aufruhr  aus.  Denn  die  Ueberläufer,  welche  einen  Theil 
der  Besatzung  bildeten  und  das  Aergste  zu  fürchten  hat- 
ten, wie  sie  von  Unterhandlungen  hörten,  gerielhen  in 
blinde  Wuth  und  rissen  auch  die  Söldner  mit  sich  fort. 
Sie  überfielen  die  neuerwählten  Vorsteher  in  ihren  Hän- 
sern, ermordeten  Alles,  was  ihnen  in  den  Weg  trat,  und 
es  drohte  eine  allgemeine  Plünderung  der  Stadt.  Um 
diesem  tollen  Treiben  ein  Ziel  zu  setzen  und  System  in 
die  Unordnung  zu  bringen,  wurden  sechs  Hauptleute  ge- 
wählt, von  denen  drei  den  Oberbefehl  in  der  Achradina, 
drei  auf  der  Insel  fuhren  sollten.  Auch  wurden  sie  end- 
lich darüber  aufgeklärt,  dass  die  Söldner  in  einer  ganz 
andern  Stellung  als  die  Ueberläufcr  wären.  Zugleich 
kehrten  die  Gesandten  von  Marcellus  zurück,  welche 
über  die  Unterhandlungen  nähern  Aufschluss  gaben  und 
somit  die  Besorgnisse  des  Söldnerheeres  zerstreuten. 
Unter  den  sechs  Hauptleuten  befand  sich  ein  Spanier, 
Namens  Möricus.  Um  diesen  ohne  Zeugen  zu  sprechen 
und  für  die  Römer  zu  gewinnen,  wurde  von  Marcellus 
im  Qefolge  der  Gesandtschaft  ein  Spanier  mitgeschickty 
welcher  erst  vor  Kurzem  die  Heimath  verlassen  und  bei 
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den  Römern  Dienste  genommen  hatte.  Dieser  giebt  dem 
Hauptmann  Eenntniss  von  dem  Zustand  der  Dinge  in 
Spanien;  dass  Alles  den  Römern  unterworfen  sei,  und  er 
könne  eine  grosse  Rolle  spielen,  sei  es,  dass  er  Dienste 
bei  den  Römern  nehmen  oder  naeh  Spanien  zurückkehren 
wolle.  Was  er  weiter  noch  erwarte,  wo  sie  zu  Wasser 
und  zu  Lande  eiDgeschlossen  seien?  Dem  Gewicht  die- 
ser Oründe  konnte  Möricus  nicht  widerstehen,  und  als 
eine  zweite  Gesandtschaft  an  Marcellus  abging,  schickte 
er  seinen  Bruder  mit,  welcher  insgeheim  mit  dem  Feld- 
herm  die  nöthigen  Verabredungen  treffen  sollte.  Diess 
geschah,  und  nun  schritt  Möricus  zur  Ausfuhrung  des 
Planes.  Um  jedem  Verdachte  zu  begegnen,  erklärte  er, 
man  dürfe  keine  Gesandten  mehr  zu  den  Feinden  schicken 
und  müsse  alle  Unterhändler  zurückweisen.  Damit  aber 
Alle  ihre  Pflicht  um  so  gewissenhafter  erfüllten,  solle 
jedem  ein  bestimmter  Posten  anvertraut  werden,  für  dessen 
Behauptung  er  allein  verantwortlich  sei.  Dieser  Vor- 
schlag fand  allgemeinen  Beifall.  Dem  Möricus  selbst 
wurde  die  Strecke  von  der  Arethusa  bis  zur  Mündung  des 
grossen  Hafens  zur  Bewachung  übergeben.  Dort  liess  Mar- 
cellus in  der  Nacht  eine  Anzahl  Bewaffneter  gegenüber  dem 
Thore  landen,  welches  zunächst,  der  Quelle  Arethusa  ist. 
Diess  geschah  um  die  vierte  Nachtwache,  und  das  Thor 
wurde  von  dem  Römischen  Kriegsvolk  besetzt.  Darauf 
mit  Tagesanbruch  befiehlt  Marcellus  einen  allgemeinen 
Sturm  auf  die  Mauern  der  Achradina,  so  dass  er  nicht 
nur  die  Aufmerksamkeit  der  Besatzung  dahin  lenkte, 
sondern  dass  auch  grosse  Schaaren  Bewaffneter  von  der 
Insel  herüberkamen,   um   ihre  Waffenbrüder    zu   unter* 
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stützen.  In  dieser  allgemeinen  Verwirrung  landet  eine 
grosse  Menge  Bomisches  Kriegsvolk  auf  der  Insel,  welche^ 
mit  den  früher  Ausgeschifften  vereinigt;  die  feindlichen 
Schildwachen  überfallen,  durch  die  offen  gelassenen  Thore 
eindringen y  endlich  die  ganze  Insel  besetzen  und  die 
feindliche  Besatzung  vertreiben*  Denn  die  Ueberlänfer, 
von  welchen  man  den  hartnäckigsten  Widerstand  er^ 
wartet  hatte,  räumten  aus  Furcht  vor  Yerrath  zuerst  das 
Feld«  Nachdem  nun  die  Insel  und  der  zunächst  gelegene 
Theil  der  Achradina  im  Besitz  der  Bömer  war,  Horicns 
mit  seinen  Schaaren  sich  mit  ihnen  vereinigt  hatte,  Hess 
Harcellus  zum  Bückzuge  blasen,  um  wo  möglich  den 
königlichen  Schatz  dem  gemeinen  Wesen  zu  erhalten. 

Auch  darum  war  der  Sturm  auf  die  Stadt  unter- 
brochen worden,  damit  den  Ueberläufem  Zeit  und  Ge- 
legenheit zur  Flucht  gegeben  würde.  Jetzt  endlich,  von 
äusserm  Druqk  befreit,  öffneten  die  Syrakusaner  die 
Thore  und  baten  um  Schonung  für  ihr  und  ihrer  Kinder 
Leben.  Marcellus  berief  einen  Eriegsrath,  an  dem  er 
auch  die  Syrakusaner  Theil  nehmen  liess,  welche  sich 
in  Bömischen  Schutz  begeben  hatten.  Aber  auch  sie 
konnten  nicht  mehr  erhalten,  als  dass  ihre  eigenen  Häu- 
ser durch  Wachen  geschützt  wurden;  die  ganze  übrige 
Stadt  wurde  der  Plünderung  Preis  gegeben,  die  Insel 
aber  von  dem  Quästor  mit  einer  Abtheilung  Soldaten 
besetzt,  um  den  königlichen  Schatz  zu  sichern.  Im  Uebri- 
gen  wiederholten  sieh  alle  Oräuel  wie  in  einer  eroberten 
Stadt,  und  wenn  gleich  Schonung  des  Lebens  der  Bürger 
befohlen  war,  wer  wachte  über  die  Aufrechthaltung  des 
Befehls?   So  fand  denn  auch  der  scharfsinnige  Yerthei- 
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diger  der  Stadt,  Archimedes,  seinen  Tod.  In  seine  mathe- 
matischen Forschungen  Tertielft,  mochte  er  dem  herein- 
starmenden  Eriegsvolk  nicht  hinlänglich  filgsam  sich  be- 
weisen, niid  er  fiel,  ein  Opfer  der  Bentegier  nnd  soldati- 
scher Rohheit. 

Aber  die  Eroberung  von  Syrakas  war  nicht  die 
letzte  der  Thaten  des  Marcellas  in  Sicilien.  Noch  stand 
ein  Karthagisches  Heer  im  Felde  nnter  Anführung  des 
Hanno  and  des  Epicydes,  und  Hannibal  hatte  eine  be- 
dentende  Verstärkung  an  Reiterei  anter  Anführung  des 
kühnen  Mattines  geschickt.  Diese  bildeten  vereinigt  eine 
beträchtliche  Heeresmacht,  welche  auch  jetzt  noch  den 
Besitz  der  Insel  den  Römern  streitig  zu  machen  suchte. 
Doch  auch  diese  Hoffnung  hat. eine  letzte  Schlacht  ver- 
nichtet. Die  Feinde  zerstreuten  sich  in  wilder  Flucht, 
nnd  Marcellas  kehrte  als  Sieger  nach  Syrakas  zurück  ^). 

Aber  die  Anordnungen  und  Einrichtangen  in  der 
eroberten  Provinz  hielten  ihn  noch  bis  in  den  Sommer 
des  nächsten  Jahres  zurück').  Die  Gesandtschaften  fast 
aller  Staaten  Siciliens  versammelten  sich  in  Syrakus, 
nnd  alle  erwarteten  von  ihm  die  Wiederherstellung  der 
Buhe  und  der  Ordnung.  Und  wenn  er  schon  in  Allem 
mit  der  strengsten  Gerechtigkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
gehandelt  hat,  so  konnte  er  doch  vielfachem  Tadel 
nicht  entgehen«  Namentlich  hat  er  den  tödtlichen  Hass 
der  Syrakusaner  auf  sich  geladen,  weil  er  eine  Anzahl 
Kunstwerke  aus  ihrer  Stadt  nach  Rom  entführt  und  den 


«)  Liv.  XXV,  41. 
•)  Liv.  XXVI,  21. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    380    - 

Yon  ihm  gelobten  Tempel  der  Ehre  und  Tapferkmt,  vor 
dem  Capenischen  Thore,  damit  geschmäckt  hat  ^).  Dieser 
Raab,  die  Plfindernng  der  Stadt  und  die  getäuschten 
Hoffnungen  der  Aristokraten,  endlich  persönliche  Gegner 
in  Rom  haben  das  öffentliche  Urtheil  zu  verwirren  and 
den  Rahm  des  grossen  Mannes  zn  schmälern  gesucht 
Von  seinen  Feinden  aufgefordert,  erschienen  Sikulische 
Gesandte  in  Rom,  welche  über  Marcellus  Härte,  Grau- 
samkeit, Ungerechtigkeit  Beschwerde  führten;  ja  nicht 
einmal  seinen  Sieg  Hessen  sie  unangetastet,  weil  nach 
seiner  Entfernung  von  der  Insel  dem  kühnen  Muttinea 
gelangen  war,  mehrere  Städte  zu  überrumpeln  und  Römi- 
Bche  Bundesgenossen  durch  Streifzüge  zu  gefährden  0* 
Daher  auch  der  Triumph  ihm  verweigert  wurde ,  weil 
doch  das  Heer  in  der  Provinz  zurückgeblieben  wäre,  zum 
Beweis,  dass  der  Krieg  noch  nicht  beendigt  sei*  Mit 
Genehmigung  des  Senats  stellten  die  Volkstribuuen  den 
Antrag  an  die  Gemeine,  dass  Markus  Marcellus  zu  Pferde 
seinen  Einzug  in  die  Stadt  halten  und  an  demselbigen 
Tage  den  Oberbefehl  führen  sollte.  So,  nachdem  er 
alter  Sitte  gemäss  den  Tag  zuvor  auf  dem  Albanischen 
Berge  eine  feierliche  Auffahrt  gehalten,  feierte  er  seinen 
Einzug  in  die  Stadt.  Die  reiche  Beute,  die  er  brachte, 
die  bildlichen  Darstellungen  der  verschiedenen  Theile 
von  Syrakus,  die  unzähligen  Kriegsmaschinen,  die  Kunst- 
werke, Gefässe,  Statuen,  der  königliche  Schatz  verliehen 
seinem  Einzug  einen  grossem  Glanz  als  jedem  frühern 


*)  Liv.  XXV,  40;  Polyb.  IX,  10. 

>)  Liv.  XXVI,  21.  14.  Zonaras  VI,  213.  Ed.  Bonn. 
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Triumph*  Dennoch  wurde  nur  mit  Mähe  die  Anerken- 
nung der  Ton  Marcellus  in  Sicilien  getroffenen  Einrich- 
tungen durchgesetzt,  und  nur  durch  seltene  Grossmuth 
und  Mässigung  hat  er  den  Hass  seiner  Qegner  yersöhnt  ^). 

So  hat  Marcellus  für  seine  ruhmvollen  Thaten  schlech- 
ten Dank  geerndtet,  nicht  nur  bei  den  Besiegten,  son- 
dern bei  dem  eignen  Volk.  Aber  sein  Verdienst  ist 
darum  nicht  minder  gross.  War  ihm  nicht  vergönnt, 
das  Ziel  seines  Lebens  zu  erreichen  und  den  Erbfeind 
seines  Vaterlandes  zu  vernichten,  was  der  glühendste 
Wunsch  seiner  grossen  Seele  gewesen  war,  ist  er  sogar 
wenige  Jahre  durch  die  Hinterlist  desselben  ruhmlos  ge- 
fallen, so  glänzt  er  dennoch  wie  ein  leuchtendes  Gestirn 
(Äörrp  TcaTpßo^)  *)  unter  den  Männern,  welche  den  Römi- 
schen Namen  gross  gemacht.  Ihn  erhob  das  Bewusst- 
sein  inniger  Uebereinstimmung  mit  den  Grundgefühlen 
seines  Volkes,  ihn  beherrschte  der  Ungestüm  überschäu- 
mender Kraft,  der  ausserordentlichen  Menschen  eigen  ist. 
Neun  und  dreissig  Schlachten  hatte  er  gefochten,  fünfmal 
hatte  er  das  Congulat  bekleidet,  dreimal  hatte  er  trium- 
phirt ').  Marcellus  hat  in  Syrakus  den  mächtigsten  Bun- 
desgenossen der  Karthagischen  Heeresmacht  vernichtet; 
er  hat  den  Kampfpreis  des  ersten  Punischen  Krieges 
zum  zweitenmal  errungen;  er  hat  den  Glauben  an  die 
Wirksamkeit   der  Karthagischen  Hülfe   zerstört;   er  hat 


«)  Liv.  XXVI,  21.  29-38. 
')  Plutarch.  V.  Marc.  fin. 

')  Plin.  N.  H.  YII,  25.   signis   coUatis  undeqaadragies   pngnavit. 
Plutarch.  V.  Marc.  c.  22. 
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die  letzte  Stütze  des  westliehen  Orieehenthams  gebroehen. 
Aber  mehr  als  Alles,  er  hat  den  falschen  Schimmer  gleiss- 
nerischen  Freiheitsschwindels  vernichtet.  Er  selbst,  der 
Liebling  des  Volkes  nnd  in  (Gkist  und  Gesinnung  ihm 
verwandt,  hat  die  Heuchelei  Karthagischer  Handelspoli- 
tik entlarvt,  und  dem  schlauen  Karthager  die  Maske  der 
Volksfreundlichkeit  abgerissen,  wodurch  er  den  städtischen 
Pöbel  und  die  leichtgläubigen  Griechen  täuschte*  Diese 
Menschen,  unfähig,  weder  die  ganze  Freiheit,  noch  die 
ganze  Knechtschaft  zu  ertragen,  immer  unruhig  und  nie 
zufrieden,  konnten  ihre  Freiheitsbestrebungen  nur  im 
Wechsel  ihrer  Herren  offenbaren,  suchten  durch  fremde 
Heeresmacht  und  durch  Bündnisse  mit  den  Feinden  des 
griechischen  Namens  zu  erreichen,  was  die  Vorsehung 
nur  der  eigenen  Kraft  gewährt.  Tarent  hat  das  erste 
Beispiel  gegeben  und  den  König  von  Epirus  in's  Land 
gerufen,  und  die  Folge  war  die  Unterjochung  Italiens; 
Gapua  hatte  dem  Hannibal  sich  verbündet  und  das  Cam- 
panische Volk  verschwand  aus  der  Reihe  der  Staaten. 
Die  Demokraten  von  Syrakns  hatten  nach  der  langen 
segensreichen  Regierung  Hiero's  im  raschen  Uebergang 
die  Tyrannei  des  Hieronymus  mit  dem  augenblicklichen 
Besitz  der  Freiheit,  diese  mit  dem  Pöbelregiment  und 
der  Herrschaft  der  Söldner,  der  Ueberläufer,  der  Kartha- 
ger vertauscht.  Und  dennoch  durften  diese  Menschen 
den  Namen  der  Freiheit  im  Munde  führen.  Diesem 
Wahn  ist  Marcellus  entgegengetreten  und  bat  ihn  be- 
kämpft. Als  ein  wahrer  Freund  des  Volkes  hat  er  sich 
zutrauensvoll  an's  Volk  gewendet,  und  mit  seinem  Bei- 
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^tand  die  Herrschaft  des  Gesetzes   hergestellt  >).    Das 
stolze  Bollwerk  des  westlichen  Griechenlands  war  gefallen, 
und  sein  Untergang  war  das   sichtbare  Zeichen   allge- 
meiner Auflosung.     Kurz   nach  Syrakus   fiel  Agrigent, 
sechs  andere  Städte  wurden  mit  Sturm  erobert,  zwanzig 
fielen  durch  Yerrath,  vierzig  unterwarfen  sich  der  Gnade 
des  Siegers ').    Kein  Karthager  war  mehr  auf  Siknlischem 
Boden.    Wenige  Jahre  später  büsste  auch  Tarent;  Lokri 
war  verödet,    Rhegium  entvölkert,  Eroton   und  Thurii 
waren  von  den  Bruttiem  bedroht,  Elea,  Posidonia  hatten 
unter  den  Anfallen  der  räuberischen  Lucaner  sich  ver- 
blutet.   Syrakus  sank  so  tief,  dass  unter  August  eine 
Romische  Colonie  nur  noch  einen  kleinen  Theil  der  um- 
fangreichen Mauern  füllte').    Zu  derselben  Zeit  wurden 
in  Italien  nur  noch  in  Tarent,  Rhegium  und  Neapel  die 
Laute  griechischer  Sprache  gehört.   Das  mächtige  Gross- 
griechenland und  die  blühenden  Städte  Siciliens  lebten 
fort  in  Trümmern.    Ob  dagegen  das  in  seinen  staatlichen 
Verhältnissen  so  tief  gesunkene  Volk  auf  dem  Gebiete 
des   Geistes   nicht   seine   Sieger   überwunden   und   zur 
Sprengung  der  harten  Schale  des  alten  Römerthums  am 
meisten  beigetragen*),  das  war  ein  Gedanke,  der  nicht 
nur  den  Fabius  Cunctator  und  den  Gate  Censorius  mit 
banger  Besorgniss  füllte,  und  den  die  Zukunft  nur  zu 
sehr  gerechtfertigt  hat.    Aber  dem  grossartigen  Gesetz 


•)  Der  Hauptvorwurf,  den  die  SyrakusaniBchen  Vornehmen  dem 
MarcelluB  machten,  war,  dass  er  den  Schmidt  Sosis  und  den 
Hauptmann  MöricuB  bo  auagezeichnet  habe.  Liv.  XXVI,  30. 

•)  LIv.  XXVI,  40. 

•)  Strabo  p.  415  A.  417  B. 

*)  Plut  V.  Marc.  c.  20  und  21. 
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der  EntwickelttDg  des  menschlichen  Geschlechts  kann 
sich  kein  einzelnes  Volk  entziehen.  Die  grossen  Cnltar* 
Völker  des  Ostens^  Assyrer;  Chaldäer,  Meder,  Perser, 
Aegypter  waren  untergegangen.  Damals  kämpften  die  zer- 
fallenden Nationalitäten  des  Westens,  Karthager,  Iberer, 
Gallier,  Griechen  mit  der  Hartnäckigkeit  der  Verzweif- 
lung fdr  eine  Fortdauer,  die  ihnen  nicht  beschieden  war. 
Nur  als  Glieder  eines  grossen  Ganzen  konnten  sie  ihr 
Fortbestehen  sichern.  Ein  Staat  nach  dem  andern  sank 
wie  eine  reife  Frucht  in  den  Schooss  der  ewigen  Stadt^ 
welche  das  Gesammtleben  des  Alterthums  in  sich  auf- 
zunehmen und  der  Nachwelt  zu  überliefern  berufen  war  >). 


*)  ^  ''^^XV  ^X^^^^  anayta  tä  vrje  oixovfiivrjs  n^ay/zara  n^  Jiy 
exXiye  fttQoSj  xai  ndyta  yivtiy  r^vayxaee  n^  £Va  xai  toy  ad^ 
xoy  üxonoy.  Polyb.  1,  4.  1. 


AnmerkuDg. 
Wir  wollen  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  ein  Jünger 
der  BecensieranstHlt  des  Central  blatte  1862  p.  365  unsere  Darstel- 
lung gar  nicht  nach  seinem  Geschmack  gefunden  hat.  Daiilber 
lässt  sich  nicht  streiten;  im  Gregentheil,  es  muss  die  Unterschei- 
dungs^abe  anerkannt  werden,  da  der  Hr.  Verfasser  ein  Verehrer 
von  Hm.  Momsen  ist.  Was  soll  man  aber  von  der  Urtheilaßihig- 
keit  eines  Recensenten  halten,  dem  das  Verhältniss  der  Gymnastik 
zu  der  Arzneikunst  bei  den  Alten  unbekannt  geblieben  ist? 
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Fast  anderthalb  Jahrhunderte  waren  seit  dem  Tode 
Alexanders  des  Grossen  verflossen,  and  noeh  schützte 
der  Käme  des  grossen  Ahnherrn  gleich  einem  Schilde 


')  Hanptquelle  für  diese  Periode  war  Polybius,  der  selbst  in  der 
lückenhaften  Qestalt,  in  welcher  sein  Bach  anf  uns  gekommen 
Ist,  als  der  znverläasigste  Gewährsmann  angesehen  werden 
darf,  da  er  nicht  nur  als  Zeitgenosse  Vieles  selbst  gesehen^ 
sondern  anch  das  Nichterlebte  ans  dem  Munde  der  gewichtig- 
sten Zeugen  vernehmen,  endlich  durch  sein  VerhSItniss  zu 
AemiliuB  Paulus  und  zu  dessen  Söhnen,  dem  Scipio  Aemiliauus 
und  dem  Fabius  Maximns,  auch  ttber  die  leitenden  Grundsätze 
des  Kömischen  Senats  die  gründlichste  Belehrung  erhalten 
konnte.  Ohnedem  musste  ihn  die  Tendenz  seines  Buches  auf 
eine  gründliche  Untersuchung  der  tiefer  liegenden  Ursachen  der 
Zeitverhältnisse  hindräugen.  Seine  Bewunderung  der  römischen 
Republik  macht  ihn  keineswegs  blind  gegen  die  arglistige  Staats- 
kunst  der  Römer.  XXI,  9.  5;  XXY,  9.  4;  XXX,  18.  7;  Nitsch 
Folybiut  S.  83—108.  OßMchichUchreiber  der  Böfner  S.  66—70. 
Dem  Polybius  folgt  als  treuer  Führer  Livius  XLI— XLV.,  wie- 
wohl keinesweges  so  ausschliessend,  dass  er  nicht  andere  Ge- 
währsmänner neben  ihm  angeführt  hätte,  wie  den  Cato,  Ruti- 
Uus,  Claudius,  Valeriuii  Antias.  XLI,  27.  XLII,  7.  8.  11.  21. 
XLIV,  13.  16.  XLV,  25.  40.  44;  Lachmann  de  fontibus  histo- 
rianim  T.  Livii  Comm.  alt  p.  58  sqq.  Offenbar  hat  Livius 
die  Begebenheiten  dieser  Periode  mit  besonderer  Gründlichkeit 
und  Urtheil  dargestellt,  weil  er  im  Wesentlichen  aus  Polybius 
geschöpft  hat,  ohne  die  andern  Quellen  zu  übersehen.  Ihm 
steht  am  nächsten  Plutarch  V.  Aem.  Pauli,  der,  wenn  auch 
ebenfalls  auf  Polybius  gestützt,  doch  kemesweges  nur  von  ihm 
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den  Thron  seiner  Nachfolger.  In  der  Seele  der  Herr- 
geher lebten  die  Gedanken  fort,  welche  den  Qrand  zu 
der  Macht  des  Makedonischen  Reiches  gelegt,  nnd  das 


abhftDgt  Daher  er  denselben  corrigirt;  denn  er  hatte  noch  die 
Berichte  von  zwei  Augenzeugen  vor  sich,  des  Scipio  Nasika, 
der  einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  den  Erfolgen  des  Aemi- 
liofl  Paulas  hatte,  imd  eine  Schrift  über  diesen  Feldzng  in  Form 
eines  Briefes,  vielleicht  an  den  König  Eumenes,  abgefasst  hatte; 
und  den  Posidonins,  der  in  dem  Grefolge  des  Königs  Perseos 
ebenfalls  über  diesen  Krieg  geschrieben  hatte.  Derselbe  ist 
nicht  mit  dem  Philosophen  Posidonins  zu  verwechseln,  von 
welchem  er  durch  eben  diesen  Beinamen  unterschieden  wird. 
Heeren  de  fontt  Plut.  p.  128—130.  Plut.  V.  Aem.  P.  c.  16. 
16.  20.  Dieser  sorgfältigen  Benutzung  von  verschiedenartigen 
QueUen  und  dem  geoauen  Abwägen  der  Autoritäten  entspricht 
denn  auch  die  Darstellung,  welche  ebenso  in  das  Einzelne  ein- 
gehend als  lichtvoll  ist,  wenn  ihm  auch  die  hohem  politischen 
Gesichtspunkte  abgehen.  Diodorus  Siculns  in  den  Fragmenten 
des  XXX.  und  XXXI.  Buches  enthält  schätzbare  Notizen. 
S.  VoL  IX,  p.  410-424;  Vol.  X,  p.  11-14.  Ed.  Bip.  u.  Ex- 
cerptt  Vatt.  Ed.  Dindorf  p.  80—86.  und  mehrere  Nachrichten, 
aas  denen  hervorgeht,  dass  auch  er  vorzüglich  aus  Polybius 
geschöpft  hati  wie  er  umgekehrt  wieder  von  Appian  benutzt 
ist;  S.  Macedon.  Ed.  Parisin.  MDGCCXL.  p.  165—174.  Offen- 
bar  beruhen  dessen  Angaben,  die  zuweilen  sehr  in*8  Einzehie 
eingehen,  auf  einer  gemeinsamen  Quelle  mit  Diodor,  und  nur 
ans  einzelnen  Worten  mag  man  schliessen,  dass  er  nicht  die 
ursprÜDgliche,  sondern  die  abgeleitete  Quelle  benutzt  hat  Auch 
Dio  Ccusiua  in  den  wenigen  Angaben,  die  wir  bei  ihm  lesen, 
hat  wohl  nur  den  Polybius  vor  Augen  gehabt,  p.  75—78.  Ed. 
Bekker,  wenn  auch  eine  Angabe  wenigstens,  über  die  Rhodier, 
vielleicht  anders  woher  entlehnt  ist.  In  gedrängter  Uebersicht, 
aber  mit  bedeutenden  Auslassungen,  finden  sich  die  Hauptbe- 
gebenheiten des  Kriegs  gegen  Perseus  bei  Zonaraa  Annal. 
IX,  c.  22—34  zusammengestellt,  der  wahrscheinlich  auch  hier 
im  Wesentlichen  dem  Dio  Cassius  gefolgt  ist.  Von  den  römi- 
schen Schriftstellern  kömmt  ausser  Livius  besonders  Valeriu» 
Maximus  in  Betracht,  der  in  seiner  Anecdoten-Sammlung  man- 
ches, wenigstens  nicht  in  dieser  Form  von  Andern  Berichtete 
enthält,  welches  für  die  Beurtheilung  der  Charaktere  nicht  ohne 
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Volk,  mit  nnerschopfter  Kraft  and  stark  durch  seine  Wehr- 
haftigkeity  war  stets  bereit,  den  kühnen  Planen  seiner 
Führer  seinen  Arm  zn  leihen.  So  erhob  sich  Makedonien 
wie  eine  stolze  Felsenbarg  über  dem  getheilten  and  zer- 
rissenen Oriechenlandy  and  die  ans  den  Trümmern  des 
Persischen  Reiches  hervorgegangenen  Staaten,  wenn  auch 
nicht  mehr  den  Makedonischen  Fürsten  unterthan,  ja  ans 
Eifersacht  oft  in  feindlicher  Berührang,  konnten  sich  den- 
noch dem  Einflass  des  kriegerischen  Volkes  nicht  ent- 
ziehen, dessen  Thatkraft  die  neaen  Verhältnisse  im  Osten 
gegründet  hatte  and  dessen  Kühnheit  jeden  Aagenblick 
die  engen  Gränzen  des  alten  Reiches  wieder  überschrei- 
ten konnten.  Indessen,  wenn  den  östlichen  Staaten  ge- 
genüber Makedonien,  auf  Griechenland,  gestützt,  seine 
hohe  Stellang  nnveräudert  behauptete  and  Griechische 
Sprache  and  Sitten,  von  politischer  Macht  getragen,  in 
immer  weiterm  Umfang  in  Asien  sich  verbreiteten,  so 
war  dagegen  der  Zustand  des  Westens  von  Europa  ein 
wesentlich  verschiedener  geworden.  Der  Kampf  wi- 
derstreitender Kräfte,  welcher  diesen  Theil  Europa's  bis- 
her von  dem  Osten  entfernt  gehalten  und  von  jeder  nähern 
Theilnahme  an  den  Hellenisch-asiatischen  Verhältnissen 
verhindert  hatte,  war  seit  kurzer  Zeit  entschieden  wor- 


Werth  ißt  I,  4.  3;  I,  6.  8;  I,  8.  1;  II,  1.  1;  II,  7.  14;  IV, 
8.  8;  V,  1.  1 ;  V,  1.  8;  II,  10.  8;  IV,  9.  9.  Die  kurzen  An- 
gaben bei  VeUejas  I,  9.  Floms  II,  1.  3.  AnreliiiB  Victor  de 
viriB  III,  c.  66.  Orofina  IV,  20.  Eutropins  IV,  1.  7.  fügen  keine 
neuen  ThatMichen  hinzu,  während  die  gelegentlichen  AnfUhrungen 
bei  Cicero  «Is  die  Urtheile  eines  so  hellsehenden  Mannes  im- 
mer von  Werth  aind  und  zur  Bestätigung  des  von  anderer  Seite 
her  Berichteten  dienen.    S.  Onom.  Tüll.  p.  16.  17. 

26* 
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den.  Kelten  and  Iberer ,  Nmnidier  und  Karthager, 
die  italischen  Völker  insgesammt  waren  dem  eiBemen 
Ann  der  Bömer  unterlegen  0*  Wenn  im  Osten  ans  dem 
grossen  Perserreicb  eine  Anzahl  selbständiger  Staaten 
hervorgegangen  waren,  so  hatte  Rom  die  Völker  des 
Westen^,  wo  nicht  anterworfen,  doch  seinen  Zwecken 
dienstbar  gemacht.  Dadnrch  war  sein  Blick  wie  der 
Schauplatz  seiner  Thaten  erweitert  worden;  die  Schranken 
waren  gefallen,  welche  die  beiden  Pole  politischer  Strebe- 
kraft auseinanderhielten;  nnd  ein  Znsammenstoss  der 
feindseligen  Elemente  war  nnvermeidlich  geworden.  So 
war  nnmittelbar  anf  die  Besiegang  der  Karthager  der 
Krieg  gegen  die  Könige  yon  Makedonien  und  Syrien  ge- 
folgt, beide  nothwendige  Ergebnisse  des  pnnischen,  von 
demselben  Feind  erregt  nnd  für  die  Behauptung  des  Er- 
rungenen gefiihrt.  Hatte  aber  die  Abwehr  gegen  die 
endlose  Thätigkeit  des  Erbfeindes  die  ersten  Unterneh- 
mungen geleitet  und  die  Macht  der  Verhältnisse  den 
Römern  die  Waffen  aufgedrungen,  so  wurde  dem  klaren 


I)  Zonaras  IX,  c.  23.  p.  270. 

o  fihy  odv  üiQasvg  (liya  ix  xovxmy   hc&mjto  ^^yr^/Mi  xai  x6$r 

niaey.  Idem  1.  L  ovza>c  6  Jl^ifasvg  o  Sl  itxoüi  ßaoiXäcty  adx&y 
yeyoyeyai,  xai  naXvy  fiky  xoy  ^iXafnoy,  nX^lm  6b  9^vXkmy  xoy 
AXi^ayiQoy  x.  r.  iL 

Florus  L.  II,  0.  12;  fortiflBimam  popnlum  recordatio  snae 
nobilitatis  agitabat  Justin.  VIl.  armts,  velati  cotidiano  exer- 
citio  indurati  gloria  bellicae  landis  finitimoB  terrebant.  Cfr.  Pro- 
pertiuB  Elegg.  lY,  10.  Te,  Person,  proavi  simulantem  pectas 
AcbilUs,  qaiqne  tuas  proavo  (regit  Achille  domos.  Denn  wie 
Alexander,  so  hatten  anch  die  übrigen  makedonischen  KOnige 
ihr  Geschlecht  von  Achilles  abgeleitet  Heyne  ad.  Virg.  Aen. 
VI,  840. 
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Blicke  des  BömiBchen  Senates  die  Bedentaog  des  neuen 
Kampfes  bald  offenbar;  er  sah  darin  das  Vorspiel  der 
künftigen  Ereignisse  und  erkannte  in  dem  Bnfe  des  Schick* 
sals  die  Nothwendigkeit,  entweder  das  Begonnene  zu 
Ende  zu  fuhren  oder  auf  alle  weitere  Entwickelung  zu 
yerzichten«  Dennoch  schwankte  das  Zünglein  in  der 
Wage  und  noch  war  zweifelhaft  der  endlicha  Erfolg* 
Bömischer  und  Makedonischer  Einflnss  bekämpften  sich 
unaufhörlich  in  Griechenland,  Vorderasien,  Syrien  und 
Aegypten;  schon  wurden  die  Völker  des  Nordens  in  den 
Streit  gezogen  und  nur  die  Entscheidung  der  Waffen 
konnte  die  Frage  lösen,  ob  der  Hellenismus  ungestört 
in  Ost  und  West  den  Gang  seiner  Entwickelung  verfol- 
gen, oder  mit  all'  den  Schöpfungen  seiner  Kunst  und 
Wissenschaft  den  Zwecken  des  Römischen  Weltreichs 
dienstbar,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  begründen  sollte« 
Von  solchen  Zweifeln  und  Gedanken,  von  Furcht  und 
Hoffnung  waren  die  Gemüther  der  Menschen  und  Völker 
erfüllt,  als  Perseus,  der  Sohn  Philipps,  den  Makedonischen 
Thron  bestieg  (im  Jahr  179  vor  Christi).  Die  Ver- 
hältnisse der  Staaten,  die  mit  getheilten  Empfindun- 
gen jeder  Möglichkeit  einer  Umgestaltung  der  gegenwär- 
tigen Verhältnisse  entgegensahen,  waren  damals  in  fol- 
gender Art  gestaltet. 

Die  früheste  Schöpftiug  Alexanders,  das  Reich  der 
Ptolemäer  in  Aegypten,  wie  es  durch  die  Gunst  seiner 
Lage  uud  durch  die  Tugenden  seiner  ersten  Herrscher 
einen  beispiellosen  Aufschwung^  genommen  und  nicht  nur 
Hauptsitz  des  Handels  in  den  drei  Welttheilen,  Europa, 
Asien  und  Afrika,  sondern  auch  Freistätte  der  Künste 
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und  WisseDBohaften  geworden  war,  eilte  nach  einer  glän^ 
zenden  Periode  von  mehr  als  einem  Jahrhondert  nm  so 
rascher  der  Anflösang  entgegen,  als  bei  der  Zerrüttung 
in  den  hänslichen  Verhältnissen  und  den  Lastern  des  ent- 
arteten KöDigshauses  auch  die  letzte  Stutze  einer  despo- 
tischen Gewalt,  die  kriegerische  Tapferkeit,  verloren  ging« 
Eine  Macht,  auf  ein  Söldnerheer  gegründet,  ein  Volk,  in 
Ausgelassenheit  und  Ueppigkeit  versunken,  ohne  Liebe 
zu  seinen  Herrschern,  in  denen  es  nur  die  Dränger  und 
Treiber  wechseln  sah,  konnte  selbst  bei  dem  unerschop^ 
liehen  Beichthum  dieses  Landes  für  die  Länge  sich  nicht 
behaupten.  Wie  aber  die  Ptolemäer  selbst  auf  der  Hohe 
ihrer  Macht  die  Bedeutung  der  Römischen  Waffen  in  dem 
Kriege  mit  Pyrrhus  anerkannt  und  nach  Abwendung  der 
drohenden  Gefahr  den  Siegern  ihren  Glückwunsch  dar- 
gebracht, sie  mit  Geschenken  geehrt  und  eine  Ueberein- 
kunjft  mit  ihnen  abgeschlossen  hatten,  so  waren  sie  auch 
die  ersten,  welche  Hülfe  bei  den  Ueberwindern  Hannl- 
bals  gesucht,  ja  sich  unter  die  Vormundschaft  der  stol- 
zen Republik  gestellt  und  mit  Aufopferung  ihrer  Unab- 
hängigkeit für  die  Fortdauer  einer  zweifelhaften  Herr- 
schaft zweideutigen  Schutz  erkauft  hatten  *). 


1)  Dio  C«08iu8  Fragmenta  Ed.  Bekker  p.  45.  Zonarss  VUI,  6. 
p.  126.  Livius  Epit.  XIY.  Cam  Ptolemaeo  rege  Aegypti 
Bocietas  jancta  est  Val.  Max.  IV,  8.  9.  Eutroploa  IL  9.  Dion* 
HaUo.  Fragm.  Mai  Nora  Seriptt  CoUeetio  II,  p.  628«  Pt»le- 
mäoB,  dessen  Halbschwester  Antigene  mit  dem  Pyrrhns  verhei* 
rathet  war,  wurde  ohne  Zweifel  nicht  weniger  durch  die  Furcht 
vor  dem  zurückkehrenden  Pyrrbus  und  den  weitaussehenden  Pia» 
nen  seiner  Politik,  als  durch  die  wachsende  Macht  der  Rdmer  za 
diesem  Schritte  reranlasst  —  Justin.  XXX,  2  fin.  morte  regia« 
supplicio  meretricnm  velut  expiata  regni  infamia,  legatos  Ale- 
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DaB  Syrische  Beich^  das  den  grÖBsten  Theil  der  den 
Persem  unterworfenen  Prorinzeni  zuerst  alle  Länder  zwi* 
sehen  dem  Enphrat^  Indns  und  Oxns,  bald  anch  Ar- 
menien,  Kappadokien^  Paphlagonien,  Syrien  und  Phöni- 
kien;  zeitweise  anch  Vorderasien  in  sich  begriff ,  hatte 
nnr  darch  die  ausgezeichnete  Herrscherkraft  kriegen* 
scher  Ffirsten  eine  Zeitlang  zusammengehalten  werden 
können.  Die  Ursachen  der  Auflösung  lagen  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Völkerschaften^  die  in  ihrem  Wesen 
sich  fremd  und  feind,  ganz  verschiedene  Bichtungen  ver- 
folgten. Während  im  Norden  und  Osten  eine  Provinz 
nach  der  andern,  Bactrien,  Parthien,  Hyrkanien,  Paphla- 
gonien  und  Eappadokien  losgerissen  wurden,  oder  unter 
eignen  Fürsten  sich  für  unabhängig  erklärten,  im  Westen 
die  Fürsten  von  Pergamus  als  drohende  Nebenbuhler 
den  Seleukiden  entgegentraten,  ist  am  verderblichsten 
geworden,  dass  durch  Verlegung  des  Herrschersitzes  nach 
Syrien  die  Könige  in  die  Streitigkeiten  der  westeuropäi- 
schen Staaten  verwickelt  wurden.  Als  Antiochus  der 
Grosse  seine  Hände  auch  nach  Europa  ausstrecken  wollte, 
trat  ihm  die  eifersüchtige  Politik  der  Römer  in  den  Weg; 
und  während  er  als  Werkzeug   der  Rache   Hannibals 


zandrini  ad  Romanos  misere,  orantes  nt  tntelam  pupilli  succi- 
perent  taerentarqne  regnnm  Aegypti,  quod  jam  Philippum  et 
Antiochnin  facta  inter  se  pactfone  divisiase  dicebant  Unter 
den  Gewandten,  welche  damals  nach  Aegypten  abgeschickt 
wurden,  hefand  sich  Marcus  Aemilias  Lepidna  Liv.  XXXL  2. 
PolybiuB  XVI,  84.  princeps  senatna  nnd  Pontifex  mazimus 
Polyh,  XXIII,  1.  Und  dieser  wird  eigentlich  Vornrand  des 
PtolemXas  genannt  tacit.  Annal.  II,  67.  Val.  Maz.  Vi,  6.  1., 
wie  er  denn  auch  sonst  überall  zu'Rathe  gezogen  wnrde. 
Polyb.  XXVIII,  1.  S. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    392    — 

Griechenland  die  Freiheit  bringen  wollte ,  hat  die  ent- 
scheidende Schlacht  bei  Magnesia  am  Sipylas  seinen 
ehrgeizigen  Entwürfen  durch  den  Verlust  Yorderasiens 
ein  Ziel  gesetzt.  Das  Zuräckdrängen  seiner  Macht  hin- 
ter den  Tanrus  war  noch  das  geringste  Uebel,  das  er 
erfuhr.  Dadurch ,  dass  er  den  Römern  auf  viele  Jahre 
zinspflichtig  geworden  ist,  dass  seine  Söhne,  als  Geissein 
während  ihrer  Jugend  in  Rom  zurückgehalten ,  fremde 
Grundsätze,  Sitten  und  Meinungen  angenommen,  wurde 
der  Römische  Einfluss  für  die  Zukunft  fest  begründet. 
Der  mächtige  Gebieter  in  Oberasien  wurde  Römischer 
Vasall  *). 

Mit  dem  Sinken  der  Macht  der  Seleukiden  hatten 
in  Vorderasien  neue  Staaten  sich  gebildet,  oder  mehr 
befestigt.  Und  Pontus  und  Paphlagonien,  welche  an  der 
Nordküste  Eleinasiens  von  Amastris  bis  Trapezunt  sich 
erstreckten,  hatten  schon  in  den  Zeiten  der  Perser  eigne 
Staaten  unter  abhängigen  Fürsten  gebildet,  und  unter 
den  Nachfolgern  Alexanders  um  so  leichter  sich  behaup- 
tet, als   der  ältere  Mithridates  mit  dem  mächtigen  An- 


*)  Polyb.  y,  105.  5.  äXX*  r^drj  navieg  n^og  xovs  ey  JtaXuf,  axonovs  äni^ 
pXmw,  LiviuB  XXII, '6.  ApolloniuB  —  regem  excnsavit^  quod 
Btipendium  serius  quoad  diem  praestaret  —  petere  regem  ut 
quae  cum  patre  suo  societas  et  amicitia  fuisaet,  ea  secnm  re- 
Dovaretur,  imperaretque  sibi  populus  Romanus,  quae  bono  fidelU 
que  socio  regi  essent  imperanda.  Dieser  Antiochus  Enupayr^g, 
von  Polybius  spottweise  intfMyijf  genannt,  war  nicht  sowohl 
ein  Tyrann,  wie  ihn  die  jüdischen  Schriftsteller  schildern,  son- 
dern ein  Narr.  Polyb.XXVI,  7.  Diodor.  XXXI.  Vol.  X,p.  16—18. 
Ed.  Bip.  Livius  XLI,  20.  Dass  aber  die  Römer,  nm  ihn  auf 
den  Thron  zu  erheben,  die  Ermordung  seines  VorgSngers  be- 
günstigt hätten,  wie  Flathe  behauptet,  Gesch.  von  Makedonien 
II,  579,  ist  eine  durch  Nichts  begründete  Yermuthung. 
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tiochas  verschwägert  war.  Wiewohl  nun  diese  Länder 
durch  ihre  Entlegenheit  und  den  Schatz  ihrer  Gebirge 
dem  Bereich  der  Römischen  Staatskunst  völlig  Entzogen 
schienen,  so  führten  dennoch  Streitigkeiten  mit  den  Ko- 
nigen von  Pergamus  die  Einmischong  der  Römer  herbei, 
deren  Entscheidung  sich  Pharnakes  unterwarf.  Schon 
früher  hatte  das  gleiche  Schicksal  den  Ariarathes,  den 
König  von  Kappadokieo,  ereilt,  der,  dem  König  Antio- 
ehas  von  Syrien  verbfindet,  den  Zorn  def  siegreichen  Rö- 
mer durch  Zahlung  einer  Kriegssteuer  versöhnen  musste« 
Seitdem  hatte  er  die  Schlichtung  seiner  Streitigkeiten 
ganz  den  Römern  anheimgestellt  und  den  Göttern  Dank* 
Opfer  dargebracht,  weil  jene  das  Bündniss  mit  ihm 
erneuert  hatten.  Späterhin  hat  er  seinen  unerwachse» 
neu  Sohn  nach  Rom  gesendet,  damit  er  sich  schon  in 
der  Jugend  an  Römische  Sitten  gewöhnen  möchte,  und 
hat  ihn  desshalb  der  FUrsorge  der  Römischen  Republik 
empfohlen  ^). 

Prnsias,  der  König  von  Bithynien,  des  fruchtbaren 
Küstenlandes  von  der  Propontis  bis  nach  Paphlagonien, 
war  derjenige  unter  den  Fürsten  Asiens,  der  sich  am 
geflissentlichsten  vor  der  Macht  der  Römer  beugte.  Der 
vorübergehende  Schutz,  den  er  dem  Hannibal  gewährte, 


>)  Vgl  Über  die  frühere  Geschichte  von  Paphlagonien,  Kappadokien 
und  Pontus  Diodor.  XXXI,  p.  20—26.  Vol.  X.  Ed.  Bip.  Ap- 
pian  Mithridatica  c.  8.  Ueber  Pharnakes  Polyb.  III,  3.  6; 
XXIV,  10.  1;  XXV,  2.  4  n.  6;  XXVI,  6.  üeber  Arlarathes, 
Vater  mid  Sohn,  XXII,  84.  7;  XXXI,  14  n.  15;  XXXII,  8. 
LiviuB  XLII,  19. 
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und  sein  verwandtschaftliches  Verhältniss  zu  Philipp  von 
Makedonien  waren  nur  die  Ursache  einer  tiefem  De- 
mSthigniig.  Keiner  hat  durch  grossere  Niedertrachtig«- 
keit  die  Gonst  der  BSmer  zu  erkaufen  gesucht,  und  sein 
knechtisches  Benehmen  war -diesen  selbst  ein  Spott  ^). 
Dagegen  konnte  ÄUalugf  der  König  von  Pergamus^,  das 
Verdienst  ansprechen,  den  Romern  recht  eigentlich  den 
Weg  nach  dem  Orient  gebahnt  zu  haben.  Seine  Kriege 
gegen  Philipp  und  Aütiochus  machten  ihn  zum  natürli- 
chen Bundesgenossen  der  Fremdlinge,  welche  kamen, 
seine  Feinde  zu  bekämpfen;  und  nicht  mit  weniger  Be- 
flissenheit hat  sein  Sohn  Eumenes  die  Freundschaft  mit 
den  Romern  unterhalten,  und  dafür  ganz  Asien  diesseits 
des  Taurus  von  denselben  als  Lohn  erhalten  >),  mit  all- 
einiger Ausnahme  Ton  Lyki^n  und  Caricn,  die  den  Rho- 
diem  zugefallen  waren.  Denn  diese,  als  ein  kluges  Kauf- 
mannsYolk,  das  den  Zwischenhandel  im  ganzen  Mittel- 
meer an  sich  gerissen,  hatten  schon  seit  mehr  als  140 
Jahren  mit  den  Römern  in  frenndschaftlicher  Beziehung 
gestanden,  ohne  je  ein  Bündniss  mit  ihnen  einzugehen. 
Ihre  Flotte  hatte  einen  wesentlicben  Antheil  gehabt  an 
den  Erfolgen  zur  See  gegen  Philipp  und  gegen  Antiochus, 
und  die  Dankbarkeit  der  Römer  hatte  sie  reichlich  be- 
lohnt. Aber  sie  wollten  die  Freiheit  sich  bewahren,  mit 
allen  Staaten  im  Verkehr  zu  stehen  und  gegen  Niemand 
besonders  sich  verpflichten.    Den  Bund  mit  den  Römern 


«)  Prtisias  8.  Polybius  XXX,  16;  XXXVII.  2.  Liv.  XLV,  44. 
*)  Attakis  war  schon  mit  den  Aetolern  und  Römern  gegen  Philipp 

verbündet  Liv.  XXVI,  24.  im  Jahr  2ll  vor  Chr.  Folyb.  XXI. 

8.  1;  14.  6;  XXII,  7.  7. 
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suchten  sie  erst  daDD^  als  sie  durch  ihr  Bchwanken  das 
Anrecht  Tcrloren  hatten,  derselben  za  begehren*). 

Die  zahlreichen  Stämme  Thrakiens^  welche  Herodot 
nächst  den  Indern  das  grösste  Volk  der  Erde  nennt, 
wenn  schon  yom  Skardischen  Gebirge  bis  zum  Pontas 
und  Yon  der  Donaa  bis  zum  ägäischen  Meere  über  eine 
Strecke  von  4000  Quadratmeilen  ausgebreitet,  haben  nie 
grossen  Einflnss  auf  die  Verhältnisse  der  Nachbarstaaten 
ausgeübt.  Während  das  Kästenland  und  namentlich  der 
Thrakische  Ghersones,  lange  der  Gegenstand  des  Streites 
zwischen  den  Königen  von  Makedonien  und  den  Behen> 
schem  Asiens,  griechische  Bewohner,  Sprache  und  Sitten 
erhalten  hatte,  blieb  das  Binnenland  in  angestammter 
Robheit,  welche  die  uralte  Sage  vom  thrakischen  Musen- 
dienst ziemlich  zweifelhaft  erscheinen  lässt  Sie  hatten 
die  Freiheit  der  Wildniss  und  die  Kriegswuth  der  Bar« 
baren  und  waren  mehr  zum  Raube  und  zur  Zerstörung 
als  zu  Eroberungen  geschickt.  Perseus  hatte  sich  meh- 
rere Völker  unterworfen,  andere  sich  zu  Bundesgenossen 
gewonnen.  Die  Thrakischen  Hülfsyölker,  welche  in  sei- 
nem Heere  dienten,  waren  der  Schrecken  der  Römischen 
Reiterei.  Aber  auch  die  Römische  Staatskunst  hatte  sich 
zu  den  Barbaren  den  Weg  gebahnt.  Thrakische  Ge- 
sandten waren  in  Rom  erschienen,  um  dort  die  Vermittel- 
ung  in  innere  Streitigkeiten  zu  begehren  und  Abmpolis, 


')  Ueber  die  Rhodier  S.  Polyb.  XXX,  5.  6.  oBtm  yd^  ijy  n^yfia- 
Xäuf  «.  T.  iL 
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ein  Thrakischer  Fürst,  Freund  and  Bondesgenosae  der 
Bömer,  verlor  im  Kampfe  gegen  Persens  Thron  nnd 
Leben  *)• 

Endlioh  hatte  sich  auch  das  zertretene  und  gemiss- 
handelte  Grieeheniand  der  mächtigen  Koma  in  die  Arme 
geworfen.  Was  blieb  dem  ohnmächtigen  Volke  anders 
übrig?  Hatte  es  doch  von  seinen  vermeinten  Beschützern 
das  Aergste  erdulden  müssen.  Wenn  je,  so  hat  Griechen- 
land nach  dem  Verlast  seiner  Unabhängigkeit  erfahren, 
welche  reiche  Qaelle  von  liebeln  die  Fremdherrschaft 
in  ihrem  Scboosse  trägt.  Seit  den  zwei  Jahrhnnderten, 
seit  welchen  sich  die  Macht  Makedoniens  bemerkbar 
machte,  war  in  demselben  Grad,  als  die  griechische  Eanst 
and  Wissenschaft  in  allen  Ländern  die  glänzendsten 
Triumphe  feierte,  das  innere  Verderben  immer  tiefer  in 
das  Mark  der  Staaten  eingedrungen.  Die  schlaue  Staats* 
kunst  des  Philippas,  die  Herrscherplane  Alexanders,  die 
Thronstreitigkeiten  der  Diadochen,  des  Antipater,  Kra- 
terus.  Kassander,  Polysperchon ,  Demctrins  Poliorketes, 
sowie  aller  Fürsten  seines  Hauses ,  hatten  unsägliches 
Elend  über  das  anglückliche  Land  gebracht  Nie  haben 
die  Griechen  Aergeres  erduldet,  als  seitdem  die  Phrase 
der  B^eiung  Oriechenlands  in  die  Sprache  der  Diplo- 
maten aufgenommen  war.    Die  letzte  Kraft  des  Volkes 


*)  LiviuB  XLII,  13.  19.  40.  51.  Oi-pheus  Poetarum  Graecoram 
antiquiBsimiiB  auctore  Georgio,  Henrioo  Bode.  Goettingae  1824. 4. 
Derselbe  Gesch.  der  Hellen.  Dichtkunst,  I.  S.  91.  Diejeni- 
gen, welche  das  Vaterland  des  Orpheus  nach  Pieria  verlegen, 
haben  damit  auch  die  Frage  über  die  Abstammung  der  Make- 
donier  entschieden.  Polyb.  Exoerpta  Mai.  S.  n«  G.  Lib.  XXIU  1- 
p.  413. 
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ging  in  dem  Streite  der  Parteien  unter.  Was  konnte 
in  diesem  Todeskampfe  die  Gründung  des  Achaisohen 
Bandes  frommen?  Er  hat  im  Gegentheil  eine  grosse 
Sohnld  auf  sich  geladen,  indem  er  das  hochsinnige  Stre- 
ben des  letzten  spartanischen  Helden  yereitelt  hat  Und 
selbst  dieser  Triamph  ward  nur  durch  neue  Demüthi- 
gung  Ton  Makedonien  erkauft.  —  Eine  Eidsgenossen- 
schaft nach  den  Theorien  der  StaatskUnstler  von  abso- 
luter Gleichheit  aufgebaut,  von  philosophischen  Schwär- 
mern mit  Jubel  aufgenommen,  von  Yorstehem  ohne  Math 
und  Kraft  durch  die  Klippen  der  Verhältnisse  geleitet^ 
die  noch  obendrein  unter  der  Aegide  eines  kriegerischen 
Fürsten  Schutz  suchen  musste,  konnte  keine  Gewähr 
für  ein  kräftiges  Gedeihen  geben  ^).  Das  vorsichtige 
und  schüchterne  Gebahren  seiner  Staatsmänner  war  um 
so  thorichter,  als  die  rohe  Gewaltthätigkeit  der  gleich- 
zeitig sich  erhebenden  Aetoler  jeder  Berechnung  spottete. 
Dieses  wilde  Räubervolk,  das  durch  seine  lange  Ver- 
zichtleistung auf  hellenische  Bildung  wenigstens  rohe 
Kraft  sich  aufgespart,  der  Schrecken  und  die  Geissei  al- 
ler Nachbarstaaten,  hatten,  um  den  ungleichen  Kampf 
gegen  Makedonien  fortzusetzen,  schon  im  zweiten  pani- 
schen Kriege  sich  mit  Rom  verbündet ')  and  ihre  Unter- 
nehmungen in  Griechenland  kräftig  unterstützt  Wohl 
wurde  nun  der  Makedonische  Einfluss  gebrochen,  aber 


^)  Vgl.  Geschichtliche  Forschung  und  Durstellnng  S.  273.  üeber 
Aratos  und  den  Achaeischen  Bund  sagt  Niebuhr:  „Sie  haben 
auch  ihn,  sich  und  Alles  aufgeopfert;  denn  das  Dasein  der 
Achaier  nach  dem  Kleomenischen  Krieg  wird  man  doch  keine 
politische  Ezistens  nennen."  S.  a.  a.  0.  8.  202. 

>)  Livius  XXVI,  24.  im  Jahr  211  n.  Chr. 
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dnrch  das  Zauberwort  der  Freiheit  Griechenlands ;  wo- 
durch Flaminius  die  Yersammlimg  auf  dem  Isthmus 
fiberraschte,  wurden  die  Wunden  nicht  geheilt,  an  denen 
sich  das  todesmüde  Volk  langsam  verzehrte.  Es  ist  das 
traurige  Loos  gesunkener  Völker,  dass  mit  dem  wach- 
senden Gefühl  der  Schwäche  die  kecken  Jugendträume 
wieder  in  die  Erinnerung  treten.  So  jagen  sie  einem 
unerreichbaren  Ideale  nach  und  verlieren  den  Boden  der 
Wirklichkeit,  der  noch  für  lange  Zeit  Sicherheit  versprach. 
So  in  innerer  Auflösung  begriffen,  entkräftet  und  erschöpft, 
und  dennoch  nicht  hoffiiungslos,  schwankte  Griechenland 
zwischen  roher  Zwingherrschaft,  dem  überwiegenden 
Einfluss  des  Beichthums  und  zügellosem  Pöbelregiment  *) 
hin  und  her,  unfähig  einen  Herrn,  noch  weniger  die 
Freiheit  zu  ertragen« 

Es  war  die  klare  Einsicht  in  diese  Verhältnisse, 
i9f  eiche  dem  römischen  Senat  das  Vertrauen  gab,  für  die 
Verwirklichung  der  lang  gehegten  Plane  einen  weitern 
Schritt  zu  thun.  Was  hätte  ihn  auch  hindern  können, 
nach  Osten  seinen  Blick  zu  richten,  da  im  Westen  kein 
Feind  mehr  zu  bekämpfen  war?  Karthago  lag  zerschmet- 
tert zu  den  Fassen  seiner  Ueberwinder.  Nicht  der  Ver- 
lust von  Spanien  und  seiner  Flotte,  nicht  der  Tod  seines 
grossen  Feldherm,  des  Hannibal,  hatte  so  tiefe  Wunden 
dem  Vaterland  geschlagen,  als  dass  unter  dem  partei- 
ischen Schutz  der  Bömer  der  König  von  Numidien,  Ma- 
sinissa,  unmittelbar  an  den  karthagischen  Gränzen  ein 
mächtiges  Reich  gegründet  hatte.    Er  schien  bestimmt, 


*)  j|fe<fox^r€^  Polyb.| 
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mit  argwöhnischem  Blicke  alle  Schritte  des  Nachbar- 
staates zu  belanscheii;  durch  seine  Beschwerden  in  Rom 
Argwohn  zu  erregen,  durch  hohnenden  Uebermuth  straf- 
los die  Besiegten  zu  verletzeiu  Dadurch  war  jede  Mög- 
lichkeit einer  Wiederbelebung  und  neuer  Kräftigung  des 
Staates  vereitelt,  und  die  Karthager  sahen  mit  stummer 
Verzweiflung  dem  Untergange  entgegen  0- 

Spanien,  das  die  Bömer  zuerst  als  Befreier  em- 
pfangen und  bewundert,  hat  zu  spät  erkannt,  dass  der 
Beistand  mächtiger  Verbündeter  oft  lästiger  wird,  als 
das  Uebel,  das  sie  entfernen.  Mit  Schrecken  sah  das 
edle  Helden volk  aufs  Keue  seine  Unabhängigkeit  bedroht, 
und  es  erhob  sich  wieder  mit  ungebeugtem  Muthe  gegen 
seine  Unterdrücker.  Aber  weil  die  yersehiedenen  Völ- 
ker ohne  Einheit  des  Planes,  wenn  auch  oft  glücklich 
kämpften,  so  waren  diese  jährlich  wiederkehrenden 
Kriege  mehr  ein  Wettstreit  ritterlicher  Tapferkeit,  als 
dass  dadurch  ein  bleibender  Erfolg  errungen  wurde.  So 
war  der  Kampf  in  Spanien  eine  Kriegsschule  der  römi- 
schen Legionen  geworden;  er  brachte  Beute,  Ehre,  Ruhm 
und  bewahrte  vor  Erschlaffung. 

Das  Volk  der  Kelten,  dessen  Name  einst  die  Welt 
erfüllte,  von  den  Römern  gefürchtet  und  gehasst,  hatte 
damals  seine  Blicke  von  Italien  weg  nach  dem  fernen 
Osten  gerichtet.  Zahlreiche  Schwärme  zogen  alljährlich 
nördlich  von  den  Alpen  das  Donau thal  hinab.  Die  un- 
unterbrochenen Gefechte  in  Ligurien  und  an  dem  Po 
hatten  nur  noch  Sicherung  der  Gränzen  als  letzten  Zweck. 


1)  Liv,  XLII,  23.  24. 
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Ein  Strich  Landes  nach  dem  andern  ging  Tcrloren,  and 
immer  nene  Pflanzstädte  wurden  in  dem  unterworfenen 
Lande  von  den  Römern  angelegt.  Wie  diese  irüher  in 
den  Gallischen  Kriegen  sich  die  Kraft  erzogen,  durch 
welche  sie  dem  Hannibal  widerstanden,  so  haben  da- 
mals die  kriegerischen  Bewegungen  an  der  nordlichen 
Gränze  die  Geister  wach  erhalten  und  jene  Vertrautheit 
mit  der  Gefahr  und  Beharrlichkeit  erzeugt,  wodurch  Rom 
zuletzt  alle  seine  Feinde  iiberwand. 

In  Italien  selber  waren  zufolge  der  SOjährigen  Rahe 
die  traurigen  Folgen  der  Verheerung  des  zweiten  puni- 
Bchen  Krieges  fast  ganz  verschwunden.  Wie  immer  nach 
blutigen  Kriegen  und  nach  bestandener  Gefahr  erhob  sieb 
jetzt  das  Volk  in  stolzem  Siegesvertrauen.  Ein  neues 
Geschlecht  entspross,  gehoben  durch  den  Thatenruhm 
der  Vater.  Nichts  schien  dem  kühnen  Muthe  unerreich- 
bar; nach  Beute,  Ruhm  und  Gefahren  dürstete  die  Jugend, 
und  die  Weisheit  des  Senates  gab  dem  sturmvollen  Drange 
ein  würdiges  Ziel. 

Wie  die  Eiche,  von  scharfer  Axt  verletzt, 

Auf  dem  an  griinem  Laube  reichen  Algidns, 

EmpfKngt  das  Volk  durch  Noth  und  Tod, 

Vom  Eisen  selber  Muth  und  Macht. 

Nicht  Xrger  droht  der  Drache,  nach  getrenntem  Haupt, 

Dem  Herakles,  der  sich  der  Niederlage  schämt, 

Kein  grössres  Ungethtim  erwuchs  dem  Land 

Von  Kolchis  und  von  Theben,  des  Echion  Werk. 

Stürz  sie  in  Heeresgrund  hinab,  sie  tauchen 

Doch  glänzender  empor  —  den  stolzen  Sieger 

Wird  mit  Ruhm  das  Volk  zu  Boden  strecken, 

Und  Schlachten  schlagen,  den  Frauen  em  Gesang. 

Nicht  würdiger  konnte  der  Dichter  den  trotzigen 
Mannessinn  des  eignen  Volkes  preisen,  und  damit  die 
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Wahrheit  nicht  bezweifelt  warde,  hat  er  dem  Erbfeind 
die  Worte  selber  in  den  Mund  gelegt  i).  So  stand  Rom 
gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Erbauung 
der  Stadt  in  stolzer  Sicherheit,  seinen  Feinden  furchtbar, 
seinen  Freunden  ein  guter  Hort,  roll  freudigen  Yertra^iens; 
die  Zukunft  gehörte  ihm. 

Als  Ferscus  diesen  Verhältnissen  gegenüber  den 
Thron  seiner  Väter  bestieg,  verbarg  er  sich  die  Schwierig- 
keiten seiner  Lage  nicht  Daher  war  sein  erster  Schritt, 
Gesandte  nach  Rom  zu  schicken,  um  Erneuerung  des 
mit  seinem  Vater  geschlossenen  Bündnisses  zu  erwirken. 
Die  Bedingungen  waren  drückend  genug.  Aber  die  Be- 
stätigung des  Vertrags  sicherte  ihm  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  ungestörten  Entwickclung  >).  Nachdem  er 
diess  ohne  Schwierigkeit  erhalten"),  beschäftigte  ihn 
ausschliesslich  der  Gedanke ,  das  gesunkene  Ansehen 
des  Makedonischen  Reiches  wieder  herzustellen.  Das  Bild 
seines  grossen  Ahnherrn  stand  mahnend  vor  seiner  Seele, 
und  er  fühlte  in  sich  die  Kraft,  Ungemeines  zu  vollbrin- 
gen. Schon  als  Knabe  hatte  er  in  dem  Feldlager  zuge- 
bracht, und  an  allen  Entwürfen  seines  Vaters  Theil  ge- 
nommen*). Ausgerüstet  mit  jeder  ritterlichen  Tugend, 
in  seiner  Erscheinung  von  würdiger  Haltung  und  edler 
Gestalt,  besass  er  alle  Eigenschaften,  die  Herzen  des 
Volkes  zu  gewinnen.    Dabei  schändeten  ihn  die  Laster 


>)  Horatii  Carm.  Üb.  IV.  V,  57-70. 

*)  Liv.  XLII,  25.  id  se  renovari,  hod  qnia  probaret,  eed  quia  in 

nova  poBsesBione  regni  putieiida  omnia  essent,  passum. 
»)  Liv.  XL,  50.  Pülyb.  XXVI,  5. 
•)  XLII.  11.  flu. 
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nicht,  welche  seinen  Vater  yerhasst  gemacht,  die  Völlerei 
nnd  Wollust  Mit  gewinnender  Freundlichkeit  nahte  er 
den  Untergebenen,  und  hinlänglich  mit  der  Geistesrich- 
tung der  Zeit  vertraut,  wusste  er  die  rechten  Mittel 
leicht  zu  finden,  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen. 
Also  kaum  hatte  er  sich  in  den  Besitz  des  Throns  ge- 
setzt, so  liess  er  ein  Ausschreiben  ergehen,  das  in  Delos, 
in  Delphi  und  im  Heiligthum  der  Itonischen  Athene  an- 
geschlagen wurde,  worin  er  alle  Unglücklichen  zur  Rück- 
kehr nach  Makedonien  einlud,  welche  Schulden  wegen 
angeklagt,  oder  durch  richterlichen  Spruch  des  Landes 
verwiesen  waren  *)•  Den  BSckkehrenden  versprach  er  nicht 
nur  Sicherheit  der  Person,  sondern  auch  Ersatz  der  Habe, 
wie  sie  sie  verlassen  hätten.  Er  gab  auch  frei  die,  welche 
sich  wegen  Schulden  an  den  Schatz  in  Haft  befanden, 
oder  wegen  Majestätsverbrechen  im  Kerker  lagen.  Selbst 
die  aus  Achaja  entlaufenen  Sklaven  fanden  in  Makedonien 
Aufnahme  und  sichere  Zuflucht  >).  Die  Tugend  der  Ver- 
söhnlichkeit und  Milde,  immer  am  meisten  geeignet,  bei 
dem  grossen  Haufen  Gunst  zu  erwerben,  erregte  eine 
freudige  Erwartung  durch  ganz  Griechenland,  und  wenn 
die  Athener  und  Achäer  aus  Hass  gegen  seinen  Vater 
den  Makedoniem  den  Zutritt  in  ihr  Land  verboten  hatten, 
so  begann  jetzt  manche  Stimme  sich  zu  seinen  Gunsten 
zu  erheben  >).   Auch  war  der  Zustand  des  Makedonischen 


1)  Hon,  eine  Stadt  in  Phthiotis,  darch  einen  Tempel  der  Minerva 
berühmt  Hom.  II.  II,  696.  Strabo  p.  483.  Apollodor.  II,  7.  7. 

*)  Liv.  XLI,  23.  Itaqae  servis  ex  Achaia  fugientibus  receptaculom 
Macedonia  fuit. 

*)  Liv.  XLI,  23.  24.  Ueber  die  ganze  Charakteristik,  die  nur  auf 
den  Anfang  seiner  Regierang  sich  bezieht,  Polyl).  XXVI,  5. 
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Reiches  selber  in  hohem  Grade  geeignet ,  Yertranen  za 
erwecken.  Philipp  hatte  mit  Terbissenem  Grimm  die 
Demäthignng  ertragen,  welche  ihm  der  Verlust  der 
Schlacht  bei  Eynoskephalä  auferlegt  und  sich  daher 
während  der  ganzen  Zeit  seiner  Regierung  mit  den  Vor- 
bereitungen zur  Erneuerung  des  Kriegs  beschäftigt.  Nicht 
nur,  dass  er  ein  ausgerüstetes ,  schlagfertiges  Heer  von 
30,000  Mann  Fussvolk  und  5000  Reitern  hinterliess,  hatte 
er  Waffen  für  eine  dreifach  stärkere  Zahl  in  den  Zeug- 
häusern aufgehäuft  I  Getreideyorräthe  fdr  10  Jahre  auf- 
gespeichert, und  einen  Schatz  gesammelt,  der  für  10,000 
Söldner  10  Jahre  reichen  konnte  ^).  Aber  von  Gram  yer« 
zehrt  fiber  den  Tod  seines  geliebten  Sohnes  Demetrius, 
den  er  der  Eifersucht  und  den  Verdächtigungen  des  Per* 
seus  geopfert  hatte,  wurde  er  mitten  unter  grossen  Ent- 
würfen  vom  Tod  ereilt')«  Perseus  hatte  mit  der  Herr- 
schaft seines  Vaters  auch  dessen  Grundsätze  geerbt*). 
Romerhass  und  Rache  fdr  das  beleidigte  Ehrgefühl  waren 
die  Triebfedern  aller  seiner  Unternehmungen,  und  wenn 
er  mit  Klugheit  seine  eignen  Absichten  zu  verbergen 
wusste,  so  behielt  er  dennoch  ein  Ziel  unverrückt  im 
Auge.  Und  in  der  That  waren  die  Blicke  von  ganz 
Griechenland  und  Asien  auf  ihn  gerichtet.  Seleukus  der 
Vierte,  Eonig  von  Syrien,  hatte  ihm  seine  Tochter  zur 
Gemahlin  angetragen,  der  König  Prusias  von  Bithynien 


^)  Liv.  XLII,  12.  Plutarcb.  V.  A.  Pauli  c.  8, 

•)  Liv.  XL,  64. 

•)  Liv.  XLI,  23.  Persea,  qnem  bostem  P.  R.  prius  paene  quam 
regni  heredem  fiitamm  sciebat,  Liv.  XLII,  11.  regnum  ei  reli- 
qnisse,  quem  infestisBimum  esse  sensisset  Romanis. 
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hatte  Beine  Schwester  znr  Ehe  begehrt,  Verbindungen, 
die  durch  die  Theilnahme  aller  Griechischen  Staaten 
und  Völker  eine  noch  höhere  Bedeutung  erhielten.  Denn 
die  allgemeine  Stimme  hatte  ihn  als  ebenbürtigen  Gegner 
Rom's  bezeichnet,  und  so  war  er  der  Liebling  Aller, 
welche  noch  den  alten  Traum  von  griechischer  Freiheit 
unterhielten  *).  In  diesem  Vertrauen  richtete  Perseus  ein 
Schreiben  an  die  Achäer,  der  alten  Freundschaft  zu  ge- 
denken und  den  völkerrechtlichen  Verkehr  unter  ihnen 
wieder  herzustellen,  wobei  er  die  Rückkehr  der  entlaufe- 
nen Sklaven  holBTen  Hess.  Wenig  fehlte,  eo  hatte  er 
seinen  Zweck  erreicht').  In  Böotien  hatte  er  eine  so 
starke  Partei,  dass  trotz  vieler  Schwankungen  Theben, 
Haliartus  and  Koronea  mit  ihm  in  Bund  getreten  waren  '). 
Die  Aetoler  nahmen  in  ihren  Streitigkeiten  zu  ihm  ihre 
Zuflucht;  in  Thessalien  und  Pcrrhabien,  wo  er  sich  die 
Gemüther  des  Volkes  durch  die  Aussicht  auf  eine  allge- 
meine Schuldentilgung  gewonnen  hatte,  neigte  Alles  zu 
ihm  hin*);  denn  beide  Landschaften  wurden  auf  gleiche 
Weise  wie  Aetolien  durch  allgemeine  Verschuldung  und 
durch  Wucher  aufs  Grässlichste  zerrüttet.  Mit  Bbodus 
suchte  Perseus  unablässig  seine  alte  Verbindung  zu  er- 
neuern und  wenigstens  deren  Zwischenstellung  zwischen 


*)  Liv.  XLII,  12 :  nam  apad  Graeciae  atqne  Asiae  civitates  vereri 
majestatem  ejus  omnes;  —  1.  I.  c.  5.  eum  ubjectum  Komanis 
esse  vulebant ;  eraut  tarnen  magna  ex  parte  honjiDum  ad  favu- 
rem  ejus  inclinati  animi  — '  invidia  adversus  RomaDOs  favorem 
iUi  conciliare  1.  1.  c.  12.  cfr.  XLII,  30. 

>)  Liv.  XLI,  22. 

»)  Liv.  XLII,  12.  43.  44.  46.  Polyb.  XXVII,  1.  6. 

*)  Liv.  XLII,  13  u.  5. 
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beiden  Parteien  zu  bewirken;  und  seine  Bemiibnngen 
blieben  nicht  ohne  allen  Erfolg  ^).  Den  Byzantinern  hatte 
er  sogar  Hulfsvölker  zugesandt.  Ueberall,  in  allen  Staaten 
und  Städten  fand  man  seine  Boten  and  Gesandten,  welche 
in  des  Königs  Nanjen  Versprechangen  machten ,  damit 
sie  seine  Plane  onterstützten ').  Völker,  die  sich  wider- 
spänstig  zeigten,  Hess  er  seine  Macht  empfinden.  Die 
Doloper,  welche  seinen  Statthalter  erschlagen,  nöthigte 
er  durch  WafiTengewalt  zum  Gehorsam,  trotzdem  dass 
sie  die  Yermittelnng  der  Römer  angerufen  hatten')* 
Aber  nicht  bloss  die  Staaten  von  Griechenland  und  Asien 
suchte  er  sich  geneigt  zu  machen,  sondern  selbst  die 
Hülfe  der  Barbaren  sollte  seine  Plane  unterstützen.  Meh- 
rere thrakische  Völker  hatte  er  mit  Krieg  überzogen, 
und  der  König  Kotys  führte  ihm  eine  erlesene  Schaar 
zu  an  Fussvolk  und  an  Beiterei*).  Die  Illyrier,  die 
früher  in  bestandige  Kriege  mit  Makedonien  Tcrwickelt 
waren,  hatte  schon  Philipp  dadurch  unschädlich  gemacht, 
dass  er  das  Vordringen  der  Bastarner  beforderte.  Diese, 
ein  keltisches,  oder  nach  Andern  ein  germanisches  Volk, 
lagerten  mit  zahlreichen  Schaaren  von  Fussvolk  und 
Reiterei  an  der  untern  Donau,  als  Abgeordnete  von  Philipp 
kamen,  um  sie  zu  einem  Kriegszug  gegen  die  Dardaner 
zu  veranlassen.  Seine  Verbindung  mit  thrakischen  Für- 
sten setzten  ihn  in  den  Stand,  ihnen  freien  Durch- 
zug durch  Thrakien  zu  gewähren.     Auf  das  Gelingen 


«)  Vergleiche  Liv.  XLII,  26  mH  45  n.  46  und  Polyb.  XXVII,  6. 11. 

»)  Llv.  XLII,  40  u.  6. 

•)  Liv.  XI.I,  22.  24.  XLII,  4L 

•)  Liv.  XLI,  12.  Polyb.  XXVII,  10. 
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dieses  Planes  hatte  er  die  Hoffiiang  gebaut,  den  verlor- 
nen Einfluss  in  Griechenland  wieder  zu  gewinnen.  Denn 
einmal  wollte  er  durch  die  Bastamer  Rache  |in  den  Dar- 
danern  nehmen ,  die  zu  jeder  Zeit  gegen  Makedonien 
sich  feindlich  bewiesen  hatten.  Dann  hoffte  er,  die  Kelten 
zu  einem  Einfall  in  Italien  zu  bewegen,  da  ihnen  die 
Scordisker  als  ein  stammverwandtes  Volk  keine  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen  würden.  Wenn  die  Römer  auf 
diese  Weise  beschäftigt  wären,  hoffte  er  freie  Hände  in 
Griechenland  zu  erhalten.  Trotzdem  dass  der  Tod  Philipp 
überraschte,  hatten  die  Bastarner  dennoch  ihren  Marsch 
angetreten  und  nach  vielen  blutigen  Gefechten  mit  den 
Thrakiem,  welche  sich  fiir  die  Plünderungen  rächten, 
waren  gegen  30,000  bis  zum  Lande  der  Dardaner  vor- 
gedrungen und  standen,  fortwährend  durch  Thraker  und 
Scordisker  verstärkt,  drohend  an  ihren  Gränzen^).  Da- 
her die  Bedrängten  zugleich  mit  den  Thessalem  hülfe- 
flehend in  Rom  erschienen.    Zugleich  wurde  von  Masi- 

« 

nissa  den  Romern  hinterbracht'),  dass  Gesandte  des 
Perseus  sogar  in  Karthago  seien  gesehen  worden,  dass 
der  Senat  dieselben  des  Nachts  im  Tempel  des  Aescu- 
lap  empfangen  habe  und  dass  darauf  Gesandte  der  Kartba^ 
ger  nach  Makedonien  abgegangen  wären.  So  wuchs  der 
Argwohn  mit  jedem  Tage  und  ein  Krieg  zwischen  Rom 
und  Perseus  schien  unvermeidlich ").  Indessen  zögerten 
beide  Theile,  als  fürchteten  sie  die  Entscheidung.    Aber 


«)  Liv.  XL,  67.  68.  XLl,  19.  Polyb.  XXVI,  9. 
»)  Llv.  XLI,  22. 

';  Liv.  XLI,  28.  nisi  hoc  dabinm  alicai  est,  beUandam  RomaniB 
cum  Perseo  esse. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     407     — 

die  beiderseitigen  AnhaDger  und  Bundesgenoßsen  dräDgten 
nm  80  entschiedener  darauf  hin^  dass  es  zum  offenen 
Brncb  käme,  entweder  aus  Furebt,  oder  weil  ibnen  da» 
Gefübl  der  Uugewissbeit  für  die  Länge  nnerträglicb  schien. 
Und  offenbar  batte  Persens  die  Bedingungen  des  Ver- 
trags nicbt  eingebalten,  den  er  im  Anfang  seiner  Regierung 
mit  den  Römern  erneuert  hatte.  Aber  er  batte  damals 
nur  der  Kotbwendigkeit  gehorcht;  denn  Philipp  hatte 
ausserdem,  dass  er  die  von  ihm  in  Asien  und  Griechen- 
land besetzten  Städte  freigegeben^  seine  Flotte,  alle  Ge- 
fangenen und  üeberläufer  ausgeliefert,  noch  versprechen 
müssen,  nicht  mehr  als  5000  Bewaffnete  zu  Unterbalten, 
keinen  Krieg  ausserhalb  der  Gränzen  Makedoniens  zu 
führen,  keine  Elepbanten  anzukaufen,  namentlich  aber 
den  Eumenes,  den  Sohn  des  Attalus,  nicbt  im  Besitze 
seines  Reichs  zu  beeinträchtigen  ^).  Die  wichtigsten  dieser 
Bedingungen  hatte  Perseus  verletzt.  Er  hatte  den  Krieg 
der  Bastarner  gegen  die  Dardaner  erregt  oder  wenigstens 
nicbt  verhindert,  er  batte  Eroberungen  in  Thrakien  ge- 
macht, er  hatte  die  Doloper  unterjocht,  Perrhäbien  und 
Thessalien  waren  von  ihm  bedrobt').  Dazu  kam  seine 
unruhige  Thätigkeit:  seine  Boten  und  Gesandten  in  allen 
Ländern,  bei  allen  Volkern;  seine  enge  Verbindung  mit 
Genthins,  dem  Fürsten  von  Illyrien;  die  inneren  Unruhen, 
die  sein  Einfluss  in  Thessalien,  Böotien  und  namentlich 
in  Aetolien  unterhielt,  wo  der  Parteikampf  zum  furcht- 
baren Ausbruch  gekommen  war').    Ueberall  Misstranen, 


*)  Liv.  XXXIII,  80. 

')  Liv.  XLiI,  11—13,  die  oft  erwähnte  Rede  des  Eumenes. 

')  Liv.  XLI,  26.  XLII,  5.  26. 
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Oahrang^  Spannaog^  Zwietracht;  ein  Ereigniss  wurde  er- 
wartet, das  air  dieser  UngewisHheit  ein  Ende  machen 
und  die  innersten  Qesinnangen  der  Menschen  offen- 
baren sollte. 

Endlich  im  Sommer  des  Jahres  172  ontemahm  der 
König  Enmenes  selbst  die  Reise  nach  Rom,  um,  wie  er 
sagte,  das  Gläck  zn  geniessen,  Götter  nnd  Menschen  zu 
begrüssen,  durch  deren  Huld  er  so  hoch  gestiegen  wäre ; 
eigentlich  aber,  am  die  Aufmerksamkeit  der  Römer  auf 
die  Gefahren  hinzulenken,  welche  von  Makedonien  droh- 
ten. „Er  wies  hin  auf  des  Persens  zahlreiches  schlag- 
fertiges Heer,  seinen  wohl^efiillten  Schatz,  seine  Getreide- 
yorräthe,  auf  die  Bliithe  des  Makedonischen  Reichs, 
wo  dreissig  Friedensjahre  ein  neues,  kräftiges  Geschlecht 
erzeugt  hätten ;  Thrakien  sende  ihm  Hiilfävölker  und 
Söldner  ohne  Zahl;  die  Freunde  der  Römer  in  Thrakien 
und  Illyrien  seien  ermordet;  Thessalien,  durch  die  Hoff- 
nung auf  Schuldentilgung  beunruhigt,  stehe  am  Vorabend 
eines  Bürgerkrieges;  schon  hätten  die  vornehmsten  Städte 
in  Asien  und  Griechenland  sich  ausgesprochen,  und  das 
Aergste  sei  zu  furchten,  wenn  Niemand  Einhalt  thäte.^ 
Diese  Vorstellungen  machten  einen-  solchen  Eindruck 
auf  den  Senat,  dass  die  Rechtfertigungen  der  Makedoni- 
schen Gesandten  kaum  angehört  wurden;  worauf  diese 
eben  so  trotzig  erwiederten:  Wenn  die  Römer  durchaus 
Krieg  haben  wollten,  so  werde  der  König  sich  zu  ver- 
theidigen  wissen.  Dem  Loos  der  Schlachten  dürfe  Nie- 
mand vertrauen  und  der  Ausgang  des  Kriegs  sei  zwei- 
felhaft 0. 


«)  Liv.  XLII,  11- U. 
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Aber  Perseas,  naohdem  ihm  die  Anklage  des  Eh- 
menes  hinterbracht  worden  war,  gerieth  in  solchen  Zorn, 
dass  er  den  Tod  seineB  Anklägers  beschlossen  haben 
soll.  Es  war  bekannt  geworden,  dass  Enmenes  anf  sei- 
ner Rückreise  nach  Asien  dem  Apollo  in  Delphi  ein 
Opfer  bringen  wollte*  Darauf  bante  er  seinen  Plan.  Mit 
der  Ausführung  beauftragte  er  Evander,  den  Befehlsha- 
ber der  Kretischen  Bogenschützen,  ausserdem  drei  Make- 
donier,  die  zu  solch  einem  Geschäfte  tauglich  schienen. 
Zugleich  gab  er  ihnen  zu  ihrer  Sicherheit  einen  Brief 
an  eine  vornehme  Frau  in  Delphi,  Namens  Prazo,  mit. 
Diese  Männer  wählten  zur  Vollführung  ihres  Vorhabens 
eine  einsame  Stelle  auf  dem  Wege  von  Kirrha  herauf,  da 
wo  der  Fusspfad  rechts  durch  einen  Erdfall  verengt,  links 
durch  einen  dichten  hohen  Zaun  beschattet,  nur  Einzelnen 
voranzugehen  gestattete,  und  die  Meuchelmörder  den 
Blicken  der  Neugierigen  entzog.  Hier  erwarteten  sie  den 
König,  der  von  seinem  Gefolge  getrennt,  nur  von  dem 
Aetolischcn  Bundeshauptmann  Pantaleon  begleitet  war. 
Beide  waren  im  tiefen  Gespräch  begriffen,  als  plötzlich 
ein  Stein  den  König  an  der  Schulter  traf,  ein  anderer 
ihn  am  Kopfe  schwer  verwundete,  so  dass  er  ohnmäch- 
tig in  den  Abgrund  stürzte.  Mit  einem  Schrei  des  Ent- 
setzens zerstreute  sich  das  Gefolge,  nur  Pantaleon  harrte 
bei  dem  König  ans,  der  noch  athmete  und  noch  Lebens- 
zeichen von  sich  gab.  Die  Mörder,  welche  ihren  Zweck 
erreicht  zu  haben  glaubten,  flohen  in  w^ilder  Eile  nach 
dem  Pamass,  so  dass  die  Nachsetzenden  sie  nicht  er- 
reichen konnten.  Nur  einen  Makedonier  fanden  sie  todt 
am  Wege  liegen,  welchen  seine  Begleiter  selber  getödtet 
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hatten^  weil  er  nicht  rasch  genug  ihnen  folgen  konnte. 
Der  Könige  der  unterdessen  wieder  za  sich  gekommeo 
war^  wurde  in  einer  Sänfte  zu  Schiffe  gebracht;  und 
begab  sich  zuerst  nach  Korinth  und  von  da  nach  Aegina, 
wo  seine  Heilung  im  tiefsten  Geheimniss  yollendet  ward. 
Das  Gerücht  seines  Todes  yerbreitete  sich  schnell  durch 
gan?  Griechenland;  nach  Asien  und  Rom,  und  erfiillte 
alle  mit  Erbitterung  gegen  den  muthmasslichen  Urheber 
der  That  ^).  Zugleich  brachten  die  aus  Griechenland  zu- 
rfickkehrenden  römischen  Gesandten  neue  Beweise  von 
den  feindseligen  Gesinnungen  des  Königs.  Die  Praxo, 
nach  Born  zum  Verhör  geladen,  und  RammiuS;  ein  an- 
gesehener Bürger  von  Brnndusium;  hatten  schwere  Be- 
schuldigungen gegen  den  Epnig  ausgesprochen  ^).  lieber- 
diess  wurde  von  ungeheuren  Rüstungen  in  ganz  Make- 
donien erzählt;  von  Makedonischen  Gesandten;  die  am 
Hofe  des  Eumenes;  des  PrusiaS;  des  Antiochus  und  des 
Ptolemaeus  erschienen  wären  und  von  einer  Zusammen- 
kunft; die  der  König  mit  Abgeordneten  der  Asiatischen 
Städte  auf  der  Insel  Samothrake  gehalten  habe '). 

Im  Anfang  des  Jahres  171  endlich  brachten  die 
Cionsuln  Lucius  Licinius  Crassus  und  Cajus  Cassius  Lon- 
ginus  folgenden  Antrag  an  die  Gemeinde :  „Weil  Perseus, 
der  Sohn  Philipps ;  König  von  Makedonien;  im  Wider- 
spruch mit  dem  von  seinem  Vater  geschlossenen  und 
nach  dessen  Tod  von  ihm  selbst  erneuerten  Vertrag;  die 
Bundesgenossen  des  Römischen  Volkes  bekriegt;  Lände- 

»)  Liv.  XLll,  15.  16. 
»)  Liv.  XLII.  17. 
»)  Liv.  XLII,  26.  26. 
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reien  yerwustet,  Städte  besetzt,  kriegerische  Plane  gegen 
das  Römische  Volk  geschmiedet  und  zn  diesem  Zwecke 
Waffen,  Kriegsvolk  nnd  eine  Flotte  an^^gerüstet  hat,  so 
soll,  wenn  er  nicht  Genagthnnng  desshalb  geleistet,  der 
Krieg  gegen  ihn  begonnen  werden.^  Nachdem  dieser 
Antrag  die  Genehmigung  des  Volkes  erhalten,  beschloss 
der  Senat,  dass  die  Consuln  in  ihre  Provinzen  abgehen 
nnd  den  Befehl  des  Volkes  zur  Ansfdhrung  bringen  soll- 
ten. Zu  diesem  Behufe  war  schon  das  Jahr  vorher  der 
Prätor  Licinins  beauftragt  worden,  fünfzig  FUnfruderer 
auszurüsten,  die  Seeleute  zur  Hälfte  aus  Römischen  Frei- 
gelassenen, zur  Hälfte  aus  denen  der  Bundesgenossen 
auszuheben;  ferner  sollten  achttausend  Mann  Fassvolk 
nnd  vierhundert  Reiter  von  den  latinischen  Bundesge- 
nossen eingeschifft  werden,  und  ausserdem  die  zweite 
Legion  mit  viertausend  latinischen  Bundesgenossen  und 
zweihandert  Reitern  bis  zum  13.  Hornung  in  Bmndusium 
einfncken.  Mit  diesem  Heere  solle  der  Prätor  nach  Apol- 
lonia  in  Epirus  übersetzen  nnd  in  die  Seestädte  Besatz- 
ungen werfen,  damit  das  Hauptheer  beim  Ausschiffen 
keine  Schwierigkeiten  fände  ^).  Das  für  Makedonien  be- 
stimmte Heer  sollte  ans  zwei  Legionen  bestehen,  aus- 
nahmsweise jede  zu  sechstausend  Mann  Fnssvolk  und 
dreihundert  Reitern;  ferner  aus  dem  Heere  der  Bundes- 
genossen von  sechzehiitausend  Mann  Fussvolk  und  acht- 
hundert Reitern;  auch  wurde  dem  Feldherm  die  Voll- 
macht ertheilt,  ^Veteranen  bis  zu  fünfzig  Jahren,  Oi&ziere 
und  Gemeine,  auszuheben ;  und  sollen  die  Kriegsobersten 


»)  Liv.  XLII,  18.  19.  26.  Ä6.  27.  80. 
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nicht  wie  gewöbnlich  vom  Volke,  sondern  von  den  Con- 
snln  und  Prätoren  gewählt  werden;  endlich  verstärkt 
wurde  das  Heer  durch  zweitausend  Lignrer,  Thrakische 
Bogenschätzcn,  NnmidiBche  Reiter  nnd  Elepbanten  ■)• 
Mit  der  Herbeischaffdng  des  Mandvorraths  für  das  Heer 
nnd  fär  die  Flotte  worden  die  Prätoren  von  Sardinien 
nnd  Sicilien  beauftragt.  Aber  bevor  die  Ausrüstung  voll- 
endet war,  ergoss  sich  noch  einmal  ein  Strom  Bömischer 
Abgeordneten,  Boten  nnd  Gesandten  nach  allen  Weltge- 
genden,  um  Fürsten  und  Völker,  Staaten  nnd  Gemeinden 
günstig  für  die  Römer  zu  stimmen.  Drei  Gesandten 
gingen  nach  Afrika  zu  Masinissa  und  zu  den  Kartha- 
gern, drei  andere  nach  Greta  und  nach  Rhodus,  fünf  nach 
Griechenland,  lllyrien  nnd  Epirus;  da  war  keine  Stadt 
so  klein,  wo  nicht  die  Schmeichelkünste  der  Rede  ver- 
sucht wurden;  die  Befreiung  Griechenlands  vom  Make- 
donischen Joch  wurde  in  Erinnerung  gebracht,  neue  Vor- 
theile  wurden  in  Aussicht  gestellt;  Zweifelhafte  wurden 
durch  Drohungen  geschreckt;  Gutgesinnte,  gelobt  und 
Andern  als  Beispiele  hingestellt;  Beschwerden  und  Kla- 
gen wurden  angehört,  Abhülfe  verheissen,  überall  Volka- 
versammlungen,  Reden,  Unterhandlungen;  grosse  Be- 
wegung dnrch  ganz  Griechenland^). 

Gegenüber  dieser  ungemeinen  Thätigkeit  der  Römi- 
schen Staatskunst  war  die  Stimmung  in  den  verschie- 
denen Staaten  und  Ländern  folgende:  Die  Fürsten  waren 
im  Allgemeinen  den  Römern  zugethan,  Venu  auch  jeder 
aus  besonderen  Absichten.    Den  Enmenes  trieb  Furcht, 


1)  Liv.  ibid  c.  31.  35. 
^)  Liv.  1.  1.  36,  37.  38. 
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Hass  ond  Rache;  Ariarathea^  ihm  yerschwägerty  folgte 
seinem  Antrieb;  Antiochns  hoffte  beim  Ausbruch  des 
Kriegs  ungestört  die  Qränzen  seines  Seichs  gegen  Aegyp- 
ten  zu  erweitern;  den  Ptolemäns  führte  seine  Hiilflosig- 
keit  den  Bömern  zu;  Masinissa  sandte  Getreide^  Beiter 
und  Elephanten  in  der  Voraussicht^  sich  auf  Kosten 
Karthagos  zu  enttfchädigen;  Genthius  war  nur  yerdäch- 
tig  und  wartete  auf  ein  Ereigniss^  das  ihn  bestimmen 
sollte;  auch  Prusias  wollte  ohne  thätige  Theilnahme  den 
Erfolg  abwarten;  nur  Cotys,  der  sehr  gepriesene  Fürst 
der  Odrysen  *),  eines  Thrakischen  Volkes  ^  hatte  ent- 
schieden für  Perseus  sich  erklärt.  Auch  in  den  freien 
Staaten  und  Städten  war  das  gemeine  Volk  dem  König 
und  den  Makedoniern  geneigt;  die  Vornehmen  waren  in 
ihren  Richtungen  verschieden ;  ein  Theil  war  den  Römern 
so  ergeben^  dass  sie  durch  ihre  einseitige  Begünstigung 
sich  selbst  um  allen  Einflnss  brachten;  Wenige  bestimmte 
die  Gerechtigkeit  der  Römischen  Herrschaft,  die  Meisten 
hofften  grössere  Macht  in  ihrem  Vaterlande  zu  gewin- 
nen, wenn  sie  sich  den  Römern  gefallig  zeigten;  Andere, 
welche  Schulden  und  Hoffnungslosigkeit  bei  der  Fort- 
dauer des  gegenwärtigen  Znstandes  eine  Veränderung 
der  Dinge  wünschen  Hess,  waren  dem  König  mit  maass- 
loser Schmeichelei  ergeben ;  Einige  bestimmte  ihr  wetter- 
wenderischer  Sinn,  weil  Perseus  mehr  in  der  Gunst  des 
Volkes  war;  eine  dritte  Klasse  endlich,  die  Besten  zu- 
gleich und  die  Verständigsten,  wollten,  wenn  ihnen  die 
Wahl  gelassen  wurde,  lieber  unter  den  Römern  als  unter 


»)  Polyb.  XXVII,  10. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    414    — 

dem  Konig  stehen;  nnd  wenn  sie  über  das  Schicksal 
gebieten  konnten,  wünschten  sie,  dass  kein  'theil  dnrch 
die  Unterdrückung  des  andern  mächtiger  werde,  sondern 
dass  beide  Theile  in  nngeschwäehter  Kraft  und  dadurch 
ein  billiger  Friede  erhalten  würde.  So  würden  die  Staa- 
ten am  besten  sich  befinden,  wenn  immer  der  eine  den 
Hülflosen  gegen  die  Unbilden  des  andern  schütze.  In 
dieser  Ueberzeugung  wählten  sie  das  Sichere  nnd  blie- 
ben nnbetheiligte  Zuschauer  bei  dem  Getriebe  der  Par- 
teien ^).  Als  der  König  Persens  yernommen  hatte,  dass 
der  Prätor  Licinius  bereits  in  Epirus  gelandet  sei,  und 
dass  Abtheilungen  des  Komischen  Heeres  die  Bergstädte 
der  Dassaretier  und  lUyrier  besetzten,  dass  in  Corcyra 
tausend  Mann  ausgeschifft,  und  ein  Römischer  Gesandter 
beim  König  Genthins  erschienen  sei,  dass  andere  Epirus, 
Thessalien,  Aetolien  nnd  Akamanien  bereisten,  dass  an 
Boeotien  und  Enboea,  im  Peloponnes  an  Elis,  Messene 
und  an  den  Achaischen  Bund  Aufforderungen  zur  Theil- 
nahme  am  ^Krieg  ergangen  waren,  beschloss  er  einen 
letzten  Versuch  zu  machen,  den  Frieden  zu  .erbalten,  zu- 
mal er  yernommen  hatte,  dass  Quintus  Marcius,  der  Gast- 
freund seines  Vaters,  in  Thessalien  angekommen  sei. 
Er  bat  um  eine  Unterredung,  und  sie  ward  ihm  zuge- 
standen. An  den  Ufern  des  Peneios,  an  der  Oränze  von 
Thessalien  und  Makedonien,  wollten  beide  Theile  zu- 
sammenkommen. Der  König  wie  der  Gesandte  erschie- 
nen mit  grossem  Gefolge  und  in  ihrer  Gegenwart  wur- 
den die  Beschwerden  vorgebracht  und  vom  Könige  mit 


«)  Liv.  1.  1.  29. 
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yielem  Geschicke  widerlegt.  Die  Unterredang  fahrte  aber 
za  keinem  andern  Ergebnis»,  als  dass  dem  König  noch 
einmal  gestattet  wurde,  Gesandten  nach  Rom  zu  schicken; 
desshalb  wurde  ein  Waffenstilland  geschlossen.  Denn 
nichts  anders  hatte  der  Römische  Gesandte  beabsichtigt, 
weil  die  Römer  noch  nicht  hinlänglich  genistet  waren, 
und  Perseus  beim  augenblicklichen  Ausbruch  des  Kriegs 
einen  grossen  Yorsprung  gewonnen  hätte.  Qnintus  Mar- 
cius  hat  sich  später  im  Senat  öffentlich  dieser  List  ge- 
rühmt, zum  grossen  Aerger  der  Männer  alten  Schlags, 
welche  diese  Schlauheit  unwürdig  des  Römischen  Namens 
fanden  ^).  Die  Makedonischen  Gesandten  wurden  nun 
freilich  zum  Scheine  angehört,  aber  ihre  Vorstellungen 
fanden  taube  Ohren.  Sie  erhielten  den  Bescheid,  so- 
gleich die  Stadt  und  binnen  dreissig  Tagen  Italien  zu 
verlassen.  Derselbe  Befehl  wurde  auf  alle  Makedonier 
ausgedehnt,  die  in  Rom  und  Italien  ansässig  waren; 
dadurch  wurden  Tausende  von  Familien  zur  Auswande- 
rung genöthigt;  die  Verwirrung  in  der  Stadt  war  gross, 
und  jetzt  begann  der  Krieg  *). 

Denn  endlich  war  die  Ausrüstung  des  Römischen 
Heers  yoUendet;  der  Gonsul  stand  bei  ApoUonia  und  die 
Flotte  lag  vor  Cefalonia  vor  Anker,  die  Bewegungen  des 
Landheers  zu  unterstützen.  Aber  Perseus,  der  mit  der 
Rückkehr  seiner  Gesandten  alle  Hoflimng  auf  den  Frie- 
den aufgegeben  hatte,  war  gleichwohl  zweifelhaft,  ob  er 
durch   unbedingte  Unterwerfung  den   Zorn  der  Römer 


V  Liv.  ).  1.  37—38.  Diod.  Dind,  p.  80. 

•)  Liv.  1.  I.  0.  47.  48.  Appiani  Macedon.  IX,  5.  Polyb.  XXVII,  7. 
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rerAÖhnen  oder  das  Gluck  der  Waffen  versachen  sollte. 
Im  Kriegsrathy  den  er  hielt,  waren  die  Stimmen  getheilt. 
Einige  meinten,  er  solle  lieber  das  Aergste  dulden,  selbst 
tributpflichtig  werden  und  ein  Stück  Land  abtreten,  wenn 
nur  der  Besitz  der  Krone  nicht  angefochten  würde.  Jede 
denkbare  Demüthignng  sei  dem  unsichem  Ausgang  einer 
Schlacht  vorzuziehen.  Die  Zeit  könne  Vieles  ändern; 
wer  heute  demüthig  sich  unterwerfe,  könne  morgen  ein 
furchtbarer  Gegner  werden.  Dagegen  war  bei  weitem 
der  grössere  Theil  kriegerisch  gestimmt.  Nachdem  Kar- 
thago unterlegen,  Antiochus  aus  Vorderasien  verdrangt 
sei,  bleibe  nur  noch  Perseus,  auf  dem  die  Hofinung  der 
Befreiung  Griechenlands  beruhe«  Das  sei  die  Frage,  ob 
er  langsam  Schritt  vor  Schritt  durch  Zugestandnisse 
sich  selbst  entwaffnen  wolle,  um  dann  als  wehrlose 
Beute  den  Hohn  des  Siegers  zu  erfahren,  oder  ob  er 
mit  den  Waffen  in  der  Hand,  im  Kampf  für  Selbst- 
erhaltung, um  die  Freiheit  Griechenlands  entweder  sie- 
gen oder  sterben  wolle.  Diess  entschied.  „So  wollen 
wir  denn  mit  der  Götter  Hülfe  den  Krieg  beginnen,^ 
rief  der  König  und  liess  an  alle  Statthalter  Befehle  aus- 
fertigen, die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Heeres  bei 
Citium  zu  versammeln.  Dorthin  begab  er  sich  auch 
persönlich  mit  zahlreichem  Gefolge,  um  die  vereinigten 
Streitkräfte  zu  mustern.  Es  war  ein  auserlesenes  Heer, 
über  vierzigtausend  Mann,  über  die  Hälfte  Phalangiten. 
Nicht  ansehnlicher  war  die  Macht,  mit  welcher  Alexan- 
der Asien  bezwungen.  Perseus,  in  einer  kurzen  Anrede, 
erinnerte  an  den  Ruhm  des  Volkes  und  der  Makedoni- 
schen Waffen  und  liess  zum  Aufbruch  blasen.    Denn 
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nicht  wollte  er  den  Krieg  innerhalb  der  Oränzen  Make- 
doniens erwarten,  soodern  er  überstieg  das  Gebirge  und 
rückte  am  dritten  Tage  in  Thessalien  ein.  Eine  Anzahl 
Städte  y  nnvorbereitet  nnd  ohnedem  den  Hakedoniem 
nicht  abgeneigt;  fielen  ohne  Schwertschlag  in  seine 
Hände;  wenige ,  die  Widerstand  leisteten ,  unterlagen 
der  Uebermacht.  So  drang  er  siegreich  yor  bis  nach 
Sykuriam,  am  Fnss  des  Ossa,  wo  die  grosse  Thessalische 
Ebene  sich  vor  seinen  Blicken  ausbreitete;  reich  an  Beute 
und  unbeschützt.  Der  Römische  Ck)n8ul  hatte  nach  einem 
äusserst  beschwerlichen  Marsch  durch  Epirus  und  die 
Gebirgspässe,  fast  auf  demselben  Wege,  wo  später  Cäsar 
den  Fompejus  verfolgte,  endlich  Thessalien  erreicht;  nnd 
nachdem  er  seinem  von  den  Beschwerden  des  Marsches 
ganz  erschöpften  Heere  einige  Ruhetage  gegönnt;  war 
er  endlich  bis  Larissa  vorgerückt  0-  Hier  stiessen  auch 
die  Bundesgenossen  zu  ihm;  Eumenes  mit  viertausend 
Mann  Fussvolk  und  tausend  Reitern;  ferner  tausend 
Achaier;  eine  Abtheilung  Aetolischer  Reiterei,  dreihundert 
Thessalische  Reiter  und  eben  so  viel  Apolloniaten ;  die 
Mannschaft  der  übrigen  Griechischen  Städte  war  an 
Zahl  so  unbedeutend;  dass  sie  keine  Erwähnung  verdient. 
Als  Sammelplatz  der  Flotte  war  Chalkis  bezeichnet. 
Da  erschienen  zwei  Karthagische  Fünfruderer;  zwei 
Dreiruderer  von  Heradea  in  Pontus,  vier  von  Clialkedon, 
eben  so  viel  von  Samos  und  fünf  Vierruderer  von  Rho- 
dos; welche  aber  sämmtlich  vom  Befehlshaber  der  Flotte 


*)  S.  üeber  den  ersten  Feldztig  im  Jahr  171.  Liv.  XLIII,  60—62. 
Zonaras  IX,  22.  p.  269.  Ed.  Bonnens.  Polyb.  XXVII,  fe.  9.  10. 
Appian.  Mac.  IX,  10. 
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zarttckgesohickt  worden,  weil  kein  Seekrieg  in  Aussicht 
stand.  Unterdessen  aber  war  Persens  nicht  nnthätig  ge- 
blieben; immer  weiter  dehnte  er  seine  Streifz&ge  in 
Thessalien  ans,  schon  wurde  Pherae  durch  seine  flie- 
genden Schaaren  bedroht,  als  der  Consul,  um  nicht  das 
Vertrauen  bei  dem  eignen  Heer,  wie  das  Ansehen  bei 
den  Bundesgenossen  zu  yerlieren,  sich  endlich  zum  raschem 
Yorriicken  entschloss.  Während  er  aber  noch  zögerte, 
näherte  sich  das  feindliche  Heer  bis  auf  eine  deutsche 
Meile,  und  ein  unentschiedenes  Vorpostengefecht  war 
eben  auch  nicht  geeignet,  den  Fefdherm  zu  grösserer 
Eile  zu  ermuthigen,  als  plötzlich  beim  Anbruch  des  Ta- 
ges, noch  yor  Sonnenaufgang,  die  Vorposten  in's  Lager 
sprengten,  mit  der  Botschaft:  der  Feind  stehe  vor  den 
Thoren.  Eine  ungeheure  Staubwolke,  die  vor  ihm  her- 
ging, liess  keinen  Zweifel,  und  nun  erst  entstand  eine 
namenlose  Verwirrung.  Der  König  hatte  das  schwer- 
bewaffnete Fussvolk  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Lager 
Halt  machen  lassen,  er  selbst  mit  einer  auserlesenen 
Reiterschaar  und  den  Leichtbewaffneten  stellte  sich  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Fussvolk  und  dem  feindlichen 
Lager  auf.  Unterdessen  ordnete  der  Consul  innerhalb 
des  Lagers  die  Schlachtordnung  und  liess  ebenfalls  die 
Reiterei  nebst  dem  leichten  Fussvolk  ausräcken.  Auf 
dem  rechten  Flügel  stand  der  Bruder  des  Cionsuls  mit 
der  Italienischen  Reiterei,  mit  Veliten  untermischt;  auf 
dem  linken  die  Griechen,  namentlich  die  Aetoler,  in  der 
Mitte  eine  auserwählte  Schaar,  Fussvolk  und  Reiterei. 
Zweihundert  Gallische  Reiter  nebst  dreihundert  Schleu- 
derern, von  den  Hülfsvölkem  des  Eumenes,  bildeten  die 
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Vorhat;  zar  Deckong  des  linken  Flügels  standen  vier- 
hnndert  Thessalische  Heiter  in  einiger  Entfernung;  der 
König  Enmenes  nebst  seinem  Bruder  Attalas  bildeten 
mit  ihrer  Schaar  den  Rückhalt  Dagegen  stand  bei  den 
Makedoniem  auf  dem  linken  Flügel  Gotys  mit  den  Thra- 
kern, Beiterei  und  Fasi#olk  unter  einander ,  auf  dem 
rechten  die  Makedonische  Reiterei  und  Kretische  Bogen- 
schützen; den  Zwischenraum  zwischen  beiden  Flügeln 
füllten  die  Königliche  Reiterei,  mit  allen  möglichen  Hülfs- 
yolkem,  der  sogenannten  heiligen  Schaar,  and  dem  Kö- 
niglichen Leibregiment  (Agema),  den  stärksten  und  tapfer- 
sten des  Heeres  0-  Vor  der  Linie  tummelten  sich  Bogen- 
schützen  und  Leichtbewaffnete  herum.     Die    Zahl  der 


>)  iyrjfia,  ein  Wort  des  Makedonischen  Dialects,  bedentet  nrsprttng- 
lich  Zug,  agmen,  nnd  so  steht  es  Plat  Enmen.  c.  14.  nnd 
Aemil.  P.  c.  19.,  gewöhnlich  wird  es  gebraucht  in  der  Bedeu- 
tung auserlesene  Sehaar,  sei  es  durch  Alter,  Körperstärke  und 
Tapferkeit,  oder  durch  Bewafihnng,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zahl.  Suidas  und  Etym.  magn.  s.  v.  Meistens  sind  die  ge- 
nannten Vorzüge  vereinigt  und  es  wird  ebensowohl  vom  Fuss- 
volk  als  von  der  Reiterei  gesagt.  S.  Gurtius4.13.26;  5.4.21; 
6.  1.  6;  vgl.  Livhs  37.  40,  wo  es  tausend  Meder  sind,  die 
diesen  Namen  tragen,  und  Diodor.  19.  27,  wo  es  150  Keiter 
sind.  Doch  wird  es  auch  vom  Fussvolk  gesagt  Liv.  42.  51.  5; 
delecti  deinde  et  viribus  et  robore  aetatis  ex  omni  caetratorum 
numero,  duo  milia  erant  Polyb.  V,  65  heisst  so  eine  Schaar 
von  8000  Männern.  Gewöhnlich  umgeben  sie  die  Person  des 
Königs,  Liv.  42.  68.  Plut.  V.  Aem.  8.  c*  18.  oi  loyoS^  avt^ 
Maxsdweoy  d^^  xal  i^fXtxüf,  to  xa^agaytatotf.  Daher  ityr^fia  ßofft^ 
hxoy  Arrian.  V,  1.  20.  Polyb.  V,  82.  84.  Auch  kommt  ein 
apilia  twy  ita^y  vor,  Arrian.  Y,  2.  12.  Ja  es  wird  sogar 
von  einem  ayrj/ia  tSv  iXe^payrtoy  geredet.  Eustat  1877.  Von 
den  Lakedifimoniem  gebraucht  es  Xenophon  de  rt»  rep.  Lac 
II,  9.  cfr.  Düker  und  Drakenborch  ad  Liv.  42. 58.  Eustath.  ad 
Od.  A.  p.  1399.  62.  Athen.  Y,  194.  C.  Guischardt  Memoire» 
militaires  snr  les  Grecs  et  les  Bomuna  T.  IL  p.  192. 

27* 
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Kämpfenden  war  angefahr  auf  beiden  Seiten  gleich,  aber 
die  Makedonier  besassen  grösseres  Selbstvertrauen.  Nach- 
dem die  Schlenderer  nnd  Bogenschützen  eine  Zeit  lang 
scharmnziert  hatten,  stürzten  plötzlich  die  Thraker  gleich 
wilden  losgelassenen  Bestien  auf  die  Römische  Beiterei 
und  brachten  ihre  Glieder  in  Anordnung.  Sehr  vielen 
Abbrach  thaten  die  eingemischten  Fassgänger,  welche 
während  des  Gefechtes  den  Pferden  die  Sehnen  durch- 
schnitten oder  ihnen  die  Spiesse  in  die  Weichen  stiessen. 
Die  griechische  Reiterei  wurde  beim  ersten  Angriff  des 
Perseus  geworfen  und  es  hätte  sich  Alles  in  eine  wilde 
Flacht  aufgelösst,  wenn  nicht  die  Thessalische  Reiterei 
in  geschlossenen  Gliedern  den  Angriff  der  Königlichen 
zurückgeworfen  hätte;  dennoch  war  die  Verwirrung  gross, 
und  eine  allgemeine  Niederlage  des  Römischen  Heeres 
war  unvermeidlich,  wenn  das  rückwärts  stehende  Make- 
donische Fussvolk  den  Angriff  unterstützte.  Wirklich 
war  dasselbe  in  die  Linie  eingerückt  und  erwartete  mit 
Ungeduld  das  Zeichen  zum  Angriff,  als  der  Kreter  Evan- 
der  den  König  beschwor,  nicht  aus  Uebermuth  und  üeber- 
eilung  das  Ganze  aufs  Spiel  zu  setzen;  worauf  der  Kö- 
nig zum  Rückzug  blasen  Hess.  Der  Verlust  der  Römer 
war  bedeutend ;  zweitausend  von  dem  Fussvolk  und  zwei- 
hundert Reiter  lagen  todt  auf  der  Wahlstadt,  sechshun- 
dert waren  in  Gefangenschaft  gerathen.  Noch  ^  grösser 
als  der  Verlust  an  Menschen  war  der  Verlust  an  Ehre. 
Die  Feinde  jubelten  in  ausgelassener  Freude;  namentlich 
die  Thraker,  welche  die  Köpfe  der  Erschlagenen  auf 
Spiessen  umhertrugen,  sich  mit  den  erbeuteten  Waffen, 
Schildern,  Helmen  und  Harnischen  schmückten  und  die 
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Oefangenen  verhöhnten.  Dagegen  war  im  Römischen 
Lager  grosse  Niedergeschlagenheit;  ja  die  Furcht  war 
so  gross,  dass  der  Consnl  des  Nachts  mit  seinem  Heere 
über  den  Peneios  zurückging  und  jenseits  des  Flusses 
eine  feste  Stellang  nahm.  Einigermaassen  wurde  der 
erlittene  Verlast  ersetzt ,  als  wenige  Tage  nachher  der 
Sohn  des  Königs  Masinissa,  Hisagenes,  mit  tausend 
Numidischen  Reitern,  einer  gleichen  Anzahl  Fussgänger 
und  zweiundzwanzig  Elephanten  in's  Lager  einrückte. 
Aber  das  vorige  Vertrauen  kehrte  nicht  zurück.  Einer 
klagte  den  Andern  an;  mit  Vorwürfen  wurden  beson- 
ders die  Aetoler  überhäuft,  welche  den  Anfang  der 
Flucht  gemacht;  fünf  Hauptleute  derselben  wurden  vom 
Gonsul  geschlossen  nach  Rom  geschickt;  dagegen  wur- 
den die  Thessaler  wegen  ihrer  besonnenen  Tapferkeit 
belobt  und  durch  Auszeichnungen  geehrt. 

Lidessen  bewiess  der  König  Perseus  in  seinem 
Glücke  mehr  Klugheit  und  Mässigung;  als  von  ihm  er-, 
wartet  wurde.  Wiewohl  sein  Heer  vor  Schlachtbegierde 
brannte,  und  er  schon  bis  Mopselos,  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  Thal  Tempe  und  Larissa  vorgerückt  war, 
so  gab  er  dennoch  dem  Rath  der  Besonnenen  Gehör, 
welche  meinten,  man  müsse  den  leicht  errungenen  Vor- 
theil  zum  Abschlnss  eines  vortheilhaften  Friedens  be- 
nutzen. Wirklich  erschienen  wenige  Tage  nachher  Bo- 
ten des  Königs,  welche  Frieden  beantragten  auf  diesel- 
ben Bedingungen,  unter  welchen  sein  Vater  mit  Flamininus 
unterhandelt  hatte.  In  einem  solchen  Grade  wollte  er 
sich  demüthigen,  dass  er  als  Sieger  Bedingungen  als 
eine  Gunst  forderte,  die  einem  Besiegten  wären  auferlegt 
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worden.  Er  wollte  die  Eriegskosten  bezahlen  und  alle 
Besitzungen  aufgeben,  welche  sein  Vater  abgetreten  hatte. 
Umsonst;  der  Consnl  antwortete  stolz:  „T^jtr  eine  unbe- 
dingte Unterwerfung  des  Königs  könne  ihm  den  Frieden 
sichern.  Der  Senat  werde  über  den  König  und  das 
Schicksal  des  Makedonischen  Reichs  entscheiden.^  Die- 
ser Uebermuth  erschien  Manchem  als  eine  Thorheit; 
ein  solcher  Trotz  müsse  den  Zorn  der  Götter  erregen 
und  die  Gemiither  aller  Menschen  ihm  entfremden.  Aber 
Perseus,  der  tiefer  blickte,  erschrack  vor  dieser  Zuver- 
sicht; er  wollte  den  Tribut  erhöhen ,  verdoppeln;  der 
Gonsul  blieb  unerschütterlich  >). 

Gleichwohl  war  nicht  nur  die  Schlacht  verloren, 
sondern  der  ganze  Feldzug  konnte  als  völlig  gescheitert 
betrachtet  werden;  und,  was  für  den  Augenblick  wenig- 
stens am  verderblichsten  war,  das  Ansehen  der  Römer 
sank  beträchtlich.  Denn  als  die  Nachricht  von  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  Gefechts  sich  in  Griechen- 
land verbreitete  y  entstand  eine  ungeheure  Aufregung. 
Nicht  nur  die  offenen  und  geheimen  Anhänger  der  Ma- 
kedonier,  sondern  auch  Viele,  welche  den  Römern  zu 
grossem  Danke  verpflichtet  waren,  noch  mehr,  welche 
die  Wirkungen  ihrer  Rache  und  ihres  Uebermuthes  er- 
fahren hatten,  vernahmen  mit  unverholener  Freude  die 
unerwartete  Kunde;  nicht  allein  weil  die  Masse  des  Volkes 
sich  immer  dem  Schwachem  zuneigt,  sondern  nament- 
lich aus  einem  gewissen  Nationalgefuhl,  welches  bei  dem 
Misstrauen  in  die  eigene  Kraft,  die  Freiheit  zu  behaup- 

.  »)  Liv.  1.  1.  63.  Polyb.  Excerptt.  Lib.  XXVII,  p.  411.    Ifai  nov» 
Scriptt.  CoUectio  £d.  Romae  p.  827.  4. 
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ten,  desto  sehnsiichtiger  nach  fremder  Hfilfe  blickt 
Gerne  mochte  man  sich  äberreden,  dass  der  Vorfall  von 
grosserer  Bedeutung  sei^  und  mit  Begierde  lauschte  man 
auf  die  femern  Nachrichten  über  den  Fortgang  des  Krieges« 
Diese  waren  allerdings  nichts  weniger  als  gunstig  für 
die  Römer.  Man  hörte  nur  von  Hin-  und  Herzögen,  von 
kleinen  Gefechten,  Ueberfallen,  Scharmützeln,  grössten- 
tkeils  der  Verproviantirung  wegen;  und  wenn  auch  die 
Bömer  in  einem  derselben  im  Vortheil  blieben,  mehrere 
Städte  wieder  eroberten  und  die  Abgefallenen  züchtigten, 
wenn  endlich  Perseus  am  Ausgang  des  Sommers  bloss 
noch  einige  feste  Plätze  behauptete  und  sich  nach  Ma- 
kedonien zurückzog,  während  sein  Bundesgenosse  Cotys, 
der  Fürst  der  Thraker,  sogar  durch  einen  Einfall  des 
Eumenes  seine  eigenen  G ranzen  beschützen  musste,  so 
änderten  alle  diese  kleinen  Erfolge  in  der  Hauptsache 
Nichts;  der  Feldzug  war  für  Bom  verloren  *).  Die  Hülfs- 
Völker,  namentlich  der  König  Eumenes  und  die  Griechen, 
mit  Ausnahme  der  Achaier,  wurden  entlassen,  und  das 
Bömische  Heer  bezog  in  Thessalien  und  Böotien  Winter- 
quartiere. 

So  schmählich  der  Ausgang  des  ersten  Feldzugs 
für  die  Bömer  war,  so  wurde  er  noch  weit  verderblicher 
durch  das  Benehmen  der  Römischen  Befehlshaber  und 
ihrer  Untergebenen  in  den  Städten  der  Verbündeten. 
Der  lange  Aufenthalt  der  Römer  ^n  fremden  Ländern, 
namentlich  in  Asien  ,*  begann  seine  Früchte  zu  tragen. 
Die  ländliche   Einfachheit  und   die  blosse   Unbekannt- 


*)  Liv.  1.  1.  68-67.  XLIV,  1. 
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Schaft  mit  den  Lastern  konnte  für  die  Länge  den  Lockin- 
gen der  bösen  Lust  nicht  widerstehen.  Die  unterwoife- 
nen  Volker  rächten  sich  an  ihren  Siegern  durch  lie 
Kenntniss  neuer  und  unbekannter  Qenüsse.  GefahryoUe 
Kriege,  im  eigenen  Lande  für  Selbsterbaltnng  and  gegsn 
einen  ebenbürtigen  Feind  geführt,  erwecken  die  innerste 
Kraft  eines  Volkes  und  sind  ein  mächtiger  Sporn  m 
ruhmwärdigen  Thaten.  Das  sittliche  Leben  wird  dabu 
so  wenig  gefährdet,  dass  vielmehr  im  Gegentheil  dessen 
höherer  Aufschwung  den  Sieg  yerbiirgt  So  hatte  dar 
mörderische  Kampf  gegen  Karthago  Rom  keineswegs 
entkräftet,  noch  weniger  seine  sittliche  Kraft  zerstoru 
Ja  die  ununterbrochenen  Kriege  gegen  Italische,  Ligt- 
rische,  Keltische  und  Iberische  Völker  hatten  eben  dss 
Geschlecht  erzeugt,  welches,  den  östlichen  Völkern  leib- 
lich und  geistig  überlegen,  denselben  ein  Gegenstand 
der  Furcht  und  der  Bewunderung  war.  Ganz  andere 
Verhältnisse  traten  den  Römern  in  Griechenland  und 
Asien  entgegen.  Diese  Völker,  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft den  Römern  Vorbild,  und  in  sinnlicher  Lebens- 
entwickelung  denselben  weit  vorausgeeilt,  wurden  von 
denselben,  wenn  auf  der  einen  Seite  wegen  ihrer  Vorzüge 
beneidet  und  bewundert,  so  im  Gegensatz  zu  der  Romi- 
schen Männertugend  als  ein  schwächliches  und  entar- 
tetes Geschlecht  gering  geschätzt  und  verachtet  9*  Da- 
her auch  der  Einfluss  von  Griechenland  auf  Rom  sich 
in  sehr  verschiedenen  Richtungen  geäussert  hat.    Wäh- 


»)  Cic.  de  Or.  I,  23 ;  pro  Flacoo  10.   Tubc.  I,  85  in  Pison.  c.  29. 
Hör.  S.  II,  2.  11.  Plaat  Bach.  4.  4,  91.    Most.  I,  1.  21. 
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rend  ein  rühmlicbes  Streben  sich  knnd  gethan,  die 
OeisteBhöhe  der  Griechen  zu  erreichen,  nnd  ein  wahrer 
Wetteifer  sich  entzündet  hat,  nicht  nur  im  Waffenmhm 
dieselben  zn  überstrahlen,  sondern  ihnen  nach  die  Sie- 
gespalme in  den  Künsten  des  Friedens  zn  entreissen, 
and  das  ganze  Römische  Leben  aof  einer  neaen  Grand- 
lage aafzubauen  ^),  so  hat  noch  eine  weit  grössere  Zahl 
die  Griechen  in  Entwickelang  des  sinnlichen  Lebensge- 
nasses nachgeahmt  und  von  den  verachteten  Feinden 
die  Laster  angenommen,  deren  zerstörende  Wirkungen 
sie  an  den  Besiegten  wahrgenommen.  Dabei  yerfuhren 
sie  mit  ihnen  als  Sieger,  im  Bewusstsein  überlegener 
Kraft,  welche  jede  Schranke  überschreitet  und  zu  den 
Lastern  der  Verweichlichung  rohen  Uebermuth  gesellt« 
In  diesem  Sinn  hat  Livius  geartheilt,  wenn  er  sagt: 
Der  Ursprung  der  fremden  Ueppigkeit  ist  von  dem  aus 
Asien  zurückkehrenden  Heere  in  die  Stadt  gekommen. 
Diese  haben  zuerst  Buhebetten  mit  ehernem  Gestell, 
kostbare  Teppiche,  Vorhänge  und  andere  feine  Webereien 
und  Stickereien,  Tische  mit  einem  Fusse  und  Schenk- 
tische, was  damals  als  ein  kostbares  Hausgeräth  ange- 
sehen wurde,  in  die  Stadt  eingeführt.  Damals  kamen 
Harfen-  und  Zitherspielerinoen  in  Gebrauch  und  die  dra- 
matischen Belustigungen  bei  den  Gastmählern.  Auch 
die  Gastmähler  selber  wurden  mit  mehr  Sorgfalt  und 
mit  grösserem  Aufwände  zubereitet.    Der  Koch,   sonst 


*)  Plut  V.  Aem.  P.  c.  6.  bezeichnet  diese  Richtung  treffend:  od 
yoQ  fjioyoy  yQa/nfiaTTixol  xal  aotpiciaC  jcai  fijtoQ€f,  dXXa  xal  cxv^ 
Xoaccoy  Imczaxai  xal  SiSaaxaXoi  &r^^f  lEXh^yis  ijcay  niQt  rot)c 
yBatflaxovs, 
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der  werthloseste  Gegenstand  bei  den  Alten,  wurde  da- 
durch,  dasB  man  seinen  Einfluss  würdigen  lernte,  und 
durch  Bedurfniss  eine  kostbare  Sache.  Und  doch  war 
diess  nur  der  schwache  Anfang  der  spätem  Ueppigkeit  0« 

Aus  dieser  steigenden  Prachtliebe  ist  die  ungeheure 
Aufregung  zu  erklären,  welche  die  Aufhebung  des  Op- 
pischen  Gesetzes  hervorrief,  welches  den  Frauen  yerbot, 
mehr  als  eine  halbe  Unze  Gold  an  Geschmeide  zu  be- 
sitzen oder  buntfarbige  Kleidung  zu  tragen,  sowie  auch 
den  Gebrauch  der  Fuhrwerke  innerhalb  der  städtischen 
Bannmeile,  ausser  zum  Besuch  gottesdienstlicher  Hand- 
lungen, untersagte.  Vergebens  war  der  alte  Cato  für 
die  Aufrechthaltang  altvaterischer  Zucht  und  Ehrbarkeit 
in  die  Schranken  getreten,  es  siegte  das  stolze  Gefühl 
der  Sicherheit,  der  wachsenden  Macht  und  die  Eitelkeit  >). 
Noch  entsetzlicher  trat  der  verderbliche  Einfluss  auslän- 
discher Sitten  und  Gebräuche  in  den  Gräuelthaten  her- 
vor, welche  die  durch  ganz  Italien  verbreiteten  bachischen 
Mysterien  erzeugt  hatten,  durch  deren  Entdeckung  viele 


*)  Liv.  XXXIX,  c.  1  u.  6.  Die  Cass.  Ed.  Bek.  p.  75.  Val.  Max 
IX,  1.  3.  Plin.  Or.  II.  XXXIV,  8  u.  XXXVII,  6.  Diodor.  Ex- 
cerptt.  de  virt.  et  vit.  Vol.  IV,  p.  122.  Ed.  Dindorf:  noXXr^  yoQ 
TIS  o^f^rj  nQos  tos  ayiSrjy  ijSoydg  xal  vf^v  vne^ßoki^y  tijs  dnoXa- 
ciag  ToTs  xozb  ysoig  iyinenzcaxsi.  ol  (jlIp  yoQ  dg  i^fiivovg,  ol 
<f£  alg  ixalqag  ol  6h  tig  dxQoo^ata  naytoSana  xal  nozovg  xal 
xa&olov  xrjy  inl  zovtotg  noXvziXsiay  i^exixoyto,  iy  yoQ  t^  ncQ- 
ctx^  noXifAi^  X^oyoy  nke^oya  SiazQ^tpayteg  rax^o^g  c^^^»^**^  '^^ 
*£3iXijya>y  zrjy  neql  zovzo  z6  fiBQog  sdx^QBiay  aXXix>g  zb  xal  X9h' 
{jtattoy  Bdnog^jxovBg  xal  X^^Y^  d^i6xQB0>y  zoy  nXovzoy  i^oyzsg 
zaTg  TtQog  zag  ijSoyäg  Scmdyatg. 

»)  Liv.  XXXIV,  1-4. 
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Tansende  den  Tod  des  Henkers  starben  0.  In  dieselbe 
Zeit  fallt  das  erste  Aufwandsgesetz,  ein  schwacher  Damm 
gegen  das  überhandnehmende  Verderben  >).  Denn  das 
Streben  nach  einer  freieren  Bewegung,  gegenüber  der 
beschränkenden  Staatsgewalt,  das  leidenschaftliche  Ver- 
langen nach  ungehemmter  Befriedigung  der  Sinneslust 
spottete  der  strengen  Sittenaufsicht;  welche  die  Censoren 
übten;  und  die  Genüsse,  welche  der  Kriegsdienst  im 
Ausland  dargeboten,  wurden  mit  der  fremden  Bildung 
nach  Italien  verpflanzt.  Diess  um  so  mehr,  als  die  un- 
geheuren Reichthümer,  welche  nach  der  Hauptstadt 
strömten,  selbst  durch  die  maassloseste  Verschwendung 
im  Dienst  der  Lust  sich  nicht  erschöpfen  Hessen  *).  Aber 
die  unzertrennliche  Gefährtin  der  Ueppigkeit,  oft  deren 
Mutter,  ist  die  Habsucht,  welche  gleich  eibem  zerstören- 
den Gifte  Leib  und  Seele  entnervt,  und  in  ihrem  Streben 
unersättlich,  durch  Mangel  wie  durch  Ueberflnss  gereizt, 
Treue  und  Sechtlichkeit  zerstört,  Uebermuth  und  Grau- 
samkeit erzeugt  und  das  Gold  zum  letzten  Maasstab 
aller  Würdigkeit  erhebt«). 

Im  Jahr  171  erschienen  Gesandte  der  spanischen 
Völker  vor  dem  Senat,  welche  flehentlich  und  auf  den 
Enieen  baten,  dass  man  die  Bundesgenossen  nicht  ärger 


1)  Liv.  XXXIX,  9—19.  Id.  Ed.  Dr&kenborch  VII,  p.  138.  End- 
licher Catalog  der  Lateinischen  Handschriften  in  Wien,  wo  das 
darauf  bezügliche  Senatus  Consnltam  neuerdings  abgedruckt  ist 

*)  Macrob.  Saturn.  I],  13.  Gell.  N.  A.  II,  24—26.  Plin.  N.  H.  VII, 
p.  138. 

')  Diodor.  Exceppt.  de  Virt.  et  Vit  p.  122.  Ed.  Dindorf. 

')  Salust.  CatiUna  c.  10.  11. 
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als  Feinde  möchte  behandeln  lassen.  Der  Senat  gebot 
dem  Prätor  ein  Schiedsgericht  aufzustellen  und  gestattete 
den  Spaniern,  sich  selber  ihre  An  walte  aus  den  Bömi- 
Beben  Grossen  zn  erwählen ;  worauf  sie  den  Markus  Por- 
cins  Gato,  den  Publius  Cornelius  Scipio,  den  Sohn  des 
AfricanuSy  den  Lucius  Aemilius  Paulas  und  den  Cajus 
Sulpicius  Gallus  erwählten,  Männer,  nicht  weniger  durch 
ihre  Sittenreinheit  als  durch  ihre  Abkunft,  letzterer  nament- 
lich durch  seine  Freundschaft  für  Aemilius  Paulus,  seine 
grosse  Eenntniss  der  griechischen  Litteratur  und  seine 
leidenschaftliche  Vorliebe  für  die  Astronomie  berühmt 
Aber  gleich  der  erste  Angeklagte,  der  Prätor  Markus 
Titinnius,  wurde  nach  dem  dritten  Verhör  freigesprochen; 
zwei  andere  Prätoren,  Markus  Furius  Philus  und  Markus 
Matienus,  entzogen  sich  nach  zwei  Gerichtssitzungen  der 
Verurtheilung  für  die  empörendsten  Verbrechen  durch 
freiwilligen  Austritt  aus  dem  Staats  verband,  indem  der 
eine  nach  Tibur,  der  andere  nach  Praeneste  übersiedelte. 
Diess  schützte  damals  noch  vor  aller  weitem  gericht- 
lichen Verfolgung.  Ja  es  ging  das  Gerücht,  als  wenn 
gerade  die  Anwalte  die  Anklage  vornehmer  und  einfluss- 
reicher Männer  hinderten;  und  wenn  diess  auch  kaum 
glaublich  scheint,  so  erhielt  der  Verdacht  neue  Nahrung, 
als  der  Prätor  plötzlich  eigenmächtig  die  Untersuchung 
niederschlug  und  nach  seiner  Provinz  abreiste.  Nur  so- 
viel erlangten  die  Spanier,  dass  die  Bestimmung  des 
Preises  bei  den  Getreidelieferungen  nicht  den  Römischen 
Beamten  überlassen  war,  dass  die  Spanier  die  Zölle 
nicht  nach  dem  Anschlag  der  Prätoren  verpachten  muss- 
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ten  und  dass  kein  Kriegsvolk  zar  Einziehang  der  Gelder 
in  die  Städte  verlegt  werden  durfte  *). 

Noch  Aergeres  wurde  ans  Grieobenland  berichtet, 
wo  der  Consul,  der  Prätor,  Hauptleute  und  Gemeine  den 
Römischen  Namen  beschimpften«  Um  sich  zu  bereichern, 
hatten  Viele  freiwillig  Dienste  genommen;  wer  will  sich 
wundem,  dass  sie  diesen  Zweck  vorzugsweise  im  Auge 
behielten  >).  Dem  Prätor  war  die  Belagerung  der  Stadt 
Haliartos  in  Bootien  aufgetragen,  weil  die  Einwohner 
sich  mit  dem  Perseus  verbändet  hatten.  Nach  einer 
hartnäckigen  Belagerung  war  die  Stadt  erobert  worden; 
Greise  und  Kinder  wurden  von  dem  erbitterten  Kriegs- 
volk niedergehauen;  die  waffenfähige  Mannschaft,  welche 
sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  hatte,  zweitausend 
und  fünfhundert  an  der  Zahl,  wurden  sämmtlich  als 
Sklaven  verkauft.  Sämmtliche  Kunstwerke  der  Stadt^ 
der  Schmuck  der  Tempel  und  Heiligthämer,  Bildsäulen 
und  Gemälde,  wurden  fortgeschafft,  und  was  sich  von 
Kostbarkeiten  vorfand,  auf  die  Schiffe  gebracht.  In 
Theben,  das  sich  freiwillig  unterworfen,  wurde  den  Freun- 
den der  Römer  die  höchste  Gewalt  übertragen,  dagegen 
die  Anhänger  des  Perseus  und  der  Makedonier  mit  ihren 
Familien  öffentlich  verkauft  *)•  Aus  dem  geraubten  Gelde 
hat  Lukretius  in  seiner  Vaterstadt  Antium  eine  Wasser- 
leitung angelegt  und  mit  den  Gemälden  den  Tempel  des 
Aesculap  geschmückt  *).    Sein  Nachfolger,  Hortensius,  hat 

1)  Liy.  XLIII,  2.  cfr.  Tac.  Agric.  c.  19  fin.  et  Interpp.  ad  h.  1. 
*)  Liv.  XLII,  32. 
*)  Liv.  XLII,  63.  Zonaras  p.  269. 

*)  Liv.  XLIII,  4.  Auch  Coronea  hatte,  wie  es  scheint,   ein  ähn- 
liches Schicksal  erfahren.  Liv.  XLIII,  4. 
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flieh  noch  grÖBserer  Verbrechen  schuldig  gemacht  Er 
hatte  der  Stadt  Abdera  in  Thrakien  eine  Kriegsstener 
von  100;000  Denaren  und  die  Lieferang  yon  50,000  Schef- 
feln Getreide  auferlegt;  da  sie  sich  eine  Frist  erbaten, 
um  Gesandte  an  den  Consul  und  nach  Rom  wegen  dieser 
Forderung  zu  schicken,  wurde  ihre  Stadt  überfallen,  die 
Vornehmen  mit  dem  Beile  hingerichtet,  die  übrigen  Ein- 
wohner als  Sklaven  verkauft  ^),  Aehnliche  Beschwerden 
liefen  von  den  Alpenvölkern  ein,  von  Istrien  und  Käm- 
then,  welche  von  willkührlichen  Erpressungen  des  Gon- 
suls  Cassius  Unglaubliches  berichteten.  Dieser,  der  in 
Aquileja  an  der  Gränze  stand,  fasste  plötzlich  den  aben- 
teuerlichen Gedanken,  auf  eigne  Faust  den  Krieg  gegen 
Makedonien  zu  fuhren.  Zu  dem  Ende  musste  das  Eriegs- 
volk  sich  auf  dreissig  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen, 
Wegweiser  wurden  von  den  Gränzvölkem  aufgeboten 
und  der  Marsch  begann.  Aber  auf  halbem  Wege  kehrte 
er  um  und  plünderte  nun  aus  Aerger  über  das  Misslingen 
seines  Plans  die  Bundesgenossen,  deren  Gräuzen  er  durch- 
zog, und  schleppte  viele  tausend  Menschen  fort  in  die 
Gefangenschaft^).  Aber  das  Entsetzlichste  wird  von 
Chalkis  her  berichtet.  Diese  Stadt,  wegen  ihrer  vorzüg- 
lichen Lage  und  ihres  trefflichen  Hafens  zur  Flotten- 
station bestimmt,  hatte  zwei  Jahre  nach  einander  alle 
denkbaren  Brutalitäten  einer  rohen  Soldateska  erdulden 
müssen.  Trotz  fast  unerschwinglicher  Lieferungen  an 
Lebensmitteln  hatte  sie  alle  Unbilden  einer  eroberten 
Stadt  erfahren.    Ihre  Häuser  waren  eingenommen  von 

1)  Liv.  L  1.  ibidem. 
^)  Liv.  1.  1.  a  5. 
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den  Matrosen  und  der  Schiffsmannschaft;  tagtäglich  mnss- 
ten  die  Einwohner  Plünderungen  und  körperliche  Miss- 
handlungen  erdulden,  yiele  wurden  als  Sklaven  yerkauft, 
ihre  Tempel  und  Heiligthämer  waren   alles  Schmucks 
und  aller  Zierden  beraubt,  welche  die  Prätoren  auf  die 
>  Schiffe  bringen  Hessen.    Dem  Beispiel  der  Befehlshaber 
folgten   die  Soldaten;    ganze  Schaaren   yerliessen   ihre 
Fahnen,  trieben  Handel  und  andere  Geschäfte,  oder  kehr- 
ten nach  der  Heimath  zurück  <).    Diesem  Zustand   des 
Heeres  entsprach  der  Erfolg  der  Waffen.   War  der  Aus- 
gang des  ersten  Feldzugs  traurig,  so  war  der  des  zweiten 
schmachvoll.    Es  fehlte  wenig,  so  wäre  der  Gonsul  in 
Gefangenschaft  gerathen.   Dieser  nämlich,  Aulus  Hostiliua, 
hatte   wie    seine  Vorgänger   seinen  Weg  durch  Epirus 
genommen,   um  sich  mit   dem  Heere  in  Thessalien  zu 
vereinigen.    Dieses  Land  war,  wie  damals  alle  Staaten, 
durch  zwei   sich   feindlich   gegenüberstehende  Parteien 
zerrissen;  die  einen  hielten  zu  den  Eömern,  die  andern 
zu  den  Makedonien!.    Haupt  der  ersten  war  Charops, 
der  Enkel  des  Mannes,  der  im  ersten  Makedonischen 
Kriege   vorzüglich   die  Vertreibung   des  Philippus   aus 
Epirus  bewirkt,  und  sich  immer  als  treuer  Freund  der 
Romer  bewiesen  hatte.    Der  jüngere  Charops,  nach  dem 
Wunsch  seines  Grossvaters  in  Bom  erzogen,  machte  von 
dem  Einfluss,  den  ihm  die  Verbindungen  mit  vielen  Römi- 
schen Grossen  sicherte,  den  nichtswürdigsten  Gebrauch. 
Von  Natur  ränkesüchtig  und  voller  Tücke,  suchte  er  alle 
angesehenen  Männer  bei  den  Römern  zu  verdächtigen. 


«)  Liv.  XLIII,  7.  14. 
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Und  seine  Angebereien  fanden  eine  scheinbare  Begrün- 
dung ^  weil  viele  von  der  Gegenpartei  ehemals  mit  dea 
Königen  von  Makedonien  in  Verbindung  gestanden  hatten. 
Aber  das  Haupt  derselben,  Eephalos,  ein  eben  so  wür- 
diger als  allgemein  geachteter  Manu,  wiewohl  er  Alles 
lieber  als  einen  Krieg  zwischen  Rom  und  Makedonien 
gewünscht,  hatte  es  sich  zum  Gesetz  gemacht,  den  Bömem 
als  Bundesgenosse  Hülfe  zu  leisten,  aber  sich  von  aller 
feilen  Kriecherei  und  Schmeichelei  entfernt  zu  halten.  A  n- 
fangs  hatte  er  im  Bewusstsein  seiner  guten  Sache  die 
Umtriebe  des  Charops  verachtet,  aber  da  er  wahrnahm, 
dass  die  Romer  gegen  die  Verdächtigungen  nicht  un- 
empfänglich waren  und  dass  eine  Anzahl  vornehmer 
Aetoler  nach  Rom  berufen  worden  waren,  that  er  notb- 
gedrungen  den  einzigen  Schritt,  der  ihn  Rettung  hoffen 
liess,  und  schloss  ein  Bündniss  mit  dem  König  von  Make- 
donien. Die  Verhandlungen  waren  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gekommen  und  der  Gonsul  trat  arglos  seine  Reise 
durch  Epirus  an.  Da  beschlossen  zwei  Epirofen,  Theo- 
dotus  und  Philostratus,  durch  einen  wichtigen  Dienst 
den  König  ihrem  Volke  noch  mehr  geneigt  zu  machen, 
verriethen  ihm  den  Aufenthalt  des  Gonsuls  und  luden 
ihn  ein,  in  Eilmärschen  herbeizukommen.  Zum  Glück 
wurde  Perseus  von  den  Molossem  am  Flusse  Aöus  auf- 
gehalten, der  Gonsul  wurde  gewarnt,  schiffte  nach  Anti- 
cyra  und  kam  auf  einem  andern  Wege  nach  Thessalien. 
Aber  der  unter  unglücklichen  Vorbedeutungen  begonnene 
Feldzug  nahm  einen  eben  so  unglücklichen  Ausgang; 
der  Gonsul  wurde  beim  ersten  Zusammentreffen  mit  dem 
Feind  geschlagen,  und  alle  seine  Versuche,  in  Makedonien 
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einzudringen,  wurden  von  den  Makedonien!  vereitelt 0* 
Selbst  anf  die  See  hat  der  König  sich  gewagt;  er  über- 
fiel die  Bomische  Flotte,  bei  Oreuni;  nahm  zwanzig  Ge- 
treideschiffe mit  der  Fracht,  yersenkte  die  übrigen  in's 
Meer  nnd  führte  sogar  vier  Kriegsschiffe  mit  sich  fort  ^)« 
Noch  angeschickter  warde  der  Krieg  in  ülyrien  geführt, 
wo  der  Frätor  Appias  Clandius  durch  seinen  Unrerstand 
eine  schimpfliche  Niederlage  erlitt  und  viele  Tausende 
an  Gefangenen  verlor^).  Ja  so  mächtig  fühlte  sich  der 
König;  dass  er  eine  empfindliche  Rache  an  den  Thrakern 
und  Dardanern  für  ihre  verheerenden  Einfalle  zu  neh- 
men beschloss,  und  überall  siegreich,  noch  in  der  Mitte 
des  Winters  mit  12,000  Mann  einen  Feldzug  nach  lUyri- 
cum  unternahm,  und  so  grosse  Fortschritte  machte,  dass 
die  Eömer  nirgends  mehr  das  Feld  halten  konnten.  Eine 
Menge  fester  Plätze  gingen  verloren,  und  der  Schrecken 
der  Makedonischen  Waffen  war  so  allgemein  verbreitet, 
dass  ein  vornehmer  Aetoler,  Archidamos,  den  Gedanken 
fassen  konnte,  die  feste  Stadt  Stratos,  welche  am  Am- 
brakischen  Meerbusen  lag,  ihm  in  die  Hände  zu  spielen. 
Nur  ein  glücklicher  Zufall  vereitelte  den  kühn  entworfe- 
nen Plan*).  Also  am  Ende  des  zweiten  Jahres  waren 
die  Makedonier  auf  allen  Punkten  siegreich.  Das  Beich 
war  von  allen  Seiten  durch  die  letzten  Siege  gesichert; 
die  Thraker  und  Dardaner  geschreckt;  die  lUyrier  in 


*)  Polyb.  XXVII,  18.  14.   Diodor.  Ed.  Bip.  IX,  p.  419.    Plut  V. 

Aemil.  P.  c.  9. 
*)  Plut  V.  AemiL  P.  c.  9. 
»)  Liv.  XLIII,  10. 
*)  Liv.  Epit.  XLIIL  Idem  Lib.  XLIII,  c.  18-23. 

28 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    334    — 

ihrem  eigenen  Lande  bedroht ,  die  Epiroten  yerbündeti 
Thessalien  zum  Theil  besetzt,  ganz  Griechenland  in  on-* 
rahiger  Bewegung;  noch  ein  entscheidender  Sieg  und 
Persens  durfte  hoffen ,  die  Römer  ans  Griechenland  zu 
vertreiben  und  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Make- 
donischen Beiches  für  eine  ferne  Zukunft  neu  zu  begründen. 
Der  Bömische  Senat ,  als  von  allen  Seiten  Unfälle 
und  Niederlagen  berichtet  wurden,  Klagen  und  Beschwer- 
den einliefen,  war  bemüht,  den  Uebelständen  nach  Kräften 
zu  begegnen.  Wie  er  die  Spanier  zufrieden  zu  stellen 
gesucht  hatte,  so  wurde  auch  den  Gallischen  Fürsten 
Oenugthuung  versprochen,  wenn  der  Gonsul  Cassius  nach 
Born  zurückgekehrt  wäre,  denn  er  stand  damals  noch 
beim  Heere  ^).  Den  Abderiten  wurde  die  Versicherung 
gegeben,  dass  der  Prätor  ohne  Befehl  des  Senats  ge- 
handelt habe,  und  dem  Consul  Hostilius  und  dem  Prätor 
Hortensius  befohlen,  alle  Bürger  von  Abdera,  die  als 
Sklaven  verkauft  worden  waren,  wieder  in  Freiheit  zn 
setzen').  Der  gleiche  Beschluss  erging  hinsichtlich  der 
Ghalkidenser  und  wurde  für  die  Zukunft  untersagt^  Kriegs- 
volk in  die  Häuser  der  Bürger  zu  verlegen  *;.  Lukretins 
wurde  in  Anklagezustand  versetzt  und  um  100,000  Sester- 
zen  gebüsst*).  Endlich  wurden  Gesandte  nach  Make- 
donien geschickt,  welche  dem  Consul  Hostilius  die  Rück- 
kehr nach  Rom  geboten'^).    Eine  neue  Aushebung  ward 


1)  Liv.  XXIII,  5. 
^  Ibidem  o.  4. 
')  Ibidem  8. 
*)  Ibidem. 
')  Ibidem  11. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    436    — 

angeordnet I  und,  damit  keine  Parteilichkeit  hinsichtlich 
der  Befreiung  vom  Krieggdienst  geübt  werde ,  die  Ans- 
fdhmng  den  Prätoren  übertragen.  Auch  die  Wahl  der 
Eriegsobersten  sollte  nicht  länger  den  Consoln  über- 
lassen bleiben,  sondern  wie  früher  vom  Volke  vorgenom- 
men werden.  Zugleich  forderten  die  Censoren  alle  Be- 
nrlanbten  bei  Eiden  auf ,  zu  ihren  Fahnen  zurückzu- 
kehren ^).  Endlich  wurden  Gesandten  nach  Griechen- 
land geschickt y  welche  zuerst  in  Theben  und  dann  in 
allen  Staaten  des  Peloponnes  den  Beschluss  des  Senats 
vorlasen,  dass  Niemand  den  Römischen  Beamten  irgend 
eine  Leistung  schuldig  sei,  als  mit  Genehmigung  des 
Senats  0 ;  ^ino  Verfügung,  welche  einigermassen  das 
gesunkene  Vertrauen  wieder  herstellte,  üeberhaupt  ent- 
faltete der  Senat  eine  wunderbare  Thätigkeit,  und  je 
geringer  der  Erfolg  der  Waffen  war,  desto  mehr  suchte 
er  durch  das  lebendige  Wort  und  die  Künste  der  Diplo- 
matik  auf  die  Gemüther  einzuwirken ').  Dabei  wurden 
die  Kriegsrüstungen  mit  der  grössten  Lebhaftigkeit  be- 
trieben und  im  Anfange  des  Jahres  169  stand  ein  neues 
wohlgerüstetes  Heer  an  den  Gränzen  von  Thessalien, 
unter  dem  Befehl  des  Consuls  Quintus  Marcius  Philippus. 
Mit  dem  neuen  Befehlshaber  nahm  der  Krieg  offen- 
bar einen  verschiedenen  Charakter  an.  Der  Consul, 
derselbe,  der  als  Gesandter  an  Perseus  sich  seiner  Klug- 
heit rühmte,  hatte  bisher  mehr  in  Unterhandlungen,  als 

0  Ibidem  12.  14. 

*)  LIv.  c.  17. 

*)  Vergl.  die  meisterhafte  DarBtellnng  der  Politik  des  r^^mischen 

Senats  bei  Diodor.  Ezcerptt  Vatt.  LXXVI,  c.  19.  p.  80  sqq. 

Ed.  Dindorf. 
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auf  dem  Schlachtfeld  sich  ausgezeichnet  Man  hat  ihm 
vorgeworfen  y  dass  er  zu  schnell  der  Verzagtheit  sich 
hingegeben;  and  als  ein  Mann  von  sechzig  Jahren  nnd 
durch  eine  gewisse  Beleibtheit  an  raschen  Bewegungen 
gehindert^  mochte  er  keine  grossen  Erwartungen  erre- 
gen. Dennoch  war  er  in  Ertragnng  von  Beschwerden 
und  in  allen  kriegerischen  Uebungen  dem  Heere  Master 
und  Vorbild.  Auch  die  Kaschheit  des  Entschlusses  ward 
nicht  vermisst,  eher  besonnene  Ueberlegung  und  Beharr- 
lichkeit ^).  Während  nun  die  Römer  die  bisherigen  Feh- 
1er  erkannten  und  eine  neue  Art  der  Eriegsfiihrung 
begannen,  schien  auf  den  König  von  Makedonien  der 
über  alles  Erwarten  günstige  Erfolg  einen  höchst  nach- 
theiligen Einflass  auszuüben.  Hatte  er  sich  bisher  als  be- 
sonnenen Staatsmann  und  als  kühnen  und  unternehmenden 
Feldherrn  bewährt,  so  schien  er  jetzt  unentschlossen  und 
rathlos  die  kommenden  Ereignisse  zu  erwarten.  Das  Ko- 
mische Heer  stand  an  der  Gränze,  und  ein  Einfall  war  mit 
Bestimmtheit  zu  erwarten.  Gleichwohl  begnügte  sich  Per- 
seuS;  die  Gebirgspässe  zu  besetzen,  während  er  selbst  un- 
thätig  in  Dium  blieb  und  an  der  Küste  hin-  nnd  herzog, 
als  drohe  von  dort  die  grösste  Gefahr  2).  Aber  der  Consul 
hatte  mit  einer  Zuversicht,  die  an  Tollkühnheit  gränzte, 

»)  Polyb.  XXIV,  4. 16 ;  6. 1 ;  XXVI,  2. 12;  XXIV,  10. 4;  XXVII,  1 ; 
XXVIII,  10;  11.  7;  14;  XXIX,  10.  2  n.  6.  Appian.  Macedon.  12. 
£d.  Teacher.  Id.  cap.  15  schreibt  ihm  dtoXfiia  bei.  Ueber  die 
Eröffnung  des  Feldzugs  s.  Liv.  XLIV,  1—6.  16. 

*)  Ueber  den  Charakter  des  Perseus  s.  Plut.;  V.  Aem.  F.  c  8, 
wo  ihm  fitxQozTjff  und  ftox^i^Ca  beigelegt  wird.  Appian.  Mace- 
don. c.  2,  wo  er  Oixp^y  xal  <piX6co^g^  c.  14,  wo  er  m&at^ 
vaxog  Big  evßovXiay  xai  XoyicaaOai  ds^wg  xai  evioX/^ioiaiog  sig 
fioLxag  genannt  wird.  Cfr.  XLIY,  4. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    437     — 

das  sehr  hohe  Gebirge  überstiegen  and  bedrohte  die 
StelloDg  des  Königs  im  Blicken.  Dieser  befand  sich 
gerade  im  Bade^  als  ein  Eilbote  die  Nachricht  brachte, 
die  feindlichen  Vorposten  standen  nur  wenige  Stünden 
Ton  der  Stadt.  Wie  vom  Donner  gerührt,  stürzte  der 
König  fort  mit  den  Worten:  Wie?  besiegt  noch  vor  der 
Schlacht?  und  dachte  jetzt  nur  noch  an  die  Bettang 
seiner  Schätze.  Er  gab  die  feste  Stellung  im  Gebirge 
anf,  zog  die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Heeres  an 
sich,  liess  allei  vergoldeten  Statuen,  die  sich  in  Dium 
befanden,  einschiffen  und  zwang  die  Einwohner,  mit 
ihrer  Habe  nach  Pydna  überzusiedeln.  Ja,  so  gross  war 
seine  Angst,  dass  er  den  Nikias,  seinen  Vertrauten,  nach 
Pella  sandte,  um  den  königlichen  Schatz  in's  Meer  zu 
versenken  nnd  den  Andronikus  nach  Thessalonika,  um 
die  Schiffswerften  in  Brand  zu  stecken.  Letzterer,  mit 
dem  Wankelmuth  des  Königs  nicht  unbekannt,  zögerte 
und  sah  seiner  baldigen  Beue  entgegen;  während  Nikias 
gehorsam  seinen  Auftrag  theilweise  vollführte.  Doch 
auch  diese  Thorheit  liess  sich  wieder  gut  machen,  weil 
der  grösste  Theil  des  versenkten  Goldes  durch  Taucher 
wieder  aufgefunden  wurde.  Der  König  schämte  sich 
aber  seiner  Uebereiliing  so  sehr,  dass  er  nicht  nur  die 
Taucher  aus  dem  Wege  schaffen  liess,  sondern  später 
auch  den  Nikias  und  Andronikus  bloss  darum  ermordete, 
damit  kein  lebender  Zeuge  jener  Schwäche  gefunden 
würde.  Dieser  plötzliche  Uebergang  von  einer  zur  Schau 
getragenen  Volksfreundlichkeit  zu  tückischer  Grausam- 
keit, diese  Bathlosigkeit  nach  so  viel  Besonnenheit  und 
Klugheit  war  schon  dem  Polybius  ein   solches  Bäthsel, 
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dass  er  ssweifelte,  ob  es  ak  UnTerstand  oder  als  Wabo- 
ginn   zu   deuten   sei  *).     Indessen   diessmal  wenigstens 
entging  er  der  verdienten  Strafe  der  Thorheit     Denn 
der  Bömische  Feldherr,  nieht  minder  übereilt,  mnsste 
nach  raschem  Vordringen   eine  rückgängige  Bewegung 
machen  und  verlor  die  Zeit  mit  der  Herbeischaffnng  der 
Znfahr,  and  um  die  Verbindung  mit  Thessalien  zu  unter- 
halten.   Die  Streifzüge  der  Flotte  bis  nach  Thessalonica, 
die  Landungen  an  der  Küste,  die  Belagerung  von  Kas- 
sandrea, die  wieder  aufgegeben  wurde,  konnten  so  vre- 
nig  entscheiden,  als  die  Verstärkungen,  welche  die  Könige 
Eumenes  und  Prusias    sandten.    Das  königliche   Heer 
stand  unbeweglich  zu  Dium  und  der  Consul  war  mit  der 
Einrichtung  der  Winterquartiere  beschäftigt.    So  wenig 
Vertrauen  hatte  der  Feldherr  zu  seinen  Erfolgen,  dass, 
als  eine  rhodische  Gesandtschaft  wegen  der  glücklichen 
Eröffnung  des  Feldzugs  ihn  begrüsste,  er  diesen  rieth, 
die  Vermittlung  zwischen  den  kriegführenden  Theilen  zn 
unternehmen,  eine  Gelegenheit,  welche  dieselben  um  so 
begieriger  ergriffen,  als  sie  in  jener  Aeusserung  ein  Ge- 
ständniss  der  Schwäche  zu  erkennen  glaubten.    So  er- 
schienen zugleich  mit  den  Gesandten  des  Königs  Prusias 


*)  Liv.  1.  1.  c.  6.  7.  10.  Polyb.  «p.  Mai  nova  Scrippt.  Coli.  Lib. 
XXVIII,  1.  p.  404;  ferner  Id.  XXXVIII,  9.  4.  wäre  Siano^tr 
noze^  Sei  Xäyay  ini  f£y  totovtcuy  äXoyunüiLy  rj  daifzoyoßXaß€u»  f 
ioxsi  fiiyxoi  SoufjLoyoßXdßcioy ,  otuy$c  ig>£iytai  f^ev  xoi  lAiyaXa 
toXiiay  xal  naqaßaXkoytai  fihr  xrj  ^xis  naqlojsi  de  to  cvrex^y 
i¥  Tcuc  hußovXoLtg,  ßUnovres  adto  xtu  dvydfjityoi  n^xxety.  In 
demselben  Sinne  nennt  ihn  Flut«  V.  Aem.  P.  c.  9  tanetyoc  und 
cap.  8  nad'&v  te  navxoSanciy  xai  roej^fiatwy  iyaytcoy  in^TCt*cy 
i}  g>tXaqyv^(a.  Liv.  XLIV,  10.  id.  7.  stnltitia  et  segnitia  hostia. 
Appian«  Maoedon.  o.  14* 
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die  Bhodier  in  Rom,  und  drangen  mit  solchem  Unge- 
fitnm  anf  AbscblnsB  eines  Friedens ,  dass  sie  erklärten, 
durch  wessen  Schuld  der  Friede  verhindert  werde,  ge- 
gen den  würden  sie  sich  weitere  Massregeln  vorbehalten. 
Statt  einer  Antwort  Hess  der  Senat  den  Beschlnss  vor 
lesen,  wonach  die  Earier  nnd  Lykier,  welche  bisher 
Unterthanen  der  Bhodier  gewesen  waren,  fortan  für  frei 
nnd  anabhängig  erklärt  ymrden,  worauf  der  grossspre- 
cherische  Gesandte  ausser  aller  Fassung  demfithig  um 
Schonung  bat>).    Trotz  allem  dem   standen  die  Ange- 
legenheiten   der  Bomer   im    höchsten  Grade   misslicb. 
Der  glücklich  begonnene  Feldzng  hatte  schmählich  ge- 
endet,  und  es  war  vorauszusehen,  dass  diese  Art  der 
Eriegsfühmng  zu  keinem  Ende  fuhren  könne.    Der  Bö 
mische  Stolz   erwachte.    Es   schien   unerträglich,   das 
Perseus  als  ein   ebenbärtiger  Gegner  schon  das  dritte 
Jahr  aller  Anstrengungen  der  Römer  spotte.   Es  herrschte 
die    allgemeine    Ueberzeugung ,    dass    weit    mehr   Un- 
geschicklichkeit der  Bömischen  Feldherm,  als  die  eigene 
Tapferkeit  den  Eönig  Perseus  schütze,  nnd   es  wurde 
öffentlich  geäussert,  dass  mit  Beseitigung  aller  ehrgeizi- 
gen Wünsche  und  persönlichen  Einflusses  ein  Mann  zu 
wählen  sei,  würdig  ein  römisches  Heer  zu  fuhren.    Da- 
her richteten  sich  die  Augen  des  Volkes  auf  den  Lucius 
Aemilius  Paulus.    Er  war  der  Sohn  des  in  der  Schlacht 


1)  Liv.  1.  1.  0.  7 ;  c  13,  wo  die  weitem  UntenebmiiDgen  des  Con- 
sols  erzählt  werden,  c.  14,  die  Gesandtschaft  der  Rhodier  — 
so  hatte  Claudius  berichtet,  —  andere  wollten  aUerdings  von 
einer  Antwort  wissen,  die  indessen  wohl  weniger  friedfertig 
war,  1 1.  e.  15.  cfr.  Polyb.  XXIX,  7.  IHe  AnsAIhning  unterblieb. 
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bei  Caunae  gefallenen  Condnls  and  als  ein  Mann  von  da- 
mals sechzig  Jahren,  vom  Alter  angebengt,  in  voller 
Beife  seiner  Kraft.  Wie  er  selbst  dem  erlanchten  Ge- 
schlecht der  Aemilier  angehorte ,  so  stand  er  mit  den 
Tornehmsten  Mannern  Bom's  in  verwandtschaftlicher 
Yerbindang.  Seine  Gattin  gehörte  dem  Qeschlechte  der 
Papirier  an;'  seine  Schwester  war  dem  altem  Scipio  ver- 
mählt. Sein  ältester  Sohn  war  von  Cornelias  Scipio, 
dem  Jüngern,  an  Kindesstelle  angenommen  worden,  so- 
wie sein  zweiter  Sohn  in  das  Geschlecht  der  Fabier 
anfgenommen  war.  Seine  ältere  Tochter  ward  dem 
Sohne  des  M.  Porcins  Gato  vermählt;  die  jiingere  dem 
Aelins  Tabero,  der  nicht  minder  darch  seine  Armnth,  als 
darch  die  Reinheit  seiner  Sitten  bekannt  geworden  ist. 
In  einem  Zeitalter,  das  reich  war  an  grossen  Männern, 
warde  Aemilias  Paulas  als  einer  der  würdigsten  genannt, 
der  nicht  durch  Demüthigung  die  Gunst  des  Volkes  sachte, 
noch  durch  die  Künste  der  Schmeichelei  sich  Einflnss 
and  Ansehen  zu  erwerben  sachte,  sondern  dessen  Wahl- 
spruch Tapferkeit,  Treue  und  Gerechtigkeit  gewesen  ist. 
Daher  ward  er  bei  der  Bewerbung  um  die  Aedilität  als 
der  erste  von  zwölf  Mitbewerbern  erwählt.  Bald  erhielt 
er  die  Wurde  eines  Angurs,  deren  Bedeutung  er  durch 
seine  Gewissenhaftigkeit  erhöhte;  denn  er  hielt  fest  an 
dem  alten  Herkommen  und  alter  Sitte,  besorgte  mit  Ernst 
und  Eifer,  was  seines  Amtes  war,  und  urtheilte  mit 
Becht,  dass  die  Nichtachtung  alter  ehrwürdiger  Gebräuche 
immer  der  Anfang  aller  Staatsumwälzungen  gewesen  sei. 
Derselbe  im  Kriege,  von  wenig  Worten,  streng  und  rauh, 
hielt  er  mit  eiserner  Beharrlichkeit  auf  Zucht  und  Ord- 
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nnngy  gegen  Ungehorsame  anversöhnlich  ^  war  er  leut- 
selig nnd  gerecht;  anf  den  Beifall  des  grossen  Haufens 
gab  er  Nichts.  Die  Gewöhnung  des  Eriegsvolkes  an  Ge- 
horsam galt  ihm  so  viel  als  eine  gewonnene  Schlacht. 
Seine  Tüchtigkeit  hat  er  zuerst  in  Spanien  bewahrt^  wo 
er  in  zwei  Schlachten  den  Feind  schlag;  250  Städte  und 
Schlösser  eroberte ,  äberall  Frieden  und  Vertrauen  wie- 
der herstellte,  und  um  keinen  Sesterz  reicher  nach  Ita* 
lien  kam.  Als  Consul  hat  er  den  Krieg  gegen  die  Li- 
gurer  geführt,  den  fünfmal  starkem  Feind  besiegt,  und 
durch  Schonung  und  Mässigung  das  besiegte  Volk  ge- 
wonnen. Spater  hat  er  sich  noch  einige  Mal  fdr's  Con- 
sulat  gemeldet,  aber  ohne  Erfolg.  Es  stand  ihm  der 
Hass  und  Neid  im  Wege ,  der  auch  den  grossen  Scipio 
aus  Bom  vertrieben.  Die  mehr  und  mehr  entfesselte 
Begehrlichkeit  der  Menge  mochte  sich  ungern  unter  das 
Ansehen  grosser  Männer  beugen,  die  dem  Volke  zu 
schmeicheln  nicht  verstanden.  Seitdem  lebte  der  ein- 
fache Mann  zurückgezogen,  der  Erziehung  seiner  Kinder. 
Man  sah  ihn  oft  beim  Unterricht  zugegen ,  wodurch  da- 
mals griechische  Meister  die  Römischen  Jünglinge  mit  der 
Liebe  zur  Wissenschaft  erfüllten.  Und  Aemilius  Paulus 
schien  beinahe  vergessen,  als  die  Noth  des  Vaterlandes 
seinen  Namen  wieder  in  Erinnerung  brachte.  Das  Volk 
erschien  vor  seiner  Thüre,  und  forderte  mit  Ungestüm, 
dass  er  sich  um  das  Consulat  bewerben  solle.  Er  zö- 
gerte; doch  endlich  bestimmte  ihn  der  Bath  der  Freunde, 
und  er  ward  der  erste  und  einstimmig  gewählt,  der 
Krieg  gegen  Perscus  ohne  Leos  ihm  übertragen.  Als 
er  von  dem  jubelnden  Volkshaufen  begleitet,  vom  Markt 
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nach  Hanse  kam,  und  die  Menge  yor  der  Thiire  entlas- 
aen  hatte ,  begegnete  ihm  in  der  Vorhalle  seine  kleine 
Tochter  Tertia  in  Thranen.  Auf  die  Frage  nach  der 
Ursache  ihres  EnmmerSy  erwiedert  sie:  Achl  Vater,  d« 
weisst  nicht,  dass  Persens  gestorben  ist.  Diess  war 
der  Name  ihres  Lieblingshandes.  Da  bringst  mir  Glück, 
mein  Eiod,  entgegnet  er.  Die  Vorbedentang  nehme  ich 
an,  nnd  werde  es  mit  der  Götter  Beistand  wohl  voll- 
bringen '). 

Mit  Ende  April  waren  die  Rüstangen  vollendet. 
An  dem  Tage,  wo  er  sich  in  Brundnsiam  eingeschifft, 
landet  er  in  Gorfa;  fiinf  Tage  später  brachte  er  dem 
Apollo  in  Delphi  ein  Opfer  dar;  in  den  nächsten  fünf 
Tagen  kam  er  in  Thessalien  beim  Heere  an ;  fdnfzehn  Tage 
später  war  der  Feind  geschlagen,  der  König  gefangen, 
Makedonien  unterworfen,  der  Krieg  beendet.  Diesen 
Sieg  hat  ein  Feldherr  errungen,  der  Kühnheit  mit  Beson- 
nenheit, Baschheit  mit  Ueberlegung  zu  vereinigen  vmsste, 
der  unerschrocken  in  jeglicher  Gefahr^  im  Gewühl  der 
Schlacht  sich  jene  heitere  Ruhe  wahrte,  welche  die  Gunst 
des  Augenblicks  zu  ergreifen  weiss.  Dieser  seltenen 
Feldherrengrösse  gegenüber  schien  Persens  mehr  und 
mehr  seinen  frühern  Charakter  zu  verläugnen.  Zwar  noch 
einmal  hat  ihm  das  Glück  gelächelt.  Die  Bastarner,  die 
sein  Vater  aufgewiegelt  hatte,  erschienen  wieder  zahl- 


>)  Plut.  V.  Aem.  P.  c.  2.  3.  4.  6.  6.  7.  10.  Nach  Plntaich  eriüelt 
er  die  Provinz  ohne  Leos,  nach  Livins  XLIV,  17  hingegen 
fand  das  Loos  statt,  welches  allerdings  nicht  ganz  mit  der 
Aaflbrdemng  an  AemiUas,  sich  zu  bewerben,  übereinstimmt- 
0fr.  c.  18.  20.  efr.  Gic.  de  Div.  I,  46.  103.  II,  40.  83. 
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reich  an  der  antern  Donau,  ein  schlagfertiges  Heer  von 
zehntaasend  Füssgängem  und  ebensoviel  Bei terei ,  boten 
sie  dem  König  ihre  Dienste  an.  Der  Ruf  der  Unbesiegbar- 
keit ging  vor  ihnen  her.  Seit  Jahren  fem  von  ihrer  Hei- 
math, kannten  sie  keine  Beschäftigung,  als  den  Krieg; 
rühmlicher  als  darch  den  Schweiss  und  die  Arbeit  ihrer 
Hände  ihren  Lebensunterhalt  sich  zu  erwerben,  schien  es 
durch  Tapferkeit  Ruhm,  Ehre  und  Beute  zu  erwerben.  An* 
fangs  ergriff  Perseus  mit  Begierde  die  dargebotene  Ge- 
legenheit Es  gingen  Boten  hin  und  her,  die  Bedingungen 
zu  bestimmen,  und  die  Barbaren  liessen  sich  bewegen, 
an  die  Gränze  Makedoniens  zu  rucken. 

Aber  als  der  König  von  den  Summen  hörte,  welche 
sie  für  ihre  Dienste  forderten,  zog  er  sich  erschrocken 
zurück.  Jetzt  wollte  er  nur  die  Hälfte  in  seine  Dienste 
nehmen,  jetzt  sprach  er  von  den  Gefahren,  die  eine  solche 
Masse  fremder  Söldner  seinem  Lande  bringen  könne, 
und  da  die  Kelten  darauf  drangen,  dass  er  die  Löhnung 
Torausbezahlen  müsse,  zerschlugen  sich  die  Unterhand- 
lungen^). Noch  schmutziger  hat  er  gegen  den  König 
Genthius  von  Dlyrien  gehandelt  Dieser  erklärte  sich 
zum  Bunde  gegen  Rom  bereit,  wenn  ihm  der  König  drei- 
hundert Talente  zahle.  Perseus  lud  die  Illyrier  ein,  das 
Gold  in  Empfang  zu  nehmen.  Er  zählte  es  ihnen  vor 
und  erlaubte  ihnen,  ihre  Siegel  darauf  zu  drücken,  aber 


^  Bastanier  Liv.  1. 1.  c.  26.  Appian.  Macedon.  XYI,  11«  nennt  die 
Bastamer  Geten,  den  Führer  Clodins.  Dagegen  Livios  wesent- 
lich richtiger  Clondicns.  Der  FHhrer  hatte  für  sich  1000  Gold- 
stücke,  für  jeden  Reiter  10,  für  jeden  FassgXnger  6«  aber  baar 
und  voraufibezahlt,  verlangt  Plut  V.  A.  P.  c«  12. 
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ans  den  Händen  es  zu  geben,  yermochte  er  nicht,  denn 
er  hatte  vernommen,  dass  Oenthins,  nbermiithig  durch 
die  Versprechungen  des  Perseus,  sich  an  den  römischen 
Gesandten  vergriffen  habe  und  dass  ihm  jeder  Ruckweg 
abgeschnitten  sei.  Also  meinte  er,  er  könne  die  Kosten 
sparen,  und  behielt  das  Geld  zurück  *).  Einen  ähnlichen 
Ausgang  nahmen  die  Unterhandlungen  mit  dem  König 
Eumenes.  Dieser,  der  sich  schon  im  verflossenen  Jahr 
gegen  die  Romer  höchst  zweideutig  bewiesen,  hatte  den 
Hordanschlag  auf  sein  Leben  so  ganz  vergessen,  dass 
er  mit  Perseus  in  Unterhandlung  trat.  Tausend  Talente 
forderte  er,  wenn  er  nnthätig  während  des  Kriegs  bliebe; 
fünfzehnhundert,  wenn  er  den  Frieden  mit  den  Römern 
zu  Stande  brächte.  Darauf  derselbe  Gang  der  Unter- 
handlungen; während  Eumenes  das  Geld  vorausver- 
langt, verspricht  Perseus,  es  am  Ende  des  Kriegs  zu 
zahlen;  während  jener  eine  Sicherheit  'begehrt,  will  es 
Perseus  in  Samothrake  niederlegen.  Unter  diesem  trau- 
rigen Hader  zwischen  Habsucht,  Treulosigkeit  und  Geiz  *) 
entschwand  die  Zeit,  der  Frühling  naht  heran  und  der 
Römische  Feldherr  Aemilius  erscheint  im  Lager.  Der 
Gonsul  that  dem  Heere  seine  Ankunft  durch  einen  Ta- 
gesbefehl kund.  Er  erinnerte  das  Kriegsvolk  an  seine 
Pflicht  und  sprach  über  den  Krieg.  Was  zu  thun  sei, 
das  habe  der  Feldherr  zu  bestimmen  und  zu  beschliessen, 
entweder  allein  oder  mit  dem  Kriegsrath.  Wen  er  nicht 
befrage,  der  habe  zu  schweigen  und  zu  gehorchen«  Sonst 
habe  der  Soldat  für  Dreierlei  zu  sorgen :  dass  sein  Leib 

»)  Liv.  1.  1.  c.  27.  Appian.  Macedon.  c.  16.  Plut  o.  13. 
^)  Liv.  1.  1,  c.  24.  26.  Appian.  Macedon.  c.  16. 
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stark  und  rasti^,  dass  seine  Waffen  im  guten  Stande  seien, 
dass  er  Mnndvorrath  bereit  habe  für  unerwartete  Befehle. 
Für  Alles  Andere  werden  die  Götter  und  der  Feldherr 
sorgen.  Wo  die  Soldaten  Rath  pflegen,  wo  sie  die  Maass- 
regeln des  Feldherrn  der  Beurtheilnng  unterwerfen,  seine 
Befehle  bekritteln,  da  sei  Alles  verloren.  Er  werde  da- 
für bemäht  sein,  dass  sie  Gelegenheit  zu  einem  ehren- 
vollen Kampfe  hätten;  von  ihnen  erwarte  er,  dass  sie 
ihre  Schuldigkeit  thun  ^).  Alsbald  entstand  eine  freudige 
Bewegung  im  Lager.  Das  sei  die  Sprache  eines  Sol- 
daten; bisher  habe  man  nur  zu  oft  Advocatengeschwatz 
gehört  Jeder  eilt  zu  seinem  Geschäft.  Dort  sah  man 
Schwerter  schärfen,  hier  Helme,  Schilde,  Harnische 
putzen;  der  eine  passt  sich  Waffen  an,  andere  schwingen 
Speere,  üben  sich  im  Schwerter-Kampf,  bereiten  sich 
vor  zur  Schlacht.  Den  Feind  zum  Schlagen  zu  bringen, 
war  die  nächste  Sorge  des  Feldherrn. 

Im  Kriegsrath  waren  die  Meinungen  über  den  Plan 
des  künftigen  Feldzugs  getheilt.  Das  Komische  Heer, 
wenn  es  schon  in  Gonnoi  und  Heracleum  den  Schlüssel 
von  Makedonien  in  Händen  hatte,  und  im  Besitz  des 
Thals  von  Tempe  war,  konnte  dennoch  nicht  in  Make- 
donien vordringen.  Denn  eingeklemmt  zwischen  einem 
Gebirgsarm  des  Olympos  und  dem  M^ere  hatte  es  vor 
sich  das  breite  Flussbett  des  Enipeus  mit  hohem  Ufer^ 
welches  durch  die  stärksten  Verschanzungen,  Thürme  und 
zahlreiche  Geschütze  einer  undarchdringlichen  Mauer 
gleich  geworden  war,  so  dass  die  Erstürmung,  welche 


V  Liv.  1,  1.  c.  84. 
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Einige  in  Vorschlag  brachten^  als  Unverstand  erschien  *). 
Auch  die  Bedrohung  der  Makedonischen  Küste  durch 
die  Flotte,  am  eine  Theilnng  der  Streitkräfte  des  Fein- 
des zu  bewirken,  konnte  nach  den  Erfahrungen  des 
letzten  Jahres  keinen  Erfolg  versprechen.  Ueberdiess 
war  die  Zafnhr  der  Lebensmittel  dnrch  die  leichten  Ka- 
perschifife  der  Makedonier  (Lembi)  bedroht.  Somit  schien 
der  Feind  anangreifbar,  denn  die  Bergpässe  waren  8ämm^ 
lieh  wohl  verwahrt,  wenn  nicht  ein  neuer  Zugang  ero£Fnet 
wurde.  Es  ist  nämlich  Makedonien  an  drei  Seiten  von 
hohen  Gebirgen  eingeschlossen,  welche  zum  Theil  eine 
Höhe  von  10,000  Fuss  und  mehr  erreichen.  Gegen 
Thessalien  der  Olympos  und  die  Cambunischen  Berge; 
gegen  Epirus  und  Illyrien  das  Candavische  Gebirge;  in 
Nordwesten  scheidet  der  Skardus  Makedonien  vom  Lande 
der  Dardaner  und  Ulyrier;  südöstlich  schützt  der  Sko- 
mius  und  der  Haemus  gegen  die  Einfälle  der  Thrakier. 
Von  diesen  Gebirgen  laufen  Flussthäler,  durch  den  Ha- 
liacmon,  Ludias,  Axios,  Strymon  und  deren  Nebenflüsse 
gebildet  und  durch  Bergketten  geschieden,  gegen  die 
Meeresküste  aus,  und  geben  dem  Lande  einen  höchst 
mannigfaltigen  Charakter.  Die  Wildheit  der  Alpennatur 
und  die  Fruchtbarkeit  des  Südens  finden  sich  vereinigt. 
Eben  so  verschieden  war  die  Bevölkerung;  Thraker, 
Illyrier,  Asiaten,  Griechen;  Hirten,  Bergleute,  Bauern, 
Eaufleute;  patriarchalische  Einfachheit  und  städtische 
Ueppigkeit  begegneten  sich  auf  engem  Räume.  Wie  das 
Land  in  seiner  Abgeschlossenheit  hellenischer  Bildung 


»)  Liv.  XLIV,  20.  27.  35. 
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später  zngänglich  geworden  war,  so  hatte  sich  neben 
Wildheit  and  Rohheit  noch  unverdorbene  Natnrkraft  nnd 
eine  gewisse  Frische  des  Geistes  erhalten.  Kriegerischer 
Math  and  Trene  gegen  ihre  Fürsten  zeichnete  die  Ma- 
kedonier  aas^  and  die  Erinnerang  an  die  Thaten  ihrer 
Väter  gab  ihnen  Zuversicht  and  höheres  Vertraaen  ^). 


<)  Vrgl«  Über  die  Makedonier:  Eine  ethnographische  Unteraachiing 
von  K.  0.  Müller.  Berlin.  1825.  Die  Abstammung  der  Make* 
donier  ist  noch  immer  ein  nngelöstes  Problem,  das  auch  Mül- 
ler der  Lösung  nicht  näher  gebracht  hat.  Gewiss  ist,  dass  die 
Makedonier  besonders  im  Süden  des  Landes  nnd  an  der  Küste 
später  ganz  hellenisirt  waren,  wovon  der  eigenthümliche  Make* 
donische  Dialect  Zeugniss  giebt.  Auch  frühzeitige  hellenische 
^EiAwandernngen  sind  durch  die  alten  Sagen  bestätigt.  Thnd. 
II,  99;  Herod.  VIII,  137.  138.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  diese 
Einwanderer  auf  der  Grundlage  einer  alten  pelasgischen  Be- 
völkerung sich  ausgebreitet  haben?  Auch  diess  scheint  un- 
leugbar. Emathia  war  pelasgisch.  Der  dorische  Stamm,  der 
am  Pindus  wohnte,  hiess  der  Makedonische,  Herod.  I,  56. 
VIII,  43.  Aeschylos  hat  sich  die  Pelasger  bis  an  den  Axios 
ausgedehnt  gedacht.  Suppl.  257.  Endlich  die  Notiz  ans  der 
Völkertafel  bei  Hesiodos  Constant  Porphyrog.  VI,  p.  277.  Ed. 
Markscheffel  nennt  die  Makedonier  als  ein  griechisches  Volk: 

ij<r  vTToxvcafiiyT}  Jii  yilyaxo  tcijnixc^vy^ 
vih  ^VQ)  Mdyyrjta  MoacijSoya  InnioxaQfxr^y 
ol  TteQi  JIuQ^Tjy  xal  "OXvfAnoy  Stofjtat'  iyaioy 
welche  Verse  ftir  unächt  zu  erklären,  H.  Forbiger  keinen  an* 
dem  Grund  zu  haben  scheint,  als  dass  sie  ihm  nicht  passen. 
Ganz  übereinstimmend  mit  Hesiod  nennt  Apollodor  den  Make- 
don Sohn  des  Lykaon.    Apollod.  III,  8.  1,  womit  zu  verglei- 
chen Aelian.  Hist,  Anim.  X.  48.    Steph.  Byz«  s.  v.  ^'Slgomoc. 
Wenn  wir  nnn  zugeben,  dass  eine  ganz  fremde  VolksthÜmlich- 
keit  von  dem  Hellenischen  Geiste  überwältigt  werden  konnte, 
ao  wird  doch  Niemand  glauben,  dass  der  älteste  Hellenische 
Mnsendlenst  von   einem  Illyrischen  oder  Tbrakischen  Volke 
stamme.    Und  wenn  die  Makedonier  später  nicht  zu  den  Olym- 
pischen Spielen  zugelassen  werden  sollten,  Herod.  V,  22,  so 
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AemiliuB  Paulas ,  mit  dem  Zustand  des  Makedoni* 
sehen  Beiches  nieht  unbekannt,  fand  die  einzige  Aussicht 
auf  Erfolg  in  der  Ueberraschang.  Er  zog  Erkundigungen 
bei  vertrauten  Männern  ein  über  die  Besehafifenheit  der 
Wege  nach  der  Bergstadt  Pythion,  und  da  er  befrie- 
digende Auskunft  erhielt,  berief  er  zu  sich  den  Scipio 
Nasika,  den  Schwiegersohn  des  Scipio  Afrikanus,  und 
seinen  ältesten  Sohn,  den  Fabius  Maximus,  vertraute 
ihnen  seinen  Plan,  und  fragte,  ob  sie  die  Ausführung 
übernehmen  wollten*  Da  er  sie  beide  bereitwillig  fand, 
so  Hess  er  achttausend  Mann  Fussvolk  nebst  hundert 
und  zwanzig  Beitern  und  zweihundert  Thrakern  und 
Kretern  der  Küste  zu  nach  Heracleum  marschieren,  als 
sollten  sie  auf  der  in  der  Nähe  vor  Anker  liegenden 
Flotte  eingeschifft  werden,  um  den  Feind  im  Rücken  zu 
bedrohen.  Aber  nach  Sonnenuntergang  mussten  sie  plötz- 
lich die  Richtung  ihres  Marsches  ändern;  sie  schlugen 
den  Weg  nach  Perrhäbien  ein.  Sie  hatten  den  Befehl, 
nach  drei  Tagen  um  die  vierte  Nachtwache  den  Feind 
bei  Pythion  zu  überfallen.  Und  so  geschah  es.  Denn 
der  Consul,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  zu 
theilen,  liess  zwei  Tage  nach  einander  die  Makedoni- 
schen Yerschanzungen  am  Enipeus  stürmen.    Ganz  an- 


beweist  ja  die  endUche  Zulassnng  eben  für  ihre  griechische 
Abstammung  und  die  Einwanderung  aus  Arges.  Dass  aber 
eine  frühere  Hellenische  Bevölkerung  durch  immer  neu  ein-, 
dringende  barbarische  Elemente  verdunkelt  werden  konnte  und 
dadurch  die  Hellenische  Einwanderung  selbst  zweifelhaft  wurde, 
ist  eben  so  wahrscheinlich  und  in  der  Natur  der  Sache  ge- 
gründet, als  die  später  immer  weiter  um  sich  greifende  HeUe- 
nisirung. 
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Torbereitet  aber  war  der  Feind  dennoch  nicht  Denn 
ein  kretischer  Ueberlaafer  hatte  den  Perseus  Ton  der 
Bichtnng  des  nächtlichen  Marsches  in  Eenntniss  gesetzt, 
nnd  dieser  behielt  Zeit,  zwölftansend  Mann  zur  Verstär- 
kung des  bedrohten  Passes  abzusenden.  Aber  sie  wor- 
den im  Schlafe  überfallen  und  trotz  heftiger  Gegenwehr 
geworfen,  die  Höhe  des  Qebirgs  genommen,  und  Perseus, 
mit  Ueberflügelung^  bedroht,  musste  seine  Stellung  am 
Enipeas  aufgeben  und  bis  Pydna  zuräckgehen,  bis  zum 
Ende  des  Thals,  welches  der  Arm  des  Olympos  bildet^). 
Hier  ist  der  eigentliche  Eingang  in's  Innere  Makedoniens; 
hier  also  beschloss  er  den  Feind  zu  erwarten  und  ihm 
eine  Schlacht  zu  liefern.  Eine  Thalebene  war  trefBich 
geeignet,  die  Bewegungen  der  Phalanx  zu  unterstutzen; 
die  umkränzenden  Hügel  boten  Spielraum  für  das  leichte 
FussYolk;  zwei  kleine  Flüsse,  der  Aison  und  Leukos, 
vor  der  Schlachtlinie,  erschwerten  jeden  Angriff«  Paulus 
Aemilius,  als  er  mit  dem  Heere  heranrückte,  erkannte 
diess  sogleich,  und  so  ungestüm  Nasika  und  die  jungem 
Hauptleate  auf  sofortigen  Angriff  drangen,  Hess  er  sich 
in  seinem  Plane  nicht  irre  machen,  sondern  bezog  im 
Angesicht  des  Feindes  ein  Lager.  Er  wollte  sich  durchaus 
nicht  unvorbereitet  mit  dem  Feinde  schlagen,  und  sich 
jedenfalls^die  Rückzugslinie  sichern.  Da  er  durch  seinen 
Freund,  den  Legaten  Sulpicius  Gallus,  wusste,  dassin 
derselben  Nacht  eine  sichtbare  Mondfinstemiss  stattfin- 
den werde,  fand  er  es  nicht  überflüssig,  das  Kriegsvolk 
über  das  Wesen  dieser  Erscheinung  zu  unterrichten,  um 


»)  Liv.  XLIV,  86.  Plut  V.  A.  P.  c  15.  16. 
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sie  von  jeder  abergläabischen  Furcht  za  b^eien,  wah- 
rend die  Makedonier  in  der  Verdunkelung  des  Gestirns 
eine  üble  Vorbedeutung  sahen.  Aber  auch  am  folgen- 
den Morgen  zögerte  Aemilius  Paulus;  er  opferte  lange, 
ehe  die  Zeichen  gunstig  waren,  bis  endlich  der  Priester 
ihm  den  Sieg  verkündigte,  wenn  er  angegri£Fen  wurde. 
So  ging  die  Mittagszeit  vorüber  und  es  war  Nachmittags 
um  drei  Uhr,  als  ein  Zufall  herbeiführte,  was  beide  Feld- 
herrn, wie  es  schien,  vermeiden  wollten.  Die  beiden 
Heere  waren  durch  einen  Fluss  getrennt,  aus  welchem 
beide  Theile  Wasser  schöpften.  Zufallig  reisst  sich  bei 
den  Ligurem,  welche  die  Vorwacht  hatten,  ein  Saum- 
thier  los  und  eilt  nach  dem  andern  Ufer.  Drei  Ligurer 
springen  ihm  nach  und  wollen  es  den  Thrakern,  die  es 
fortschleppen,  entreissen;  ein  Thraker  wird  erschlagen, 
die  Seinen  eilen  ihn  zu  rächen,  mehrere  dringen  nach, 
gehen  über  den  Fluss  und  das  Gefecht  beginnt. 

Der  Römische  Feldherr  verliess  das  Zelt  und  zeigt 
sich  seinem  Heer.  Die  Feinde  waren  bereits  in  Bewe- 
gung. Voran  zogen  das  Thrakische  Fussvolk,  hochge- 
wachsene Männer  im  blitzenden  Harnisch,  im  schwarzen 
Waffenrock,  die  breiten,  langen  Schlachtschwerter  auf 
der  rechten  Schulter.  Dann  kamen  die  Söldner  in  man- 
nigfaltiger Rüstung,  und  unter  ihnen  die  Pannonier;  die 
Mitte  der  Schlachtordnung  bildete  das  Königliche  Leib- 
regiment, mit  vergoldeter  Rüstung  und  in  purpurnen 
Mänteln.  Den  Schluss  machte  die  eigentliche  Phalanx, 
eine  tiefe  Heersäule  von  sechszehntausend  Mann,  iqit 
ehernen  Schilden  und  eiserner  Rüstung  und  den  unge- 
heuer langen  Speeren.    Die  Erde  bebte  unter  ihren  Füs- 
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6611  und  die  Hfigel  hallten  wieder  von  dem  wilden  Rufen 
nnd  QeBchrei.  Als  der  Consnl  diese  auf  das  Commando 
die  Schilde  von  den  Schnltem  nehmen,  die  Speere  sen- 
ken nnd  nun  diesen  undurchdringlichen  Wald  von  Lanzen 
vor  sich  sah;  so  gestand  er  sich  selbst,  nie  einen  furcht- 
barem Anblick  gehabt  zu  haben.  Aber  schnell  gefasst, 
zeigte  er  dem  Heere  das  ruhig  heitre  Antlitz;  ohne 
Helm  und  ohne  Harnisch  durchritt  er  kühl  die  Reihen, 
und  auf  seinen  Ruf  beginnt  die  Schlacht.  Es  war  die 
Kohorte  der  Peligaer,  welche  die  Ehre  des  Angriffs 
hatte;  und  mit  kecker  Zuversicht  rannten  die  Jünglinge 
gegen  den  Feind,  suchten  den  Stoss  der  Lanze  mit  dem 
Schwerte  abzuwehren,  mit  dem  Schild  die  Spitzen  nie- 
derzudrücken, endlieh  mit  der  Hand  die  Speere  zu  fas- 
sen und  sie  den  Gegnern  zu  entreissen.  Aber  die  Feinde, 
langsam  nachdrängend,  durchbohrten  Schild  und  Panzer 
und  hefteten  Manche  an  die  Erde,  während  sie  die  An- 
dern über  die  Kopfe  ihrer  Brüder  schleuderten.  Das 
Furchtbare  dieses  Anblicks  verbreitete  Entsetzen  und 
brachte  Unordnung  in  die  Glieder,  und  sie  fingen  an, 
sich  gegen  die  Hügel  zurückzuziehen,  als  der  Oberste 
der  Peligaer  die  Fahne  ergriff  und  sie  in  die  Mitte  der 
Feinde  schleuderte.  Um  sie  wieder  zu  gewinnen,  stür- 
zen die  Muthigsten  in  den  dichten  Haufen  der  Feinde; 
dadurch  entstand  eine  Lücke  zwischen  den  Phalangiten 
und  dem  leichten  Fussvolk;  der  Feldherr,  der  diess 
schnell  bemerkt,  fuhrt  die  zweite  Legion  zum  Sturm 
und  bedroht  die  Phalangiten  in  der  Flanke.  Gleichzeitig 
hatten  die  lateinischen  Bundesgenossen  auf  dem  rechten 
Flügel,  von  den  Elephanten  unterstützt,  einen  raschea 
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Angriff  gemacht;  and  die  Phalanx,  aaoh  yon  dieser 
Seite  entblÖBsty  war  genothigt,  immer  mehr  ihre  Glie- 
der sa  lichten^  um  der  nenen  Gefahr  die  Spitze  su  bie- 
ten. So  entstanden  eine  Menge  von  einseinen  Qefeehten, 
wo  die  Römische  Tapferkeit  nnd  die  Gewandtheit  im 
Schwerterkampfe  den  Ausschlag  gab.  Uns&hlige  Hän- 
fen Yon  Leichen  der  nnbehiilflichen  Massen  wurden  aof- 
gethürmt.  Das  königliche  Leibregiment,  dreitausend  an 
der  Zahl,  bedeckte  in  der  Ordnung ,  wie  es  gestanden^ 
mit  seinen  Leibern  die  Wahlstadt;  endlich  warf  sich 
Alles  in  wilde  Flucht.  Die  Masse  der  Fliehenden  drängte 
nach  dem  Meere  hin,  wo  sie  Bettung  auf  den  Schiffen 
hofften;  aber  auch  dort  mit  einem  Hagel  yon  Geschos- 
sen empfangen,  ertranken  Viele  in  der  See,  Andere  wur- 
den am  Ufer  von  den  Elepbanten  zertreten.  Gegen 
zwanzigtausend  Makedonier  sollen  an  diesem  Tage  ge- 
blieben sein;  gegen  sechstausend  wurden  in  Pydna  ge- 
fangen. Der  Eonig  Perseos,  den  gerade  im  entscheiden- 
den Augenblick  sein  Selbstvertrauen  verliess,  hatte  den 
Anfang  zur  Flucht  gemacht.  Er  war  mitten  in  der 
Sehlacht  in  die  Stadt  geeilt,  um  den  Heracles  durch  ein 
Opfer  zu  versöhnen,  vergessend,  dass  Heldenmuth  allein 
die  wahre  Sühne  ist.  Er  entfloh  dann  auch  mit  seinem 
Gefolge  und  der  ganzen  Reiterei,  welche  keinen  Theil 
am  Kampfe  genommen  hatte.  Gegen  Anbruch  der  Nacht 
war  kein  Feind  mehr  zu  bekämpfen.  Indessen  so  schnell 
und  mit  so  geringem  Verluste  der  Sieg  errungen  war, 
80  konnte  dennoch  Aemilius  lange  sieh  dessen  nicht  er- 
freuen. Denn  als  Alle  spät  am  Abend  zurück  in's  La- 
ger kamen,   wurde  sein  zweiter  Sohn,   sein  Liebling, 
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Seipio  AemilianiiS;  vermisst  Man  eilte  zurück  auf  das 
Schlaohtfeld^  Boten  mit  Fackdn  und  Windlichtem  durch- 
irren die  Ebene  y  die  Berge  hallen  wieder  von  ihren 
Bnfe,  vergebeng.  Der  Feldherr  sass  stamm  in  seinem 
Zelte,  nngewisSy  ob  er  das  Aergste  furchten  oder  der 
Hoffnung  noch  Baum  geben  sollte.  Endlich  um  Mitter* 
nacht  kam  der  jugendliche  Held  von  der  Verfolgung 
des  Feindes  zuräck  und  jetzt  erst  empfand  das  Heer 
die  volle  Freude  des  Siegs  ^). 

Perseus  hatte  noch  in  derselben  Nacht  seine  Haupt* 
Stadt  Pella  erreicht.  Das  Gerücht  seiner  Kiederlage 
war  ihm  vorausgeeilt,  daher  fand  er  seinen  Pallast  ver* 
odet;  keiner  seiner  Freunde  erschien;  seine  Seele  war 
düster,  und  er  war  taub  gegen  jeden  Bath.  In  seinem 
Grimm  stiess  er  mit  eigener  Hand  die  Aufseher  seines 
Schatzes  nieder,  die  ihn  trösten  und  durch  Vorstellungen 
aufrichten  wollten.  Jetzt  wurde  er  beinahe  von  Allen 
verlassen.  Ausser  den  königlichen  Edelknaben  blieb  nur 
noch  bei  ihm  der  Kreter  Evander,  mit  den  Bogen- 
schützen, die,  wie  Aasgeier  das  gehetzte  Wild  verfolgen, 
nicht  von  seiner  Seite  wichen;  der  Böoter  Neon  und 
der  Aetoler  Archidamos.  Er  nahm  sein  Diadem  vom 
Haupt,    legte    seinen    Purpurmantel    ab   und    eilte   in 

<)  Ueber  die  Schlacht  bei  Pydna  s.  Liv.  XLIV,  36-44.  Pkt.  L  L 
c.  17—28.  Liv.  XLII,  53  setzt  Pythium  in  die  NXhe  der  Cam- 
bnniseben  Berge,  in  die  sogenannte  Tripolis  (Azonis,  Pythium 
und  Doliche),  also  entschieden  nach  Thessalien.  Leake  hin* 
gegen  Northern  Greece  III,  p.  841,  hat  richtig  eingesehen,  dass 
es  an  efaiem  östlichen  Aime  des  Gebiigs,  etwa  oberhalb  Hera* 
clenm,  muss  gelegen  haben ;  und  so  ist  es  auf  der  Karte  bei 
Müller  gezeichnet,  etwa  zwischen  dem  heutigen  Kokkonoplo 
und  Livadhi«  Cfir.  Zonaras  IX«  23. 
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gemeiner  Beitertraeht  mit  seinen  Kindern  nnd  seinen 
Schätzen  weiter  nach  dem  AxioS;  wo  er  sieh  vor  der 
weitem  Verfolgung  der  Römer  gesichert  glaubte.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  mehr  die  Liebe  zn  den  Seinigen, 
—  denn  eine  gewisse  Weichheit  des  Gemäths  ist  ihm 
nicht  abzusprechen  —  oder  die  Sorge  für  seine  Schatze 
nnd  die  feige  Liebe  zum  Leben  ihn  geleitet  habe.  Als 
er,  um  seine  Begleiter  zn  belohnen,  eine  Anzahl  golde- 
ner nnd  silberner  Gefasse,  Schaalen  nnd  Becher  nnter 
sie  yertheilt  hatte,  bereute  er,  in  Amphipolis  angekom- 
men und  von  der  grössten  Furcht  befreit,  seine  unüber* 
legte  Freigebigkeit,  und  unter  dem  Vorgeben,  die  kunst* 
volle  Arbeit  der  grossen  Meister  zu  erhalten,  erbot  er 
sich,  statt  der  Gefasse  Geld  zu  geben,  und  schämte 
sich  nicht,  bei  der  Entschädigung  zu  betrugen*  Er  war 
den  dritten  Tag  nach  der  Sohlacht  nach  Amphipolis  ge* 
kommen,  und  da  eine  Anzahl  Flüchtlinge  dort  sich  ge- 
sammelt hatte,  und  er  yon  den  benachbarten  Bisalten 
Hülfe  erwartete,  schien  noch  ein  schwacher  Schimmer 
von  Hofihung  ihm  zu  leuchten.  So  «trat  er  mit  seinem 
Sohne  Philipp  an  der  Hand  in  die  Volksversammlung 
und  suchte  durch  eine  Anrede  die  Anwesenden  zum 
fortgesetzten  Widerstände  zn  ermuthigen.  Aber  der 
plötzliche  Wechsel  seines  Schicksals  hatte  ihn  so  ge- 
brochen, dass  er  vor  Thränen  nicht  weiter  sprechen 
konnte.  Evander  wollte  in  des  Königs  Namen  die  nö- 
thigen  Befehle  ertheilen,  aber  von  den  Verwünschungen 
des  Volkes  überhäuft,  verliess  anch  er  den  Marktplatz. 
Jetzt  war  keine  Aussiebt  mehr;  daher  schiffte  sieh  der 
König  mit  seiner  Familie  und  seinen  Schätzen  ein  nnd 
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segelte  nach  Samothrake;  ivo  er  unter  dem  Schatze  des 
Heiligthnms  eine  sichere  Zuflucht  zu  finden  hoffte  ^). 

Unterdessen  war  ganz  Makedonien  unterworfen. 
Zwei  Tage  nach  der  Schlacht  lief  von  allen  Seiten  die 
Botschaft  eiu;  dass  nirgends  mehr  Widerstand  geleistet 
werde;  selbst  des  Königs  Freunde  und  die  Befehlshaber 
des  Heers  kamen  zum  Consul  in's  Lager^  um  ihre  Unter* 
werfimg  anzukündigen*  Am  yierten  des  Herbstmonats 
war  die  Schlacht  geliefert  worden.  Vier  Tage  später 
war  das  Volk  in  Rom  zur  Feier  der  Wettkämpfe  im  Cir- 
cus  versammelt,  als  plötzlich  Bich  das  Gerücht  yerbrei- 
tete,  es  sei  eine  Schlacht  in  Makedonien  geschlagen  und 
der  König  Perseus  sei  besiegt.  Das  leise  Murmeln  ward 
zur  lauten  Rede,  und  steigerte  sich  bald  zum  stürmischen 
Rufen  und  Händeklatschen.  Als  aber  Niemand  sich  fand, 
der  die  Nachricht  verbürgen  wollte,  wurde  die  stürmische 
Freude  wohl  gemässigt,  aber  als  eine  günstige  Vorbe- 
deutung galt  es  dennoch,  bis  neun  Tage  später  der  Be- 
richt desConsuls  kam,  und  endlich  am  zwanzigsten  der 
eigends  abgeordnete  Gesandte  Fabius  Maximus  nebst 
Lentulus  und  Metellus  erschien.  Jetzt  war  die  Freude 
maasslos;  der  Senat,  weil  der  Staat  aus  grosser  Gefahr 
befreit  worden  sei,  ordnete  Dank-  und  Betfeste  an,  alle 
Strassen  und  alle  Tempel  waren  mit  Menschen  angefüllt; 
des  Vaterlandes  Ruhm  und  Ehre  war  gerettet,  das  Volk 
von  jeder  Sorge  frei.  Um  die  Freude  vollkommen  zu 
machen,  traf  gleichzeitig  die  Nachricht  ein,  dass  der 
Krieg  in  Illyrien  ebenfalls  binnen  dreissig  Tagen  vollendet 


1)  Liv.  XLIV,  44. 45.  Plut  V.  A.  P«  e.  28.  Zonaras  e.  28.  Lib.  IX. 
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worden  sei;  der  König  Genthins  war  geaeUagen,  gefan- 
gen nnd  bereits  mit  eeiner  ganzen  Familie  nach  Italien 
eingeschifft  ^). 

Unterdessen  durchzog  der  Gonsnl  ohne  Widerstand 
Makedonien  nnd  gelangte  nach  Amphipolis.  Von  allen 
Seiten  kamen  Gesandtschaften;  theils  der  Ordckwänsohen- 
den,  theils  der  sich  Unterwerfenden.  Auch  Persens  hatte 
ein  Schreiben  gesendet,  welches  unbeantwortet  blieb, 
weil  er  sich  noch  den  Eonigstitel  beigelegt  Anch  eine 
zweite  Gesandtschaft  blieb  ohne  Erfolg,  weil  er  den 
Bang  eines  Königs  noch  in  Anspruch  nahm;  dennAemi- 
lius  Paulus  forderte  eine  unbedingte  Unterwerfang.  Zu- 
dem war  Octavius,  der  Befehlshaber  der  Flotte,  vor 
Samothrake  erschienen,  welcher  durch  Bitten  wie  durch 
Drohungen  den  König  zur  Unterwerfung  zu  bestimmen 
suchte;  denn  das  Asylrecht  zu  verletzen  wagte  er  nicht. 
Indessen  gelangte  er  doch  zu  seinem  Zweck.  Evander, 
der  Begleiter  des  Königs,  wurde  wegen  des  bekannten 
Mordanschlags  auf  den  König  Eumenes  beim  Volke  an* 


«)  Plut.  1.  L  c.  24.  Liv.  XLV,  1.  XLIV,  80-82.  XLV,  3.  Flor. 
II,  12.  Val.  Max.  I,  8.  1.  Floros  und  Valerius  Haximas  wie- 
derholen mit  einigen  Abweiöhungen  die  8age  von  den  Dios- 
kuren,  welche  nach  der  Schlacht  am  See  Regillns  erschienen 
und  an  dem  Teich  der  Jutoma  den  Schimmeln  den  Staub  und 
SchweisB  abwuschen.  Dagegen  naeh  einer  andern  Tradition 
sie  einem  Manne,  der  Nachts  nach  Born  reiste,  erschienen  als 
stattliche  Jttnglinge  auf  schneeweissen  Rossen,  und  ihm  mel- 
deten, den  Tag  vorher  habe  der  Consul  Paulus  den  Perseus 
geschlagen  nnd  gefangen.  So  wollen  die  Wunder  in  der  Btfmi* 
sehen  Geschichte  kein  Ende  nehmen,  so  dass,  wenn  man  sie 
erst  anfibigt,  wo  die  Wunder  aufhören,  zuletzt  gar  Nichts  ttbrig 
bleibt 
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geklagt  and  des  ABylrechts  (&t  unwürdig  erklart  Worauf 
die  Anffordemng  an  ihn  erging,  entweder  sich  von  dem 
Verdacht  za  reinigen  oder  das  Land  zn  meiden.  Von 
dem  ersten  sachte  der  König  seinen  Vertraaten  aaf  jede 
Weise  zorUokzahalten  and  ihn  za  fiberzeagen,  es  bleibe 
ihm  nichts  übrig,  als  ein  ehrenvoller  Tod.  Evander  er^ 
klarte,  lieber  dnrch  Gift  sterben  za  wollen,  sann  aber 
aaf  Flacht  Um  diese  za  verhindern,  gab  Perseas  den 
Befehl,  ihn  za  ermorden.  Jetzt  hatte  er  sich  seines  letz- 
ten Freundes  beraabt,  and  nan  wendeten  sich  Alle  von 
ihm  ab.  Da,  in  der  Verzweiflang,  wollte  er  bei  seinem 
Bandesgenossen,  dem  König  Cotys  eine  Zaflacht  suchen; 
and  gewann  mit  Oold  einen  Kretischen  Schiffseigenthfimer 
Oroandes,  der  am  Mittemacht  an  einem  einsamen  Vor- 
gebirge ihn  erwarten  sollte.  Die  Schätze  des  Königs 
warden  theilweise  eingeschifift,  als  aber  der  König  mit 
seiner  Familie  and  drei  Begleitern  zar  Stelle  kam,  sah 
er  nar  noch  in  der  Feme  die  Segel  des  davon  eilenden 
Schiffs,  weil  der  treolose  Kreter  mit  den  Schätzen  ent- 
flohen war.  Die  Hände  ringend,  irrte  der  König  am 
Ufer  hin  and  her,  and  schon  tagte  es  im  Osten,  als  er 
nach  seinem  Schlapfwinkel  zariickeilte.  Ein  trealoser 
Thessaloniker  lieferte  die  jongern  Kinder  des  Königs 
den  Bömera  ans;  es  blieb  ihm  noch  ein  einziger,  Philipp; 
seine  Hoffhang  war  dahin;  er  onterwarf  sich,  warde  ein- 
geschifft and  nach  dem  Haaptqaartier  gebracht^). 

Aof  die  Nachricht,  dass  der  König  Perseas  als  Ge- 
fangener nach  dem  Römischen  Lager  gefdhrt  w&rde,  enfc- 


•)  Liv,  XLV,  5.  6.    Plut  V.  A.  V.  «6. 
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stand  im  Heere  wie  bei  den  Makedoniern  eine  ungeheure 
Bewegsng.  Alle  emp&nden  tief  den  furchtbaren  Wech- 
sel des  Geschicks.  Ein  Reich,  das  über  ein  halbes  Jahr- 
tausend bestanden  hatte,  war  zertrümmert.  Ein  Volk, 
dessen  Hnhm  die  ganze  Welt  erfüllte,  war  bezwungen, 
gedemüthiget,  einem  unversöhnlichen  Feinde  zur  Beute 
und  zum  Hohn.  Die  Makedonier  trauerten,  die  Bömer 
frohlockten.  Der  Gonsul  selbst  war  tief  erschüttert.  Er 
hatte  seinen  Schwiegersohn,  den  Aelius  Tubero,  dem 
König  als  Ehrengeleit  entgegengesendet  und  empfing  ihn 
in  seinem  Zelte,  von  einem  zahlreichen  Gefolge  umgeben. 
Als  der  König  eintrat,  stand  er  auf,  ging  ihm  entgegen, 
und  da  Perseus  ihm  zu  Füssen  fallen  wollte,  richtete  er 
ihn  schnell  auf  und  rief  ihm  mit  Unwillen  zu:  „Willst 
du  mir  die  Krone  des  Siegs  durch  Feigheit  rauben? 
Nur  tapfere  Männer  zu  besiegen  ist  ein  Ruhm.''  Diess 
sagte  er  in  griechischer  Sprache;  dann. zu  den  Umstehen- 
den gewendet,  fugte  er  auf  lateinisch  bei:  „Seht  hier 
die  Hinfälligkeit  aller  menschlichen  Herrlichkeit!  Wer 
möchte  noch  im  Glück  übermüthig  sein;  wer  auf  seine 
Macht  vertrauen,  wenn  ein  .solches  Reich  in  Staub  ge- 
sunken ist?  Drum  lernet  Mässigung  im  Glück,  damit 
im  Unglück  Euch  Muth  und  Standhaftigkeit  nicht  fehle.  ^ 
.Darauf  bot  er  dem  König  einen  Sessel,  zog  ihn  zur  Tafel 
und  liess  ihm  alle  Freundlichkeit  erweisen,  die  seine 
Lage  erlaubte.  Er  wurde  dem  Schutze  desselben  Aelius 
Tubero  übergeben^). 


<)  Liv.  XLV,  7.  8.    Plut  26.  27.    Zonaras  IX,  23.  p.  278. 
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Der  Feind  war  überwunden;  aber  noeb  blieb  ein 
Werk,  nicht  minder  schwierig:  für  die  besiegten  Völker 
eine  angemessene  Yerfassang  za  entwerfen,  and  die  Be- 
strafang  der  Schuldigen,  oder  das  Gericht.  Ehe  der 
Consnl  diese  zweite  Verpflichtang  seines  Amtes  erledigen 
wollte,  wozu  er  die  Mitwirkung  von  zehn  Abgeordneten 
des  Senats  erwartete,  beschloss  er  Griechenland  zu  be- 
reisen. Also  übergab  er  den  Befehl  über  das  Heer  dem 
Snlpicins  Oallos  and  reiste  nar  in  Begleitang  seines 
Sohnes,  des  Scipio  Aemilianas,  and  des  Athenaens,  Bru- 
der des  Eomenes,  zuerst  nach  Delphi,  wo  er  dem  Apollo 
opferte  und  ein  Siegesdenkmal  weihte.  Dann  stieg  er 
in  die  Höhle  des  Trophonins  hinab,  sah  den  Euripus, 
besuchte  Aulis  und  Oropus  und  endlich  Athen,  wo  ihn 
die  Wunder  alter  und  neuer  Kunst  entzückten.  Er  opferte 
der  Schutzgöttin  der  Stadt  und  pilte  nach  Eorinth,  Sikyon, 
Arges,  Epidauros,  Lakedämon  und  über  Megalopolis  nach 
Olympia.  Hatten  an  den  übrigen  Orten  theils  die  Er- 
innerung der  grossen  Vergangenheit,  theils  der  Glanz 
der  Gegenwart  seine  Seele  mit  Staunen  und  Bewunde- 
rung erhoben,  so  schien  ihm  diese  Stelle  die  Nähe  der 
Gottheit  selber  zu  yerkünden,  und  er  betete  zu  dem 
Zeus  des  Phidias,  wie  zu  Jupiter  auf  dem  Kapitel.  Ueber- 
all  schonend,  menschenfreundlich,  milde,  yermied  er  sorg- 
fältig, Furcht  und  Argwohn  durch  seine  Gegenwart  zu 
erregen,  und  selbst  die  Griechen  konnten  seiner  aufrieb* 
tigen  Frömmigkeit  die  Achtung  nicht  yersagen.  Unter- 
dessen waren  die  zehn  Abgeordneten  des  Senats  in  Appol- 
lonia  gelandet,  und  er  eilte  nach  Amphopolis  zurück. 
Darauf  wurde  ein  Tag  angesetzt,  wo  die  zehn  angesehen- 
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sten  MSoDer  als  Abgeordnete  Yon  ganz  Makedonien  er- 
scheinen, alle  königlichen  Kassen  nebst  allen  Archiven  ab- 
liefern und  die  Beschlüsse  des  Bömischen  Senats  ver- 
nehmen sollten.  Eine  tiefe  Stille  umgab  die  ernste  Ein- 
fachheit des  Römischen  Tribunals,  und  die  an  Geränsch 
nnd  königlichen  Prunk  Gewöhnten  waren  in  der  höchsten 
Spannung,  als  Aemilias  Paulus  sich  erhob  und  in  lateini- 
scher Sprache,  die  durch  den  Prätor  Cnejus  Octavius 
verdolmetscht  wurde,  also  sprach:  Die  Makedonier  WB^ 
den  für  frei  erklärt,  behalten  ihre  Städte  und  Landereien 
und  eignen  Gesetze,  und  wählen  jährlich  ihre  Beamten;  sie 
bezahlen  die  Hälfte  der  Steuer,  die  sie  dem  König  ent- 
richtet haben.  Das  ganze  Land  zerfallt  in  vier  Kantone. 
Der  erste  enthält  alles  Land  zwischen  dem  Strymon  und 
dem  Nessus,  nebst  den  Dörfern,  Bergfesten  und  Städ- 
ten jenseits,  mit  Ausnahme  von  Aenus,  Maronea  nnd 
Abdera.  Der  zweite  umfasst  das  Land  zwischen  dem 
Axios  und  dem  Strymon,  ausser  dem  Lande  der  Bisalten 
und  dem  Pontischen  Heraclea^  dagegen  kamen  die  Paeo- 
nier  am  östlichen  Ufer  des  Axios  dazu.  Der  dritte  Kan- 
ton erstreckte  sich  vom  Axios  bis  an  den  Peneios,  und 
ist  nördlich  vom  Bora  begränzt;  auch  gehörte  Edessa 
und  Beroea  und  die  Paeonier  am  westlichen  Ufer  des 
Axios  dazu;  endlich  der  letzte  Kanton  umfasst  das  Ge* 
birgsland,  was  an  Epirus  und  lUyrien  gränzt.  Als  Kreis- 
städte waren  Amphipolis,  Thessalonike,  Pella  und  Pela- 
gonia  bezeichnet,  wo  die  Versammlungen  gehalten,  die 
Gelder  abgeliefert  und  die  Beamten  gewählt  werden 
sollten.  Es  war  diese  Freiheit  offenbar  ein  DanaeiMSe- 
schenk,  nach  dem  bekannten  Grundsatz,  erst  zu  trennen, 
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dann  za  herrschen«  Denn  selbst  das  Eherecht  wurde 
zwischen  den  vier  Bepnbliken  aufgehoben ,  sowie  das 
Becht  freien  Verkehrs  und  der  Freizfigigkeit.  Aach  durf- 
ten die  Oold-  und  Silberbei^werke  nicht  bebaut  werden. 
Für  die  Betreibung  der  Eisen-  nnd  Erzbergwerke  wurde 
die  Hälfte  der  fräbem  Abgabe  gefordert.  Ebenso  wurde 
das  Fällen  Yon  Schiffsbauholz  verboten;  selbst  die  Ein- 
fuhr von  Salz  wurde  untersagt  und  nur  den  Paeoniem 
ausnahmsweise  gestattet.  Den  Kantonen,  deren  Gebiet 
an  barbarische  Völker  gränzt,  dem  ersten,  zweiten  und. 
vierten,  wurde  erlaubt,  bewaffnete  Gränzwächter  in  festen 
Plätzen  zu  unterhalten.  Zugleich  wurde  geboten,  Sena- 
toren zu  wählen,  welche  die  Verwaltung  fKhren  sollten, 
der  Tägliche  Bath  (auv«5(>oi)  genannt.  Aber  das  Entsetz- 
lichste kam  zuletzt.  Es  wurden  die  Namen  aller  Hof- 
leute, Beamten,  Hauptleute  und  Befehlshaber  des  See- 
und  Landheers,  Gesandten,  Abgeordneten,  kurz  was  nur 
die  geringste  Beamtung  bekleidet  hatte,  vorgelesen,  welche 
mit  ihren  Kindern ,  die  über  fünfzehn  Jahre  alt  waren, 
das  Land  verlassen  und  in  Italien  ihren  Aufenthalt  neh- 
men sollten.  Wer  nicht  gehorchte,  ward  mit  dem  Tode 
bedroht.  Gerechtfertigt  wurde  diese  Maassregel  durch 
die  Erklärung,  dass  Alle,  die  in  des  Königs  Dienst  ge- 
standen, als  stolz  und  hochmiithig,  sich  nicht  an  bürger- 
liche Gleichheit  gewöhnen  könnten.  Endlich  wurde  auch 
noch  die  Gesetzgebung  geordnet,  und  diese  allein  wird 
gerühmt,  weil  selbst  die  spätere  Erfahrung  ihre  Zweck- 
mässigkeit bewiesen  hattet* 


0  Liv.  XLV,  9.  17.  18.  27-81.    Plut  V.  A.  P.  c  28. 
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Nachdem  die  Angelegenheiten  der  Makedonier  ge« 
ordnet  schienen,  sassen  die  Abgeordneten  über  die  übri- 
gen Griechischen  Staaten  zn  Gericht.  Und  znerst  wor- 
den die  Aetoler  vorgeladen,  von  denen  Entsetzliches  ge- 
meldet worden  war*  Dort  hatten  die  Häupter  der  einen 
Partei,  Lykiskos  nnd  Tisippos,  ihre  Gegner,  fdnflmndert 
nnd  fünfzig  der  vornehmsten  Bärger  mit  der  Unterstfitzong 
Römischer  Soldaten,  welche  den  Bath  belagert  hielten, 
getödtet  oder  verbannt,  ihre  Güter  eingezogen  und  ihren 
Feinden  zugesprochen  ^).  Diese  gewaltthätigen  Beschlüsse 
wurden  von  den  Abgeordneten  nicht  nmgestossen;  die 
Mörder  blieben  unbestraft,  und  die  Güter  der  Vertriebe- 
nen in  ihren  Händen.  Nur  der  Römische  Prätor  Balbius 
wurde  bestraft,  weil  er  Römisches  Kriegsvolk  als  Werk- 
zeuge des  Mordes  hatte  gebrauchen  lassen.  Es  war 
nicht  die  Gerechtigkeit,  die  den  Ausschlag  gab,  sondern 
die  erste  Frage  war,  welcher  Partei  einer  angehöre* 
Dieser  Entscheid  erfüllte  alle  Anhänger  der  Römer  mit 
einem  unerträglichen  Uebermuth  und  gab  alle  diejenigen 
in  ihre  Hände,  welche  auch  nur  der  leiseste  Verdacht 
der  Begünstigung  des  Perseus  traf.  In  der  That  bestan- 
den auch  alle  Gesandtschaften,  welche  aus  den  verschie- 
denen Landschaften  Griechenlands  gekommen  waren, 
den  Feldherm  zu  begrüssen  und  ihre  Freude  über  den 
Sieg  an  den  Tag  zu  legen,  nur  aus  den  entschiedensten 
Freunden  der  Römer,  und  diese  hatten  jetzt  das  Schick- 
sal Griechenlands  in  ihren  Händen.  Sie  erklärten,  ausser 
den  offenen  Anhängern   und  Gastfreunden   des  Königs 


«)  Liv,  XLV,  28. 
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gebe  es  noch  eine  grosse  Anzahl  Anderer^  —  sie  mein* 
ten  damit  alle,  welche,  ohne  einer  Partei  zn  dienen,  fUr 
Freiheit  nod  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  kämpften, 
—  welche  unter  dem  Scheine,  die  Selbstständigkeit  zn 
wahren,  in  aUen  Yersammlangen  den  Römern  entgegen- 
gearbeitet hätten.  Die  Treue  der  Staaten  könne  nicht 
anders  gesichert  werden,  als  wenn  dieser  Männer  Ein- 
fluss  vernichtet,  dagegen  das  Ansehen  derer  befestigt 
werde,  welche  Nichts  als  die  Herrschaft  der  Bömer  wollten. 
Alle  nun,  welche  jene  nannten,  oder  deren  Namen  sich 
unter  des  Königs  Briefen  fanden,  wurden  von  dem  Feld- 
herm  vorgeladen  und  erhielten  die  Weisung,  ihm  nach 
Rom  zu  folgen,  um  sich  dort  zu  rechtfertigen.  So  aus 
Aetolien,  Acamanien,  Böotien  und  Epirus  eine  grosse 
Zahl.  Nach  Aduga  wurden  zwei  der  vornehmsten  Ab- 
geordneten geschickt,  um  der  Forderung  mehr  Nachdruck 
zu  geben.  Es  wurden  über  Tausend  fortgeschleppt,  unter 
ihnen  Polybius,  der  diese  Zeiten  beschrieben  hatO*  Nur 
dreihundert  haben  siebzehn  Jahre  später  ibr  Vaterland 
wieder  gesehen.  Aber  auch  über  die  Gränzen  Griechen- 
lands wurden  die  Untersuchungen  ausgedehnt  Die  Stadt 
Antissa  in  Lesbos  wurde  zerstört,  weil  die  Einwohner 
einem  Befehlshaber  des  Königs  Vorschub  geleistet  hatten ; 
daher  mussten  sie  jetzo  nach  Mithymna  übersiedeln^). 
Am  meisten  waren  die  Rhodier  bedroht  Sie  hätten  bei* 
nahe  offen  Partei  für  Perseus  ergriffen,  und  zum  Wenig- 
sten ihre  Vermittelnngsvorschläge  mit  Drohungen  beglei- 


>)  Pauaan.  Achaic«  VII,  c.  10.  2.  Polyb.  XXXI,  4-9.  XXXV,  10. 

Fiat  Cato  maj.  c.  9. 
*)  Liv.  XLV,  81.  Polyb.  XXX,  10. 
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tet.  Daher  war  das  Volk  im  höchBten  Grade  gegen  sie 
erbittert  and  der  Prätor  Manins  Juventins  Thnlna  hatte 
den  QesetzesYorschlag  angekündigt,  dass  den  Bhodiem 
der  Krieg  ohne  Weiteres  erklärt  werde  ^).  Und  keine 
Demüthignng  schien  sie  vor  der  farchtbarsten  Strafe  za 
befreien,  bis  der  alte  Cato  sich  der  Bedrängten  annahm; 
ohne  mehr  zn  erhalten,  als  dass  die  Kriegserklärung 
nicht  ausgesprochen  wurde.  Doch  wurde  Karien  nnd 
Lybien  jetzt  wirklich  fiir  frei  erklärt,  und  die  Bhodier 
verloren  diesen  kostbaren  Besitz.  Mit  noch  grösserer 
Erbitterung  wurden  Einzelne  verfolgt,  welche  als  die 
hervorragenden  Leiter  der  Geschäfte  den  Körnern  feind- 
lich sich  bewiesen  hatten.  Zu  diesen  gehörte  Polyara- 
tos,  welcher  der  vornehmste  Beförderer  eines  Bündnisses 
mit  dem  König  Perseus  gewesen  war.  Dieser  war  im 
Vorgefühl  seines  Schicksals  zum  Ptolemäus  nach  Aegyp- 
ten  entflohen.  •  Von  den  Bömem  aufgefordert,  denselben 
auszuliefern,  mochte  Ptolemäus  weder  so  schwer  das 
Gastrecht  zu  verletzen,  noch  ihrem  Wunsche  nicht  zu 
entsprechen.  Er  wollte  ihn  also  nach  Bhodos  in  seine 
Heimath  senden,  wie  es  Polyaratos  selbst  gewünscht 
hatte;  aber  auf  der  Fahrt  entfloh  er  nach  Pbaselis,  nnd 
begab  sich  mit  den  Abzeichen  eines  Schutzflehenden  in 
das  öffentliche  Heiligthum  der  Stadt.  Dort  wagten  ihn 
weder  die  Einwohner,  noch  die  Bhodier,  noch  auch  der 
Bevollmächtigte  des  Königs  mit  Gewalt  hinwegzuweisen. 
Er  aber  misstrauisch,  entfloh  nach  Kaunos.  Da  ihn  die 
Einwohner  aus  Furcht  vor  den  Rhodiem  keinen  Aufent- 


«)  Liv.  XLV,  21-26,  Polyb.  XXX,  4.  5. 
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h$li  gestatten  wollten,  so  entwich  er  nach  Kibyra,  welche 
seinen  Aufenthalt  den  Romern  verriethen,  woranfernaoh 
dem  Befehl  des  Consols  von  den  Bhodiem  nach  Born 
geliefert  wnrde*  Ein  ähnliches  Loos  traf  seinen  Freund 
Dion,  nnd  den  Hippokritos  nnd  Diomedon  von  Kos* 
Die  Armen  wurden  wie  das  Wild  zu  Tode  gehetst 
Olficklich  die,  welche  im  ehrenvollen  Kampfe  nnterlagen, 
wie  Kephalos  in  Epiros  nnd  seine  Frennde*  Andronikos, 
der  Aetoler,  nnd  Naon,  der  Bootier,  wurden  mit  dem 
Beile  hingerichtet«).  Nirgends  fand  der  Flüchtling  eine 
sichere  Stelle;  denn  der  Arm  der  Römer  reichte  weit, 
und  noch  grösser  war  die  Furcht.  So  herrschte  Arg- 
wohn, Hisstrauen,  Schrecken,  Entsetzen  fiberall.  Nicht 
glimpflicher  ward  mit  den  Königen  verfahren*  Da  Antior 
chuB,  König  von  Syrien,  unter  dem  Vorwand,  den  einen 
Ptolemseer  im  Bruderzwiste  zu  unterstützen,  einen  hinter* 
listigen  Krieg  begann,  und  trotz  wiederholter  Mahnungen 
die  errungenen  Vortheile  nicht  aus  den  Händen  geben 
wollte,  so  wurde  Popillius  Laenas  an  ihn  geschickt,  ein 
Mann  von  rauhen  Sitten  und  der  vor  keinem  Diadem 
erbebte.  Er  traf  den  König  wenige  Sttmden  von  Alex- 
andria an  der  Spitze  seines  Heers.  Der  König,  als  er 
den  Popillius  ansichtig  wurde ,  rief  ihm  einen  Gruss  zu 
und  streckte  ihm  die  Hand  entgegen.  Aber  dieser,  ohne 
den  Gruss  zu  erwiedem ,  händigte  jenem  das  Schreiben 
des  Senats  ein,  mit  der  Aufforderung  es  zu  lesen.  Da 
nvn  Antiochus  nach  fluchtigem  Durchlesen  erwiederte, 
er  w^rde  sich  mit  seinen  Freunden  darüber  berathen, 


*)  Polyb.  XXX,  5.  6.  7.  8.  9.  liv.  XLV,  31.  fin. 
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zog  Popillins  mit  dem  Stock,  den  er  in  der  Hand  hielt, 
einen  Kreis  im  Sand  am  den  König  nnd  sprach:  Ehe 
da  diesen  Kreis  yerlässt,  wirst  da  mir  sagen,  was  ich 
dem  Senat  berichten  soll.  Der  König,  aberrascht,  ant- 
wortete: ich  werde  thnn,  was  der  Senat  befiehlt.  Daraof 
reichte  ihm  Popillins  die  Hand;  Antiochns  fuhrt  sein  Heer 
zurück,  und  Aegypten  war  gerettet  0*  Desto  demüthiger 
brachten  die  übrigen  Könige  ihre  Qlückwünsche  dem 
Senate  durch  Gesandte  dar;  ICasinissa,  Prasias,  Eomenes 
und  seine  Brüder  Attalas  tmd  Athenaens.  Aber  so  gross 
war  die  Erbitterung,  namentlich  gegen  Eamenes,  dessen 
zweideutiges  Benehmen  im  letzten  Feldzug  den  Römern 
nicht  anbekannt  geblieben  war,  dass  viele  ihn  des  Throns 
für  verlustig  erklären  und  seinem  Bruder  Attalus  die 
Herrschaft  übergeben  wollten.  Da  er,  um  den  Sturm 
abzuwenden,  selber  nach  Born  die  Keise  unternahm, 
wurde  schnell  ein  Senatsbeschluss  erlassen,  dass  keinem 
König  gestattet  wäre,  nach  Bom  za  kommen,  und  da  er 
dennoch  in  Brundusium  gelandet  war,  so  wurde  er  von 
Italien  ausgewiesen.  Ja  der  Aufstand  der  Galater  gegen 
ihn  in  derselbigen  Zeit  schien  nicht  gegen  den  Willen 
der  Bömer  za  entstehen;  nnd  Prusias,  der  König  von 
Bithynien,  hatte  kaum  diesen  Wink  verstanden,  als  er 
alle  möglichen  Feinde  gegen  ihn  aufhetzte,  am  ihn  vol- 
lends za  verderben').  Und  als  wenn  auch  dieses  nicht 
genügend  wäre,  sendete  der  Senat  einen  Bevollmächtigten 
nach  Asien,  welcher  durch  ein  öffentliches  Aasschreiben 


*)  Liv.  XLV,  11.  12.  Polyb.  XXIX,  11. 

")  Polyb.  XXX,  1.  2.  8.  7.  Uv.  XLV,  13.  14. 
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Alle,  welche  eine  Beschwerde  gegen  den  König  von  Bithy- 
nien  hätten^  einlade  nach  Sardis  zn  kommen,  ihre  Kla- 
gen vorzubringen.  Dort  sass  Gajas  Solpicius  Gallns  zehn 
Tage  zu  Gericht;  horte  jede  Schmähung  nnd  Verlänm- 
dnng  an,  nnd  dehnte  absichtlich  die  Untersuchung  aus, 
damit  der  Konig  nicht  zu  früh  von  seiner  Angst  und 
Besorgniss  befreit  erschien  ^).  Der  Unglückliche  fand  erst 
im  Grabe  Buhe;  er  hatte  seine  Doppelzüngigkeit  schwer 
genug  gebüsst.  Prusias  dagegen ,  um  die  letzte  Spur 
des  Grolls,  wegen  seiner  Theilnahmlosigkeit  am  Kriege 
zu  tilgen,  bemühte  sich  wenigstens  äusserlich  als  den 
Bomem  ganz  ergeben  sich  darzustellen.  Als  die  Bömi- 
sehen  Gesandten  zu  ihm  kamen,  empfing  er  sie  in  der 
Kleidung  eines  Bomischen  Senators,  ohne  Purpur  und 
Diadem;  ja  er  nannte  sich  einen  Freigelassenen  des  Bomi- 
schen Volkes,  liess  sich  das  Haupthaar  scheeren  und 
trug  einen  Hut,  wie  die,  welche  aus  der  Knechtschaft 
in  die  Heimath  wiederkehren;  und  als  er  nachBom  ge- 
kommen war  und  die  Curie  betrat,  warf  er  sich  zu  Boden, 
küsste  die  Schwelle  upd  redete  die  Senatoren  als  Götter 
an  >)*  So  tief  war  damals  das  Königthum  gesunken,  dass 
dieser  Nichtswürdigkeit  gegenüber  der  Uebermuth  der 
Bepublik  gerechtfertigt  erscheint 

Aber  noch  war  das  Haass  des  Unglücks  nicht  er- 
füllt, welches  die  Auflösung  des  Makedonischen  Beiches 
über  Griechenland  bringen  sollte.  Den  Schluss  seiner 
fast  zweijährigen  Verwaltung  feierte   Aemilius  Paulus 


*)  Polyb.  XXXI,  9.  10.  Liv.  XLV.  34. 

*)  Diodor.  Ezcezptt  Leg.  p.  170.    Dind.  c.  22.    Polyb.  XXX,  16. 
Die  CasB.  p.  77.  Ed.  Bek.  Liv.  XLV,  44.  x<x4p^<  ^«»^  tfcoi^e^. 
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durch  ein  groBses  Fest  in  Amphipolis,  zn  welchem  Ab* 
geordnete  aller  Staaten  ans  Asien  nnd  Enropa  eingeladen 
waren,  nnd  welches  an  Pracht  nnd  Beichthnm  Alles 
überbot,  was  man  bis  dahin  Aehnliches  gesehen*  Die 
benihmtesten  Bühnenkünstler,  die  gefeiertsten  Athleten, 
die  schönsten  Bosse  aus  ganx  Griechenland  fand  man 
da  vereinigt  Die  Gesandten  wurden  fürstlich  bewirthet 
nnd  beschenkt,  nnd  endlich  ward  den  Göttern  ein  gros* 
ses  Sühnopfer  dargebracht.  Eine  ungeheure  Menge  er- 
beuteter Waffen  wurde  zu  einem  grossen  Haufen  aufge- 
thürmt,  von  dem  Feldherm  und  den  Hauptleuten  ange- 
zündet nnd  feierlich  verbrannt.  Zugleich  war  der  reiche 
Schatz  der  Makedonischen  Könige,  der  Banb  von  Europa 
und  Asien,  Bildsäulen,  Gemälde,  Teppiche,  Stickereien, 
kostbare  Gefasse  von  Gold,  Silber,  Erz  und  Elfenbein 
öffentlich  ausgestellt,  dann  wurden  sie  eingeschifft  und 
nach  Born  gesendet^).  Wenn  dieser  Prunk  ein  Hohn 
gegen  die  Besiegten  schien,  so  erfüllte  dagegen  die  Be- 
strafung der  Epiroten  ganz  Griechenland  mit  Trauer  nnd 
Entsetzen.  Als  nämlich  Aemilius  Paulus  Griechenland 
verUess,  sandte  er  vorher  seine  Söhne  nach  Illyrien,  um 
die  Gräuzvölker  für  den  Beistand  zu  züchtigen,  den  sie 
dem  Perseus  geleistet  hätten.  Zugleich  erhielt  er  vom 
Senat  den  Befehl,  das  Land  Epims,  namentlich  das  Ge- 
biet der  Molosser,  wo  schon  Charops  alle  möglichen 
Gräuel  der  Rachsucht  geübt  hatte'),  dem  Eriegsvolk  zur 
Plünderung  zu  überlassen.    Denn   die  Plünderung   von 


*)  Liv.  XLV,  32.  33. 
»)  Polyb.  XXX,  14.. 7. 
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Pydna  und  der  ganzen  Umgegend,  von  Meliboea  und 
die  Eroberung  so  vieler  Städte  hatten  die  Baublast  nicht 
geeättigt.  Zugleich  sollte  der  Treubruch  bestraft  und 
den  Völkern  ein  Beispiel  gegeben  werden,  wie  der  Senat 
jeden  Versuch  der  Empörung  zu  bestrafen  wisse.  Es 
wurden  HaupÜeute  mit  Eriegsvolk  nach  qllen  Städten 
abgesendet,  unter  dem  Vorgeben,  die  Epiroten  sollten 
wie  die  Makedonier  frei  und  unabhängig  sein.  Dann 
wurden  in  jeder  Stadt  zehn  der  angesehensten  Bürger 
berufen,  die  den  Befehl  erhielten:  Alles  Gold  und  Silber 
an  einen  öffentlichen  Ort  zu  bringen.  Es  war  aber  die 
Vorsorge  getroffen,  dass  die  Kohorten  alle  Städte  an 
demselben  Tage  besetzten.  Nachdem  die  Hauptleute 
das  Oold  und  Silber  in  Empfang  genommen,  wurde  um 
die  vierte  Tagesstunde  der  Befehl  zur  Plünderung  ge- 
geben. Hundertundfdnfzig  Tausend  Gefangene  wurden 
fortgeschleppt  Siebenzig  Städte  wurden  zerstört.  Die 
Beute  war  so  gross,  dass  jeder  Beiter  vierhundert,  jeder 
Fussgänger  zweihundert  Denare  erhielt.  Den  Bomischen 
Namen  traf  der  Fluch  zweckloser  Grausamkeit,  die  Hab- 
sucht des  Eriegsvolkes  war  nur  heftiger  entzündet.  Aemi- 
lius  Paulus  hatte  mit  innenn  Widerstreben  den  Befehl 
des  Senats  voUzogen^. 

Diesen  Ausgang  nahm  der  Makedonische  Krieg. 
Ohne  genügenden  Grund  begonnen,  drei  Jahre  unglück- 
lich geführt  und  erst  im  vierten  Jahre  siegreich  been- 
digt, hatte  er  freilich  die  Römer  von  der  Furcht  vor  der 


«)  Polyb.  XXX,  16.  6.  Liv.  XLV,  34.  Plutarch.  V.  A.  P.  c.  29.  80. 
Nach  ihm  hatte  kein  Soldat  mehr  als  11  Drachmen  an  Beate- 
geld erhalten. 
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makedonischen  Monarchie  befreit,  Oriechenland  gede- 
mnthigty  die  Macht  und  den  Einflass  Borns  anfs  Keae 
befestigt  und  nngehenre  Reichthümer  nach  Italien  ge- 
bracht ;  aber  der  yermehrte  Besitz  hat  die  Leidenschaf- 
ten nicht  befriedigt;  der  Sieg  hat  keine  Mäs^ignng  ge- 
bracht; die  Demüthigong  der  Könige  hat  die  Bepublick 
nicht  vor  dem  gleichen  Schicksal  bewahren  können. 
Der  Uebermnth  ist  gesteigert  worden ,  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  der  ünbesiegbarkeit  hat  das  Volk  durchdrun- 
gen, and  die  im  Missgeschick  die  Bewunderung  der 
Welt  errungen,  yergassen  im  Glück  die  Quelle  ihrer 
Kraft  0- 

Nach  so  glänzenden  Thaten,  nach  Öesiegung  eines 
so  furchtbaren  Gegners  war  nach  Bomischer  Sitte  das 
Mindeste,  was  Aemilius  Paulus  erwarten  durfte,  die  Be- 
willigung, eines  glänzenden  Triumphs.  Auch  hatte  der 
Senat  einen  Beschluss  in  diesem  Sinne  gefSeisst,  und  dem 
Aemilius  Paulus,  wie  dem  Befehlshaber  der  Flotte  Oeta- 
yius  und  dem  Statthalter  von  Illyrien,  Anicicus,  die  Ehre 
des  Triumphs  zuerkannt  Aber  die  Tugenden,  wodurch 
Paulus  die  Ehre  der  Römischen  Waffen  gerettet,  gereich- 
ten ihm  bei  dem  eigenen  Heere  zum  Vorwurf.  Die  Strenge 
der  Kriegszucht  und  die  Uneigennützigkeit>  die  er  ge- 
übt, hatten  ihm  Feinde  im  Heere  gemacht.  Vorzüg- 
lich war  ein  Kriegsoberster  der  zweiten  Legion,  Servius 
Sulpicius  Galba,  der  nachmals  berühmte  Bedner,  gegen 
ihn  erbittert  Dieser  benutzte  die  Unzufriedenheit  des 
KriegSYolkes,  welches  sich  im  Verhältniss  zu  den  könig- 


1)  SaL  Cftt.  11.  Diodor.  Ezcerptt  Vatt  XXXI,  i.  8. 1.  p.  96.  u.  91. 
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liehen  Schätzen  nicht  hinlänglich  belohnt  glaubte ^  und 
brachte  es  durch  die  üble  Anwendung  seines  Redner- 
talents dahin^  dass  das  Heer  bei  der  Abstimmung  in  der 
Volksversammlung  sich  gegen  seinen  Feldherm  zu  er- 
klaren beschloss*  Denn  Yerfassungsgemäss  stand  die 
Bewilligung  des  Triumphs  bei  der  Gemeinde.  Wirklich 
hatten  auch  bereits  die  zuerst  zur  Abstimmung  beru- 
fenen Tribus  den  Antrag  des  Senats  verworfen,  als  der 
gewesene  Consul  Markus  Servilius  in  einer  heftigen 
Bede  die  Undankbarkeit  des  Volkes  rügte ,  und  durch 
sein  Ansehen,  sowie  durch  die  Mitwirkung  der  Hänpter 
des  Senats  ein  entgegengesetztes  Ergebniss  der  Abstim- 
mung bewirkte  0*  ^^  wurde  ein  dreitägiger  Triumph  be- 
willigt. An  dem  festgesetzten  Tage  waren  alle  Tempel 
geöffnet,  mit  Kränzen  geschmückt  und  von  Weihrauch 
erfüllt.  Das  Volk  in  festlichem  Gewände  war  tbeils  im 
Gircus  Maximus  versammelt,  theils  nahm  es  Sitze  ein, 
welche  um  den  Marktplatz  errichtet  waren,  oder  zer- 
streute sich  sonst  an  den  hochgelegenen  Orten.  Der 
erste  Tag  reichte  kaum  hin,  um  die  ^enge  der  er- 
beuteten Statnen,  Bildsäulen  und  Gemälde  auf  zwei- 
hundert und  fünfzig  Wagen  vor  den  Augen  der  Zuschauer 
vorbeizufuhren.  Am  folgenden  Tage  wurden  die  schön- 
sten und  kunstreichsten  der  makedonischen  Waffen,  so- 
wie ihrer  Verbündeten  in  zierlicher  Anordnung  dem  Volke 
gezeigt.  Da  sah  man  die  seltsamste  Mischung  von  Hel- 
men, Schilden,  Harnischen,  Speeren,  Schwertern,  von 
Griechen  und  Barbaren.    Auf  diese  folgten  dreitausend 


»)  Platarch  V.  A.  P.  c.  80.  81.  Liv.  XLV,  c  85.  89. 
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MänBer,  welche  immer  zu  vier  und  vier  das  SQbergeld 
in  Biebenhandert  und  fdofzig  Gefassen  tragen;  worauf 
wieder  andere  silberne  Mischkriigey  Trinkhomer,  Scha- 
len and  Becher  in  schönen  Verhältnissen  zasammenge- 
stellt  Torbeitrngen.  Am  dritten  Tage  darchzogen  am 
fräheu  Morgen  die  Trompeter  die  Stadt  and  bfiesen 
einen  Marsch  wie  znr  Schlacht.  Daranf  eroffiieten  den 
Zag  einhundert  and  zwanzig  gemästete  Ochsen  mit  ver- 
goldeten Hörnern,  mit  Bändern  and  Kränzen  geschmückt. 
Die  Jünglinge,  die  sie  fährten,  waren  mit  verbrämten 
Togen  bekleidet  wie  zam  Opfern,  von  Knaben  begleitet, 
welche  silberne  and  goldene  Schalen  tragen.  Dann  ka- 
men diejenigen,  welche  gemünztes  Gold  in  siebenand- 
siebzig  Gefassen  tragen.  Aaf  diese  folgten  die  Männer 
mit  der  grossen  goldenen  and  mit  Edelsteinen  besetzten 
Schale,  welche  der  Consal  aas  dem  erbeateten  Golde 
hatte  anfertigen  lassen,  sowie  die  übrigen  kanstreichen 
Trinkgeschirre  ans  dem  Schatze  des  Perseas.  Dann  ka- 
men in  einiger  Entfernung  die  Kinder  des  Königs,  zwei 
Knaben  and  ein  Mädchen,  mit  ihren  Erziehern,  Lehrern 
nnd  Begleitern,  deren  Anblick  das  Volk  zu  Thränen  rührte. 
Hinter  ihnen  her  ging  der  König  selbst,  in  einem 
dankelgrauen  Mantel,  mit  einem  grossen  Gefolge  von 
Freunden  nnd  Hoflenten,  deren  Ansehen  der  Ausdruck 
der  tiefsten  Trauer  war.  Der  König  hatte  flehentlich 
gebeten,  dieser  Schmach  überhoben  zu  werden,  aber  von 
Paulus  keine  andere  Antwort  erhalten,  als  „dass  diess 
in  der  Macht  des  Königs  stehe^.  Thörichte  Hoffiiangen 
und  feige  Liebe  zum  Leben  Hessen  ihn  den  Sinn  dieser 
Antwort  nicht   errathen.    Hernach  wurden  vierhundert 
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goldene  Kränze  einliergetragen ,  Geschenke  der  Staaten 
and  Städte.  Endlich  ham  der  Feldherr  selber  aaf  einem 
kunstreich  gearbeiteten  Wagen^  in  einem  pnrpamen  mit 
Gold  gestickten  Mantel;  mit  einem  Lorbeerzweig  in  der 
Rechten.  Lorbeerzweige  trng  auch  das  ganze  Heer, 
welches  in  Beih'  und  Glied,  zu  Boss  und  zu  Fass,  dem 
Wagen  des  Feldherm  folgte ,  Siegeslieder  absingend, 
untermischt  mit  Soldatenscherzen.  Seinen  Wagen  be- 
gleiteten ausser  einer  Anzahl  angesehener  Männer  seine 
beiden  Söhne  Quintus  Fabius  und  Publius  Scipio.  Jeder 
Soldat  zu  Fnss  erhielt  als  Geschenk  hundert  Denare, 
die  Hauptleute  zweihundert,  die  Beiter  dreihundert,  xükd 
er  würde  ihnen  das  Doppelte  gegeben  haben,  wenn  sie 
nicht  zuerst  gegen  den  Triumph  gestimmt  oder  ihren 
Dank  für  das  Angegebene  auf  irgend  eine  Weise  ge- 
äussert hätten^).  Der  öffentliche  Schatz  erhielt  durch 
den  Consul  Aemilius  eine  solche  Bereicherung,  dass  seit 
dieser  Zeit  die  Bürger  keine  Abgaben  mehr  gezahlt 
haben  *). 

Nach  dem  Triumph  wurde  der  König  mit  seinen 
Kindern  durch  den  Stadtprätor  nach  dem  Kerker  in  Alba 
abgeführt;  einem  grossen  Gefangniss  unter  der  Erde, 
welches  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  gemeiner  Ver- 
brecher war.  In  diesem  scheusslichen  Behälter,  wo 
Feuchtigkeit,  Finstemiss,  Gestank  das  Leben  unerträg- 

«)  Liv.  XLV,  40.  Plut  V.  A.  P.  c.  32-34. 

*)  Plin.  Or.  IL  XXXIII,  17.  p.  189.  IntnUt  Aem.  Panlas  Perseo 
victo  e  Macedonia  praeda  H.  S.  bis  nulUes  et  trecenties,  a  qao 
tempore  populas  Bomanus  tributom  pendere  desiit  Liv.  XLV,  40. 
milles  ducentles  nach  Yalerius  Antiae.  7ell.  Sat  I,  9.  bis  mi- 
Ues  centienB  aerario  contaleimt  Plat  V.  A«  P.  e.  38. 
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lieh  machen  y  hielt  der  König  sieben  Tage  ans,  und  er- 
röihete  nicht ,  von  den  geringsten  Leuten  Almosen  zu 
erbitten.  Manche  boten  ihm  ein  Schwert  and  einen  Strick 
an,  damit  er  seinem  elenden  Dasein  ein  Ende  mache, 
aber  er  konnte  nicht  vom  Leben  and  der  Hoffhang  schei- 
den. Als  Aemilius  Paalas  diese  Schonungslosigkeit  erfuhr 
und  welchen  Misshandlungen  der  König  ausgesetzt  sei, 
sprach  er  mit  edler  Entrüstung  im  Senat  für  den  un- 
glücklichen Fürsten,  und  indem  er  den  Senat  an  die 
ewige  Vergeltung  mahnte,  erwirkte  er  dadurch  wenig- 
stens so  viel,  dass  der  König  in  einen  anständigen 
Aufenthalt  gebracht  wurde,  wo  er  noch  zwei  Jahre  lebte. 
Zwei  seiner  Kinder  starben  vor  ihm ;  sein  jüngster,  Na- 
mens Alexander,  der  viel  Geschick  in  feinen  Metall- 
arbeiten verrieth,  hat  später  als  Unterschreiber  bei  den 
Magistraten  Dienste  gethan.  Perseus  selber  starb  nach 
Einigen  den  Hungertod,  nach  Andern  durch  die  Tücke 
seiner  Wächter,  welche,  weil  sie  ihre  Rache  auf  keine 
andere  Weise  an  ihm  ausüben  konnten,  ihn  durch  be- 
ständiges Geräusch  am  Schlafe  hinderten^). 

Aber  nicht  nur  der  König  von  Makedonien  war  ein 
mahnendes  Beispiel  von  der  Unbeständigkeit  des  mensch- 
lichen Glücks,  sondern  auch  Aemilius  Paulus  hat  gerade 
in  diesen  Tagen  die  Laune  des  Schicksals  an  sich  er- 
fahren. Von  den  zwei  Söhnen,  welche  ihm  übrig  blieben, 
denn  die  beiden  älteren  waren  in  die  Familie  der  Cor- 
nelier  und  Fabier   übergegangen,    starb    der  jüngere, 


«)  Flut  V.  A.  P.  c.  27.  Diodor.  Excerptt  Lib.  XXXI,  p.  11-14. 
YoL  X.  Ed.  Bip.  Liv.  XLV,  42.  Oros.  IV,  20. 
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zwölf  Jahre  alt,  fünf  Tage  yor  dem  Triumphe  des  Vaters, 
der  andere  von  vierzehn  Jahren  drei  Tage  nachher,  so 
dass  ihm  kein  Erbe  seines  Namens  blieb*  Da  das  ganze 
Volk  den  Schmerz  des  Vaters  mitfühlte,  und  diese  Theil- 
nähme  öffentlich  an  den  Tag  legte,  schien  er  selbst 
des  Trostes  am  wenigsten  zu  bedürfen.  In  der  Rede, 
worin  er  nach  der  Sitte  Rechenschaft  über  seine  Amts- 
fahrung  gab,  erklärte  er,  wie  die  ausgezeichnete  Gunst 
der  Oötter,  die  er  während  der  letzten  Zeit  erfahren, 
ihn  immer  mit  banger  Besorgniss  für  sein  Vaterland  er- 
füllt habe.  Daher  er  oft  gebetet,  dass,  wenn  eine  solche 
Huld  irgend  eine  Sühne  erheische,  diess  ihn  selber  per- 
sönlich treffen  möge;  er  danke  den  Göttern,  dass  sein 
Wunsch  in  Erfüllung  gegangen,  und  er  hoffe,  dass  der 
Staat  jetzt  weniger  zu  fürchten  habe  und  mehr  vor  dem 
Wechsel  gesichert  sei.  Er  schloss  mit  den  Worten: 
„Dem  Hause  des  Paulus  bleibt  nur  noch  ein  alter  Mann ; 
aber  mein  Trost  ist  euer  Gluck  und  der  Ruhm  des 
Reichs"  0- 

Wenige  Jahre  später  erkrankt,  hatte  er  eine  Zeit- 
lang die  Bäder  von  Velia  in  Unteritalien  gebraucht,  bis 
ihn  die  Wünsche  des  Volkes  und  seine  Pflicht  zur  Feier 
eines  Opfers  nach  Rom  zurückrief.  Nachdem  er  diess 
mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  begangen  hatte,  starb 
er  drei  Tage  darauf  schmerzlos  und  ohne  Bewnsstsein. 
Die  Liebe  seiner  Mitbürger  hat  ihn  zu  Grabe  geleitet, 
und  die  allgemeine  Trauer  war  ein  lauteres  Zeugniss 
seines  Werthes,  als  die  Stimme  seiner  Lobredner.  Er 
war  ein  Mann  der  alten  Zeit.    Einfach,  ehrenfest  und 

^)  Liv,  XLV,  41, 
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streng  hat  er  dem  Gesetze  nnd  der  Pflicht  gelebt,  nie 
Grundsätze  dem  Yortheil  oder  der  Gnnst  geopfert  & 
hat  sein  Volk  im  höchsten  Glanz  des  Böhms  gesehen, 
nnd,  wenn  im  Hinblick  anf  das  Treiben  nm  ihn  herum, 
eine  düstre  Ahnung  vor  seine  Seele  trat,  so  mochte  das 
Bewusstsein  ihn  erheben,  nur  ein  Ziel  im  Leben  verfolgt 
zu  haben,  das  Wohl  des  Vaterlands  ^). 


^}  AemilioB  starb  od  noXv  xaxonty  tov  noXsf^ov,  Polyb.  XVIII,  18.  6, 
▼erglichen  mit  XXXII,  14,  wenigstens  zwei  Jahre  später.  Sonst 
wird  noch  zun  "Lobe  des  Aemilias  angeführt,  dass  er  sich  so 
wenig  bereichert  habe,  dass  (seiner  Frau  bei  seinem  Tode 
kaam  ihr  Eingebrachtes  bezahlt  werden  konnte.  Fiat.  V.  A.  P. 
c.  39.  Zonaras  p.  276.  Dio  Gaas.  p.  76.  Ed.  Bek«  Polyb. 
XXXII,  8.  14.  Doch  will  diess  richtig  verstanden  sein.  Ohne 
Zweifel  war  Aemilius  Paulus  freigebig  gewesen  und  wohlthä- 
tig,  Plut.  V.  A.  P.  39.  fin.  28.  Aber  schon  Yalerius  Haximus 
hat  das  Bichtige  angedeutet  IV,  4.  9.  quia  ipse  quoque  adeo 
inops  decessit,  ut  nisi  fhndus,  quem  unum  reliqnerat,  yenisset, 
uxor  ejus  dotem  unde  reciperet,  non  exstitisset.  Noch  deut- 
licher sagt  es  Polybius,  man  habe  der  Wittwe  ihre  Mitgift  von 
25  Talenten  (ungefähr  133,000  Fr.)  nicht  ausbezahlen  k(5nnen, 
wenn  man  nicht  von  dem  Hausrath,  von  den  Sclaven  und  einige 
Grundstücke  verkauft  hätte.  Daher  auch  Polybius  sehr  richtig 
unterscheidet  zwischen  xa  enmXa  und  ta  fyyeta  XXXII,  8.  L 
Femer  ist  Plutarch  irrig,  wenn  er  sagt,  scün  Vermögen  habe 
370,000  Sesterze  betragen,  V.  A.  P.  39  fin.  (etwa  36,000  fi.), 
da  es  nach  Polyb.  XXXII,  14.  3.  60  Talente  (gegen  330,000  Fr.) 
betrug,  so  dass  also  nur  darein  der  Ruhm  des  Hannes  zu  setzen 
ist,  dass  er  sein  bewegliches  Eigenthum  nicht  auf  unrechtmässige 
Weise  vermehrt  hatte,  denn  sein  väterliches  Erbgut  zu  ver- 
äussern, war  fUr  die  Römer  kein  geringerer  Vorwurf,  als  un- 
rechtmässige Bereicherung,  daher  ist  der  Ausdruck  des  Dio 
Cassius  zu  berichtigen:  iy  rwraw^  nsvCt^  Sußim,  Der  auch 
darin  Unrecht  hat,  dass  er  sagt:  xovto  dh  yLwov  Sum^q  xwa 
XTjXi^a  iy  xS  xoviov  ßiq^  n^ocxet^Cgf^ai  yoft^owri,  z6  iia^aaai 
Zok  ciqaxmxais  xä  ;|f^fiara  htix^ii/nii,  Cfr.  Plut.  V«  A  P.  c  29. 
80.  richtiger  Vellej.  I,  9.  vir  in  tantum  laudandus,  in  quantom 
virtus  intelligi  potest 
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Während  das  Komische  Heer  unter  Scipio  Aemilianns 
TOT  Nnmanz  im  Lager  etandy  geschah  es,  dass  bei  angen- 
blicklicher  Waffenmhe  die  Führer  und  HanpÜente  des 
Heeres,  eine  Anzahl  Griechischer  Efinstler  und  Gelehrte, 
nnd  die  jungem  Freunde  des  Feldherrn,  die  Söhne  der 
edelsten  Romischen  Geschlechter,  sich  im  Hauptquartier 


*)  Die  Quellen  für  diesen  Abschnitt  der  BOmischen  Qeschiclite  ström- 
ten sehr  reichlich,  da  gerade  Geschichtschreibung  nnd  nament- 
lich Selbstbiographie  in  jener  Zeit  neben  der  Beredtsamkeit  nnd 
der  RechtsgelehrBfimkeit  Lieblingsbeschäftigungen  der  Römi- 
schen Grossen  waren.  Beweise  dafür  sind  die  zwei  und  zwanzig 
BQcher,  welche  Lucius  Cornelius  Sulla  über  sem  Leben  und 
seine  Zeit  hinterliess,  die  drei  Bücher,  welche  Marcus  Aemilius 
Scaurus  über  sein  Leben  geschrieben,  das  Leben  des  Publius 
Rutilius  Bufns,  von  ihm  selber  in  fünf  Büchern  abgefasst,  das 
Buch  des  Quintns  Lutatius  Catulus  über  sein  Consulat  und  seine 
Thaten,  das  Buch  des  Lucius  Licinius  LucuUus  über  den  marsi- 
sehen  Krieg,  die  geschichtlichen  Darstellungen  des  Quintus  Hor- 
tensiuB  Hortalns,  das  umfassende  und  gründUche  Werk  des  Lu- 
cius Cornelius  Sisenna  über  den  Bundesgenossenkrieg  und  die 
damit  verbundenen  Partdkämpfe,  die  grössern  Geschichtswerke 
des  Claudius  Quadrigarius  und  Valerius  Antias,  welche  auch 
diese  Zeiten  umfassten,  und  das  noch  erhaltene  Werk  des  Cajus 
Salusthis  Crispus  über  den  jugurthinischen  Krieg  und  die  Bruch- 
stücke von  dessen  Geschichtswerk.  Für  die  Behandlung  der 
Verfinssungsverhältnisse  bedauern  wir  besonders  den  Verlust 
der  Werke  des  Junius  Gracchanus,  und  die  sorgfUltige  und  ge- 
naue Entwickelung  des  Cajus  Licinius  Macer,  worüber  des  Ge- 
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zusammenfanden  0*  Man  unterhielt  sich  über  die  man- 
nigfachen Wechselfalle  des  Krieges,  and  erging  sich  in 
Yerrnnthongen  über  die  Wahl  eines  Nachfolgers ,  wenn 
Scipio  die  Römischen  Heere  nicht  mehr  zum  Siege  fahre« 
Bei  sehr  getheilten  Meinangen,  wo  der  eine  diesen,  der 
andere  jenen  nannte,  richtete  endlich  einer  der  Anwesen- 
den an  den  Feldherm  selbst  die  Frage,  wen  er  wohl 
für  den  Würdigsten  erkenne?  Scipio,  schnell  sich  zur 
Seite  wendend,  schlag  einen  nahesitzenden  Hauptmann 
sanft  auf  die  Schalter  mit  dem  Ausruf:  ,, Vielleicht  die- 
sen I^  Es  war  diess  ein  Jüngling  von  athletischer  Ge- 
stalt, dessen  finstere  Stime  unbeugsame  Willenskraft 
verkündete,  aus  dessen  dunkelm  Auge  Entschlossenheit 
und  Kühnheit  blitzte,  —  es  war  Gajus  Marius.  Indessen 
überraschte  dieser  Ausspruch  Scipios  alle  Anwesenden« 
Denn  Marius,  yon  armen  Landleuten  unweit  Arpinum 
stammend  und  damals  ein  Jüngling  von  kaum  22  Jahren, 
hatte  seine  kriegerische  Lautbahn  kaum  begonnen  und 
war  den  Meisten  unbekannt.    Aber  dem  Feldherm  war 


naaem  nachzusehen  in  dem  Buche :  Guchiehtsehreiher  der  Bämer. 
Stuttgart  1856.  Zu  diesen  rein  geschichtlichen  Darstellungen 
kamen  die  zahlreichen  Reden,  in  denen  sich  das  Parteigetriebe 
jener  Periode  am  klarsten  abspiegelte.  Wenn  auch  diese  gKtss- 
tentheUs  yerloren  gegangen  sind,  so  finden  wir  zahlreiche 
Nachklänge  in  den  Schriften  Giceros,  und  ofi^enbar  liegen  sowohl 
die  Berichte  der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  als  die  Denk- 
mäler der  Beredtsamkeit  auch  den  spätem  Darstellungen  zum 
Grande,  aus  denen  wir  die  Eenntniss  dieser  Zeiten  sch&pfen, 
dem  Appian,  Plntarch,  Diodor,  Dio  Cassius  Vellejus,  Flora«, 
Orosius  u.  A. 
<)  Vergl.  über  die  Umgebung  Scipios :  die  Geschichtschreiber  der 
R(^mer  S.  66  u.  folgende. 
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an  dem  Jüngling  weder  die  Freudigkeit  des  GfehorsamB 
und  die  Strenge  der  Zncht,  die  er  zumeist  gegen  sich 
selber  übte,  noch  die  wilde  Kampfeslust  entgangen,  mit 
der  er  einen  Feind  im  Angesicht  des  ganzen  Heeres 
erschlug.  Was  Scipio  mit  prophetischem  Geist  gespro* 
chen,  das  hat  die  Zukunft  offenbart;  Marius  ist  wirklich 
der  grösste  Feldherr  seiner  Zeit  und  der  Better  seines 
Volkes  geworden  in  der  drohendsten  Gefahr.  Wohl  muss- 
ten  ftirchtbare  Zeiten  kommen,  um  die  Nothwendigkeit 
eines  solchen  Charakters  und  dessen  Grösse  zu  begrün- 
den, und  wenn  der  Kampf  der  Yerzweifelung  der  Sche- 
mel seines  Buhmes  wurde,  so  kann  man  zweifeln,  ob 
der  Preis  oder  das  Opfer  grösser  war*  Die  Bömer  soll- 
ten, ehe  sie  den  ungestörten  Besitz  der  Weltherrschaft 
errangen,  noch  einmal  die  Feuerprobe  furchtbaren  Miss- 
geschicks  bestehen.  Die  Bachegeister  des  gemisshandelten 
Karthagos  erweckten  in  den  afrikanischen  Sandwüsten 
einen  neuen  Feind,  der  an  Verschlagenheit  und  Kühn- 
heit den  Hannibal  übertraf:  der  rauhe  Norden  trat  aus 
^eheimnissYoUem  Dunkel,  und  erhob  sich  in  ungeschwäch- 
ter Kraft.  Die  Zinnen  der  Alpen  überstieg  der  Barbaren 
wilder  Ungestüm,  und  Furcht  imd  Schrecken  gingen  vor 
ihnen  her.  Das  Morgenland  rüstete  sich  zum  letzten 
Entscheidungskampf;  der  Traum  der  Freiheit  übt  bei  den 
Hellenen  seine  Zauberkraft  und  Athen  erhebt  die  Waffen 
gegen  Bom.  Die  Opfer  der  Unterdrückung,  der  Gewalt, 
der  unaufhörlichen  Kriege,  die  Sclayen,  fordern  von  den 
Siegern  ihr  unyergängliches,  ewiges  Becht;  die  eigenen 
Bundesgenossen  Boms,  welche  bisher  für  ihre  Gebieter 
freudig  ihr  Blut  verspritzt,  ergreifen  die  Waffen  für  die 
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eigene  Ehre  und  die  yoUe  Gleichheit  vor  dem  Gesetz; 
so  wüthet  Rom  in  wilder  Raserei  in  den  eigenen  Ein- 
geweiden. Wie  wenn  die  Erde  in  ihren  Grundfesten  er- 
zittert; so  schien  das  stolze  Gebäude  des  Römischen  Rei- 
ches zu  wanken ;  und  während  drohende  Zeichen  am 
Himmel  und  wanderbare  Gesichte  eine  grauenvolle  Zu- 
kunft ahnen  liessen,  yerkändeten  die  etruskischen  Seher 
mit  feierlichem  Ernste  den  Anbruch  der  achten  grossen 
Jahreswoche  9  das  Ende  der  alten  und  den  Beginn  der 
neuen  Zeit  ^).  Es  ist  die  dämonische  Gewalt  entfesselter 
Leidenschaft;  welche  Ton  nun  an  die  Geschicke  der  Men* 
sehen  entscheidet  und  beherrscht  Der  Talisman  der 
Sitte,  der  Ordnung  des  Gesetzes  hat  seine  Macht  yer- 
loren,  alle  Dämme  sind  durchbrochen^  alles  ist  von  den 
brausenden  Wogen  der  Parteiwuth  fiberfluthet;  und  ohne 
Ruder;  ohne  Segel;  ohne  Steuermann  treibt  das  Schiff 
auf  sturmbewegtem  Meer  ^). 

In  dieser  gewitterschwülen  Atmosphäre  begann  Ma- 
rios seine  Laufbahn;  nicht  ohne  Schüchternheit;  den  Hin- 
dernissen gegenüber;  welche  von  allen  Seiten  sich  ihm 
entgegenstellten;  aber  ermuthigt  durch  das  Urtheil  Sci- 
pioS;  und  getrieben  durch  eine  innere  Stimme  und  eine 
unsichtbare  Macht;  die  ihm  zur  Seite  stand;  die  Kraft 


1)  Plutarch  V.  Marii  o.  2  spricht  von  einem  StandbUd  des  Marias 
in  Ravenna,  welches  ganz  t^  XeyofAiyri  ne^l  x6  i^dog  cxqvqtrottiti 
xai  ntx^  angemessen  gewesen  sei.  Ueber  sein  Auge  sagt  er 
C.  38.  Xfy^tai  zä  /ihy  ofifiata  xov  MoqCov  ^koya  noXXi^y  ixßaXÜiotfta 
und  c.  14  erwi&nt  er  ro  t^x^  ^^^  ^v^c  xai  dy^uonoy  rov 
nqoadmwy  früher  oxvd^amoy  genannt  Die  obige  Aensserang 
Scipios  S.  Plnt  V.  IL  c.  3. 

*)  Phit  5.  SnUae  c.  7. 
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des  Volkes.  Nachdem  er  seine  kriegerische  Aasbildnng 
ToUendet,  wurde  er  im  35.  Jahre  Volkstriban^  imd  er- 
warb sich  Geltung;  nicht  minder  durch  die  strenge  Becht- 
lichkeity  mit  der  er  den  Zamuthnngen  des  Volkes,  wie  des 
Adels  entgegentrat,  als  dnrch  ein  Selbstgefühl  und  eine 
Festigkeit,  die  vor  keinem  Hindemiss  erbebte  *).  Diese 
Enthfillnng  seiner  innersten  Gesinnung  empfahl  ihn  wenig 
bei  der  herrschenden  Partei,  und  wie  seine  Bewerbung 
um  die  Aedilität  vereitelt  ward^),  so  erhielt  er  nur  mit 
grosser  Anstrengung  und  nicht  ohne  den  Verdacht  der 
Bestechung  die  Prätur  und  nach  dieser  die  Statthalter- 
schaft in  Spanien  *),  ohne  dass  ihm  Gelegenheit  sich  aus- 
zuzeichnen geboten  ward.  In  Bom  konnte  weder  Bang, 
noch  Beichthum,  noch  das  Talent  der  Bede,  das  er  nicht 
besass,  ihm  Ansehen  und  Einfluss  sichern,  aber  seine 
anerkannte  Tfichtigkeit,  die  Einfachheit  seines  Wesens, 
wodurch  er  sich  als  Mann  des  Volkes  zeigte,  gaben  ihm  in 
jener  Zeit  des  innem  Kampfes  eine  gewisse  Bedeutung, 
so  dass  er  trotz  seiner  niedrigen  Geburt  dem  Vater  des 


«)  Flut  V.  M.  c.  4.  Cic.  de  Legg.  IIL  17.  88.  pontes  etiam  lex 
Maria  fecit  angostos,  nm  den  Einflnss  der  Yomehmen  zu.  hin- 
dern, welche  noch  auf  den  Zugängen  zu  den  Stimmumen  die 
Wähler  mit  ihrer  Zudringlichkeit  belästigten«  Der  Conaul  Cotta 
trug  darauf,  an,  den  Marina  desswegen  zur  Bechenschaft  zu 
ziehen.  Aber  dieser,  statt  sich  zu  verantworten,  drohte  den 
Consul  in*s  Geföngniss  führen  zu  lassen,  wenn  jener  Senatsbe- 
schluss  nicht  aufgehoben  würde  ^  und  das  Gleiche  stand  dem 
Metellus  bevor,  welcher  sich  für  den  Consul  erklärt  hatte,  wenn 
nicht  der  Senat  seinen  Beschluss  zurückgenommen  hätte. 

*)  Duabus  aedilitatibus  repulsus  Cic.  pro  Plancio  21.  Plut.  V.  M.  c.  6. 

•)  Phit  V.  M.  c.  6.  Aus  Ciceros  Worten  de  Oü  IIL  20.  Marina 
cum  septimum  annum  post  praeturam  jaceret,  sieht  man,  dasi 
er  114  vor  Chr.  Prätor  war. 
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Julias  Cäsar  rerschwägert  wurde.  Ein  würdiger  Schau- 
platz der  Tbätigkeit  eroflfnete  sich  ihm  zuerst  im  Kriege 
gegen  den  Numiderfdrsten  Jugurtha^  wo  er  unter  dem 
Consul  Gäcilius  Metellus  eine  Abtheilong  des  Römischen 
Heeres  befehligte«  Seine  persönliche  Tapferkeit,  wie  seine 
seltene  Geistesgegenwaarty  seine  Umsicht  und  Besonnen- 
heit, seine  Ausdauer  in  Ertragnng  von  Beschwerden  und 
seine  Leutseligkeit  gegen  die  Geringsten  machte  ihn  zum 
Liebling  des  ganzen  Heeres;  und  als  der  Krieg  sich  in 
die  Länge  zog,  schien  keiner  würdiger ,  den  Oberbefehl 
nach  Metellus  zu  übernehmen,  als  Marius.  So  wurde 
ihm  mit  dem  Gonsulat  zugleich  die  Führung  des  Krieges 
in  Africa  übertragen,  und  so  stand  er  im  49.  Jahre  an 
der  Spitze  des  Römischen  Staates«  Mit  Stolz  blickte  er 
auf  die  durchlaufene  Bahn  zurück  und  sein  hohes  Selbst- 
gefühl ward  bis  zum  höhnenden  Uebermuth  gesteigert 
Das  Consulat  erschien  ihm  als  eine  Beute,  die  er  dem 
Hochmuth  des  Adels  abgerungen,  und  während  er  seinen 
Sieg  rücksichtslos  verfolgte,  konnten  selbst  die  Schran- 
ken der  Gesetze  seinem  Hasse  keine  Gränzen  setzen. 
Hatte  er  schon  gegen  Metellus  sehr  unedler  Mittel  sich 
bedient,  um  ihm  die  Gunst  des  Volkes  zu  rauben  %  so  trug 


^)  Die  Tücke  gegen  Metellas,  der  frtther  sein  Q(jnner  gewesen  und 
durch  dessen  Begttnstigang  er  Volkstribun  geworden  war,  zeigte 
er  bei  der  Bestraftmg  des  Tnrpilios»  dnrch  dessen  Schuld  die 
Stadt  Vaga  verloren  gegangen  und  die  Römische  Besatzung  nie- 
dergehanen  worden  war.  Anfangs  hatte  Manns  aaf  alle  Weise 
die  Hinrichtung  dieses  Unglücklichen  befördert  and  den  Metellus, 
der  ihn  gerne  geschont  hätte,  dazu  veranlasst.  Später  aber,  als 
offenbar  wnrde,  dass  Taipilias  nur  aus  Nachlässigkeit  gefehlt, 
und  Metellas  über  seinen  Tod  tief  betrübt,  frohlokte  Marius, 
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er  jetzt  die  eigene  Trefflichkeit  zur  Schau  und  geisselte 
mit  «chonungsloser  Härte  und  Leidenschaft  die  Blossen 
der  herrschenden  Partei  Aber  um  eine  bleibende  Stütze 
seines  Ansehens  zu  gewinnen^  ergänzte  er  sein  Heer  vor- 
zugsweise ans  den  untersten  Schichten  des  Volkes,  den 
Proletariern  y  welche  bis  dahin  gesetzlich  vom  Kriegs- 
dienst ausgeschlossen  waren  ^).  Indessen  rechtfertigte  er 
das  Vertrauen  des  Volkes,  und  binnen  einem  Jahre  war 
der  Krieg  beendigt.  Blutige  Schlachten  hatte  er  in  den 
glühenden  Sandwüsten  Libyens  geschlagen,  die  stärksten 
Festungen  erstürmt,  und  das  ganze  Land  fast  bis  zum 
Atlas  siegreich  durchzogen.  Jugnrtha  besiegt,  verrathen 
und  gefangen,  ward  im  Triumphe  aufgeführt  und  büsste 
im  Kerker  den  zwiefachen  Brudermord.  Aber  kaum  dass 
Marius  diesen  furchtbaren  Feind  in  Africa  vernichtet,  als 
die  Qefahr  des  Vaterlandes  ihn  nach  Gallien  rief.  Zahl- 
reiche Schaaren  keltischer  und  deutscher  Völker,  Kim- 


dass  er  den  Metellas  zu  dieser  ungerechten  Handlang  verleitet 
hatte.  Cfr.  Sal.  Jag.  66—69.  Plat  M.  c.  8.  wie  er  die  Hab- 
sacht der  Specalanten  benutzte,  den  MeteUas  za  verlünmden 
and  selbst  im  Dienste  nachlässiger  warde  cfr.  Sal.  c.  64  VeUej. 
Paterc.  II.  12. 
*)  Darüber  sagt  Salast,  wahrhaflag  nicht  parteüseh  gegen  Marias 
c.  86.  id  factam  alü  inopia  bonorom,  aiii  per  ambitionem  consalis 
memorabant,  quod  ab  eo  genere  oelebratas  aactasqae  erat,  et  ho- 
mini  potentiam  qnaerenti  egäntissimas,  qaisque  oportanissimas, 
cai  neque  soa  corae,  qoippe  quae  nalla  sont,  et  omnia  cam  pretio 
honesta  videntar  cfr*  Flut  V.  M.  c  9.  noXvr  ox^oy  ml  SovXoy 
TcazaygdgHDy.  Ganz  anders  H.  Mommsen  Bd.  U.  183,  der  seine 
eigenthtimliche  Aaflfassong  mit  dem  höchst  poetischen  Ergasse 
achUesst,  p.  187:  »Wie  die  zwölf  Adler  am  den  palatinischen 
Hügel  kreisten,  da  riefen  sie  dem  Königtham;  der  neue  Adler, 
den  Gajas  Marias  den  Legionen  verlieh,  verkündete  das  Reich 
der  Kaiser." 
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bern  nnd  Teatonen,  waren  mit  Weib  und  Kind  ans  der 
fernen  Heimath  im  Norden  ausgezogen  nnd  forderten  un- 
gestüm TOD  dem  Volke  der  Römer  Land  znm  Anbau  und 
ein  neues  Vaterland.  Zurückgewiesen  mit  ihrer  Forderung, 
wollten  sie  mit  den  Waffen  sich  erkämpfen  y  was  ihren  BiV 
ten  yerweigert  worden  war,  und  brachen  auf  gegen  Born. 
Wie  eine  dunkle  Wetterwolke  zogen  die  kriegerischen 
Schaaren  über  den  Rheinstrom  und  breiteten  sich  über 
Gallien  aus  bis  an  die  Pyrenäen.  Vergebens  hatte  der 
Romische  Senat  fiinf  Heere  nach  einander  gegen  den 
Feind  gesendet;  sie  wurden  geschlagen,  zersprengt,  zer- 
streut; achtzig  Tausend  Römer  und  Bundesgenossen  waren 
in  der  letzten  Schlacht  an  der  Rhone  unter  dem  Schwert 
der  Femde  gefallen,  kein  Heer  stand  mehr  im  Felde, 
Italien  zu  schätzen,  die  Pforten  der  Alpen  waren  offen, 
Rom  schien  verloren,  wenn  nicht  Marins  sein  Retter  ward. 
Da  wurde  er,  bevor  er  noch  von  Africa  nach  Rom  zu- 
rückgekehrt, abwesend  zum  zweiten  Mal  zum  Gonsul 
erwählt,  und  so  lange  die  Gefahr  über  Italien  schwebte, 
zum  dritten,  vierten,  fünften  Male  nach  einander.  Denn 
er  war  die  einzige  Hoffnung  des  Vaterlandes.  Wer  ver- 
möchte nun  die  Geisteskraft  und  den  Heldenmutb  zu 
schildern,  wodurch  er  Rom  vom  Untergang  gerettet!  Wie 
er  zuerst  ein  neues  Heer  gebildet,  das  Eriegsvolk  an 
Gehorsam,  Ordnung,  Zucht  gewöhnt,  in  Ertragung  von 
Beschwerden  geübt  und  neu  gestahlt  und  ihm  das  Ver- 
trauen des  Sieges  eingeflösst.  Wohl  musste  Rom  sich 
glücklich  preisen,  dass  die  Feinde  ihre  Siege  nicht  ver- 
folgend, für  einige  Jahre  einen  neuen  Schauplatz  ihrer 
Thaten  jenseits  der  Pyrenäen  suchend,  Marins  hinläng- 
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liehe  MuBBe  gönnten,  um  die  Romer  fdr  die  nenen  Kämpfe 
Yorzabereiten:  aber  dennoch  hat  Feldhermgrosse  nie  glor- 
reicher Bich  bewährt,  als  in  den  blutigen  Vemichtongs* 
schlachten  am  Fnas  der  Alpen  und  in  der  Ebene  von 
Yercelli  gegen  Kimbern  und  Teutonen.  Der  ritterliche 
Mnth  der  Feinde,  ihre  kühne  Todesverachtung,  der  wilde 
Ungestüm  und  der  heroische  Widerstand,  sie  unterlagen 
der  strategischen  Weisheit,  der  hohem  Taktik,  endlich 
der  geistigen  Ueberlegenheit  des  Römischen  Feldherm 
und  seines  Heeres.  Als  nun  die  Hunderttausende  von 
Feinden  erschlagen  auf  dem  Kampfplatz  lagen,  der  Un- 
tergang vom  Yaterlande  abgewendet  und  die  Kunde  von 
dem  letzten  Siege  des  Abends  nach  Rom  gelangte,  da 
war  Niemand,  der  nicht  dem  Marias  gleich  den  Unsterb- 
lichen einen  Becher  weihte^).  Den  dritten  Romulus 
nannte  ihn  das  Volk;  ewig,  sagt  Cicero,  sei  Marius  ge- 
priesen, der  zweimal  sein  Vaterland  von  der  Furcht  der 
Knechtschaft  errettet  hat.  Das  sechste  Consulat  erhielt 
er  als  Siegespreis*). 

Jetzt  stand  Marius  auf  der  Hohe  seines  Ruhmes; 
sein  Name  war  unbefleckt;  der  Retter  Roms  in  solcher 
Noth  überragte  er  alle  Helden,  welche  die  Geschichte 
nannte;  er  wäre  glücklich  zu  preisen,  wenn  er  mit  der 
Siegeslaufbahn  auch  sein  Leben  beschlossen  hätte.    Aber 


^)  Ueber  den  Krieg  gegen  Jngortha  vergL  Salnstias  Bellom  Jugar- 
thinom,  über  den  kimbrischen  Krieg  s.  Johannes  ▼.  Müller  Bel- 
Inm  Cimbricnm,  übersetzt  von  Hans  Karl  Dippold.  M.  Sämmt- 
liche  Werke  Th.  XII.  S.  259,  305,  seq. 

')  Plnt.  V.  M.  0.  27.  s^^fJLovfA^yfU  xt  fierä  naidcor  xal  yvyatxaOf 
ofia  tots  &€ols  Tcal  MaQC(^  dsütyov  xal  Xoißijs  änijgx<^'^0'  Sextos 
Consulatos  velat  praeminm  ei  meritomm  datns  Yellej.  II.  12,  6. 
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da  er  zu  dem  Lorbeerkranze  gich  noch  die  B&rgerkrone 
erwerben  wollte;  da  sank  sein  Stern ,  und  wie  früher 
der  Erretter^  ward  er  jetzt  die  Oeissel  seines  Vaterlandes« 
—  Der  in  Schlachten  ontadelhafte  Held,  wo  allein  sein 
Wille  die  Entscheidung  gab,  fdhlte  sich  unsicher  auf 
dem  schlüpfrigen  Boden  der  Staatskunst,  wo  sehr  mannig- 
fache Strebnngen  sich  durchkreuzen  und  wo  ganz  an- 
dere Mächte  Anerkennung  finden,  als  einheitlicher  Wille 
und  die  Kraft  zur  That.  Der  barsche  Ton,  der  finstre 
Blick,  die  soldatische  Derbheit  verloren  ihre  Geltung 
gegenüber  den  Künsten  des  Friedens,  der  Beredtsamkeit, 
der  Urbanität  in  den  feinen  Sitten  aristokratischer  Man* 
ner.  Wie  alles  diess  dem  ganzen  Wesen  des  Marius 
widerstrebte,  so  fiihlte  er  eine  tiefe  Verachtung  gegen 
eine  Bildung,  die  nicht  vor  Schlaffheit  und  Entartung 
schätzte,  und  er  vergalt  die  vornehme  Geringschätzung 
seiner  Widersacher  mit  glühendem  Hass.  Dass  er  durch 
seine  Umtriebe  gegen  Metellus  sich  die  ganze  Aristo- 
kratie verfeindet  hatte,  war  ihm  nicht  unbekannt;  dass 
er  den  Ruhm  des  Sieges  bei  Vercelli  mit  dem  feinge- 
bildeten Catulus  hatte  theilen  müssen,  war  ein  Stachel 
in  seiner  Brust;  dass  man  von  derselben  Seite  das  Ver- 
dienst des  Sieges  in  Africa  ihm  streitig  machte  ^),  fällte 
seine  Seele  mit  steigender  Erbitterung.  Das  Volk  dagegen 
ehrte  in  ihm  nicht  sowohl  den  Better  Roms,  als  das  treueste 
Ebenbild  seines  eigenen  Wesens  in  höherer  Verklärung  — 
so  drängte  Alles  auf  die  andere  Seite  hin,  und  Marius  er- 
griff mit  ganzer  Seele  die  Partei  des  Volkes. 


*)  Plut.  V.  Bullae  c.  L 
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Da  öffnete  sich  seinem  Ehrgeiz  ein  nenes  Feld,  und 
er  dnrfte  mit  Gewissheit  hoffen ,  dass  seine  ansschwei- 
fensten  WUnsche  Befriedigung  fänden.  Denn  das  Yolk, 
nach  dem  Tode  des  G^)QB  Gracchus  in  strenger  Abhängig- 
keit gehalten  y  hatte  seit  dem  Jngurthinischen  Kriege 
aufs  Neue  sein  Haupt  erhoben.  Die  Bestechlichkeit  des 
Adels  und  die  Unfähigkeit  in  der  Kriegführung  mehrerer 
Feldherrn  adeliger  Abkunft,  hatte  in  eben  dem  Maasse 
dem  Ansehen  des  ersten  Standes  Abbruch  gethan,  als 
durch  den  Heldenruhm  des  Marius,  den  das  Volk  als 
den  Seinigen  erkannte^  dessen  Selbstgefühl  gesteigert 
worden  war^).  Ohnedem  hatten  die  Bestrebungen  der 
Gracchen  Wünsche  und  Hoffnungen  in  den  Herzen  der 
Menge  erweckt ,  welche  durch  den  blutigen  Untergang 
)ener  Märtyrer  der  Freiheit,  wie  man  sie  nannte,  nicht 
verstummten.  Hass  und  Verachtung  der  hohem  Aristo- 
kratie auf  der  einen  Seite,  ehrgeizige  Wunsche  und  Er- 
wartungen, die  man  von  der  Zukunft  hegte,  auf  der 
andern,  unterhielten  eine  Gährung  der  Gemüther,  die 
unter  der  Asche  glimmte,  und  jeden  Augenblick  zur  hel- 
len Flamme  auszuschlagen  drphte.  An  Männern,  die  das 
Feuer  schärten,  fehlte  es  nicht  Hatte  doch  Marius  sel- 
ber schon  zwanzig  Jahre  früher  als  Volkstribun  den 
Einfluss  des  Adels  auf  die  Wahlen  der  Magistrate  in  den 
Comitien  durch   ein  Gesetz  beschränkt  >).   Die  Käuflich- 


*)  Diese  Stimmimg  des  Volkes  spricht  sich  deutlich  in  den  Beden 
des  Memmius  und  Marias  ans.  Salust  b.  Jog.^  c.  81.  85.  efr.  c. 
40.  ut  saepe  nobilitatem,  sie  ea  tempestate  plebem  ex  secnn- 
dis  rebns  insolentia  ceperat 

>)  S.  oben  S.  i81. 
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keit  der  Feldherm  im  Jagurthinischen  Kriege  hatte  die 
Fahrer  des  Volkes  zu  miTersöhnlichen  Qegnem  der 
herrschenden  Partei  gemacht ,  and  jene  heftigen  An- 
griffe  hervorgerafen,  welche  bei  angeregten  Massen  ihre 
Wirkung  nie  verfehlen  0*  Ja  es  war  dem  Mamilias  ge- 
langen, darch  seinen  Antrag  auf  Untersnchnng  aller  mit 
Jagurtha  geschlossenen  Verträge  mehrere  der  einflnss- 
reichsten  Mitglieder  des  Senats  nnd  selbst  den  mächtigen 
Lacias  Opimius  ans  dem  Vaterlande  zu  entfernen  >)* 
Ein  anderer  Tribun^  Domitias,  hatte  durchgesetzt  ^«dasB 
die  Wahl  der  Priester,  deren  Gollegien  sich  bis  dahin 
selbst  ergänzt,  auf  die  Gemeinde  übertragen  warde'). 
Marias  endlich  hatte  durch  seine  Aushebung  der  Prole- 
tarier diese  den  höhern  Bärgerklassen  gleich  gestellt; 
lauter  Erfolge,  die  wie  sie  den  Einfluss  der  Aristokratie 
schmälerten  und  die  Macht  des  Volkes  vermehrten,  eben 
80  viele  Mahnungen  fdr  ehrgeizige  Männer  waren,  diese 
Bahn  weiter  zu  verfolgen,  wo  Ruhm,  Ehre,  Einfluss  und, 
nach  dem  Kampf,  der  Sieg  in  Aussicht  stand« 

Wenn  so  das  gesammte  Volk  bis  in  die  untersten 
Schichten  der  Qesellschaft.  beständig  in  feindseliger  Stim- 
mung gegen  die  Machthaber  erhalten  wurde,  so  war 
der  höhere  Mittelstand,  früher  Bäter,  seit  Cajus  Gracchus 
Richter  (judices)  genannt^),  welcher  die  Geldmacht  bil- 


«)  Sal.  b.  Jug.  c.  31. 

*)  Sal.  Jug.  c.  40.  110  V.  Chr.;  ebenfalls  wurden  damals  verurtheUt 

L.  CalpurinuB  Bestia,   Spurius  Albinus,  Ciyos  Porcius  Cato, 

Cajufl  Sulpicios  Galba,  cfr.  Cic.  Brat.  34.  138. 
')  Cic.  de  lege  Agr.  o.  Rollom  II.  §.  17.  YeUej.  II,  12,  2. 
*)  Plin.  N.  H.  33.  7.  8,  judioum  autem  appellatione  separari  enm 

ordinem  (seil,  eqaestrem)  primi  omnium  inatitaere  Qraochi,  dis- 
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dete,  for  immer  mit  den  regimentsfahigen  Geschlechtern, 
den  Optimaten,  verfeindet,  durch  den  Streit  fiber  die 
höhere  Gerichtsbarkeit  Dadurch,  dass  Gajns  Gracohos 
den  Senatoren  das  Becht  entzogen,  aasschliessend  als 
Beisitzer  der  Gerichtshöfe  erwählt  zu  werden,  war  der 
Fenerbrand  in  das  Gebände  der  Republik  geworfen ,  weil 
dadurch  der  zweite  Stand  dem  ersten  feindlich  gegen- 
ubertrat  und  der  Beichthum  der  Nebenbuhler  des  Aemter- 
Adels  wurde  ^).  Durch  die  Entwiekelang  des  öffent- 
lichen Lebens  hatten  die  Gerichtshöfe  eine  Bedeutsam- 
keit erhalten,  wie  nie  vorher.  Der  höchste  Beamte 
konnte  nach  glorreicher  Verwaltung  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden,  wenn  er  in  der  Provinz  mit  den  Bittern, 
die  als  Finanzpächter  den  grössten  Einflass  übten,  in 
Conflikt  gekommen  war.  Und  wenn  man  früher  den 
Senat  beschuldigt  hatte,  dass  er  in  seinen  richterlichen 
Entscheidungen  der  Standesgenossen  schone,  so  trat 
dieser  Fall  noch  viel  häafiger  bei  den  Bittem  ein,  wo 
statt  des  Gefühls  der  Standesehre  die  gemeinen  Trieb- 
federn der  Gewinnsucht  wirkten  >).    Versöhnung  war  bei 

cordi  popolaritate  in  contameUam  senatas:  mox  ea  debellata, 
aactoritas  nominis  vario  seditionum  eventu  circa  pnblicanos 
sabstitit,  et  aliquamdia  tertiae  yire«  publicani  fuere.  —  Ab  illo 
tempore  plane  hoc  teiüam  corpus  in  repablica  factam  est,  coe- 
pitque  adjici  senatui  popnloqae  Romano  et  equester  ordo. 

*)  Flor.  IIL  17,  3.  jadiciaria  lege  Qracchi  divisemnt  popalam  Ro- 
manom  et  bicipitem  ex  ona  fecerunt  civitatem.  Varro  de  Vita 
P.  R.  ap.  Nonium  MarceUam  p.  908.  Edit  nostrae  (G.  Qrac- 
chuB)  in  spem  addacebat,  non  plas  solutnroB  quam  vellent;  ini- 
qnias  equestrl  ordini  judicia  tradidit,  ac  bicipitem  civitatem  fe- 
dt,  discordiamm  dvilium  fontem.  Appian.  b.  c.  I.  22.  ^aai 
yä^  xby  Ff^x'^y  iintw*  oti  d^^oa>r  xrj¥  ßovXr^y  xa^^^xoi. 

')  Die  Frage  über  die  Verwaltung  der  Gerichte  wird  sehr  verschie- 
den  beantwortet,  je   nach   der  Parteistellung   der  Beriehter- 
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dieser  Stellung  der  Parteien  anmoglich:  es  galt  die 
Herrschaft.  Ob  die  Staatsweisheit,  die  Begiemngsknnst 
lange   Uebung  in    den  Geschäften    nnd    das  Verdienst 


statter.  Cicero  in  seinen  Yerrinischen  Reden,  wo  er  einer  Coali- 
tion  des  Adels  gegenüberstand  und  durch  seine  per8($nlichen  Ver- 
hältnisse  zu  einer  feindseligen  Stimmung  yeranlasst  war,  erhebt 
den  Ritterstand  entschieden  auf  Kosten  der  Senatoren,  cfr.  Actt 
1.  in  Verr.  c.  IB.  omnia  non  modo  commemorabuntur,  sed  etiam 
ezpositis  certis  rebus  agentur,  quae  inter  decem  annos,  postea- 
quam  Judicia  ad  senatum  translata  sunt,  in  rebus  judicandis 
nefarie  flagitioseque  facta  sunt.  Cognoscet  ex  me  populus  Ro- 
manns, quid  Sit,  quam  ob  rem ,  quum  eqnester  ordo  judicavit, 
annos  prope  qninquaginta  oontinuos  [in]  nullo  judice,  equite  Ro- 
mano judicante,  ne  tenuissima  quidem  suspicio  acceptae  peca- 
niae  ob  rem  judicandam  constituta  sit  etc.  cfr.  Pseudo-Ascon. 
in  Div.  p.  103.  Or.  cfr.  Cic.  L  in  Verr.  15.  (Q.  Oatulns  respon- 
dit)  patres  conscriptos  judicia  male  et  flagitiose  tneri:  quod  si 
in  rebus  Judicandis  populi  Romani  existimationi  satis  facere 
▼oluissent,  non  tantopere  homines  fuisse  tribuniciam  posesta- 
tem  deeideraturos  etc.  Doch  diess  bezieht  sich  auf  die  spätere 
Zeit  nach  Sulla;  hinsichtlich  der  frühem  Zeit  ist  zu  vergleichen 
Appian  b.  c.  I,  22.,  wo  den  Senatoren  geradezu  Bestechlichkeit 
vorgeworfen  wird,  aber  dass  auch  die  Ritter  nicht  davon  frei- 
geblieben, sieht  man  aus  dem  folgenden:  n^loyxts  yä^  odx 
idvydavevoy  f^oyoy,  dXXa  xal  nag^s  iyvß^i^oy  Toig  ßovXeviah  TtoQa 
täe  dixas,  fqv  (fe  Sto^6oxiay  fASTaXaßoyte^  xal  yewrd/^eyoi  xai 
of(fe  x€^£y  d&^omv  aloxf^oxe^oy  hi  xai  äfxetqot^^oy  adtois  i^^wxo, 
xattjyo^vs  te  iycrovg  inl  xotg  nXowfüng  intjyoyto,  xai  tag  röiy 
<fQ>(KMfox^a>y  dixas,  cvyMtdfiByoi  CfpCciy  aCtois  xai  ßiaC6fi€yoij 
ndfAnay  dyjj^ow  x.  t.  X,  Cfr.  Vellej.  II,  13.  Flor.  III.  17.  3.  equites 
Romani,  tanta  potestate  subnixi,  ut  qui  fata  fortunasque  princi- 
pum  haberent  in  manu,  interceptis  vectigalibus  peculabantur 
suo  jure  rempublicam.  Cic.  de  Or.  I.  62,  225.  Eripite  nos  e  mi- 
seriis,  eripite  nos  ex  faucibus  eorum,  quorum  crudelitas  nostro 
sanguine  non  potest  expleri,  nolite  nos  cuiquam  servire  nisi 
vobis  universis,  quibus  et  possumns  et  debemus,  cfr.  Farad. 
V.  3.  Cic.  Or.  65,  219.  Xnct  ad  Herenn.  4.  22.  Demus  ope- 
ram  Qnirites,  ne  omnino  patres  conscripti  drcumscripti  putentur. 
Worte  des  Crassns,  um  die  Uebertragung  der  Gerichte  von  den 
Rittern  an  den  Senat  zu  bewirken. 
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rahmwiirdiger  Ahnen,  oder  Vermögen,  Reichtbnm,  bürger- 
liche Betriebsamkeit  die  höchste  Entscheidung  im  Staate 
haben  sollten ,  das  war  die  Frage.  Ohne  Zweifel  hat 
Cicero  mit  Recht  den  Triumph  seiner  Staatsverwaltung 
genannt,  dass  er  den  Senat  mit  dem  Ritterstand  rer- 
söhnte,  aber  damals  trennte  beide  Stände  ein  ungesühnter 
Hass;  die  Erbitterung  hatte  sich  gesteigert,  seit  der 
Consnl  Servilius  Caepio  dem  Senate  die  Besetzung  der 
hohem  Richterstellen  zuerkannt  ^),  und  das  Jahr  darauf 
der  Tribun  Servilius  Glaucia  sie  den  Rittern  wieder 
fibertragen  hatte');  daher  diese,  in  beständiger  Furcht, 
das  Errungene  aufs  Neue  zu  verlieren,  sich  mehr  den 
Demagogen  näherten,  deren  weit  aussehende  Pläne  sie 
keineswegs  theilten. 

Den  Bestrebungen  der  Volkspartei  gab  Marius  sechs- 
tes Consulat  einen  neu^n  Halt;  denn  nach  ruhmvoller 
Bekämpfung  der  äussern  Feinde  schien  der  Sieger  am 
geeignetsten  auch  die  innem  Feinde  des  Volkes  zu  8e< 
müthigen,  und  man  erwartete  von  dem  Retter  des  Vater- 
landes diesen  Dienst.  Als  DoUmetscher  dieser  Gesinnung 
traten  damals  vorzüglich  zwei  Männer  hervor,  der  Volks- 
tribun Lucius  Appulejus  Saturninus  und  Cajus  Servilius 
Glaucia,  beide  schon  durch  ihr  früheres  Auftreten  hin- 
länglich als  Vorkämpfer  der  demokratischen  Richtung 
bekannt.   Den  Glaucia,  den  Römischen  Hyperbolos,  hatte 


1)  Im  Jahr  106  v.  Chr.  Oio.  de  Inv.  I.  49.  Brat.  43,  161.  44, 164. 
86, 296.  de  Or.  II.  48,  199.  49,  200.  Tac.  AnnaL  XII.  60,  Lex 
Servilia  Orelli  Ind.  Leg.  p.  268. 

')  Cfr.  Lex  Servillia  de  pecuniis  repetondis  ap.  Orelli  Index  Le- 
gnm  p.  269.  Cic  pro  Balbo  c  54. 
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Unverschämtheit  und  zagellose  Frechheit  der  Rede  ans 
der  Niedrigkeit  und  dem  Schmutze  seines  Lebens  auf 
die  höchste  Stufe  der  Volksgunst  erhoben,  seitdem  er 
das  Unglück  des  Servilius  Gaepio  benutzt,  um  das  von 
ihm  vorgeschlagene  Gesetz  über  die  Uebertragung  der 
Gerichte  an  den  Senat  für  ungültig  zu  erklären  0-  Nach- 
dem nun  der  Censor  Metellus  Numidicus  den  Antrag  ge- 
stellt, den  Wüstling  aus  der  Senatorenliste  zu  streichen, 
war  zu  dem  Parteihass  noch  persönliche  Erbitterung 
hinzugekommen,  und  es  fehlte  ihm  nicht  an  List  und 
Schlauheit,  um  seine  Pläne  zu  unterstützen*  Den  Satur- 
ninus  hatte  der  Adel  sich  zum  Feinde  gemacht,  weil  er 
ihm  die  Aufsicht  über  den  Oetreidehandel,  der  ihm  als 
Quästor  von  Ostia  zustand,  entzog  und  an  Aemilius  Scan- 
rus,  das  Haupt  des  Senats,  übertragen  hatte  ^).  Der  Senat 
mochte  seine  Gründe  haben,  diesem  Menschen  ein  Ge- 
schäft zu  entziehen,  welches  ihn  so  sehr  dem  Volke  em- 
pflhl,  weil  wahrscheinlich  sein  aufrührerischer  Sinn  schon 
damals  sich  äusserte.  Niemand  verstand  in  höherm  Grade 
die  Gemüther  der  Massen  zu  erregen  und  zu  entzünden; 
seine  Heftigkeit  und  sein  Ungestüm  riss  unwiderstehlich 
hin,  und  weil  ihn  die  öffentliche  Meinung  wenigstens  von 
persönlichem  Eigennutz  frei  sprach,  übte  er  um  so  grössere 
Macht  über  die  Herzen  des  Volkes.  Dem  Marius  schon 
im  ersten  Tribunat  befreundet,  wo  er  ihn  des  Hochver- 
raths  zieh,  wenn  er  das  vierte  Gonsulat  nicht  annehmen 


1)  Cieero  Brutus  c.  62.  stercuB  curiae  dictuB  de  Or.  III.  41.  Frag- 
menta  legis  Serviliae.  Yide  ap.  Klenze  et  OreUi  Index  Legnm 
8.  y.  Servilia,  Appian.  B.  c.  1.  23. 

*)  Cic   De  Haruspicum  responsis  c.  20,  43;  pro  Sestio  17,  39. 
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woUe  ^);  and  bei  seinem  unordentlichen  Lebenswandel  ans 
dem  gleichen  Qnmde  wie  GHancia  gegen  Metellas  erbit- 
tert, vereinigte  er  sich  mit  dem  Marias ,  am  ihm  das 
sechste  Gonsnlat  and  statt  des  Metellns,  in  dem  Marias 
seinen  Nebenbahler  hasste,  einen  angenehmen  Amtsge- 
nossen in  der  Person  des  Yalerias  Flaccas  za  gewinnen; 
and  da  Qeldspendangen  seine  Bemfihangen  bei  dem  Volke 
nnterstützten  *)y  setzte  er  seine  Absicht  darch.  Aber  die 
eigne  Bewerbang  des  Sataminas  am's  Tribanat  fand  hef- 
tigen Widerstand,  and  trotz  dem,  dass  der  Prätor  Glancia 
ihm  seinen  Beistand  lieh  and  mit  allem  Ansehen  seiner 
amtlichen  Stellang  ihn  anterstützte,  ward  gerade  sein 
entschiedenster  Gegner  Nonins  gewählt,  welcher  beide, 
den  Sataminas  and  den  Glaacia,  mit  Math  and  Kühnheit 
angegriffen  and  ihre  nichtswärdigen  Pläne  enthüllt  hatte. 
Schon  jnbelte  die  Bürgerschaft  and  Nonins  verliess  als 
Sieger  den  Wahlplatz,  als  Sataminas  and  Glaacia,  von 
einem  solchen  Gegner  das  Aergste  fürchtend,  einige 
Meachelmorder  aas  der  Bande,  die  sie  nmgab,  ihm  nach- 
sendeten, am  ihn  darch  Schmähungen  nnd  Misshandlan- 
gen za  Gewaltschritten  za  reizen.  Als  nan  Nonins,  am 
ihnen  aaszaweichen,  seine  Zaflacht  in  ein  öffentliches 
Gasthaas  nahm,  rannten  sie  ihm  nach  and  ermordeten 
ihn  mit  kaltem  Blate,  Ehe  noch  die  Bürgerschaft  von 
dem  Entsetzen  über  diese  Greaelthat  za  einem  Entschlass 


1)  Cicero  Pro  Sestio  16.  37;  ib.  49.  105;  de  Harasp.  Respona.  19^ 

41.  Bnitofl  62.    Plat  V.  Mar.  c.  14. 
*)  Plnt  Y.  Mar.  o.  28,  der  sich  fttr  diese  Angabe  auf  die  Aussage 

des  wahrheitsliebendeil  Ratitias  beraft.    Aar.  Vict  de  vir.  ilL 

c.  77. 
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gekommen  war,  versammelte  der  Prätor  am  nächsten 
Morgen  seinen  Anhang  und  Hess  den  Satnrninns  zum 
Volkstribnn  erwählen.  Die  Untersuchnng  über  die  Er- 
mordung des  Nonins  ward  jetzt  nnmöglich  ^).  Und  so  sah 
der  Adel  die  drei  einflnssreichsten  Männer  gegen  sich 
vereinigt,  den  Marias  als  Consul,  den  Qlancia  als  Prätor, 
den  Satuminns  als  Volkstribon.  Die  erste  Frucht  des 
geheimen  Bündnisses  war  ein  Gesetzesvorschlag  des  Sa- 
tuminus,  nach  welchem  den  armem  Bürgern  Getreide- 
spenden zu  äusserst  niedrigen  Preisen  aus  den  öffent- 
lichen Speichern  verabfolgt  werden  sollten ;  und  so  offen- 
bar auch. das  Volk  dadurch  zum  Müssiggang  verleitet 
und  das  Staatsvermögen  verschleudert  wurde,  hätte  seine 
stürmische  Beredtsamkeit,  trotz  der  Einsprache  der  übri- 
gen Tribunen  und  trotz  dem,  dass  der  Senat  eine  solche 
Handlung  als  Hochverrath  erklärt  hatte,  das  Gesetz  zur 
Abstimmung  gebracht,  wenn  nicht  der  Quästor  QuintUB 
Servilius  Gaepio  mit  einer  Anzahl  wohlgesinnter  Bürger 
auf  dem  Wahlplatz  erschienen  wäre  und  die  Abstimmung 
mit  Gewalt  verhindert  hätte,  wofür  er  später  des  Hoch- 
verraths  angeklagt  wurde  ^).  Dadurch  nicht  abgeschreckt, 
brachte  Saturninus  ein  neues  Gesetz  in  Vorschlag,  um 
die  Oberhoheit  des  Volkes  zu  sanctioniren  und  jeden 
Widerspruch  gegen   seine  Beschlüsse    zu   vernichten'). 


*)  Plut.  V.  M.  c  29.    Appian  b.  c.  I.  18. 

^)  Aactor,  ad  Heren.  I.  12.  21.  Uebrigens  war  diess  die  lex  fra- 
mentaria  de  Bemissibus  ettrientibaB)  welches  die  Wiederher- 
stellnng  des  Semproniscben  Gesetzes  war.  cfr.  Orelli  Ind.  Legg. 
p.  263.  8.  V.  Sempronia  firumentaria.  Ein  ähnliches  Gesetz  hatte 
früher  Marina  als  Volkstribnn  bekämpft,  cfr.  Plut  V.  HL  c  4fin. 

*)  Cfr,  Cic  de  Or.  IL  25,  107.  id.  ib.  49,  201. 
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Und  dieses  nun  wurde,  wie  es  scheint,  ohne  Wider- 
rede angenonunen,  weil  es  auch  noch  später  als  gültig 
angeführt  und  berücksichtigt  wird.  Dadurch  ermuthigt, 
trat  Saturninus  mit  dem  wichtigsten  GesetE  hervor,  wo- 
durch er  alle  Gegner  aus  dem  Felde  zu  schlagen 
meinte.  Dasselbe  war  folgenden  Inhalts:  Es  sollten 
Fflanzstädte  in  Sicilien,  Achaia,  Makedonien  und  in 
dem  Theil  von  Gallien  angelegt  werden,  welchen 
Marius  den  Kimbern  und  Teutonen  entrissen  und  den 
frühem  Besitzern  nicht  zurückgegeben  hatte.  Ausser- 
dem sollte  jeder  Veteran  des  Marianischen  Heeres  hun- 
dert Morgen  Landes  in  Africa  erhalten;  zur  Ausfüh- 
rung des  Vorschlags  sollte  der  vom  Consul  Gaepio  aus 
Tolosa  geraubte  Tempelschatz,  den  die  Kelten  aus 
Delphi  dahin  gebracht,  verwendet  werden.  Endlich 
sollte  Marius  das  Becht  ausüben,  für  jede  der  Fflanz- 
städte drei  Bürger  zu  ernennen.  Wenn  das  Volk  das 
Gesetz  angenommen,  sollte  der  Senat  dasselbe  binnen 
fünf  Tagen  beschwören.  Wer  sich  weigere,  solle  50,000 
Denare  zahlen  und  aus  dem  Senat  gestossen  werden  9* 
Es  ist  leicht  zu  ermessen,  dass  diess  Gesetz  eben 
so  wohl  auf  die  Befriedigung  aller  Gelüste  der  Prole- 
tarier, als  auf  die  Schwächung  des  Ansehens  des  Senats 
berechnet  wan  Besonders  aber  sollten  Marius  dadurch 
die  Hände  gebunden  werden.  Indessen  schien  es  an- 
fangs, als  wollte  er  sich  die  Freiheit  des  Entschlusses 
retten;  denn  als  im  Senat  die  Bede  auf  diesen  Vorschlag 


*)  Plut  Mar.  0.  29.  Appian.  b.  c.  I.  29.  Orelli  Index  \egam   s.  v. 
Appuleja  agraria  et  ^t  CoIohüb  deducendis  Ononu  TnlL  p.  186* 
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kam,  erklärte  der  Consal,  er  leiste  den  geforderten  Eid 
nun  nnd  nimmermehr  und  glaube,  auch  sonst  Niemand 
werde  so  Unwürdiges  dulden.  Diese  Aeusserung  ward 
beifallig  vom  Senat  und  namentlich  von  Metellus  aufge- 
nommen und  bekräftigt«  Unterdessen  wurde  ein  Tag  für 
die  Behandlung  des  Gesetzes  in  der  Volksversammlung 
angesetzt,  und  Saturmnus  sandte  seine  Söldlinge  nach 
allen  Seiten  in  die  Landschaft,  um  möglichst  viele  Bauern, 
namentlich  italische  Bundesgenossen,  die  ehemals  unter 
Marius  gedient,  um  sich  zu  versammeln,  um  mit  ihrer 
Hülfe  das  Uebergewicht  zu  erhalten.  Die  Versammlung 
v^r  im  höchsten  Grade  stürmisch;  die  Volkstribunen, 
welche  gegen  den  Gesetzesvorschlag  sprechen  wollten, 
wurden  von  der  Rednerbnhne  heruntergerissen  oder 
durch  Steinwurfe  entfernt;  vergebens  ward  gemeldet, 
ein  Gewitter  stehe  am  Himmel,  was  seit  alter  Zeit  jede 
Staatshandlung  unterbrach;  vergebens  suchten  die  alten 
Bürger  mit  Gewalt  die  Eindringlinge  vom  Wahlplatze 
zu  vertreiben;  denn  diese,  von  Satuminus  aufs  Neue  er- 
muthigt,  griffen  zu  den  Waffen  und  behaupteten  das 
Schlachtfeld.  Das  Gesetz  ward  angenommen.  Schon 
waren  vier  Tage  seit  der  Annahme  durch  das  Volk  vei^ 
strichen,  als  Marius  am  fünften  noch  am  Nachmittag 
den  Senat  versammelte  und  viel  vom  Eifer  des  Volkes 
für  das  Gesetz  zu  sagen  wusste,  und  wie  es  schwer 
sein  werde,  dasselbe  zu  verhindern.  Er  einmal  halte 
es  für  das  Beste,  den  Eid  so  weit  zu  leisten,  so  weit  es 
ein  Gesetz  zu  nennen  sei,  dadurch  werde  man  die  Bauern 
aus  der  Stadt  entfernen.  Später  würde  es  ein  Leich- 
tes sein,  zu  beweisen,  dass  ein  Vorschlag,  der  mit  Waf- 
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fengewalt  erzwangen  nnd  ohne  auf  die  Zeichen  am  Him- 
mel zn  achten,  angenommen  worden  aei,  als  Gesetz  nicht 
betrachtet  werden  könne.  Während  Alle  staunten^  sich 
Terwnndemd  anblickten^  kanm  ihren  Ohren  tränten,  er- 
hebt sich  Karins  mit  seinem  Anhange,  yerlässt  die  Cn- 
ria  nnd  eilt  nach  dem  Tempel  des  Satnmns,  nm  den 
Eid  zn  leisten«  Alle  folgten  ans  Fnrcht ;  Hetellns  allein 
blieb  nnerschfitterlich. 

Am  nächsten  Tag  sandte  Appnlejns  seinen  Bfittel, 
den  Metellas  ans  dem  Senat  zn  stossen.  Als  die  fibri- 
gen  Tribanen  Einsprach  thaten,  rannten  Appnlejas  and 
Qlanoia  za  der  aaf  dem  Markte  versammelten  Menge 
nnd  schrieen  I  sie  würden  nimmermehr  Landeigentham 
erhalten  y  so  lange  Metellas  in  der  Stadt  verweile ,  nnd 
somit  warden  sie  ein  Gesetz  einbringen,  dass  derselbe 
des  Landes  verwiesen  nnd  wer  ihm  Schatz  and  Unter- 
halt gewähre^  des  gleichen  Verbrechens  schuldig  sei. 
Schon  war  der  Tag  fdr  eine  Gemeinde  angesetzt,  schon 
schaarten  sich  die  Bürger  bewaffnet  am  Metellas,  als 
dieser  mit  grosser  Entschiedenheit  erklärte ,  am  seinet- 
willen sollte  kein  Blnt  vergossen  werden,  nnd  freiwillig 
die  Stadt  verliess.  Daranf  warde  die  Verbannung  von 
dem  Volke  bestätigt  nnd  das  Gesetz  vom  Consnl  bekannt 
gemacht.  So  warden  Sataminns  and  Gianda  von  dem 
entschiedensten  Gegner,  Marins  von  der  Gegenwart  eines 
gefdrchteten  Nebenbuhlers  befreit,  den  er  nm  so  mehr 
hasste,  als  er  sich  schweren  Unrechts  gegen  denselben 
bewusst  war.  Satuminus  fühlte  sich  jetzt  so  mächtig, 
dass  er  das  dritte  Tribunat  sachte  und  erhielt,  ja  so 
weit  ging  seine   Frechheit,    dass  er   einen   gewissen 
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Gracohas,  einen  enüaafeoen  Sclaven,  den  Metellns  als 
ontergeschoben  ans  der  Bärgerliste  ansgestricben,  d^ 
daa  Volk  des  Namens  wegen  liebte ,  sich  zum  Amtsge- 
nossen aaserkor,  während  gleichseitig  Olancia  sich  nm's 
Gonsnlat  bewarb.  Aber  hier  stand  ihm  Memmins  im 
WegC;  ein  Mann,  durch  Freimuth  nnd  Hass  des  Adds 
nicht  minder  beim  Volke  beliebt  nnd  durch  seine  Recht- 
lichkeit weit  mehr  geachtet.  Daher  Satnrninns  nnd  Olan- 
cia,  die  alles  von  seinem  Mnthe  fdrchteten,  sich  seiner 
nicht  anders  entledigen  zn  können  glaubten ,  als  dass 
sie  ihn  während  der  Wahl  öffentlich  Tor  dem  Volke  auf 
dem  Wahlplatz  durch  ihre  Satelliten  mit  Keulen  erschla- 
gen liessen.  Jetzt  war  endlich  das  Maass  erfüllt;  nach 
diesem  offenbaren  Mord  staubte  die  Versammlung  in 
Furcht  nnd  Schrecken  auseinander  nnd  schrie  lant  nach 
Bache  für  das  vergossene  Blut.  Das  Geschrei  „zu  den 
Waffen^  erscholl  in  allen  Strassen;  die  Senatoren  und 
Bitter  erschienen  bewaffnet  mit  ihren  Schaaren;  die 
ganze  Stadt  glich  einem  Heerlager ;  und  Satnrninns  nnd 
Glancia^  die  ihre  Sendboten  des  Nachts  in  die  Land- 
schaft ausgesendet,  besetzten^  von  dem  Markt  verdrängt, 
das  Kapitel.  Laut  forderte  jetzt  das  Volk  Bestrafung 
der  Hochverräther;  der  Senat  kam  schnell  zusammen 
nnd  der  Consul  Marius,  der  noch  in  der  Nacht  mit  den 
Anfrährem  verhandelt  nnd  geflissentlich  jede  energische 
Maassregel  verhindert  hatte ,  mnsste  jetzt ,  da  ihm  der 
Senat  den  Schutz  nnd  die  Sicherung  des  Gemeinwesens 
anbefohlen,  nothwendig  die  Waffen  gegen  die  ehemaligen 
Freunde  nnd  Genossen  ergreifen.  Das  erbitterte  Volk 
hatte  bereits  die  Wasserleitung  nnterbroohen  nnd  die 
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Belagerten  y  aaa  Furcht,  rar  Darst  nrnzukommen,  fiber- 
gaben sich  dem  Marias  unter  der  Zusiehernng  öffentlicben 
Schatzes.  Marias,  am  sie  za  retten,  liess  sie  in  die  Cu- 
ria Hostilia  in  Gewahrsam  bringen.  Aber  das  Volk  sah 
diess  als  eine  List  an,  die  Schuldigen  der  Strafe  zu 
entziehen,  und  im  Augenblick  wurden  Leitern  herbeige- 
bracht, das  Dach  erstiegen,  die  Ziegel  abgedeckt  und 
die  Eingeschlossenen  erschlagen  0* 


*)  Ueber  die  GewaltthStigkeiten  des  Satuminas  und  Glaaeia  vergL 
Appian.  b.  c.  I.  28—82.  Pliit  V.  M.  28.  29.  Liv.  Epit  LXIX. 
AureL  Victor  de  vir.  IL  c.  67. 72. 73.  Cic.  pro  Rabirio  perduelli- 
onis  reo  e.  7.  8.  Der  ganze  Adel  erschien  damals  bewaffnet, 
voran  der  greise  M.  Aemilins  Seaums,  Q.  Mucins  Scaevola^ 
L.  Metellas,  Ser.  Galba,  C.  Serranus,  P.  Rutilins,  C.  Fimbria, 
Q.  Gatolas,  Cn.  und  L.  Domitius,  L.  Crassns,  Q.  Macins,  C. 
Claudias,  M.  Drosus,  die  Octavier,  Meteller»  Jalier,  Cassier, 
Catonen,  PompejoB,  L.  Philippas,  L.  Scipio,  M.  Lepidus,  D. 
Bintas,  P.  Servilius,  Q.  Catalas,  G.  Curio,  welche  alle  Cicero 
namhaft  gemacht  hat  Vergl.  Flor.  III.  16.  VelleJ.  II.  12.  6. 
Uebrigens  sind  bei  den  bisherigen  Darstellern  weder  die  Gesetzes- 
vorschlüge  des  Appulejus  gehörig  geschieden  worden,  noch  die 
Handlungen  seiner  verschiedenen  Tribunate.  Das  erste  Tribunat 
hatte  er  bekleidet  103  v.  Chr.  Flut.  Mar.  14.  Das  Jahr  darauf  er- 
hielt er  und  Glaucia  wegen  liederlichen  Lebenswandels  {alax9^ 
piovMTas)  die  censorische  KUge  des  Metellns,  Appian  b.  o.  1. 18, 
wenn  auch  die  Ausführung  des  Beschlusses  durch  den  Amts- 
genossen des  Meteilos  verhindert  wurde.  Die  zweite  Bewerbung 
um  das  Tribunat  Hült  in  das  Jahr  102,  zugleich  mit  der  Bewer- 
bung des  Marius  nm*8  sechste  Consulat  unter  Glaucias  Prätur, 
Plut  V.  Marc  c.  28.  wobei  Manns  Bestechungen  in  Anwen- 
dung brachte,  wie  auch  Liv.  Epit  69  bezeugt.  Die  Ermordung 
des  Nonias  (Kinnins?)  bei  Florus  1. 1.  flUlt  in  diese  Zeit,  sowie 
der  Versuch,  den  falschen  Gracchus  sich  zum  Amtsgenossen  zu 
bestellen,  worüber  Aurelius  Victor  c.  73  sagt:  ad  hoc  testimo- 
mum  Sempronia  (Soror  Gracchorum)  producta,  nee  precibns  nee 
minis  adduci  potnit,  ut  dedecus  familiae  agnoseeret.  Damals 
auch  die  Gewaltthat  gegen  den  Glaucia  selber,  worüber  Aore- 

82» 
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Da  fiel  Satarmnas,  d^  mächtige  Tribun,  am  Altar; 
es  war  umsonst,  dass  er  als  eigentlichen  Urheber  all« 
seiner  Untemehmnngen  den  Cajas  Marias  nannte;  sein 
Bruder  Cnejus  Dolabella  wurde  auf  der  Flacht  mit  Lueius 
Geganius  erschlagen;  es  starben  Serrilius  Glaucia  der 
Prator,  Saufejas  der  Quästor  und  yiele  Andere;  der  un- 
gliiokliche  Gracchus,  den  sein  Name  so  hoch  erhoben, 
büsste  am  ersten  Tag  seines  Amtes  den  Betrug  mit  sei- 
nem Leben  0«  Sofort  forderte  der  Senat,  der  Ritterstand, 
das  ganze  Volk  die  Zurfickberufung  des  Metellus;  Ma- 
rias mit  Hülfe  eines  Tribuns  Publius  Purins  wusste  es 
zu  verhindern;  dafür  wurde  dieser  nach  Niederlegung 
seines  Amtes  auf  öffentlichem  Markte  im  eigentlichen 
Sinne  Tom  Volk  zerrissen.  Kein  Jahr  verging  mehr, 
ohne  dass  eine  Blutschuld  die  Stadt  befleckte.  Es  ist 
wohl  nur  als  die  Wirkung  dieser  veränderten  Stimmung 
zu  betrachten,  dass  Sextus  Titius,  der  Volkstribun  des 
nächsten  Jahres,  weil  er  ein  Bild  des  Saturninus  in  seinem 
Hause  hatte,  verurtheilt  wurde,  ebenso  Appulejus  Decianus, 
der  den  oben  genannten  Farius  anklagte '),  weil  er  über 

iias  Victor  a.  a.  0. :  Glaacia  praetore,  qaod  is  eo  die,  qao  con- 
eionem  habebat,  Jos  dicendo  partem  populi  avocasset,  sellam 
eoncidit.  lieber  den  Memmius  vei^^l.  aasser  Appian  b.  c  1. 8S. 
Flor.  111.  16.  4.  Sah  jug.  27  and  31,  auch  Orosiua  V.  17. 
0  Appian  b.  c.  I.  33.  Gros.  V.  17.  Plat  Mar.  80.  Das  geheime 
Einverständniss  des  llarinB  mit  AppalejoB  zeigte  sich  noch  in 
der  Nacht  vor  dem  Stnrme,  wo  er  an  der  Vorder»  nnd  Hinter- 
thUr  seines  ELanses  abwechselnd  mit  den  Hänptem  des  Senats 
nnd  dem  Appalejns  verhandelte;  ngo^eof  JU/cor  n^  dfi^t^- 

*)  aoero  pro  Rabirio  perd.  r.  9,  24.  Val.  Max.  VIII.  1. 2.  Appian 
L  I.  Dio  Cass.  fr.  10».  110.  Cic.  pro  Fiacco  c.  32.  SehoL  Bob. 
pro  Fiacco  p.  230. 
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den  Tod  des  Satarninas  sich  missbilligend  geäussert 
Marias  sechstes  Gonsalat  ging  zu  Ende.  Sein  Rnhm 
hatte  nicht  zugenommen,  der  Qlanz  der  fünf  frühem 
Consnlate  war  verdonkelt.  Er  war  in  der  Gunst  des 
Volkes  gesunken,  die  des  Senats  hatte  er  nie  besessen; 
er  wagte  aus  Furcht  vor  Abweisung  nicht  um  die  Gen- 
8ur  sich  zu  bewerben,  und  unter  dem  Vorgeben,  der 
grossen  Qöttermutter  in  Phrygien  ein  Gelfibde  zu  bezah- 
len, verliess  er  Rom  und  ging  nach  Gappadokien  und 
Galatien.  Seine  wahre  Absicht  war,  eine  Gelegenheit 
herbeizufdhren,  welche  wieder  das  Bedürfniss  eines 
grossen  Feldherm  wecken  sollte.  Kurz  darauf  kehrte 
Metellus  in's  Vaterland  zurück.  Als  er  sich  den  Tho- 
ren  der  Stadt  näherte,  schien  es,  als  wenn  ein  Fest  der 
GStter  gefeiert  würde;  die  ganze  Bürgerschaft  ging  ihm 
entgegen,  um  ihn  jubelnd  zu  empüangen;  es  war  in  sei- 
nem langen,  ruhmvollen  Leben  der  schönste  Tag. 

Die  Raserei  des  Saturninus  und  seines  Anhanges 
hatte  wenigstens  auf  den  Umschwung  der  öfifentlichen 
Meinung  wohlthatig  eingewirkt.  Die  maasslose  Frech- 
heit und  die  Grösse  der  Gefahr  hatte  bei  dem  gesunden 
Theil  der  Bürgerschaft  Kachdenken  und  Besorgnisse  er- 
weckt. Sie  fühlten  sieh  mehr  und  mehr  znrückgestossen 
Yon  den  ausschweifenden  Plänen  der  Demagogen,  welche 
durch  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  auf  ganz  Italien 
den  Widerstand  der  Aristokratie  und  der  alten  Bürger- 
schaft zu  brechen  suchten.  Sie  zitterten  Tor  jeder  Ver- 
änderung, bei  der  sie  nur  verlieren  konnten,  und  schlössen 
sich  fester  an  den  Senat  In  der  That  war  mit  dem 
Sieg  dieses  Standes  über  Appulejus  die  Kraft*  und  Zu* 
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Versieht  des  Senats  gewaehseiii  und  wenn  die  ZurQck- 
berafnng  des  Metellus  als  der  erste  Erfolg  des  wieder- 
hergestellten Vertrauens  angesehen  werden  kann,  so 
war  das  im  folgenden  Jahr  gegebene  ConsiiralgesetZy  die 
Lex  Caecilia  Didia,  der  zweite.  Dadurch  sollte  übereil- 
ten Yolksbesehlussen  begegnet  und  überhaupt  ein  mehr 
geregelter  Gang  in  die  Gesetzgebung  gebracht  werden. 
Der  erste  Theil  gebot  die  vorausgehende  Bekanntmachung 
eines  jeden  Gesetzes  während  drei  Marktagen;  der  andere, 
dass  nie  verschiedene  Gegenstände  in  ein  Gesetz  zu- 
sammengefasst  werden  sollten ,  so  dass  Genehmigung 
oder  Verwerfung  des  Ganzen  die  nothwendige  Folge 
wäre.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung ,  dass  das  Gesetz 
den  Kamen  des  Metellus  trägt  >).  Weit  folgenreicher 
war  ein  drei  Jahre  später  gegebenes  Gesetz,  welches 
der  grosse  Redner  Lucius  Licinius  Crassus  und  der  Ober- 
priester Qaintus  Mucius  Scaevola,  besonders  als  Hechts- 
gelehrter  berühmt,  in  Vorschlag  brachten,  um  unbefugte 
Ausübung  des  Römischen  Bürgerrechtes  zu  hindern.  Dass 
diess  zur  Zeit  der  Gracchen  wie  unter  dem  Tribunat 
des  Appulejus  geschehen  war,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen; auch  bei  den  Römern  trat  jetzt  die  Frage  in 
Vordergrund,  ob  langjährige  Niederlassung  kein  Anrecht 
auf  die  Theilnahme  am  Bürgerrecht  begründe?  Die  im 


*)  Cicero  Philipp.  V.  8,  8.  Ubi  Lex  Caecilia  Didia?  Ubi  promal- 
gatio  tiinnndiniiin?  pro  Domo  16,  41;  pro  Sestio  64,  135.  SchoL 
Bob.  pro  Sestio  p.  810.  Epp.  ad  Att  II.  9, 1 ;  qoae  est,  qnaeso, 
alia  vis,  quae  est  sententia  Caeciliae  legis  et  Didiae  nisi  haec, 
ne  populo  necesse  sit  in  conjanctis  rebus  compluribas  aut  id, 
quod  nolit,  accipere  aat  id,  qaod  velit,  repndiare?  pro  Domo 
20,  68. 
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Becht  wohlbegiündete  Entficheidimg  gegen  die  Forde- 
rangen  der  Eindringlinge ,  die  dadurch  herbeigefährte 
Answeisang  vieler  Einwohner  nnd  erzwungene  Bfickkehr 
in  ihre  Heimaihsorte  hat  die  friedliche  Lösung  dieser 
Frage  unmöglich  gemacht,  und  den  Ausbmch  des  Sturmes 
beschleunigt,  dessen  Beschwicbügung  die  wohlgemeinte 
Absicht  war.  Der  Senatsbeschluss  gegen  Magie  ^  nnd 
Menschenopfer  und  das  Schliessen  der  lateinischen  Ehe- 
torenschnlen  wurde  kaum  Erwähnung  yerdienen,  wenn 
nicht  auch  in  dieser  Maassregel  wohlgemeinte  Absicht 
mit  einem  tantalischen  Ringen  gegen  die  Macht  der  Ver- 
hältnisse ausgesprochen  wäre. 

Die  alte  Zeit  zuruckzarufen  oder  auch  nur  den 
gegenwärtigen  Zustand  aufrecht  zn  erhalten,  stand  in 
keines  Menschen  Macht;  daher  kluges  Entgegenkommen 
den  Begehrlichkeiten  des  Zeitalters  gegenüber  Vielen 
als  die  höchste  Staatsweisheit  erschien.  Aber  noch  gab 
es  eine  Anzahl  Männer,  welche  die  Staatskunst  im  andern 
Sinne  rerstanden.  So  die  obenerwähnten  Caecilius  Metel- 
Ins,  Mucins  Scaevola,  Licinius  Crassns,  Bntilius  Bnfus 
nnd  vor  Allen  das  Haupt  des  Senats,  Marcus  Aemilins 
Scaurus.  Diese,  festhaltend  an  der  Verfassung  nnd  käm- 
pfend fSr  Ordnung  und  Gesetz,  traten  auch  jetzt  noch 


<)  Plin.  N.  H.  XXX.  8;  DCLYII  demum  anno  urbis  Cn.  Ck>neIio 
Lentnlo,  P.  Licinio  Crasso  ßenatos  consnltom  factum  est,  ne 
homo  immolaretar  etc.  Siehe  Dio  Cass.  XLIII.  S4  lieber  die 
Schalen  der  lateinischen  Rhetoren  s.  Sueton  de  dar.  rhet  I. 
A.  Qell.  XV.  11.  Tao.  de  C.  c.  eioq.  d6.  Gic.  de  Or.  III,  98 
-—96.  Grassas  nannte  diese  Schalen  einen  ludns  impndentiae 
und  das  censorische  Edict  führt  als  Grund  an:  «ibi  homines 
adulescentulos  dies  totos  desidere." 
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den  Neuerungeo  mit  Entschiedenheit  entgegen  nnd  sach- 
ten den  Missbräachen  in  der  Verwaltung  mit  Nachdmck 
zu  steuern«  Als  Scaeyola  im  Jahr  94  als  Proconsnl^) 
die  Provinz  Asien  erhielt  ^  trat  er  mit  dem  festen  Ent- 
schlnss  auf;  strenges  Recht  za  üben«  Die  Römischen 
Ritter  hatten  im  YertraHbn  auf  den  Beistand  der  Gerichte^ 
welche  in  den  Händen  ihrer  Standesgenossen  waren, 
sich  die  schamlosesten  Bedrückungen  zu  Schulden  kom- 
men lassen»  Die  Asiaten  sen&ten  unter  dem  Druck  der 
Wucherer  nnd  unter  den  Misshandlungen  roher  Unterbe- 
amten, deren  Frechheit  durch  Straflosigkeit  mit  jedem 
Tage  wuchs.  Aber  Scaevola  hielt  strenges  Gericht;  die 
Schuldigen  wurden  mit  Oeldbussen  belegt,  andere  wurden 
zum  Tode  verurtheilt;  und  seinen  Beschlüssen  folgte 
rasche  Vollziehung.  So  wohlthätig  wirkte  seine  Verwal- 
tung, dass  die  dankbaren  Provincialen  ihm  zu  Ehren 
ein  jährliches  Dankfest,  die  Mucia,  begingen.  Sein  Freund 
und  Rathgeber  war  der  unbestechliche  Publius  Rutilias 
RufuB,  der  Schüler  des  Panaetius,  und  ein  Stoiker  im 
ächten  Sinn  des  Wortes.  Die  Wuth  und  der  Zorn  der 
Publicaner  war  ohne  Maass,  und  Rutilius  fiel  als  erstes 


1)  So  nennt  ihn  Livius  Epit.  70.  Andere  nennen  ihn  Proprätor; 
Marquardt  Histor.  Equit  Rom.  L.  IV.  p.  33.  So  namentlich 
Pseudo-Ascon.  ad  Cic.  Divin.  in  Verr.  p.  122.  Ueber  die  Be- 
drUcknngen  der  Ritter  s.  Diodor  Excerptt.  p.  610.  Wesel. 
Dindorf  Vol.  IV.  p.  152.  Ueber  Mucins  Scaevola  Orelli  Onom 
p.  406.  seq.  Juris  peritonim  eloqnentissimna,  eloquentinm  joris 
peritiBsimas.  Die  Urtheile  der  Ritter  über  ihn  Cic.  pro  Plancio 
13,  33;  Eqaitnm  ego  Romanorum  in  bomines  nobilissimee  male- 
dicta,  pnblicanomm  in  Q.  Scaevolam,  Timm  omnibus  ingenio, 
justitia,  integritate  praestantem  aspere  et  feroetter  et  Ubere  dicta 
commemorem? 
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Opfer  ihrer  Baehe.  Das  Unglaubliche  geschah;  der 
MaDO|  dessen  Name  gleichbedentend  mit  der  strengsten 
Rechtlichkeit  geworden  ist,  wurde  angeblich  wegen  Er- 
pressungen YcrurtheiltO«  Den  Scaevola  hat  zehn  Jahre 
später  die  Morderhand  der  Marianer  erreicht;  den  Gras- 
BUS  hat  der  Tod  der  Ungerechtigkeit  seiner  Richter  ent- 
rissen. Scaurus  allein,  der  seit  Gracchus  allen  Volks- 
aufwieglem  widerstanden ,  den  keine  Gewalt ,  keine 
Drohung,  keine  Furcht  erschütterte,  stand  ungebeugt  wie 
die  Eiche  im  Sturme  und  trotzte  der  Gefahr.  Aber  die 
Yerurtheilnng  des  Rntilius  hatte  eine  ungeheure  Erbitte- 
rung erzeugt.  Das  gemeine  Wesen  war  in  seinen  Grund- 
festen erschüttert;  die  Gerechtigkeit  war  der  Parteiwuth 
geopfert  worden;  wer  war  noch  sicher^  wenn  die  Tugend 
einen  solchen  Mann  nicht  schützte?  Der  Staat;  in  sei- 
nem Innern  getheilt,  von  wilden  Leidenschaften  unter- 
wühlt, glich  dem  Vulcane,  der  jeden  Augenblick  den 
Ausbruch  droht.  Ganz  Italien  in  fieberhafter  Spannung 
richtete  den  Blick  auf  Rom;  das  einundneunzigste  Jahr 
brach  an. 

Gonsuln  waren  damals  Lucius  Marcins  Philippus 
und  Sextus  Julius  Cäsar.  Wahrend  wir  von  letzterm 
wenig  mehr  als  den  Namen  wissen,  ist  der  erstere  schon 


0  Ueber  Ratilias  BpriohwörtUehe  Rechtlichkeit  Seneca  Consol.  ad 
Mardam  22  de  prov.  8.  de  tranqnill  15.  de  Benef.  8,  17;  6,  87 
and  öfter;  Cic.  de  Off.  8,  2.  10.  de  Or.  1,  68.  Brat  40,  115. 
Dio  Frsj^.  106.  107.  Liv.  Ep.  70.  Ratilias  ging  nach  Smyma 
in  die  Verbannnng,  Cic.  Brat.  22.  qao  jadicio  convalsam  penitas 
scimaB  esse  rempnblicam.  Vellej.  11, 18.  eqaites  —  F.  Butiliam, 
virom  non  saecoli  sai  sed  omnis  aevi  optimam,  interrogatam  lege 
repetnndaram,  maximo  oom  gemita  civitatis  damnavemnt. 
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darch  seine  Beredtsamkeit  berahmt,  die  wir  in  einer 
Nachbildung  bei  Salnstias  noch  bewundern  können.  Sein 
politischer  Charakter  ist  weniger  klar^).  Man  trag  ihm 
lange  nach,  dass  er  als  Volkstribnni  um  die  allgemeine 
Noth  zu  schildern,  im  öffentlichen  Bath  geanssert^  dass 
der  Römische  Staat  kaum  zwei  Tausend  Bürger  zähle, 
welche  eigentlich  Vermögen  besässen.  Auch  hatte  er 
damals  ein  Ackergesetz  in  Vorschlag  gebracht,  aber  bald 
wieder  fallen  lassen.  Doch  diess  möchte  mit  den  da- 
maligen ZeitverhältniBsen,  es  war  im  Jahr  109,  und  mit 
dem  Streben  jugendlichen  Ehrgeizes  sich  entscholdigen 
lassen.  Beim  Auftreten  des  Appulejus  hat  er  mit  der 
Aristokratie  die  Waffen  fdr  das  gemeine  Wohl  getragen. 
Aber  während  seines  Gonsulats  zeigte  er  sich  so  feind- 
selig gegen  den  Senat,  dass  er  in  öffentlicher  Volksver- 
sammlung erklärte,  er  könne  mit  diesem  Senate  das  ge- 
meine Wesen  nicht  verwalten,  er  müsse  sich  einen  andern 
Staatsrath  suchen.  Dagegen  wissen  wir,  dass  er  später 
hin  der  entschiedenste  Gegner  des  aufrührerischen  Lepi- 
dus  gewesen,  wiewohl  er  unter  Cinnas  Herrschaft  die 
Stadt  nicht  verlassen  hatte,  und  es  wird  ausdrücklich 
bezeugt,  dass  er  sich  mit  seinen  Feinden   ausgesöhnt 


«)  S.  Orelli  Onom.  TuU.  p.  381.  Psuly'a  Realencyc.  IV.  p.  1539- 
Orellis  Vermuthung,  dass  er  anfangs  den  Drusns  begünstigt 
habe,  wird  durch  nichts  bestätigt  Die  Behanptong,  dass  er 
für  den  Ritterstand  Partei  genommen,  ist  aus  der  Luft  gegriffen, 
denn  er  ward  von  Caepio,  dem  Anwalt  der  Ritter,  angeklagt 
Flor.  I.  17,  4»  Auch  die  nahe  liegende  Erklärang,  dass  er  als 
Jüngling  Demokrat,  in  seinem  Alter  conservativ  geworden  sei, 
will  nicht  ausreichen.  Er  muss  eben  als  ein  eigenthUmUeher 
Charakter  begrififen  werden.  Den  Sextns  Julius  hat  Drumann 
in  seinem  vielgerUhmten  Buch  vergessen. 
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habe.  Wir  werden  daher  kaum  irren,  wenn  wir  ihn  als 
einen  unabhängigen  Charakter  bezeiehnen,  der  als  Werk- 
zeug der  Partei  zn  dienen  versehmähte.  Ein  geistvoller, 
kühner  npd  ehrgeiziger  Mann,  machtig  durch  Verwandt- 
schaft, Ansehen,  Einfiass,  mehr  leidenschaftlich  als  be- 
sonnen und  beharrlich,  liess  er  von  den  Eingebungen 
des  Augenblickes  sich  leiten,  und  weder  dem  Senat  noch 
dem  Volke  unbedingt  ergeben,  schien  er  die  Ereignisse 
zn  erwarten,  um  eine  Stellung  zu  gewinnen.  Seine  Wahl 
war  getroffen,  als  Marcus  Livius  Drusus  der  Volkstribun 
sein  Amt  antrat  ^).  ^  Es  war  diess  ein  hochbegabter  Mann. 


^)  Ueber  Liviiu  Drnsus  s.  Appian  b.  c.  1. 36—38.  Anrelius  Victor 
de  vir.  ill.  66,  dem  wir  die  Notiz  verdanken :  ideoqae  cum  pe- 
cania  egeret,  multa  contra  dignitatem  fecit.  Magulsam,  Manri- 
taniae  principem,  ob  regia  Bimultatem  profagam,  accepta  pecnnia 
Boecho  prodidit,  quem  ilfe  elephanto  objecit.  Adberbalem,  filinm 
regia  Nomidarum,  obaidem  dqmi  anae  aampait,  redemptionem 
eins  occultam  a  patre  aperana.  Den  gewichtigen  Zengnisaen 
Anderer  gegenüber  wird  dieae  Angabe  daa  Urtheil  über  Livios 
nicht  wesentlich  verändern.  Flor.  III.  17,  4,  der  allein  die  An- 
klage des  Philippua  durch  Gaepio  bezeugt  Liv.  Epit.  70,  71. 
Yellej.  Paterc.  IL  13,  14.  »vir  nobiliaaimna ,  eloqaentiaaimua, 
aanctiaaimua,  meliore  in  omnia  ingenio  animoque  quam  fortuna 
usoa.«  Oroa.  V.  18.  Plin.  N.  H.  33,  1,  6;  28,  9;  26,  21.  Val. 
Max.  VL  2,  2;  IX.  5,  2.  Diod.  Fragm.  Vatt  p.  127.  Ed.  Dind. 
Dio  Oaaa.  Fragm.  109,  110.  Seneca  de  brev.  v.  6.  Sueton  Tib. 
3.  Aacon.  zur  Oomel.  p.  68  in  Scaur.  21.  Cic.  pro  Claentio  56, 
163.  0  viroa  fortea,  equitea  Romanoa,  qni  homini  clariaaimo  et 
potentiaaimo,  M.  Dmso,  tr.  pl.  reatiterunt,  cum  ille  nihil  alind 
ageret,  cum'  illa  cuneta,  qnae  tum  erat,  nobilitate,  niai  nti  qui 
res  judicaaaent,  hujuacemodi  quaeationibus  de  cormptia  jndiciia, 
m  Judicium  vocarentnr,  et  Gnom.  Toll.  Ed.  Cte.  p.  358.  59.  Die 
drei  Yolkatribnnen  Tib.  Gracchna,  M.  Dmaua  und  P.  Sulpicius 
nach  ihren  politischen  Beatrebungen  dargestellt  Ein  Beitrag 
lur  rtfm.  Oeach.  von  E.  A.  J.  Ahretu,  Leipzig  1836.  Wenn 
Breite  und  Weitachweifigkeit  die  Klarheit  der  Aufbaaung  för- 
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Darch  Qeistesadel|  Sittenreinheit  und  Lauterkeit  der  Ge- 
sinnung überragte  er  die  Meisten  seiner  Zeitgenossen. 
Im  Sinne  seines  Vaters,  der  dem  Cajus  Gracchus  muth- 
voll  widerstanden ;  wollte  er  für  die  Ehre  des  senatori- 
schen Standes  kämpfen,  darum  hatte  er  das  Yolkstribunat 
gesucht.  Ein  seltener  Ernst  und  eine  männliche  Besonnen- 
heit gaben  seinem  ganzen  Wesen  eine  Würde  und  eine 
Hoheit,  wie  sie  dem  aristokratischen  Manne  ziemt,  wie 
er  denn  auch  trotz  seiner  Jugend  schon  Oberpriester 
war.  Seine  edle  Zuversicht  spricht  sich  in  der  Antwort 
aus,  die  er  einem  Architekten  gab,  der  ihn  durch  das 
Versprechen  überraschen  wollte,  seinen  Pallast  auf  dem 
Palatin  so  zu  bauen,  dass  er,  der  Besitzer,  von  Niemand 
gesehen  werden  konnte.  „Im  Gegentheil,  wenn  du  ein 
wahrer  Meister  bist,  baue  mein  Haus  so,  dass  Alles,  was 


derten,  nicht  zu  verwerfen.  Wenn  Niebnhr,  Vorträge  über  tötxu 
Gesch.  Isler,  Berlin  1847,  S.  345  behauptet,  alle  Gesetze  des 
DruBua  mit  Ansnahme  der  über  die  Gerichte  seien  cassirt  wor- 
den, so  widersprechen  die  alten  Zeugen  wie  die  Thatsachen* 
Die  schiefen  Darstellungen  von  Hock,  R.  G.  1. 1.  S.  66  und  Kiene 
Bnndesgenossenkrieg  159—178  bedürfen  keiner  Widerlegung. 
Richtiger  Mommsen  R.  G.  II.  204.  Die  burschikose  Manier  und 
das  moderne  Rässonnement  geht  in  Kauf.  Pauly  Realencyclo- 
pftdie  Band  4.  11  etc.  eine  fleissige  Znsammenstellnng.     ^ 

lieber  Scaunis  s.  die  wichtige  Stelle  Asc^n.  in  Seaur.  p. 
21.  Q.  Servilius  Caepio  Scaurnm  ob  legationis  Asiaticae  invi* 
diam  et  adversus  leges  captarum  pecuniarum  reum  fecit  repe- 
tundarum  ex  lege,  quam  tulit  Servilius  Glancia.'  Scanras  tanta 
fuit  continentia  animi  et  magnitudine  utCaepionem  contra  reum 
detulerit  et  breviore  die  inquisittonis  accepta  effecerit,  ut  ille 
prior  causam  diceret,  Marcum  quoque  Drusum  tr.  plebis  exhor- 
tatas  Sit,  ut  jndicia  commntaret.  Dass  auch  Grassns  wie  der 
bessere  Theil  des  Senats  für  Dmsns  war,  deutet  Cieero  an  pro 
Domo  19,  50. 
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ich  thiie,  von  Allen  gesehen  werden  kann.^  Als  Knabe 
beeass  er  schon  ein  solches  Selbstgefahl ,  dass  er  fiir 
Beklagte  sich  bei  den  Bichtem  za  yerwenden  wagte  und 
Einflass  anf  die  Entscheidung  ansgeübt  Ueberhaupt  hat 
er  seine  Jagend  in  angestrengter  Thätigkeit  verlebt, 
dass  er  von  sich  selber  sagen  durfte,  er  habe  Feiertage 
nie  gehabt  Im  jugendlichen  Thatendrang  hatte  er  die 
schlüpfrige  Bahn  des  öffentlichen  Lebens  betreten,  um 
in  einflussreicher  Stellung  das  frühere  Ansehen  des  Senats 
wieder  herzustellen  und  die  Gerichte  wieder  in  seine 
Hand  zu  legen.  Damit  er  aber  den  Zeitverhaltnissen 
Beohnung  träge^  sollte  der  Senat,  der  in  der  letzten  Zeit 
auf  dreihundert  zusammengeschmolzen  war,  durch  drei- 
hundert der  würdigsten  Olieder  aus  der  Bitterschaft  er- 
gänzt, und  diese  so  zusammengesetzte  Behörde  fortan 
mit  dem  Bichteramt  bekleidet  werden.  So  verständig 
dieser  Vorschlag  schien,  so  fand  er  dennoch  Widerspruch 
bei  dem  Senat,  weil  er  ungern  mit  Andern  theilte,  und 
es  für  sich  allein  in  Anspruch  nahm;  bei  den  Bittern, 
weil  der  Ausdruck:  die  Würdigsten^  allerlei  Befürchtungen 
erzeugte,  und  der  Bitterstand  als  solcher  auf  jeden  Fall 
verlor.  Noch  mehr  beanstandet  ward  der  zweite  Ab- 
schnitt des  Gesetzes,  welcher  gerichtliche  Untersuchung 
gegen  alle  diejenigen  verbängte,  die  in  ihrem  Urtheil 
durch  Bestechungen  geleitet  worden  wären.  Diess  ward 
namentlich  von  den  Bittem  als  ein  offenbarer  Angriff 
auf  ihren  Stand  betrachtet,  der  sich  in  dieser  Hinsicht 
schwer  verschuldet  hatte.  So  in  seinen  Bestrebungen 
durch  diejenigen  gehemmt,  fdr  deren  Bestes  er  zu  wirken 
meinte,  suchte  Drusus  Hülfe  bei  dem  Volk,  das  er  durch 
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Anlegung  Ton  Pflanzstädten,  durch  Oetreidespenden  und 
durch  leichtere  Aasprägung  des  Silbergeldes,  dem  er  ein 
Achtel  Kupfer  beimischte^  zu  gewinnen  ho£Ete.  Freigebig 
von  Natur;  wie  er  war^  stand  sein  Haus  jedem  Hälfebe- 
därftigen  offen ,  und  im  gleichen  Sinne  verfuhr  er  mit 
dem  Staatsvermögen,  so  dass  er  von  sich  rühmen  konnte, 
er  habe  seinen  Nachfolgern  nichts  als  Luft  und  Eoth 
zum  Schenken  übrig  gelassen.  Dafür  lohnte  ihn  die 
steigende  Gunst  des  Volkes;  er  war  der  erste ,  den  das 
Volk  stehend  im  Theater  mit  Beifallruf  empfing.  Da- 
durch ward  sein  Selbstgefühl  in  solchem  Grade  gestei- 
gert, dass  er  seinem  Gegner  Gaepio,  der  ihm  widersprach, 
mit  dem  Sturz  vom  Tarpeiischen  Felsen  drohte,  den  Con- 
snl  Philippus,  welcher  gegen  seine  Gesetze  sprach,  durch 
den  Amtsdiener  in's  Gefangniss  führen  liess,  der  diesen 
Befehl  mit  solcher  Schonungslosigkeit  vollzog,  dass  dem 
Consul  das  Blut  aus  Auge  und  Nase  strömte.  Ja  als 
einst  der  Senat  ihn  zu  sich  in  die  Curia  entbieten  liess, 
gab  er  die  Antwort,  warum  der  Senat  nicht  vielmehr 
zu  ihm  in  die  Curia  Hostilia  zunächst  der  Bednerbühne 
komme,  und,  was  stannenswerther  ist,  der  Senat  erschien« 
Jetzt  verstummte  jeder  Widerspruch  und  die  drei  Gesetze 
über  Ergänzung  des  Senats,  die  Uebertragung  der  Ge- 
richte, mit  Einschluss  der  Verantwortlichkeit  der  Biohter, 
über  die  Anlegung  von  Pflanzstädten  und  über  die  Ge- 
treidespenden wurden  in  eins  zusammengefasst  und  an- 
genommen. An  diesem  günstigen  Erfolg  hatten  wesent- 
lichen Antheil  die  italischen  Bundesgenossen,  deren  an- 
gesehenste Männer  jetzt  häufig  im  Haus  des  Livius  er- 
schienen und  mit  ihm  sich  beriethen,  wie  sie  das  Ziel 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    511    — 

ihrer  Wänsche,  das  Römische  Bürgerrecht ,  erlangen 
konnten.  Drasns  mochte  Ton  der  Billigkeit  ihrer  Forde- 
rung sich  üherzengt  halten ,  and  in  dieser  Maassregel 
ebenso  eine  Verjüngung  der  Bürgerschaft ,  als  eine 
sichere  Gewähr  für  die  innere  Rohe  der  Republik  er- 
kennen; er  ging  aof  die  Vorschläge  der  Bandesgenossen 
ein.  Aber  jetzt  erhoben  sich  Feinde  von  allen  Seiten. 
Der  Senat  ward  misstrauisch;  die  Ritter  sahen  im  Geiste 
eine  neue  Schmälerung  ihrer  Macht  ^  die  alten  Bürger 
insgesammt  erschracken  vor  einem  Wachsthnmi  das  die 
Zahl  der  Bürger  mehr  als  verdoppeln  würde.  Auch  die 
reichen  Güterbesitzer  in  Unteritalien,  Umbrien  und  Etru- 
rien,  in  deren  Nähe  die  Pflanzstädte  angelegt  werden 
sollten;  aus  Furcht  grosser  Einbusse  an  gemeinem  Feld, 
das  sie  bebauten ,  äusserten  laut  ihre  Unzufriedenheit. 
Drusus  Einfluss  sank  und  seine  Gegner  wurden  mit  Auf- 
merksamkeit gehört. 

Unter  diesen  war  bei  weitem  der  Ausgezeichnetste 
Quintus  Servilius  Caepio,  der  Oheim  des  Gato  von  Utica 
nnd  Grossvater  des  Marcus  Junius  Brutus  0-  Dem  Dru- 
sus geistesverwandt,  ehrgeizig  und  stolz,  stand  er  an* 


*)  S.  Orelli  Onom.  Cic  p.  54,  dem  wir  die  treffliche  Untersnchnng 
fiber  die  yerwandtschaftayerhältnisse  des  Gaepio  verdanken. 
Dass  er  der  Sohn  des  Consuls  Caepio  gewesen,  ist  wenigstens 
nicht  antn((glicb,  Momtnsen  S.  191.  Die  Verschiedenheit  des 
politischen  Standpunktes  oder  yielmehr  der  Wechsel  nach  12 
Jahren  kann  in  Zeiten  grosser  Parteiimgen  nicht  befremden. 
Wenn  sein  Vater  dorch  den  Hass  der  Ritter  fiel,  so  wnrde  der 
Sohn  dnrch  Haas  gegen  Scannis  und  dnrch  Ehrgeiz  bestimmt^ 
ihre  Partei  zn  ergreifen.  Die  meisten  Stellen,  die  von  DruBos 
handeln,  beziehen  sich  auch  anf  Gaepio.  Er  starb  im  marsischen 
Kriege  als  Unterfeldherr  des  Rutilius.  Appian  b.  o.  1. 40,  44. 
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fangg  gleich  jeoem  auf  der  Seite  dee  Senats  und  hatte, 
wie  oben  berichtet,  den  Appalejns  in  seinem  ersten  Tri- 
bnnat  siegreich  bekämpft  Dem  Dmsns  selbst  war  er 
so  innig  befreundet,  dass  sie  sich  gegenseitig  yerschwa- 
gerten.  Ein  unbedentender  Umstand,  ein  Bing  mit  einem 
Edelstein,  den  jeder  fdr  sich  in  einer  Steigerung  zu  er- 
stehen  suchte,  soll  sie  yemneinigt  haben.  Die  eigent- 
liehe  Ursache  des  Streites  lag,  wie  es  scheint,  in  ihrer 
politischen  Richtung.  Caepio,  dem  Drusus  an  Huth  und 
Kühnheit,  an  List  und  Schlauheit  überlegen,  konnte 
neben  ihm  nicht  glänzen,  wohl  aber  ihm  gegenüber 
eine  Stellung  gewinnen.  Denn  Drusus,  der  mit  aristo' 
kratischem  Stolz  Menschenfreundlichkeit  verband,  fesselte 
die  Gemüther  durch  seine  Hobheit,  wie  er  die  Herzen 
des  Volkes  durch  seine  Freigebigkeit  gewann.  Seine 
Uneigennützigkeit  flösste  Vertrauen  ein  und  der  hohe 
Flug  seiner  Gedanken  riss  die  Menge  gewaltsam  fort 
Den  Caepio  hatte  eine  unbekannte  Ursache  dem  greisen 
Scaurus  feindlich  gegenübergestellt;  er  hatte  ihn  der 
Erpressung,  den  Consul  Pbilippus  der  Amtserschleichung 
angeklagt ;  beide  ohne  Erfolg.  Ja,  Scaurus  hatte  durch 
eine  wohl  angebrachte  Gegenklage  seinen  Gegner  zar 
Selbstvcrtheidignng  genötbigt  und  dadurch  den  auf- 
strebenden Mann  tief  verletzt.  Aus  einem  Feind  des 
Scaurus  ward  er  ein  Gegner  des  Senats,  und  weil  Scau- 
rus' Rath  den  Drusus  bei  seinen  ersten  Gesetzesvor- 
schlägen geleitet  haben  sollte,  brach  er  mit  dem  Freunde, 
der  auf  der  Seite  seiner  Widersacher  stand.  Durch  die 
Hitze  des  Streites  wurde  die  Kluft  immer  weiter  und 
bald  standen  sie  als  die  Führer  zweier  mächtigen  Far- 
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teien,  der  eine  als  Yertheidiger  des  Senats,  der  andere 
als  Führer  der  Bitterschaft,  als  erbitterte  Gegner  einan- 
der gegenüber.  So  gross  war  die  Anfregnng  der  Ge- 
müther,  so  tief  schnitt  die  Streitfrage  in  die  innersten 
Verhältnisse  des  Staates  ein,  dass  eine  friedliche  Lösnng 
nnmöglich  schien.  Düstre  Ahnungen  schreckten  die  Ge- 
mfither  und  der  Zorn  des  Himmels  schien  die  Besorg- 
nisse zn  rechtfertigen.  Beim  Sonnenaufgang  war  eine 
feurige  Engel  [mit  mächtigem  Krachen  von  Mittemacht 
erschienen.  Als  in  Arretium  das  Brod  bei  Tische  ge- 
brochen wurde,  war  Blut  wie  aas  Wunden  ausgeströmt 
Sieben  Tage  lang  hatte  Hagelschlag  weit  und  breit  das 
Land  yerheert;  in  Samniam  hatte  die  Erde  sich  ge- 
spalten und  eine  Flammensäule  bis  zum  Himmel  sich 
erhoben.  Viele  Bürger  hatten  eine  goldene  Kugel  vom 
Himmel  zur  Erde  kommen,  immer  grösser  werden  und 
zum  Himmel  gen  Aufgang  steigen  sehen,  so  dass  die 
Sonne  davon  bedeckt  wurde.  Die  Bangigkeit  nahm  mit 
jedem  Tage  zu.  Die  Sitzungen  des  Senats  wurden  im- 
mer stürmischer;  der  Consul  Philippus  trat  entschieden 
gegen  den  Stand  auf,  dessen  Ansehen  er  vertreten  sollte; 
der  Bedner  Crassus  hatte  die  letzte  Kraft  seines  Geistes 
gegen  den  Consul  erschöpft  und  starb  wenige  Tage 
nachher.  Mit  ihm  sank  wieder  eine  Stütze  des  Drusus. 
Seine  Seele  verfinsterte  sich  immer  mehr.  Die  Span- 
nung nahm  mit  jedem  Tage  zu  und  wurde  aufs  Höchste 
gesteigert,  als  der  Consul  Philippus  durch  Drusus  selber 
die  Warnung  erhielt,  dass  ein  Mordanschlag  sein  Leben 
bedrohe  auf  dem  Festzug  nach  dem  Albanerberg,  und 
als  eine  Eidesformel  bekannt  wurde,  wodurch  die  Bun- 
ds 
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desgenoBsen  sieb  gegen  Drusas  feierlieh  verpfliehtet  hat 
ten,  folgenden  Inhalts:  „leh  sehwore  bei  dem  kapitoli- 
nisohen  Jupiter,  bei  dem  Heerde  Borns ,  bei  Mars,  dem 
Gotte  ihrer  Väter,  bei  dem  Ahnherrn  ihres  Stammes« 
bei  dem  Sonnengott  nnd  bei  der  Erde,  der  Ernährerin 
der  Pflanzen  und  der  Thiere,  und  bei  den  Halbgöttern, 
die  Borns  Qriinder  gewesen  sind,  und  bei  den  Helden, 
die  seine  Maeht  gefordert  haben,  mit  Drusus  dieselben 
Feinde  und  Freunde  zu  haben,  und  weder  mein  eigen 
Leben,  noeh  das  meiner  Frau  und  Kinder  zu  sehonen, 
wenn  es  nicht  dem  Drusus  nützt  und  Denen,  die  den 
gleichen  Eid  geschworen  haben.  Wenn  ich  aber  durch 
das  Gesetz  des  Drusus  Bürger  werden  sollte,  werde  ich 
Born  als  mein  Vaterland  betrachten  und  Drusus  als 
meinen  grössten  Wohltbäter  erkennen;  und  diesen  Eid 
werde  ich  möglichst  Vielen  meiner  Mitbürger  mittheilen. 
Und  wenn  ich  meinen  Eidesschwur  halte,  soll  es  mir 
gut  gehen,  wenn  ich  falsch  schwöre,  soll  mich  Unglück 
treffen." 

Jetzt  fielen  Manchem  die  Schuppen  Ton  den  Augen. 
Was  diess  bedeuten  solle?  Ob  er  nach  der  Tyrannei 
trachte?  Drusus  konnte  ohne  Gefahr  nicht  mehr  öf- 
fentlich erscheinen;  ja  er  soll  geflissentlich  diesen  Ver- 
dacht unterhalten  haben,  indem  er  Ziegenblnt  getrunken 
und  die  dadurch  erzengte  Blässe  als  Vergiftung  gedeutet 
wissen  wollte.  Er  war  sich  nicht  mehr  gleich.  Man 
erinnerte  sich  der  Anfalle  von  Epilepsie,  denen  er  von  Ju- 
gend an  ausgesetzt  gewesen  war;  seine  gesetzgeberische 
Weisheit  ward  bezweifelt,  oder,  wenn  anerkannt,  rer- 
flucht    Die  Bache  nahte  mit  schnellem  Fuss.    Als  er 
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eines  Tages  seine  Anhänger  im  Atrinm  seines  Hauses 
yersammelt  hatte  nnd  am  Abend  die  Menge  yerabschie- 
den  wollte^  rief  er  plötzlich  aus:  „ich  bin  verwundet  I^ 
nnd  sank  zusammen.  Während  mit  dem  stromenden 
Blute  die  Lebenskraft  entschwand,  wandte  er  sich  weh- 
müthig  zu  den  umstehenden  Freunden  und  sprach :  „Wird 
jemals  das  gemeine  Wesen  einen  Bürger  besitzen,  der 
denkt,  wie  ich?^  Er  starb,  ohne  dass  eine  Untersuchung 
über  seinen  Tod  eingeleitet  wurde.  Als  Urheber  des 
Mordes  bezeichnete  das  Gerächt  den  Philippns,  den 
Varius,  den  Gaepio.  Manche  meinten,  er  habe  selber 
Hand  an  sich  gelegt.  Gewiss  ist  nur,  dass  auf  Philip- 
pns' Antrag  sofort  die  Gesetze  des  Drusus  sämmtlich 
aufgehoben  wurden. 

Die  Bundesgenossen,  als  die  Nachricht  yon  dem 
Tode  des  Drusus  und  der  Aufhebung  seiner  Gesetze 
sich  verbreitet  hatte,  griffen  zu  den  Waffen  und  der 
Bürgerkrieg  begann.  Die  Gefahr  war  gross.  Hundert- 
tausend Bewaffnete  stellten  sie  in's  Feld;  geprüfte  Feld- 
herm  standen  an  der  Spitze.  Vom  See  Celano  südlich 
waren  alle  Völkerschaften  in  Bewegung:  Marser,  Pelig- 
ner,  Vestiner,  Marrnciner,  Picentiner,  Frentaner,  Hir- 
piner,  Japygier,  Lukaner,  Samniten.  Sie  alle  hatten  durch 
Geissein  zum  geroeinsamen  Handeln  und  standhaftem 
Ausharren  sich  verpflichtet. 

Auf  die  Nachricht  von  unruhigen  Bewegungen  in 
Asculnm  hatte  der  Senat  den  Proconsul  Q.  Servilius 
mit  dem  Legaten  Fontejus  abgeordnet,  um  die  Versamm- 
lungen der  Bundesgenossen  zu  fiberwachen.  Seine  Will- 
kfihr  und  sein  Uebermuth  brachte  den  lange  verhaltenen 
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Grimm  zam  Ausbruche.  Er,  eein  Legat,  alle  anwesen- 
den Romer  worden  erschlagen.  Demselben  Schicksal 
entging  ein  anderer  Abgeordneter,  der  Proprätor  Servius 
Galba,  nnr  durch  das  Mitleid  einer  Frau.  Die  Bundes- 
genossen ergriffen  die  Waffen.  Vorher  schickten  sie 
noch  eine  Gesandtschaft  nach  Bom~,  welche  für  die 
Bundesgenossen  das  Bärgerrecht  begehrte.  Der  Senat 
antwortete  stolz:  wenn  sie  das  Gesclfehene  bereuen, 
dann  dürften  sie  wieder  kommen.  Jetzt  war  der  Krieg 
unTcrmeidlich«  Corfinium  im  Lande  der  Peligner  wurde 
unter  dem  Namen  Italica  zum  Waffenplatz  erklärt.  Dort 
yersammelte  sich  der  Rath  der  Verbündeten,  fünfhundert 
Senatoren,  zur  Leitung  des  neuen  Staats.  Zwei  Consula 
standen  an  der  Spitze;  ihnen  standen  zwölf  Prätoren 
zur  Seite,  welche  ünterabtheilungen  des  Heeres  befeh- 
ligten. Zum  Oberfeldherrn  im  Nordosten  ward  ernannt 
der  Marser  Quintus  Pompaedius  Silo,  im  Süden  Cajus 
Papius  Mutilus;  beide  begannen  den  Krieg  mit  der  Be- 
lagerung der  festen  Plätze,  welche  als  Römische  Golo- 
nieen  in  den  Ländern  der  Bundesgenossen  angelegt, 
diese  in  Abhängigkeit  erhalten  sollten,  Alba  am  Fuciner- 
See,  Aesernia  im  Lande  der  Samniter,  an  den  Quellen 
des  Vultumus.  Gegen  sie  wurden  die  Consuln,  jeder 
mit  fiinf  Legaten  mit  consularischer  Gewalt,  Cajus  Ru- 
tilins  Lupus  gegen  die  Marser,  Lucius  Julius  Caesar 
nach  Campanien  gesendet.  Die  besten  Römischen  Feld- 
herm,  Titus  Didius,  Licinius  Crassus,  Cornelius  Sulla, 
Cnejus  Pompejus  Strabo  und  selbst  der  alte  Marius  er- 
schienen auf  dem  Kriegsschauplatz.  Aber  der  Feldzng 
des  ersten  Jahres  war  unglücklich.    Trotz  einer  Unzahl 
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mörderischer  Qefeichte  und  einiger  gliicklichea  Schlaeh- 
ten  fielen  im  Säden  Venafram,  Nola,  Stabiae,  MintarnaOi 
Salemnm,  Nnceria^  Acerrae  den  Feinden  in  die  Hände, 
und  im  Norden  konnte  der  alte  Marius,  nachdem  der 
Consnl  geschlagen  nnd  an  seinen  Wanden  gestorben 
war,  nnr  mit  den  grössten  Anstrengongen  die  Fort- 
sehritte der  Feinde  aufhalten«  Dadurch  wurden  auch 
die  Etrusker  und  Umbrer,  welche  bisher  noch  treu  bu 
Som  gehalten^  wankend  und  fielen  ab;  und  wenn  nicht 
der  Aufstand  rasch  und  mit  vielem  Blutyergiessen  wäre 
unterdrückt  worden,  so  war  Rom  in  der  äussersten  Ge- 
fahr. Auch  wurde  dies  so  tief  empfunden,-  dass  noch 
am  Ende  dieses  Jahres  der  Consul  Julius  Cäsar  das 
Gesetz  einbrachte,  dass  allen  demjenigen  italischen  Bun- 
desstädten, die  bis  dahin  treu  geblieben  waren,  das 
Komische  Bürgerrecht  ertheilt  werden  sollte;  dem  ein 
zweites  tribunisches  folgte,  des  Marcus  Plautius  Silvanus 
und  des  Ci^us  Papirius  Garbo,  nach  welchem  jedem  in 
Italien  yerbärgerten  und  sesshaften  Manne  eine  Frist 
von  sechzig  Tagen  gesetzt  wurde,  innerhalb  welcher  er 
sich  durch  Anmeldung  bei  dem  Prätor  in's  Komische 
Burgerrecht  einschreiben  lassen  konnte.  Diese  Vergün- 
stigung erstreckte  sich  auf  alle  Gemeinden  an  der  Sfid- 
spitze  Italiens  bis  an  den  Po;  den  Städten  und  Land- 
schaften Ton  da  bis  an  die  Alpen  wurde  das  latinische 
Kecht  bewilligt.  Daher  wurde  der  Feldzug  des  näch- 
sten Jahres  mit  grösserem  Vertrauen  eröffnet.  Viele 
Bundesgenossen  wurden  schwankend;  Rom  im  Kucken 
gesichert,   durch  zahlreiche   Zuzüge,   durch   keltische, 
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Hiunidiscliei  manriscbe  HälfsTÖlker  yerstarkty  trat  überall 
siegreich  auf.  Im  Norden  unterlagen  die  Peligner,  Ve- 
stiner,  Marser  und  Marrucinery  and  baten  um  Frieden. 
Ascnlnm  gelbst  fiel  am  Ende  des  Jahres  und  wurde  zer- 
stört Im  Süden  leuchtete  vor  Allen  hervor  Lucius 
Cornelius  Sulla.  Nachdem  er  Stabiae  erobert^  drang  er 
in  das  Land  der  Hirpiner^  in  das  Herz  Ton  Ssmnium, 
Tor  und  endigte  mit  der  Eroberung  Ton  Bovianum  den 
siegreichen  Feldzug.  Corfininm  ging  verloren,  der  Feld- 
herr PompaediuB  Silo  war  gefallen,  in  Appulien  und 
Campanien  wurden  die  Verbündeten  geschlagen,  nur 
einzelne  Städte  in  Campanien  and  zerstreute  Heerhaufen 
standen  noch  unter  den  Waffen,  ohne  Hoffnung  auf  Er- 
folg. Der  Krieg  hatte  dreimalhunderttausend  Bomem 
und  Bundesgenossen  das  Leben  gekostet;  die  blühend- 
sten Städte  waren  zerstört,  die  fruchtbarsten  Landschaf- 
ten verödet,  die  Hasse  der  neu  aufgenommenen  Bürger 
war  so  gross,  dass,  wenn  sie  gleich  den  alten  Bürgern 
in  die  Wahlbezirke  wären  eingeschrieben  worden,  sie 
in  allen  Abstimmungen  das  Uebergewicht  der  Zahl  ge- 
habt hätten.  Daher  wurden  sie  auf  acht,  nach  Andern 
auf  zehn  Wahlbezirke  beschränkt  und  zuletzt  zur  Ab- 
stimmung gerufen,  wodurch  anfangs  ihr  Einfluss  bei 
den  Wahlen  auf  ein  geringes  Maass  beschränkt  wurde. 
Aber  freilich  blieb  diess  eine  offene  Wunde;  denn  so 
lange  nicht  die  gleiche  Berechtigung  aller  Italiker  aus- 
gesprochen und  gesetzlich  durchgeführt  war,  fand  jede 
Spaltung  in  der  Stadt  durch  ganz  Italien  einen  Wieder- 
halL     Die  völlige  Gleichheit  Aller,  was. Vielen  als  das 
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alleiD  gerechtfertigte  erschien^  war  das  Grab  dar  Römi- 
schen Freiheit  0* 

Zwei  volle  Jahre  hatte  der  Bürgerkrieg  gewüthet 
nnd  noch  war  der  Friede  nicht  völlig  hergestellt^  als 
nene  Gefahren  den  Römischen  Staat  bedrohten.  Nicht 
einmal  die  äussere  Bedrangniss  hatte  die  Parteiwnth 
nnterdrttcken  können.  Die  allgemeine  Noth,  die  Ver- 
armung,  die  innere  Zerrüttung  boten  Veranlassung  ge- 
nug, und  je  mehr  die  politischen  Gesichtspunkte  sich 
verloren,  desto  mehr  nahm  Alles  den  Charakter  persön- 
licher Leidenschaften  an.  Ein  Volkstribun,  Quintos 
Varius,  der  Bastard  genannt,  weil  er,  Spanier  von  Ge- 
burt, das  Bömische  Bürgerrecht  erschlichen  hatte,  ein 
übel  beleumdeter  Mensch,  dem  die  allgemeine  Stimme 
den  Mord  des  Drusus  durch  den  Dolch,  den  Tod  des 
Metellus  Numidicus  durch  Gift  zuschrieb,  hatte  auf  Ver- 
anlassung der  Bitter  den  Gesetzesvorschlag  eingebracht, 
dass  eine  gerichtliche  Untersuchung  gegen  die  Urheber 


^)  Ueber  den  Bnndesgenossenkrieg,  dessen  ausführliche  Darstellnng 
nicht  in  meinem  Zwecke  lag,  sind  nenerUch  schätzbare  Special- 
untersQchungen  erschienen.  Vergl.  ausser  Märimöe*s  Gkierre 
sociale,  dessen  geiatreiche  Combinationen  ihn  oft  zu  weit  führen, 
bellnm  Marsicum  von  Keferstein  1811,  und  v.  Weiland  1884, 
besonders  Dr.  Adolf  Kiene:  Der  Römische  Bundesgenossenkrieg, 
Leipzig  1849,  dessen  besonnene  Prüfung  durch  spätere  Darstel- 
lungen keineswegs  verdunkelt  worden  ist.  Hauptquellen  sind 
Appian  b.  c  1. 88-^52.  Livius  Epit.72— 77.  Diod.  Lib.  XXXVII. 
Vol.  X.  p.  182-190.  Ed.  Bip.  Fragm.  Vatt.  p.  129-134.  Ed. 
Dindorf;  Strabo  V.  4,  891.  Tauch.  Dio  Gass.  fr.  111  — 114. 
Vellej.  Paterc  IL  15.  16.  Flor.  IIL  18.  Paul.  Orosius  V.  18. 
Cicero,  der  in  diesem  Kriege  unter  Cn.  Pompejus  diente,  Phi- 
lipp XIL;il,  27  und  öfter.  Eine  genaue  in*s  Einzelne  gehende 
nnd  lichtrolle  Darstellnng  bleibt  auch  nach  den  bisherigen  Vor- 
arbeiten noch  immer  eine  würdige  Aufgabe  eines  Philologen. 
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des  B&rgerkriegoB  eingeleitet  werden  sollte.  DaDrnsna, 
der  Vorkämpfer  des  Senats,  die  Ertheilnng  des  Borger- 
rechts  an  die  Bundesgenossen  beantragt  hatte,  so  sollte 
für  den  Aufstand  derselben  der  Adel  yerantwortlich  ge- 
macht werden.  Der  Consul  Butilius,  offenbar  von  der 
Partei  der  Bitter,  hatte  im  Anfang  des  Feldzugs  naeh 
Born  geschrieben,  seine  Pläne  würden  durch  adelige 
Hauptleute  dem  Feind  verrathen,  und,  wiewohl  diess  un- 
begründet befanden  wurde,  dauerte  der  Verdacht  fort 
Das  Gesetz  wurde  trotz  des  Widerspruchs  der  übrigen 
Tribunen  angenommen,  denn  die  jungem  Bitter  erschie- 
nen mit  gezückten  Dolchen  in  der  Versammlung;  und 
die  Untersuchung  wurde  mit  grössier  Leidenschaft  ge- 
führt. .  Eines  der  ersten  Opfer  fiel,  der  geistvolle  Cajus 
Aurelius  Cotta,  der  Freund  des  Drusus  und  Vertheidiger 
des  Butilius ;  auch  Lucius  Calpumius  Bestia  wurde  ver- 
urtheilt,  Cnejus  Pompejus  Strabo,  Quintus  Pompejus  Bu- 
ftts,  Lucius  Hemmius,  Marcus  Antonius,  endlich  auf  An- 
stiften des  Quintus  Gaepio,  wurde  selbst  der  greise  Mar- 
cus Aemilius  Scaurus  angeklagt. 

Er  erschien,  wegen  Altersschwäche  auf  einige  pa- 
tridsche  Jünglinge  gestützt,  und  sprach:  der  Spanier 
Varius  belangt  den  Aemilius  Scaurus  des  Hochverraths. 
Zeugen  sind  keine.  Wem  sollt  ihr  glauben,  Quinten? 
Laut  jubelte  ihm  das  Volk  entgegen  und  er  ward  frei- 
gesprochen. Den  Varius  ereilte  schon  das  Jahr  darauf 
die  Bache.  Er  wurde  nach  seinem  eigenen  Gesetze  yer- 
urtheilt  und  starb  in  der  Verbannung  eines'  qualvollen 
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Todes,  als  Opfer  personlieher  Bache  0*  Aber  die  Partei- 
wnth  forderte  neue  Opfer.  Als  in  Folge  des  Geld- 
mangels Viele  ihre  Zahlungen  einstellten  nnd  die  Kapi- 
talisten nur  zn  Wneherzinsen  Geld  ausleihen  wollten, 
begann  der  Prätot  Semprouius  Asellio,  um  der  wachsen- 
den Noth  zu  stenem,  darch  Emeaerung  der  alten  Ge- 
setze gegen  den  Wucher  der  zügellosen  Habsucht 
Schranken  zu  setzen.  Dafür  verfolgte  ihn  blutiger  Hass. 
Als  er  im  Tempel  der  Diosknren,  kraft  seines  Amtes, 
das  übliche  Opfer  darbrachte,  wurden  von  unbekannter 
Hand  Steine  nach  ihm  geworfen.  Er  wollte  in  dem 
nahen  Tempel  der  Vesta  eine  Zuflacht  suchen,  aber 
eingeholt  von  seinen  Verfolgern  und  genöthigt,  in  einem 
Gasthaus  einzutreten,  wurde  er  am  hellen  Tage  in  sei- 
ner Amtstracht  erschlagen.  Es  wurde  eine  grosse  Be^ 
lohnung  für  die  Entdeckung  der  Thater  ausgesetzt 
Vergebens;  durch  die  Wucherer  ward  jede  amtliche  Ver- 
fugung unwirksam  gemacht  >).    Endlich  schien  Hülfe  zu 


0  Lex  Varia  Appian  I.  87.  Aseoiu  sa  Seaur.  p.  22.  Der  Vorwurf 
gegen  den  Ade]  wurde  zwiefach  begründet :  com  ob  sociis  ne- 
gatum  civitatem  nobilitas  in  invidia  esset  ad  Scanr.  p.  22  nnd 
cnm  mnlti  Varia  lege  inique  damnarentar,  quasi  id  bellam  Ulis 
auctoriboa  conflatam  esset  in  Com.  p.  73.  Der  Beschluss  des 
Senats,  ne  jndicia,  onm  tnmnltns  Italiens  esset,  exercerentor, 
scheint  erst  spftt  Gültigkeit  erlangt  zu  haben.  Gfr.  Ascon.  in 
GomeL  p.  73.  Orelli  Index  Legnm  p.  291.  Onom.  Tnlliannm 
>.  634.  Val.  Max.  VIII.  b.  4.  Mommsen,  Zeitschrift  fttr  Alter- 
thnmswiss.  1843.  p.  104.  Nach  der  Aensserung  des  Valerins, 
der  freilich  anf  keine  grosse  Genauigkeit  Anspruch  machen 
kann:  haec  lex  sociale  prins,  deinde  civile  bellum  ezcitavi^ 
musste  das  Gesetz  noch  vor  dem  An&ng  des  Bundesgenossen- 
krieges  gegeben  worden  sein. 

^  Appian  b.  c«  I.  54.    Val.  Max.  IX.  7,  4.    Liv.  Epit  74. 
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kommea  von  einem  neuen  Oesetz  des  Marens  Ptantius 
Silvanas,  welches  die  Versöhnung  bringen  sollte.  Da- 
durch ward  die  Wahl  der  Richter  dem  Volke  übertragen, 
welches  525  Richter ,  15  aus  jeder  Tribus ,  frei  wählen 
sollte^  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Rang,  so  dass  nicht 
nur  Senatoren ;  sondern  auch  Männer  aas  dem  Bärger- 
stande wählbar  waren  9-  Aber  auch  diese  Maassregeli 
so  redlich  die  Absicht  war,  konnte  die  Katastrophe  nicht 
entfernen^  welche  die  zügellosen  Leidenschaften  der  Mas- 
sen ^  wie  der  Führer,  dem  Römischen  Gemeinwesen  be- 
reiteten. Zu  viele  unbefriedigte  Wünsche  bewegten  die 
Gemüther,  vor  keinem  Mittel  bebte  man  zurück,  und 
das  Gefühl  der  Macht  gab  Kühnheit  zum  Versuch.  Am 
wenigsten  fühlte  Marias  sich  befriedigt  Seit  zwölf 
Jahren  war  er  so  zu  sagen  vom  politischen  Schauplatz 
abgetreten.  Seine  Freunde  waren  der  Rache  des  Adels 
geopfert,  andere  Männer  waren  die  Leiter  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  geworden,  die  Zahl  seiner  Veteranen 
verminderte  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  er  selbst  war  alt 
geworden;  er  zählte  jetzt  sieben  und  sechzig  Jahre' 
Selbst  sein  Kriegsrahm  fing  an  zu  erbleichen;  so  viele 
Schlachten  waren  geschlagen  ohne  ihn^  seine  Theilnahme 
am  Bundesgenossenkrieg  war  vorübergehend  gewesen, 
er  war-nicht  mehr  der  Einzige;  Jüngere  hatten  sieh  her- 
angebildet und  drohten  Nebenbuhler  seines  Ruhms  zu 
werden.  Besonders  war  es  ein  Mann,  der  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm;  das  war  Lucius  Cor- 
nelius Sulla.     Dieser  war  von  Anfang  seiner  Laufbahn 


1)  Lex  Planti«  cfr.  Astoiu  zur  Comel.  p.  79.  Orelli  Onom.  TolL  232. 
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dem  Marias  in  den  Weg  getreten.  Er  war  Bein  Qnästor 
im  afrikauiBchen  Feldzag,  und  seiner  Klugheit;  seiner 
Festigkeit  ond  Geistesgegenwart  ist  die  Gefangennahme 
des  Jagartha  allein  zu  verdanken«  Später  hatte  er 
als  Legat  und  Kriegsoberster  unter  Marias  im  Kimbern- 
krieg  mit  Auszeichnung  gefochten  ^  hatte  aber  unbefrie- 
digt seinen  Dienst  verlassen  und  eine  höhere  Kriegs- 
würde bei  dem  Consnl  Catulns  angenommen;  und  in  der 
Schlacht  bei  Vercelli  war  der  Sieg  zum  Theil  sein  Werk. 
Dabei  war  er  sich  seines  Werthes  bewusst.  Auf  einem 
Siegelring  trug  er  die  Darstellung  der  Auslieferung  Jugar- 
thas  bestandig  mit  sich  herum^  und  der  Adel,  dem  er 
als  Cornelier  angehörte,  rühmte  ihm  nach,  dass  er  eigent- 
lich den  Krieg  beendigt  habe.  Ja,  zum  grossen  Verdruss 
des  Marius  war  diese  Erinnerung  ohnlängst  erneuert 
worden,  als  der  König  Bocchus  von  Mauritanien,  welcher 
den  Jngurtha  verrathen  hatte,  eine  Siegestrophäe  von 
gediegenem  Golde  nach  Rom  gesendet;  welche  die  Ueber- 
gabe  des  Jngurtha  an  Sulla  verherrlichte.  Mit  Mühe 
hatte  Marius  an  der  gewaltsamen  Wegnahme  des  Weih- 
gescheukes  verhindert  werden  können;  aber  Sulla  ver- 
doppelte seine  Thätigkeit,  um  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  lenken.  Das  war  nicht  mehr  der 
ausgelassene  Jüngling,  der  ehemals  arm  und  im  geringen 
Hanse  zur  Hiethe  wohnend,  ganze  Nächte  mit  Schaa- 
Bpielem,  Possenreissem  und  Buhlerinnen  beim  Trinkge- 
lage schwelgte.  Mit  dem  Eintritt  in's  Lager  war  er  ein 
anderer  geworden;  Gehorsam,  Pünktlichkeit  im  Dienst, 
unermüdliche  Thätigkeit,  Freundlichkeit  gegen  Unter- 
gebene, Mnth  und  Klugheit  erwarben  ihm  die  Liebe  des 
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Heeres  uod  empfahlen  ihn  dem  Barger.  So  wurde  er 
niteh  der  Verwaltong  der  Prätnr  nach  Asien  geschickt, 
nm  den  König  Ariobarxanes  wieder  auf  den  Thron  n 
setsen,  besonders  aber  am  den  Mithridates  sa  beobach- 
ten, der  nnablässig  thätig  für  die  Vergrossemng  seiner 
Macht  als  ein  drohender  Nebenbnhler  des  Römischen 
Einflasses  in  Asien  erschien.  Salla  yoUfährte  seinen 
Auftrag  mit  Geschick:  er  eroberte  dem  Konig  sein  Erb- 
reich Kappadokien  wieder  and  empfing,  der  erste  Romer, 
die  Gesandten  des  Partherkönigs.  Dabei  wusste  er  den 
repnblicanischen  Stolz  so  gnt  zn  wahren,  dass  der  Parther- 
konig  seinen  Gesandten  wegen  der  geduldeten  Demuthi- 
gang  nach  seiner  Räckkehr  hinrichten  liess.  Die  Chal- 
d»er  Astrologen  aber,  als  sie  Sallas  Gesicht  zaerst  er* 
blickten,  erklärten,  er  mfisse  nothwendig  der  erste  Mann 
des  Jahrhunderts  werden,  und  sie  konnten  nicht  begrei- 
fen, wie  Sulla  sich  mit  seiner  gegenwärtigen  Stellang 
begnügen  mochte.  Und  in  der  That  war  sein  Aeusseres 
bemerkenswerth  genug.  Eine  unnatürliche  Rothe,  mit 
weissen  Flecken  untermischt,  gab  neben  dem  scharf  durch- 
dringenden Blick  seines  blauen  Auges  und  dem  rothlichen 
Haare  seinen  Zügen  einen  farchtbaren  Ausdruck.  —  Dun 
ward  der  glorreiche  Ausgang  des  zweiten  Feldzugs  im 
Bundesgenossenkrieg  zumeist  verdankt  und  sein  Name 
war  in  Aller  Mund.  So  eilte  er  nach  Rom  zur  Bewer- 
bung um's  Consulat  Der  Ruhm  ging  vor  ihm  her;  das 
Volk  strömte  ihm  entgegen;  man  athmete  freier  seil 
langer  Zeit,  und  Salla,  der  damals  50  Jahre  zählte,  wurde 
zum  Consul  fdr*s  nächste  Jahr  und    zum  Oberfeldherr 
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gegen  Mithridat  ernannt,  im  Jahr  88  v.  Chr.  Geb.  0 
Aber  das  Ql&ck,  das  ihn  bis  jetzt  wunderbar  begfinstigt, 
Bchien  plötzlich  trenlos  den  Racken  ihm  zu  kehren.  Der 
alte  Marias  ertrag  es  nicht ,  dass  ein  Maon,  den  er  in 
innerster  Seele  hasste,  ihm  vorgezogen  warde.  Die  Fäh- 
rang des  Kriegs  in  Asien  war  seit  Jahren  das  Ziel  seiner 
Wünsche.  Er  fahlte  trotz  seines  Alters  noch  Jagendkraft 
in  seinen  Adern.  Man  sah  ihn  schon  Morgens  frfih  auf 
das  Marsfeld  kommen;  da  tnmmelte  er  sich  im  wilden 
Eriegsspiel  mit  den  JSnglingen  hemm,  focht,  ritt  und 
achtete  der  Spötter  nicht,  die  ihn  nach  Bajae  in's  Bad 
gehen  hiessea,  am  seinen  alten  Leib  zn  pflegen.  Das 
Volk  freate  sich  des  Anblickes  des  alten  Helden,  wäh- 
rend Andere  sich  nicht  genag  yerwnndem  konnten,  dass 
ein  Mann  in  seinen  Jahren,  im  Besitz  eines  nngehearen 
Vermögens,  nicht  lieber  im  Gefahl  seiner  Grösse  die 
Rahe  Sachen,  als  noch  einmal  seinen  Rahm  durch  die 
Treulosigkeit  des  Glückes  gefährden  wollte.  Aber  Marias 
konnte  den  Gedanken  eines  Kebenbahlers  nicht  ertragen. 
Doch  sein  anersättlicher  Ehrgeiz  allein  konnte  ihn  nicht 
zam  Ziele  fahren,  wenn  nicht  das  Volk  noch  in  fieber- 
hafter Bewegung  gewesen  wäre  und  wenn  nicht  der 
Parteigeist  noch  in  seiner  ganzen  Heftigkeit  gewüthet 
hätte.  Allerdings  hatte  jetzt  die  Aristokratie  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht;  sonst  würden  nicht  zwei  ihrem 
Interesse  ganz  ergebene  Consuln  gewählt  worden  sein, 
L.  Cornelius  Sulla  und  Q.  Pompejus  Rufus,  dessen  Sohn 
mit   Sullas  Tochter  yermäblt  war.     Im  Vertrauen  auf 


>)  lieber  das  frühere  Leben  Sullas  Platarch  V.  S.  c.  2—6. 
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diese  Oanst  der.  Umstände  wagte  es  C.  Julias  Caesar 
StrabOy  ein  eben  so  gebildeter  als  unterrichteter  Mann, 
der  nicht  weniger  als  Redner,  denn  als  tragischer  lich- 
ter glänzte,  sich  um's  Consulat  zu  bewerben,  ohne  dass 
er  vorher  die  Prätur  bekleidet  hatte.  Diess  fand,  als 
gegen  Sitte  und  Gesetz,  entschiedenen  Widersprach, 
namentlich  von  Seiten  des  Volkstribuns  Publius  Sulpicins 
BufusO.  Es  war  diess  ein  äusserst  talentvoller  Mann, 
auf  den  die  Aristokratie  grosse  Hoffnungen  gesetzt.  Er 
war  der  vertrauteste  Freund  des  Consuls  Q.  Pompejus 
Ruins,  um  so  mehr  hatte  man  auf  die  thätigste  Unter- 
stützung von  seiner  Seite  gehofft.  Auch  seine  bisherige 
Handlungsweise  berechtigte  dazu.  Schon  in  seiner  ersten 
Jugend  hatte  er  den  aufrührerischen  Cajus  Norbanns, 
den  Ankläger  des  Caepio,  vor  Gericht  gefordert  Dabei 
hatte  er  so  viel  Würde  und  Hoheit  der  Gesinnung,  so 
viel  Feuer  und  Ungestüm,  eine  solche  Gewalt  über  die 
Sprache  und  eine  so  edle  Ausdrucksweise  geoffenbart, 


Ueber  Marias  Umtriebe  und  sein  Verhältniss  zu  Sulpieias  8. 
Appian  I.  55.  Pktarch  V.  Mar.  32—34.  V.  Sallae  c.  8.  Uebar 
SalpiciuB  selbst  Appian  I.  56.  Liv.  Epit  77.  Val.  Max.  VI. 
2.  7.  Vellej.  II.  18.  und  besonders  Kiene  in  dem  oben  ange- 
führten Bache,  welcher  die  Vertheidlgang  desselben  weitlibifig 
geführt  hat  246—268.  cfr.  Gic.  de  Off.  IL  14.  49,  über  die  An* 
klage  des  Norbanns  de  Or.  II.  89.  Orelli  Gnom.  TuU.  p.  565. 
Sowohl  das  Gesetz  über  die  Znrückbernfang  der  Verbannten, 
als  das  über  die  Schalden  des  Senats,  lassen  eine  doppelte  Den- 
tang  zu.  Da  Salpicius  nach  seiner  Hinneigong  zur  Democratie 
beide  beantragt,  so  müssen  sie  nothwendig  dem  Senat  feindselig 
gewesen  sein ;  ich  verstehe  also  unter  den  Verbannten  AnhSa- 
ger  der  Ritter.  Die  allgemeine  Verschuldung  hätte  femer  offen* 
bar  viele  vom  Adel  aus  dem  Senat  entfernt,  daher  auch  diese 
Maassregel  eine  feindselige  war. 
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dass  Viele  ihn  dem  Livins  DrnsiiB  yerglichen^  dem  er 
früher  innig  befreundet  gewesen  war.  Vier  Jahre  waren 
seit  dem  Tode  des  Livius  verflossen ;  als  Solpicins  die 
gleiche  Bahn  betrat.  Auch  er  eröffnete  seine  Laufbahn 
mit  Ruhm,  indem  er  mit  Entschiedenheit  ein  Gesetz  be- 
kämpfte,  das  die  Zurnckberufung  von  einer  Anzahl  Ver- 
bannter in  Aussicht  stellte.  Aber  die  darauf  gebaute 
Hoffnung  zeigte  sich  als  eitel.  Denn  plötzlich  und  uner- 
wartet trat  er  eben  so  entschieden  gegen  die  Bewerbung 
des  Caesar  Strabo  in  die  Schranken,  allerdings  unter 
dem  Schild  des  Gesetzes;  denn  die  Bewerbung  war  gegen 
Sitte  und  Herkommen,  aber  das  Interesse  der  Partei, 
die  er  beschirmte,  hätte  das  Gegentheil  geboten.  Und 
nun  geschah  das  Unglaubliche.  Aus  einem  Freund  und 
Anhänger  der  herrschenden  Partei  ward  er  deren  ge* 
fährlichster  Widersacher;  wie  und  wodurch  wird  schwer- 
lich vollkommen  enthüllt  werden.  Allerdings  hatte  Sul- 
picius  unter  Lucius  Pompejus  Strabo  gedient,  der  immer 
versöhnlichere  Gesinnungen  gegen  die  Bundesgenossen 
gehegt  und  aus- Grundsatz  oder  aus  Schlauheit  einer 
freiem  Richtung  gefolgt  war.  Im  Einverständniss  mit 
ihm  suchte  Sulpicius,  wie  es  scheint,  das  Tribunat.  Ge- 
wiss ist  ferner,  dass  sich  Marius  um  die  Gunst  des  auf- 
strebenden jungen  Mannes  bewarb  und  ihn  durch  Ver- 
sprechungen zu  gewinnen  suchte.  Endlich  mochte  er 
in  der  That  nur  in  der  völligen  Gleichstellung  aller 
Bürger  ein  Ende  des  Haders  sehen;  die  Verwirklichung 
eines  solchen  Planes  schmei(^helte  seiner  Eigenliebe.  Er . 
mochte  es  fühlen,  dass  den  Zwecken  einer  aristokrati- 
schen Partei  zu  dienen  weit  weniger  belohnend  sei,  als 
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selber  an  die  Spitze  der  VolksbewegiiDg  sich  zo  Btellen. 
Die  Aristokratie  ist  selten  dankbar  gegen  ihre  Freunde. 
Sie  betrachtet  jedes  Opfer  als  eine  verdiente  Hnldignng, 
die  Ergebenheit  fdr  ihre  Zwecke  als  eine  Pflicht.  Da- 
gegen hat  die  Befehdnng  der  Mächtigen  für  einen  ehr- 
geizigen Mann  viel  Lockendes;  der  Zanber  der  Volks- 
ganst  ist  yerfuhrerisch.  Wer  sich  einmal  in  dem  Gefühl 
berauscht,  der  Gefeierte  von  Tausenden  zu  sein,  dessen 
weitere  Schritte  sind  nicht  mehr  frei. 

So  wurde  Sulpicins  zuerst  aus  einem  vertrauten 
Freund  der  erbitterste  Feind  des  Pompejns  Rufus.  Der 
Beifall  der  Massen,  der  ihn  dafür  belohnte,  trieb  ihn 
zu  weitem  Schritten.  Gleichheit  der  Rechte  für  alle 
Italiker  war  jetzt  das  Losungswort,  und  nun  wuchs  sein 
Anhang  riesengross.  Sechshundert  junge  Ritter,  die  er 
seinen  Gegensenat  nannte,  umgaben  ihn  beständig,  und 
da  diese  nicht  zu  genügen  schienen,  ihm  Sicherheit  za 
gewähren,  bildete  er  sich  eine  Leibwache  von  dreitau- 
send kräftigen  Männern,  welche,  mit  Dolchen  bewaffnet, 
ihm  in  die  Wahlversammlung  folgten.  Diese  war  jetzt 
sein  Werkzeug,  und  die  Gesetzgebung  lag  in  seiner 
Hand.  Zuerst  nun  wurde  auch  den  Freigelassenen  das 
Stimmrecht  zugesichert,  und  dadurch  die  Zahl  seiner 
Anhänger  in's  Ungeheure  vermehrt.  Dann  setzte  er  das 
Gesetz  durch,  das  er  frtiher  selber  bekämpft,  dass  die 
Verbannten  zurückberufen  werden  sollten.  Ingleichen 
ein  anderes,  welches  gebot,  dass  kein  Senator  mehr 
als  2000  Denare  Schulden  haben  oder  widrigenfalls  aus 
dem  Senat  gestossen  werden  sollte.  Aber  eine  dauernde 
Begründung  seiner  Macht  konnte  nur  die  vollkommene 
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Gleichheit  der  nenes  Bärger  ihm  gewinnen.  Diess  Ge- 
setz wurde  daher  angekündigt  und  ein  Tag  für  die  Be- 
rathang festgesetzt.  Die  Gonsoln,  welche  bisher  gezögert 
hatten,  um  bei  den  drohenden  Verhältnissen  nicht  anfs 
Nene  den  Dämon  des  Bürgerkrieges  heraufzubeschwören, 
suchten  diess  zu  verhindern,  indem  sie  Ferien  für  viele 
Tage  ausschrieben  und  eine  Stillstellung  aller  öffentlichen 
Geschäfte  geboten.  Aber  diess  beschleunigte  den  Aus- 
bruch. An  der  Spitze  seiner  Getreuen,  welche  Dolche 
unter  der  Toga  trugen,  zog  Sulpicius  auf  den  Markt, 
wo  die  Consuln  im  Tempel  der  Dioskuren  Rathsversamm- 
lang  hielten,  und  forderte  ungestüm  die  Aufhebung  des 
Beschlusses.  Der  Sohn  des  Consuls  Pompejns  trat  ihnen 
kühn  entgegen,  um  sie  zur  Ordnung  zu  verweisen,  er 
fiel  als  erstes  Opfer  ihrer  Wuth.  Mit  Mühe  entging 
sein  Vater  dem  gleichen  Schicksal.  Sulla  selber,  der 
eine  kurze  Frist  zur  Berathung  sich  erbeten,  musste  un- 
ter den  Schwertern  der  Rasenden  die  gewünschte  Er- 
klärung geben,  und  dennoch  soll  er  nur  dadurch  sich 
gerettet  haben,  dass  er  in  dem  Hans  des  Marius  eine 
Zuflucht  fand.  Jetzt  konnte  der  Sturm  nicht  mehr  auf- 
gehalten werden.  Unter  der  Einwirkung  des  Schwertes 
wurde  das  Gesetz  angenommen,  dass  die  Neubürger,  in 
alle  35  Wahlzünfte  vertheilt,  den  alten  Bürgern  ganz 
gleich  gestellt  seien.  Der  Consul  Pompejns  ward  abge- 
setzt, und  Marius  an  der  Stelle  Sulla's  zum  Oberfeld- 
herm  in  Asien  erwählt.  Sulla  verliess  die  Stadt  und 
floh  nach  Capua  zu  seinem  Heere.  Leicht  gewann  er 
die  Herzen  des  Eriegsvolkes  durch  die  Aussicht  auf 
die  reiche  Beute  in  Asien,  und  sie   schwuren,  ihn  zu 

84 
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rächen.  Kurz  darauf  erschienen  zwei  Eriegsobersten 
von  Bom,  um  das  Heer  für  Marius  in  Eid  und  Pflicht  zu 
nehmen.  Sie  wurden  mit  Hohn  empfangen  und  von  dem 
wüthenden  Eriegstrolke  gesteinigt.  Ungestüm  forderte 
jetzt  das  Heer,  gegen  Rom  geführt  zu  werden.  Aber 
dem  Sulla  fiel  das  ganze  Gewicht  eines  solchen  Schrit- 
tes auf  die  Seele.  Er  wurde  nachdenkend,  schwankend, 
ungewiss.  Als  er  opferte  und  der  Wahrsager  die  Zei- 
chen sah,  yerkündigte  er  Sieg,  und  da  Sulla  auch  jetzt 
noch  zweifelte,  hielt  er  ihm  beide  Hände  hin  und  gebot, 
ihn  zu  fesseln;  er  wolle  das  Aergste  dulden,  wenn  nicht 
Alles  gliicklich  enden  würde.  Diess  entschied.  Am  an- 
dern Morgen  brach  Sulla  mit  dem  Heer  auf  gegen  Rom. 
Da  yerliessen  viele  Hauptleute  das  Heer  und  eilten  nach 
der  Stadt.  Dagegen  kamen  viele  Flüchtlinge  in's  Lager, 
unter  ihnen  der  Gonsul  Pompejus,  weil  Marins  gegen 
die  Freunde  und  Anhänger  Sulla's  schonungslos  verfuhr. 
Unwiderstehlich  drängte  das  Heer  vorwärts,  es  waren 
sechs  Legionen,  mehr  als  35,000  Mann.  Es  kamen  Ge- 
sandte ans  der  Stadt  und  fragten  den  Sulla,  warum  er 
bewaffnet  gegen  seine  Vaterstadt  ziehe.  Er  antwortete, 
er  wolle  sie  von  ihren  Tyrannen  befreien.  Auf  wieder- 
holte Anfrage  erwiederte  er  dreimal  dasselbe,  und  ver- 
sprach, sich  allen  Beschlüssen  zu  unterziehen,  wenn  der 
Senat  nebst  Marius  und  Snlpicius  ausserhalb  der  Stadt 
auf  dem  Marsfelde  sich  versammeln  wollte.  Als  er  nun 
näher  and  näher  rückte,  sandten  Marius  und  Snlpicius 
noch  einmal  Abgeordnete,  die  ihm  verboten,  sich  auf 
eine  Meile  dem  Weichbilde  der  Stadt  zu  nahen.  Er 
versprach's,  aber  folgte  den  Gesandten  auf  dem  Fasse. 
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Er  besetzte  das  Eqnilinische  und  das  GoHinische  Thor, 
jedes  mit  einer  Legion,  eine  dritte  bedrohte  die  Brücke 
aber  die  Tiber,  eine  vierte  blieb  als  Bäckhalt  vor  der 
Stadt,  mit  zwei  Legionen  rückte  er  ein.  Jetzt  begann 
ein  furchtbarer  Strassenkampf ;  denn  nicht  nur  zogen 
Marias  and  Sulpicias  mit  aller  Mannschaft,  die  sie  zu- 
sammenraffen konnten,  dem  Feind  entgegen,  sondern 
auch  die  Bewohner  der  Vorstädte  schleuderten  Steine, 
Ziegel  und  andere  schwere  Gegenstände  auf  die  ein- 
rückenden Sullaner.  So  heftig  war  der  Widerstand, 
dass  das  Eriegsvolk  weichen  musste.  Jetzt  ergriff  Sulla 
den  Adler,  stürzte  in  die  vordersten  Reihen  und  stellte 
die  Ordnung  wieder  her.  Zugleich  liess  er  Fackeln 
bringen,  und  schleuderte  'der  erste  den  Feuerbrand  in 
ein  Haus.  Dann  befahl  er  den  kretischen  Schützen, 
Brandpfeile  gegen  die  Dächer  zu  senden,  und  liess  eine 
Heeresabtheilung  den  Feind  im  Rücken  bedrohen.  Diese 
hatten  vergebens  die  Sklaven  zur  Freiheit  aufgerufen. 
Sie  unterlagen.  Unaufhaltsam  drang  der  Sieger  vor, 
die  Stadt  war  in  seiner  Gewalt.  Am  andern  Morgen 
versammelte  Sulla  das  Volk,  entschuldigte  das  Gesche- 
hene mitderNothwehr,  und  erzwang  unter  dem  Schrecken 
der  Waffen  den  Beschluss,  dass  alle  Gesetze  des  Sul- 
picius  aufgehoben  und  über  Marius  und  Sulpicius  und 
zehn  ihrer  wüthendsten  Anhänger  die  Acht  ausgesprochen 
wurde.  Zugleich  wurden  Reiter  zur  Verfolgung  ausgesen- 
det Sulpicius  wurde  verrathen,  gefangen  und  hingerichtet, 
den  Marius  hat  das  Schicksal  zur  Rache  aufgespart  <). 

*)  Ueber  die  Eroberang  Roms  und  die  unmittelbar  vorbergebenden 
Ereignisse  s.  Applaa  b.  e.  I.  56— 6a  Plutarcb  Y.  S.  c.  8—10. 
V.  Mar.  c.  85.  ^^ 
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So  sehr  Sulla  nach  Asien  eilte,  wo  seine  Gegenwart 
dringend  nothwendig  war,  sah  er  sich  dennoch  ge- 
nothigt,  einen  grossen  Theil  des  Jahres  in  Italien  zn  blei- 
ben, nm  die  Rahe  im  Innern  zu  befestigen.  Nachdem 
er  daher  dnrch  die  strengste  Mannszucht  jeden  Schein 
von  Gewaltthätigkeit  entfernt  hatte,  suchte  er  zuerst 
durch  die  Gesetzgebung  den  schreiendsten  Uebelstanden 
zu  begegnen.  Und  so  wurde  zuerst  das  frühere  Gesetz 
erneuert,  dass  kein  GesetzesTorschlag  ohne  Torheriges 
Gutachten  des  Senats  vor  die  Volksgemeinde  gebracht 
werden  solle ;  zweitens,  dass  die  Centuriengemeinde,  wo 
die  vermögenden  Erlassen  das  Uebergewicht  hatten,  wie- 
der in  ihre  Rechte  eingesetzt;  drittens,  dass  die  tribu* 
nieische  Gewalt,  welche  einen  tyrannischen  Charakter 
angenommen  hatte,  beschränkt,  dagegen  der  Senat  durch 
die  Wahl  von  dreihundert  Mitgliedern  verstärkt  werden 
sollte*).  Diese  Verfügungen  schienen  um  so  nothwen- 
diger,  weil  die  demokratische  Partei,  wenn  schon  augen- 
blicklich ohne  Haupt,  keinesweges  entmuthigt  war  und 
nur  für  jetzt  auf  offenen  Widerstand  verzichtete.  Kaum 
hatte  Sallla  das  Heer  aus  der  Stadt  entfernt,  als  die  Be- 
wegungen und  die  Umtriebe  in  den  Wahlen  aufs  Neue 
begannen  und  namentlich  die  Zrückberufung  derGeäch« 
teten  mit  grossem  Ernst  betrieben  wurde.  Weder  Geld 
noch  Ueberrednng  wurde  gespart;  Männer  wie  Frauen, 
Freunde  und  Verwandte  waren  thätig,  und  die  Unsicher- 
heit aller  Verhältnisse  erzengte  ein  solches  Schwanken, 


1)  Appian  b.  c.  I.  59.  Man  hat  keinen  Grund  an  der  Richtigkeit 
dieser  Angaben  zu  zweifeln,  weil  diese  Gesetze  durch  die  Er- 
eignisse der  nächsten  Jahre  unwirksam  geworden  sind. 
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eine  solche  GedankenTcrwirrang  ond  Charakterschwäche, 
dasB  die  Ueberzengnog  immer  mehr  sich  aufdrang,  dem 
Kühnsten  gehöre  die  Gewalt.  Die  Achtung  vor  Recht, 
Sitte,  Herkommen  war  in  dem  Parteigetriebe  schon  längst 
verschwunden ;  nicht  bloss  eine  leichtfertige  Philosophie, 
sondern  noch  weit  mehr  die  ungezähmten  Leidenschaf- 
ten der  Menschen  hatten  die  letzten  Regungen  frommen 
Glaubens  und  biederer  Redlichkeit  wenn  nicht  erstickt, 
doch  unwirksam  gemacht.  So  wurde  von  Aufruhr,  Em- 
pörung, Umsturz  der  Verfassung  wie  von  nothwendigen 
Heilmitteln  gesprochen,  und  wo  offene  Gewalt  nicht  zu 
Gebote  stand,  drohte  im  Hintergrund  der  Meuchelmord. 
Also  nicht  bloss,  dass  Sulla's  Bemühung ,  die  höchste 
Gewalt  in  seiner  Abwesenheit  zuverlässigen  Männern  an- 
zuvertrauen, völlig  vereitelt  ward,  dass  an  ihrer  Stelle 
ein  sehr  gemässigter  Aristokrat  Cnejus  Octavius  und  ein 
entschiedener  Anhänger  der  Marianischen  Partei  Cor- 
nelius Cinna  fur's  nächste  Jahr  das  Consulat  erhielten, 
wurden  Sulla  und  Pompejus  bald  selber  für  ihre  eigene 
Sicherheit  besorgt.  Als  Letzterer  nach  der  Picenischen 
Mark  abging,  um  den  Befehl  über  das  dort  stehende 
Heer  unter  Cnejus  Pompejus  Strabo  zu  übernehmen, 
wurde,  durch  die  Ränke  dieses  doppelzüngigen  Menschen, 
das  Kriegsvolk  bis  zum  Morde  des  neuen  Befehlshabers 
aufgehetzt,  worauf  Pompejus  Strabo  den  Befehl,  schein- 
bar um  die  Schuldigen  zu  bestrafen,  wieder  übernahm« 
Sulla  dagegen  hielt  sich  auf  diese  Nachricht  in  der 
Stadt  so  wenig  sicher,  dass  er  schnell  sich  in's  Lager 
zu  seinem  Heere  vor  Capua  begab.  Schon  war  die  Ge- 
fahr, die  von  Osten  drohte,  so  augenscheinlich,  dass  es 
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nothwendig  schien,  zuerst  den  äassern  Feind  zn  bekam* 
pfen,  ehe  an  die  Wiederherstellung  der  Ruhe  im  Innern 
zu  denken  war.  So,  nachdem  er  den  Consul  Cinna  durch 
die  heiligsten  Eidschwäre  zum  Festhalten  an  der  Ver- 
fassung yerpflichtet  hatte,  gab  er  den  Befehl  zum  Auf- 
bruch und  schiffte  sich  zu  Brundusium  mit  seinem 
Heere  ein^* 

Fast  ganz  Asien  stand  unter  den  Waffen,  in  Grie- 
chenland griff  der  Aufruhr  täglich  weiter  um  sich,  Italien 
selber  war  bedroht.  Seit  einem  Jahrhundert  hatten  die 
Römer  ihre  Polypen-Arme  nach  dem  Oriente  ausgestreckt 
Der  unversöhnliche  Hass  HannibaFs,  sein  BUndniss  mit 
Philipp  von  Makedonien,  seine  rastlose  Thätigkeit  an 
den  Höfen  der  asiatischen  Fürsten  zogen  Asien  in  den 
Bereich  der  Romischen  Politik.  Während  so  der  Ge- 
Sichtskreis  des  Römischen  Senates  sich  immer  mehr  er- 
weiterte, wurden  die  Bestrebungen  der  Staaten  und  Völ- 
ker immer  mehr  concentrisch  gegen  das  Mittelmeer  ge- 
richtet, wo  die  Entscheidung  fiber  die  künftige  Gestal- 
tung der  alten  Welt  gegeben  werden  sollte.  Der  unter 
wechselnder  Gestalt  stets  erneuerte  Kampf  zwischen 
Abend-  und  Morgenland  trat  wieder  in  den  Vordergrund. 
Die  Römische  Staatsknnst  hatte  lange  den  drohenden 
Sturm  beschwichtigt;  das  Rad  des  Schicksals  in  seinem 
Laufe  aufzuhalten,  gelang  ihr  nicht.  Durch  List  und 
Gewalt,  durch  Schmeichelei  und  Drohen,  dadurch,  dass 
sie  die  Parteiungen  und  Spaltungen  unter  den  einzelnen 
Staaten  unterhielten,  hatten  sie  die  Bestrebungen  Aller 


*)  Appian,  b.  c.  I.  63.  Plnt  V.  SaUae  e.  10. 
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im  Schach  gehalten ,  nnd  sich  selber  eine  Art  Schieds* 
richteramt  erworben.  Indem  sie  den  Achäischen  Bnnd 
gegen  Makedonien  schützten^  den  Hass  der  wilden  Aeto- 
ler  gegen  den  mächtigen  Nachbar  schürten  ^  wurde  die 
Kraft  Makedoniens  gebrochen  nnd  bald  darauf  der 
AchSische  Bund  und  die  Aetoler  unterjocht.  Ganz  Grie- 
chenland und  Makedonien  ward  Kömische  Provinz.  Die 
lange  Täuschung  über  die  Macht  Syriens,  welche  die 
Seleukiden  unterhalten,  wurde  durch  denselben  Scipio 
zerstört,  der  die  Karthager  unterjocht.  In  diesen  Er- 
folgen hatten  wesentlich  die  Fürsten  von  Bithynicn  und 
Pergamus  mitgewirkt  und  ihre  Verblendung  schwer  ge- 
bfisst.  Sie  wurden  aus  freien  Männern  Vasallen  Roms, 
Selbst  die  Gebietserweiterungen,  die  sie  den  Römern 
dankten,  waren  nur  em  Darlehen  für  die  Dienste,  die 
noch  von  ihnen  erwartet  wurden.  So  war  denn  freilich 
die  Furcht  vor  Syrien  entfernt  und  Makedonien  nicht 
mehr  gefahrlich,  aber  dafür  hatten  die  Römer  in  Asien 
festen  Fnss  gefasst,  ihre  Heere  wurden  im  Oriente  hei- 
misch, und  die  furchtbarste  aller  Plagen,  die  Römischen 
Zollpächter,  waren  in  Asien  eingezogen,  und  die  Miss- 
handlungen und  Bedrückungen  wurden  um  so  tiefer  em- 
pfunden, als  der  soldatische  Uebermuth  des  Siegers  die 
Hellenen  wie  die  Asiaten  im  Innersten  verletzte.  Als 
Rächer  dieses  hundertjährigen  Druckes,  der  rohen  Ge- 
walt und  der  unersättlichen  Habsucht  hatte  Mithridates 
Eupator  sich  erhoben«  Das  nordöstliche  Küstenland  von 
Hocharmenien,  das  heutige  Siwas  und  Trebisonde,  war 
die  Wiege  seiner  Macht.  Es  scheint  die  Bestimmung 
von  Hochasien  zu  sein,  dass  in  seinen  Steppen,  seinen 
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Thälern  nnd  Gebirgen  das  Jagendalter  des  menschlichen 
Geschlechts    nnd  die  Anfange  der  Gesellschaft  immer 
aafs  Nene  sich  erzengen  oder  sich  erhalten ,  anf  dass 
jene  Völker  zerstörend,  belebend  nnd  befmchtend   anf 
die  andern  Staaten  wirken.     Indem  die  Söhne  des  Ge- 
birges  die   verweichlichten  Bewohner  der  Ebene  über- 
fallen und  unterjochen,  werden  grosse  Reiche  rasch  ge- 
gründet, welche  eine  Zeitlang  mächtig  herrschen,  bis  sie 
entartet  das  Schicksal  der  Unterdrückten  theilen.     So 
hatten  nach  einander  die  Reiche  der  Assyrer,  Ghaldaer, 
Meder,  Perser  geblüht  nnd  sich  anfgelösst.    Alexander's 
kühner  Erobernngszng  hatte  die  allgemeine   Anflösnng 
znr  Kunde  der  Welt  gebracht,  nnd  seine  neuen  Schö- 
pfungen, die  Reiche  der  Seleukiden  nnd  der  Ptolemäer 
und   die   vorderasiatischen  Staaten   von   Bithynien   und 
Pergamus  eilten  nach  raschem  Aufblühen  nm  so  schnel- 
ler dem  Untergang  entgegen,  je  weniger  die  rohen  Lei- 
denschaften und  Begierden   der  fremden  Eroberer  dem 
erschlaffenden  Einflnss  des  asiatischen  Himmels  wider- 
stehen konnten.    Der  eiserne  Arm  der  Römer  konnte  die 
Völker  niederhalten;  Erfrischung  und  Belebung  kam  von 
dieser  Seite  nicht.    So  hielt  Furcht  und  knechtischer 
Gehorsam  Asien  gefesselt,  als  im  Osten  gleichzeitig  mit 
dem  Erscheinen  der  Parther  und  der  Erhebung  der  Ar- 
menier ein  Fürst  auf  den  Schauplatz  trat,  dessen  Land 
früher  nur  durch  die  Sage  vom  goldenen  Vliess  und  von 
den  Kriegszügen  der  Amazonen  bekannt  geworden  war. 
Die  Völker,  die  er  beherrschte,  die  Kappadokier,  Paphla- 
gonier  und  Lenkosyrer  waren  weder  dem  Perserreich 
noch    den   Nachfolgern  Alexanders  völlig    unterworfen. 
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Sie  achfitzte  ihre  feste  Lage  und  ihr  wilder  Math.  Die 
Vorfahren  Mithridats  fährten  ihr  Geschlecht  auf  Kyros 
und  Darius  von  mütterlicher  Seite  ^  auf  Alexander  und 
das  Haus  der  Selenkiden  den  Mannesstamm  zurück. 
Mit  den  Römern  trat  zuerst  Mithridates  Vater  in  Ver- 
bindung, als  er  in  dem  Kriege  gegen  Aristonikus  Hfilfs- 
volker  sandte  und  zur  Belohnung  Grossphrygien  erhielt 
Der  Sohn,  ein  unmündiger  Knabe  von  dreizehn  Jahren, 
hatte  nicht  weniger  von  seinen  treulosen  Vormündern 
als  von  seiner  ränkesüchtigen  Mutter  zu  furchten,  welche 
ihm  zur  Mitregentin  von  seinem  Vater  gegeben  war. 
Seine  Vormünder,  um  ihn  aus  dem  Weg  zu  räumen,  hat* 
ten  ihn  genothigt,  ein  wildes  Pferd  zu  besteigen  und  so 
im  Werfen  des  Wurfspiessos  sich  zu  üben.  Da  er  trotz 
der  Ahnung  ihrer  Tücke  die  Probe  siegreich  bestand,  so 
fürchtete  er  Gift  und  wusste  durch  behutsame  Gewöhnung 
sich  so  gegen  diese  Gefahr  zu  waffnen,  dass  er  später 
auf  diesem  Wege  den  Tod  vergebens  suchte.  Dennoch 
sich  nicht  hinlänglich  sicher  fühlend,  vcrliess  er  heim- 
lich, als  wenn  er  jagen  wollte ,  mit  wenigen  Getreuen 
seine  Hauptstadt  Sinope  und  sein  Reich  und  lebte  sieben 
Jahre  in  der  Wildniss.  Keine  menschliche  Wohnung 
hatte  er  Jahre  lang  besucht;  die  Krde  war  sein  Lager; 
Wälder  und  Höhlen  gaben  ihm  Obdach;  seinen  Unterhalt 
fand  er  durch  die  Jagd;  ausser  seinen  Gefährten  wusste 
Niemand  seinen  Aufenthalt  Aber  während  er  seinen 
Leib  gegen  alle  Beschwerden  stählte,  zu  Rosse  weite 
Länderstrecken  kühn  durchstreifte,  mit  den  Thieren  des 
Waldes  um  sein  Leben  kämpfte,  erforschte  er  gleichzeitig 
die  geheimen  Kräfte   der  Natur,  machte  mit  den  Heil« 
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kräften  der  Pflanzen  sich  vertraut^  beobachtete  die  Sit- 
ten und  Lebensweise  der  Menschen  und  erlernte  ausser 
dem  Griechischen  die  Sprachen  von  zweiundzwanzig  ver- 
schiedenen Völkern.  Denn  ganz  Asien  hatte  er  durch- 
reist, alle  Verhältnisse  aufs  Gründlichste  erforscht  und 
eine  Menge  Verbindungen  mit  Menschen,  Staaten,  Völkern 
angeknüpft.  In  seiner  herkulischen  Gestalt  wohnte  ein 
Biesengeist,  dem  nichts  unerreichbar  schien.  Von  einer 
Ungeheuern  Leibesstärke,  und  daher  nicht  selten  roh, 
grausam  und  unmenschlich,  entbehrte  er  des  Schmuckes 
der  hellenischen  Bildung  nicht  und  erschien  gross,  edel, 
hoch  gesinnt,  aber  immer  überragend  das  Maass  gemei- 
ner Menschlichkeit.  Schon  glaubte  man  ihn  todt,  als 
er  plötzlich  in  der  Blnthe  edler  Männlichkeit  wieder  in 
seinem  Reich  erschien,  ein  Ereigniss,  welches  der  Him- 
mel selbst  zu  verkünden  schien,  indem  ein  Komet  von 
ausserordentlichem  Glänze,  wie  am  Tage  seiner  Geburt, 
so  bei  seiner  Bückkehr  sichtbar  wurde  und  siebenzig 
Tage  mit  wunderbarem  Lichte  strahlte. 

So  in  sein  Beich  zurückgekehrt,  bahnte  er  sich  durch 
eine  furchtbare  Rache  den  Weg  zum  bleibenden  Besitz 
des  Thrones.  Seine  Mutter  büsste  im  Gefangniss,  bald 
mit  dem  Leben;  sein  Bruder  fiel  als  ein  Opfer  seines 
Argwohns,  die  Untreue  seiner  Gattin,  die  ihm  nach  dem 
Leben  trachtete,  strafte  er  mit  dem  Tode;  den  Gatten 
seiner  Schwester  räumte  er  durch  Meuchelmord  hinweg 
und  erdolchte  ihren  Sohn  mit  eigener  Hand.  So  vor 
Innern  Nachstellungen  gesichert,  war  er  unablässig  thä- 
tig  iur  die  Vergrösserung  seines  Beiches.  Zuerst  hat 
er  das  benachbarte  Kappadokien   und  Paphlagonien  an 
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sich  gerissen.  Darauf  finden  wir  alle  Völker  rings  um 
das  schwarze  Meer  in  seinem  Bund.  Die  Skythen,  die 
so  oft  durch  ihre  verheerenden  Einfalle  der  Schrecken 
Asiens  gewesen,  hatte  er  besiegt;  die  Albaner  und  Iberer^ 
zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere,  Eolchis 
und  der  Kaukasus  sandten  ihm  Kriegsvolk;  der  kim- 
merische  Bosporus  und  Chersonnes  waren  in  seiner  Ge* 
walt;  ja  die  Barstaner  an  der  Mündung  der  Donau 
dienten  in  seinem  Heere.  Durch  eine  Flotte  von  drei- 
hundert Kriegsschiffen  und  zweihundert  kleinen  Fahr- 
zeugen behauptete  er  seine  Herrschaft;  und  ein  zahl- 
reiches Heer,  nach  Bömischer  Eriegszucht  eingeübt, 
vereitelte  allen  Widerstand.  Die  Römer,  welche  seine 
Siegeslaufbahn  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  arg- 
wöhnischem Blick  verfolgt,  waren  ihm  überall  in  den 
Weg  getreten,  hatten  durch  Gesandtschaften  ihn  ge- 
demüthigt,  viele  Eroberungen  ihm  entrissen,  hatten  seine 
Feinde  unterstätzt  und  endlich  drei  Abgeordnete,  den 
Lucius  Gassius  den  Manius  Aquilius  und  Lucius  Oppius 
gesendet,  die  es  für  ein  Leichtes  hielten,  mit  Hülfe  der 
Fürsten  Yorderasiens ,  der  Könige  von  Bithynien  und 
Galatien,  dem  Mithridates  seine  Eroberungen  zu  ent- 
reissen*  Sie  hatten  vier  grosse  Heere  aufgestellt,  und 
waren  des  Sieges  gewiss,  als  Mithridat  mit  einem  Heere 
von  zweihundertfdnfzig  Tausend  Mann  zu  Fuss  und 
vierzig  Tausend  Reitern  den  Feldzug  eröffnete  und  zu- 
gleich alle  Völker  um  den  mäotischen  Sumpf,  um  den 
Tanais  und  Ister,  die  Skythen,  die  Taurier,  Sarmaten, 
Bastamer,  Thraker  durch  Gesandtschaften  in  Bewegung 
setzte.    Der   erste   Zusammenstoss  war  furchtbar;  das 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—     540    — 

ganze  Heer  des  Nicomedes,  des  Königs  von  Bithynien, 
ward  zersprengt,  und  sein  schneller  Riickzng  hatte  aach 
die  Anflösnng  der  übrigen  Heere  zur  Folge.  Kurz  da- 
rauf wurde  auch  Manius  Aquilius  geschlagen  und  später- 
hin sogar  gefangen. 

Und  dieser  nan,  als  der  leichtsinnige  Urheber  des 
Kriegs,  wurde  zur  Strafe  seiner  unersättlichen  Habsucht 
auf  Mithridates  Befehl  auf  einen  Esel  gebunden,  unter 
den  emporensten  Misshandlungen  durch  alle  Städte  und 
Landschaften  Asiens  gefuhrt  und  ihm  zuletzt  geschmol- 
zenes Gold  in  den  Mund  gegossen.  Bald  fiel  ganz  Asien 
dem  Mithridates  zu.  Die  Griechen  jauchzten  ihm  als 
ihrem  Befreier  entgegen.  Kappadokien,  Paphlagonien, 
Phrygien,  Galatien  wurden  von  ihm  besetzt;  Lykien, 
Pamphylieu,  Pisidien  erobert  und  seine  Flotte  erschien 
im  Mittelmeer.  Um  aber  die  Aussöhnung  mit  Bom  für 
immer  unmöglich  zu  machen^  liess  er  gleichzeitig  an 
alle  Städte  und  Staaten  Asiens  versiegelte  Befehle  senden, 
welche  am  dreissigsten  Tag  eröffnet  und  ungesäumt 
vollstreckt  werden  sollten.  Darin  war  das  Todesurtheil 
über  alle  Römer  ausgesprochen,  welche  in  Asien  wohn- 
ten, Männer,  Frauen,  Kinder;  der  Ungehorsam  gegen 
diess  Gebot  wurde  als  Hochverrath  bezeichnet.  Der 
Befehl  fand  nur  zu  leicht  Gehör.  So  verhasst  war  der 
Römische  Name  durch  den  Missbrauch  der  Gewalt 
Ueber  achzigtausend  Römer  und  Italiker  (nach  Andern 
hundert  und  fünfzigtausend)  fielen  an  einem  Tage  durch 
die  Rache  der  erbitterten  Griechen.  Kein  Geschlecht, 
kein  Alter,  kein  Staud  wurde  geschont;  in  Tempeln,  an 
den  Altären  der  Götter,  in  den  Armen  ihrer  Gattinnen 
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und  Schwestern  worden  die  Unglücklichen  ermordet. 
Wenige  entflohen  nach  Bhodas,  das  allein  den  Drohnngen, 
wie  den  Flotten  and  den  Heeren  des  Königs  widerstand. 
Sonst  fielen  alle  Inseln  bis  zom  Vorgebirge  Malea  dem 
Mithridates  zu,  die  Acbäer  und  Spartaner  erklärten  sich 
für  ihn;  Bootien  schloss  sich  an;  Thrakien  and  Make* 
donien  worden  dorch  ein  grosses  Heer  unter  Ariarathes, 
dem  Sohn  des  Königs,  bedrängt.  Endlich  wurden  alle 
Fürsten,  die  Könige  der  Parther,  der  Armenier,  von  Sy- 
rien und  Aegypten  zur  Theilnahme  an  dem  Kampf  ge- 
gen die  Tyrannei  der  Römer  eingeladen.  Darauf  erschien 
Archelaos,  der  Feldherr  Mithridates,  mit  einer  Flotte 
und  einem  Heer  von  120,000  Mann  im  Mittelmeer,  er- 
oberte Delos  und  Enböa,  fasste  in  Böotien  festen  Fuss 
und  gewann  Athen,  das  nach  Vertreibung  aller  Römer- 
freunde zum  Hauptwaffenplatz  ausersehen  und  zum  Stütz- 
punkt aller  weitem  Unternehmungen  bezeichnet  war« 
So  bewegte  sich  der  ganze  Osten  gegen  Rom.  —  Diess 
war  die  Lage  der  Dinge  und  so  geartet  war  der  Gegner, 
gegen  welchen  Sulla  im  Anfange  des  Jahres  87  zu 
Felde  zog.  Mit  fünf  Legionen ,  einigen  Kohorten  und 
einer  Abtheilung  Reiterei  schiffte  er  sich  in  Brundusium 
ein  und  landete  in  Griechenland.  Der  Römische  Feld- 
herr täuschte  sich  nicht  über  die  Grösse  der  Gefahr* 
Mit  einem  Heere  von  kaum  30,000  Mann,  ohne  Flotte, 
ohne  Zufahr,  ohne  Aussicht  auf  Unterstützung,  ohne  Sold, 
zog  er  einem  wenigstens  yiennal  starkem  Feind  entge- 
gen, durch  ein  Land,  da^  von  zweifelhafter  Treue,  oder 
feindlieh  gesinnt  war.  Aber  das  Wohl  des  Vaterlandes, 
der  Ruhm  der  Römischen  Waffen ,  die  eigene  Ehre,  die 
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Zukunft  Borns,  Alles  war  gefährdet,  und  was  Andere 
schreckte 9  erweckte  die  innersten  Kräfte  seiner  Seele; 
und  dem  drohenden  Verderben  gegenüber  wuchs  sein 
Muth.  Man  kann  zweifeln ,  soll  man  mehr  die  Tiefe 
seiner  Berechnung  in  der  Entwerfung  seiner  Pläne,  oder 
die  ritterliche  Kühnheit  in  der  Aasfährung  bewundern. 
Er  hatte  alle  Schwäche  hinter  sich  gelassen,  nur  der 
Feldherr,  der  Römer,  die  Grosse  seines  Unternehmens 
stand .  vor  seiner  Seele«  Und  in  diesem  Sinne  hat  er 
gehandelt«  Als  er  mit  seinem  Heer  im  westlichen  Grie- 
chenland gelandet  war,  rückte  er  langsam  durch  Aetolien, 
Akarnanien  und  Thessalien  vor,  zog  die  zerstreuten  Ab- 
theilungen der  Römischen  Truppen  an  sich,  verstärkte 
sich  durch  die  Zuzüge  der  Bundesgenossen,  sicherte  die 
Verpflegung  seines  Heeres  und  trug  kein  Bedenken,  durch 
den  Verkauf  der  Tempelschätze  von  Delphi,  Epidauros 
und  Olympia  die  nöthigen  Summen  zur  Bezahlung  seines 
Heeres  aufzubringen.  So  gerüstet  rückte  er  durch  Boo- 
tien  vor  und  lagerte  vor  Athen.  Denn  diese  Stadt,  mit 
dem  treflflichsten  Hafen  in  ganz  Griechenland,  musste 
um  jeden  Preis  dem  Feind  entrissen  werden,  wenn  auch 
nicht  der  alte  Ruhm  der  Stadt,  die  Wirkung  des  Bei- 
spiels und  die  milde  Behandlung,  die  sie  bisher  von 
Rom  erfahren,  zur  schleunigen  Bestrafung  aufgefordert 
hätte. 

Dadurch  sind  die  Ungeheuern  Anstrengungen ,  die 
Sulla  machte,  am  diese  Stadt  zu  erobenii  mehr  als  ge- 
rechtfertigt Seinen  Zweck  erreichte  er  erst  das  Jahr 
darauf,  den  L  Man  86.  Tapferkeit,  Kunst,  Beharrlich- 
keit hatten  auf  beiden  Seiten  das  Aensaente  versucht 
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Denn  Arcbelaos^  der  Feldherr  Mithridats,  der  selber  die 
Yertheidignng  der  Hafenstadt  übernommen ,  wusste  die 
Wichtigkeit  seiner  Stellung  im  vollen  Maass  zu  würdigen. 
UeberdiesB  wirkte  bei  den  Belagerten  die  Furcht  vor 
Sullas  Rache;  denn  Schonung  hoffte  Niemand.  So  wurde 
es  ein  Kampf  der  Verzweiflung.  ArchelaoS;  an  Truppen- 
zahl den  Kömern  weit  überlegen,  ermüdete  die  Belagerer 
durch  unaufhörliche  Ausfalle,  zerstörte  ihreWerke,  ver- 
brannte die  Belagerungsmaschinen;  aber  grösser  und 
furchtbarer  erhoben  sich  andere  an  deren  Stelle ,  und 
immer  enger  wurde  die  Stadt  eingeschlossen  und  immer 
zweifelhafter  ward  die  Hoffnung  auf  Ersatz.  Denn  ein 
Heer  des  Königs,  welches  von  Makedonien  her  die  Kö- 
rner im  Kucken  bedrohen  sollte,  ward  durch  den  Tod 
des  Feldherrn  in  seinem  Marsch  verzögert.  Also  nach- 
dem Monate  lang  fast  tagtäglich  Gefechte  stattgefunden, 
alle  Mittel  der  Belagerungskunst  erschöpft,  über  und  unter  ' 
der  Erde  Römer  und  Barbaren  jeden  Fuss  breit  Landes 
mit  Blut  getränkt  hatten,  eroberte  Sulla  die  Stadt  nur 
durch  Hunger.  Denn  da  der  Mangel  so  gross  war,  dass 
der  Scheffel  Weizen  tausend  Drachmen  kostete,  dass 
man  selbst  Leichname  nicht  mehr  verschonte,  fehlten 
beim  letzten  Sturme  zum  Widerstand  die  Kräfte.  Ent- 
setzlich war  das  Blutbad;  Niemand  ward  verschont  und 
das  Morden  dauerte  die  ganze  Nacht.  Schon  glaubte 
man,  Sulla  habe  den  Untergang  der  Stadt  besehlosBen, 
als  er  auf  das  flehentliche  Bitten  einiger  Romischgesinn- 
ten  erklärte,  er  wolle  die  Uebriggebliebenen  zu  Gunsten 
der  Gestorbenen,  die  Kaehkommen  itm  der  Vorfahren 
willen  schonen.    Bald  darauf  ward  auch  durch  einen  all- 
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gemeinen  Sturm  der  Peiraiens  erobert  und  grosstentbeiis 
serstört.  Von  der  reieben  Beute  nabm  Sulla  nicbta  far 
sieh;  als  die  Werke  des  Aristoteles  und  Theophrast. 

Aber  schon  drohte  eine  neue  Gefahr.  Denn  Mitbri- 
dates,  der  in  Asien  zurückgeblieben,  sendete  unablässig 
neue  Heere,  Waffen,  Schiffe,  um  den  Verlust  zu  ersetzen 
und  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  So  sah  sieh 
Archelaos  bald  wieder  an  der  Spitze  eines  Heeres  von 
120,000  Mann,  einer  bunten  Masse  aus  Leukosyrem, 
Thrakern,  Galatem,  Bithyniern,  Phrygiern  und  Skythen 
zusammengesetzt;  eine  furchtbare  Plage  für  das  gemiss- 
handelte  Hellas,  eine  leichte  Beute  für  den  Feind.  Sulla 
hatte  kaum  über  40,000  zu  gebieten,  grösstentheils  Römer 
und  wenige  Griechen.  Anfangs  wich  er  einer  Schlacht 
ans;  als  aber  Archelaos  nach  Ohalkis  übersetzen  wollte, 
folgte  er  dem  Feind  auf  dem  Fuss  und  bei  Chaironeia, 
in  einer  durch  steile  Anhöhen,  schroffe  Felsenwände  und 
tiefe  Abgründe  durchschnittenen  Ebene,  wo  eine  Entfal- 
tung der  feindlichen  Massen  unmöglich  war,  hat  er  mit 
solcher  Kunst  und  einer  solchen  Ueberlegenheit  des  Gei- 
stes die  Bewegungen  seines  Heeres  geleitet,  dass  die 
zahllosen  Schaaren  der  Feinde,  ohne  zum  Schlagen  zu 
kommen,  geschlagen,  aufgerollt,  versprengt  und  völlig 
vernichtet  wurden,  dass  kaum  10,000  sich  nach  Chalkis 
retteten.  Der  Feldzug  war  durch  diese  Schlacht  ent- 
schieden. Auch  wurde  Mithridat  durch  die  Nachricht 
von  dieser  Niederlage  so  erschüttert,  dass  er  alles  Sie- 
gesvertrauen verlor  und  misstrauisch  und  grausam  wurde, 
und  die  ärgsten  Greuel  namentlich  gegen  die  griechischen 
Städte  verübte.   Dennoch  durch  die  schamlosesten  Erpres* 
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siiDgen  und  die  empörendsten  Gewaltthätigkeiten  brachte 
er  wieder  ein  Heer  von  80,000  Mann  zusammen,  welches 
sich  mit  den  Trümmern  des  geschlagenen  Heeres  ver- 
einigen sollte.  Sulla  war  schon  auf  dem  Marsch  nach 
Makedonien,  als  er  erfuhr,  dass  er  in  seinem  Rücken  be- 
droht sei,  weil  wieder  ein  Heer  von  90,000  Mann, 
darunter  eine  zahlreiche  Beiterei,  von  Chalkis  nach  BSo- 
tien  übergesetzt  und  in  der  Ebene  bei  Orchomenos  sich 
gelagert  hatte.  Schnell  kehrte  er  um  und  schlug  dem 
Feinde  gegenüber  ein  Lager  auf.  Der  feindliche  Feld- 
herr Dorylaos,  der  die  frühere  Niederlage  nur  der  Ver- 
rätherei  zuschrieb,  ward  vergebens  von  Archelaos  ge- 
warnt. Er  gedachte  im  ersten  Angriff  mit  seiner  zahl- 
reichen Beiterei  das  kleine  Bömische  Heer  zu  vernichten ; 
daher  Sulla,  um  die  feindliche  Beiterei  in  der  Ebene  un- 
wirksam zu  machen,  überall  tiefe  Gräben  ziehen  Hess. 
Doch  ehe  er  diesen  Zweck  erreichte,  machten  die  Feinde 
einen  allgemeinen  Angriff  mit  solchem  Ungestüm,  dass 
die  Bömer  wichen  und  theilweise  in  regelloser  Flucht 
davon  eilten.  Sulla  bat,  drohte,  schalt,  sprengte  auf  dem 
weissen  Pferde,  das  er  in  der  Schlacht  ritt,  weit  voraus, 
umsonst.  Da  ergriff  er  eine  Fahne,  sprang  vom  Pferde 
und  rief  den  Seinen  zu:  „Mir  ist  es  rühmlich  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  sterben;  aber  Ihr,  wenn  man  Euch  fragt, 
wo  Ihr  Euren  Feldherrn  liesst,  antwortet,  auf  der  Ebene 
von  Orchomenos.^  Scham,  Bewunderung  brachte  die 
Wankenden  zum  Stehen;  sie  eilten  dem  Feldherm  zu 
Hülfe,  die  ganze  Schlachtlinie  bewegte  sich  vorwärts  und 
warf  den  Feind.  Da  fiel  Diogenes,  der  Sohn  des  Arche«* 
laos,  im  rühmlichen  Kampfe,  mit  ihm  15,000  der  Tapfer- 

85 
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sten; die  ganze  Reiterei.  Am  folgenden  Tag  ward  das 
feindliche  Lager  gest&nnt;  die  Feinde  flohen,  viele  Tan- 
sende  fanden  durch  das  Schwert ,  andere  in  den  nahen 
Sümpfen  ihren  Tod.  Das  letzte  Heer  des  Mithridates 
war  rernichtet  Daher  beschloss  er,  Frieden  zn  schlies- 
sen.  Als  Sulla  in  Thessalien  überwinterte ,  erschien  Ar- 
ehelaoS;  nun  als  Unterhändler,  und  nachdem  er  ver- 
gebens den  Sulla  zur  Verrätherei  zu  verleiten  gesucht, 
erklärte  sich  Sulla  bereit  zum  Frieden  anf  folgende  Be- 
dingungen ; 

1)  Mithridates  liefert  seine  ganze  Flotte  den  Römern 
aus; 

2)  er  gibt  alle  Römischen  Hauptleute,  Gesandten,  Ge- 
fangenen, Ueberläufer  und  Sdaven  zuriick; 

3)  alle  Griechen  und  namentlich  die  Ghier,  die  er 
nach  Pontus  weggeführt,  lässt  er  in  ihre  Heimath 
zurückfahren ; 

4)  er  verzichtet  auf  alle  Eroberungen  und  zieht  über- 
all seine  Besatzungen  zurück; 

5)  endlich  muss  er  die  Kriegskosten  bezahlen. 
Ohne  nun  die  Antwort  des  Königs  abzuwarten  und 

nur  den  einen  Zweck  im  Auge,  Rom  an  seinen  Feinden 
zu  rächen,  verfolgte  Sulla  rastlos  seinen  Sieg  und  be- 
zwang die  an  Makedonien  gräozenden  Völker,  Dardaner, 
Sinter  und  Heneter,  wodurch  er  sein  Heer  beschäftigte 
und  reiche  Beute  und  damit  die  Mittel  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  gewann.  Mithridates  aber,  so  demuthigend 
die  Friedensbedingungen  schienen,  zeigte  sich  dennoch 
zum  Frieden  geneigt.  Denn  nicht  nur,  dass  seine  Heere 
überall  geschlagen  worden,   seine  Flotte  ausser  Räube- 
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reien  dem  Feinde  keinen  Schaden  znfBgte,  die  Oemuther 
der  Griechen  mehr  nnd  mehr  eich  von  ihm  abgewendet 
hatten  y  sah  er  sich  in  unmittelbarer  Nähe  dnrch  ein 
zweites  Romisches  Heer  bedroht,  welches  Ton  der  Mari- 
anischen Partei  nach  Asien  gesendet,  cagleich  den  Snlla 
des  Oberbefehls  berauben  und  den  König  von  Pontos  be- 
kämpfen sollte.  Der  eine  Theil  des  Auftrags  wurde  so 
wenig  erreicht,  dass  in  Thessalien  eine  Abtheiinng  des 
Heeres  zu  Sulla  fiberging.  Die  Uebrigen  landeten  in 
Yorderasien,  lieferten  dem  Sohne  des  Mithridates  einige 
glückliche  Gefechte  und  bedrängten  den  Mithridates  selber 
so  in  Pergamus,  dass  er,  beinahe  gefangen,  in  Mitylene 
eine  Zuflucht  suchte.  Darauf  der  Bomische  Feldherr  in 
Vorderasien  sich  immer  weiter  ausbreitete,  nnd  ohne  es 
EU  wollen  Sulla's  Vordringen  unterstützte.  Gleichwohl 
gedachte  der  schlaue  liarbar  aus  diesem  Umstände  Vor- 
theil  zu  ziehen,  indem  er  sich  so  äusserte,  als  wenn  er 
mit  Fimbria,  dem  andern  Römischen  Feldherrn,  in  Un- 
terhandlung treten  wollte,  worauf  Sulla  seinen  Ueber- 
gang  nach  Asien  beschleunigte,  um  den  König  für  seine 
Weigerung  zu  z&chtigen.  „Mitbridat  mag  sich  glücklich 
schätzen,  rief  er  dem  Archelaos  zu,  wenn  er  den  rechten 
Arm  behält,  mit  dem  er  so  viel  tausend  Romer  erschla- 
gen hat^  Als  darauf  bei  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft Mithridates  sich  nicht  nur  entschuldigen,  sondern 
sogar  die  Römer  anklagen  wollte,  fragte  Sulla  kurz,  ob 
er  die  tou  Archelaos  vorgeschlagenen  Bedingungen  an- 
nehme oder  nicht,  und  erst  auf  die  Bejahung  seiner  Frage 
reichte  er  ihm  die  Hand«  Darauf  nöthigte  er  ihn,  sich 
mit  den  Konigen  von  Bithynien  und  Kappadokien,  dem 
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Nikomcdes  undAriobarzanes  aasznsohnen,  and  dann  erst 
gestattete  er  dem  Mithridates  die  Bäckkehr  in  sein  Seich« 
Wohl  murrte  das  Heer,  als  es  den  Morder  so  vieler  tau- 
send Mitbürger  frei  und  noch  mit  reichen  Schätzen  ab- 
ziehen sah.  Aber  Sulla  tröstete  sie,  dass  er  nicht  zn- 
gleich  gegen  den  Mithridat  und  den  Fimbria  fechten 
könne^  und  führte  sie  sofort  gegen  diesen  und  forderte 
das  Heer  von  ihm.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen^ 
einen  billigen  Vergleich  zu  schliessen,  konnte  Fimbria 
nur  durch  freiwilligen  Tod  der  Bache  SuUa's  sich  ent- 
ziehen. Darauf  schritt  Sulla  zur  Anordnung  der  asiati- 
schen Angelegenheiten.  Dem  Curio^  seinem  Unterfeld- 
herrU;  trug  er  auf,  die  Könige  Nikomedes  und  Ariobar- 
zanes  in  ihre  Beiche,  nach  Bithynien  und  Eappadokien, 
zurückzuführen.  Die  Abgeordneten  von  allen  griechischen 
Städten  Hess  er  zusammenkommen  und  erklärte  die  Chier^ 
Ljkier,  Bhodier  und  Magnesier  für  frei,  weil  sie  treu 
bei  den  Bömern  ausgehalten.  Den  übrigen  legte  er  einen 
Ungeheuern  Tribut  auf,  die  fünffache  Steuer,  so  dass  diese 
Unglücklichen,  welche  durch  die  Grausamkeit  des  Mi- 
thridat schon  Länderverlust,  Schuldentilgung,  Befreiung 
der  Sclaven,  körperliche  Misshandlung  und  alle  solda- 
tische Brutalitat  erduldet  hatten ,  jetzt  noch  auf  eine 
furchtbare  Weise  gebrandschatzt  wurden*  Zur  Aufrechl- 
haltung  der  Buhe  und  Ordnung  Hess  er  den  Muraena 
mit  den  zwei  fimbrianischen  Legionen  in  Asien  zurück. 
So  war  denn  dieser  furchtbare  Krieg  in  vier  Jahren 
glücklich  beendigt.  Mithridates  war  wieder  in  den  ausser- 
sten  Osten  zurückgedrängt;  die  Bevölkerung  Asiens  hatte 
aufs  Neue  die  üeberlegenheit  der  Bömischen  Macht  er- 
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kannt,  Grieehenland  war  in  die  frühem  Verbältnisse  zu- 
rückgekehrt und  die  Romer  und  namentlich  Sulla  konn- 
ten,  nachdem  die  Gefahr  in  Osten  abgewendet  war,  wie- 
der mit  den  eigenen  Angelegenheiten  sich  beschäftigen. 
Nach  Bom  riefen  den  Sulla  die  Bitten  aller  seiner  Freunde, 
der  Hulferuf  der  Unterdrückten,  die  eigene  Gefahr,  die 
Sache.  Denn  während  die  Ehre  der  Römischen  Waffen 
im  Osten  gerettet  wurde,  hatte  die  Marianische  Partei 
aufs  Neue  sich  erhoben,  die  Macht  an  sich  gerissen,  und 
Sulla  hatte  Vaterland,  Heimath,  Vermögen,  Alles  ver- 
loren, und  war  geächtet  0-  Oie  Ursache  dieser  Verände- 
rung war  folgende:  Ginna,  der  von  den  Demokraten  er* 
wählte  Consul,  den  Sulla  durch  heilige  EidschwQre  ver- 
gebens zu  binden  sich  bemüht,  hatte  nur  gewartet,  bis 
Sulla  mit  dem  Heere  nach  Griechenland  abgegangen  war, 
um  die  Pläne  seiner  Partei  wieder  aufzunehmen.  Das 
Losungswort  war:  Gleichheit  der  Rechte  aller  Bürger, 
oder  gleichmässige  Vertheilung  der  neuen  Bürger  in  allen 
Wahlbezirken,  um  das  Uebergewicht  der  alten  Bürger- 


*)  Quellen  über  Mithridates  und  den  ersten  mitbridat  Krieg  Appian« 
Mithr.  1—65.  Plut  Sulla  11—25  sehr  genau  über  den  Feldzug 
in  Bijotien.  Justin.  XXXVll— XXXVIII.  7,  besonders  flir  die 
frühere  Geschichte  des  Mithridates  wichtig;  Die  Cnss.  fr.  115— 
130;  171—176  ganz  übereinstimmend  mit  Plutarch.  Liv.  Epit. 
76—83;  Vcllej.  II.  18.  23.  24.  Flor.  III,  5.  Aur.  Vict.  de  vir. 
ill.  75—76.  Oros.  V,  18.  VI,  2.  Eutrop.  V,  5  —  7.  Val.  Max. 
IV,  6.  2;  VIII,  7.  16;  IX,  2.  3.  Frontin.  strat.  II,  1.  12.  14; 
II,  2.  4.  Memnon.  Ed.  M.  p.  541  iL  Cic.  pro  lege  Man.  5,  11 ; 
und  öfters.  Hier  kam  es  nicht  darauf  an,  in  alle  Einzelnheiten 
des  vierjährigen  Krieges  einzugehen,  sondern  nur  insoweit,  als 
durch  die  Begebenheiten  die  Persönlichkeit  der  beiden  Gegner 
beleuehtet  wird. 
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sehafk  sn  yernichten.  Diesen  Umtrieben  widersetzte  sich 
der  andere  Consnl  Octavios,  ein  zwar  sehr  abergläabb 
seber  nnd  gemässigter^  aber  in  seinen  Grundsätzen  nn* 
erschtttterlicher  Mann.  Vermittelnng  war  nnmoglicb.  Also 
schritt  Cinna,  der  bereits  zwei  Millionen  Sesterzien  far 
die  Verwirklichung  seiner  Pläne  verschwendet  hatte,  ohne 
Bedenken  zur  Gewalt  Er  Hess  den  Marktplatz  durch 
seinen  Anhang  besetzen;  welcher  Dolche  unter  dem  Ge- 
wände trog.  Die  Gutgesinnten  schaarten  sich  um  Octa- 
vius.  Dieser  hielt  zurück,  bis  er  erfuhr,  dass  der  Wi- 
derspruch der  Tribunen  nicht  geachtet,  sie  selbst  von 
den  Gegnern  gemisshandelt  und  die  Dolche  gezückt  wur- 
den. Da  brach  er  auf  und  erschien  auf  dem  Marktplatz 
mit  Macht,  trieb  die  Gegner  auseinander,  und  ohne  sein 
Geheis  fielen  seine  Begleiter  über  ihre  Gegner  her,  er- 
schlugen Viele  und  trieben  sie  aus  der  Stadt.  Cinna, 
in  seinen  Hoffnungen  getauscht,  schritt  zum  Aeussersten 
und  rief  die  Sclayen  zur  Freiheit  auf;  da  auch  diess 
ohne  Wirkung  blieb,  so  suchte  er  die  neuen  Bürger  zur 
offenen  Empörung  zu  bewegen.  Von  Tibur  und  Prae- 
neste  bis  nach  Nola  hinab  reiste  er  herum,  überall  das 
Feuer  schürend  und  zur  Empörung  reizend.  Da  wurde 
er  vom  Senat  des  Bürgerrechts  yerlnstig  erklärt  und 
seines  Consnlats  entsetzt;  an  seine  Stelle  wurde  Merula, 
der  Priester  des  Jupiter,  gewählt  Cinna  aber  wendete 
sich  nach  Capua,  wo  noch  ein  Römisches  Heer  stand, 
und  indem  er  den  Hauptleuten  und  Senatoren  schmeichelte 
und  die  Verletzung  der  Verfassung  durch  den  Senat  be- 
klagte, endlich  sich  selbst  unter  Thränen  den  Soldaten 
zu  Füssen  warf,  bewirkte  er,  dass  das  Kri^svolk  ge- 
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rfihrt  ihm  den  Eid  der  Treue  schwur;  er  solle  sie  föh- 
rtUy  wahin  er  wolle,  sie  würden  mit  ihm  ziehen.  Ebenso 
die  ehemaligen  Bundesgenossen,  die  neuen  Bürger;  sie 
sahen  ihn  als  den  Märtyrer  ihrer  Sache  an,  stellten 
KriegSTolk  und  gaben  Geld  0« 

Die  Consuln  dagegen,  Cn.  Octavins  und  Cornelius 
Merula,  sorgten  für  die  Sicherheit  der  Stadt,  vermehrten 
die  Befestigungen  durch  Mauern  und  Gräben  und  stellten 
Geschütz  auf,  zogen  Kriegsvolk  aus  den  trcugebliebenen 
Städten  an  sich  und  aus  Gallia  Cisalpina,  vor  Allem 
aber  entboten  sie  den  Cn.  Pompejus  Strabo  mit  seinem 
ansehnlichen  Heere,  das  in  Picenum  stand,  in  die  Kähe 
der  Stadt.  Dieser  nahm  eine  Stellung  vor  dem  Collini-' 
sehen  Thore,  und  Cinna  lagerte  sich  ihm  gegenüber. 
So  war  der  Stand  der  Dinge,  als  die  Nachricht  sich  ver* 
breitete,  der  alte  Marius  sei  aus  der  Verbannung  zurück- 
gekehrt. Denn  dieser  hatte  nach  einer  höchst  abenteuer- 
lichen Flucht,  wo  er  mehrmals  dem  Tod  nur  durch  ein 
Wunder  entgangen  war,  zuerst  auf  den  Trümmern  von 
Karthago,  später  auf  der  Insel  Cercina  an  der  Küste 
von  Africa  eine  Zuflucht  gesucht,  und  hatte  über  Planen 
der  Bache  gebrütet,  deren  Verwirklichung  seine  wunder« 
bare  Rettung  zu  verbürgen  schien.  Also  auf  die  Nach- 
richt, dass  Cinna  gegen  die  aristokratischen  Consuln  im 
Felde  liege,  vereinigte  er  mit  den  Italischen  Flüchtlingen 


')  Ueber  CinDS,  Marias»  Carbo  und  ihr  vierjähriges  Rfg:iment  8. 
Appiao.  b.  c.  64—74.  Flut  Mar.  36--46;  Dio  Cass.  fr.  119. 
120.  VeUej.  Paterc.  II,  20—22.  Lhr.  Epit  79.  80.  Cic.  de  Or. 
III,  §  9—12;  über  die  letzten  Zeiten  Cinnas  Dio  Caas.  fr.  126. 
Liv.  Epit  83.   Fiat.  Fomp.  6.  et  Appian.  78.  L  e. 
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eine  Anzahl  Maurischer  Reiter;  im  Ganzen  kanm  tausend 
Mann,  schiffte  sich  ein  nnd  landete  in  Etmrien.  Hier 
kündigte  er  allen  Sclaven  die  Freiheit  an,  die  sich  unter 
seine  Fahnen  reihen  würden.  In  der  Erinnerung  an  den 
alten  Heldenruhm  des  Marius  strömte  eine  Menge  Volkes 
herbei.  Freie  und  Knechte,  so  dass  er  bald  40  Schiffe 
bemannen  konnte,  mit  denen  er  die  Küstenstadte  bedrohte. 
Darauf  schickte  er  an  Cinna,  begrüsste  ihn  als  Gonsul 
und  bot  ihm  seine  Dienste  an.  Dieser  erwiederte  seinen 
Qruss  nnd  übersandte  ihm  die  Insignien  eines  Froconsuls, 
deren  Annahme  Marius  verweigerte,  weil  dergleichen 
füi*  einen  Verbannten  ungeziemend  sei;  also  änderte  er 
nichts  in  seiner  Kleidung  und  ging  nach  wie  vor  zu 
Fuss.  Aber  unter  dieser  angenommenen  Demuth  barg 
sich  ein  heisser  Durst  nach  Rache  und  ein  tief  verletz- 
ter Stolz. 

Sobald  Marius  im  Lager  erschien,  gewann  Alles 
eine  andere  Gestalt.  Sogleich  wurden  die  Städte  rings 
um  Rom  besetzt,  Antium,  Aricia,  Lanuvium,  und  die  Zu- 
fuhr zuerst  oberhalb  Rom,  dann  nach  der  Eroberung  von 
Ostia,  wo  die  Marianer  alle  Gräuel  der  Barbarei  ver- 
übten, auch  vom  Meere  her  abgeschnitten.  Dann  lager- 
ten sie  sich  etwa  fünf  Stunden  von  Rom  mit  vier  Heer- 
haufen, an  deren  Spitze  Cinna,  Marius,  Sertorius  und 
Garbo  standen.  Die  beiden  Consuln  mit  Metellus  Fius 
hatten  eine  Stellung  am  Albaner  Berg  genommen.  Ihr 
Heer  war  durch  Tapferkeit,  Kriegsübung,  Selbstvertrauen 
und  das  Bewusstsein  der  gerechten  Sache  den  Feinden  weit 
überleben;  aber  die  Bedenklichkeit  und  Unentschlossen- 
heit  der  Führer  vereitelte  Alles.     Anstatt   den  Feinden 
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alsbald  eine  Schlacht  zu  liefern ,  verloren  sie  die  Zeit 
'mit  Warten.  Anstatt  dem  Metellas  den  Oberbefehl  zn 
fibergeben,  der  das  Vertrauen  des  Heeres  besass,  wollten 
sie  sich  streng  innerhalb  der  Schranken  der  Gesetze 
halten,  und  erzengten  Schwanken,  Misstranen  nnd  Furcht 
Am  yerderblichsten  wirkte  die  Zweideutigkeit  des  oben 
erwähnten  Pompejus  Strabo  *).  Dieser  Mann  hatte  als 
Consul  dem  Gemeinwesen  wesentliche  Dienste  im  Bandes- 
genossenkrieg geleistet,  wo  er  die  Picenische  Mark,  die 
Marser,  Peligner  und  Vestiner  bezwungen  und  längere 
Zeit  den  Oberbefehl  bekleidet  hatte.  Diese  Macht  aus 
den  Händen  zn  geben,  war  ihm  ein  unerträglicher  Ge- 
danke; als  daher  der  Oberbefehl  über  dieses  Heer  an 
den  Pompejus  Rnfus,  seinen  Nachfolger,  überging,  wurde 
derselbe  auf  seine  geheime  Veranstaltung  vom  Kriegs- 
volk ermordet,  worauf  er  selbst  aufs  Neue  den  Befehl 
fibemahni,  und  seitdem  beibehalten  und  an  der  Küste 
des  adriatischen  Meeres  gestanden  hatte.  Jetzt  zurVer- 
theidigung  der  Stadt  berufen,  hatte  er  lange  geschwankt, 
ob  er  sich  mit  Cinna  vereinigen  sollte,  und  erst  als  er 
von  diesem  mit  seinen  Fordernngen  abgewiesen  war, 
rückte  er  vor  die  Stadt.  Aber  auch  hier  zögerte  er  wie- 
der, und  als  er  endlich  dem  Sertorius  ein  Treffen  lieferte, 
blieb  der  Ausgang  unentschieden.  Zu  allem  Unglück 
brach  auch  noch   die  Pest  aus,   welche  in  kurzer  Zeit 


*)  Homo  diis  nobilitatique  perinvTsus  Cic.  Comel.  1. 28.  Cn.  Pompeji 
fraude,  qui  ntramque  partem  fovendo  vires  Cinnae  dedit,  neo 
nisi  profligatis  optimatium  rebus  auxilium  talit,  et  consnlis  se- 
gnitie  coDfirmati  Cinna  et  Mariiis.  Liv.  Epit.  LXXIX.  Vellej. 
II.  21.  Plut  Pomp.  I. 
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17yOOO  Menschen  wegrafile.  Als  daher  Fompejns,  von 
einem  Blitzstrahl  getroffen,  starb,  ward  diess  allgemein 
als  eine  gerechte  Strafe  seiner  Habsucht,  Grausamkeit 
und  Treulosigkeit  betrachtet. 

Indessen  rückten  die  Feinde  immer  näher  an  die 
Stadt.  Cinna  Hess  ausrufen,  dass  alle  Sclaven,  die  in's 
Lager  kämen,  die  Freiheit  erhalten  warden,  worauf  ganze 
Schaaren  zu  ihm  stiessen;  zugleich  regten  sich  die  An- 
hänger der  Vertriebenen  in  der  Stadt.  Schon  war  durch 
Verrath  das  Janicnlum  beinahe  dem  Feinde  in  die  Hände 
gefallen^  und  das  Misstrauen  wuchs  mit  jedem  Tag. 
In  Folge  dieses  Missgeschickes  verloren  der  Senat  und 
die  Consuln  Muth  und  Vertrauen.  Die  Stimmung  des 
Heeres  wurde  immer  bedenklicher,  die  Hungersnoth  und 
die  Pest  zerBtörten  den  letzten  Rest  von  sittlicher  Kraft, 
der  Boden  entschwand  uuter  ihren  Füssen;  also  beschlos- 
sen sie  mit  dem  Feinde  zu  unterhandeln.  Aber  die  erste 
Botschaft  ward  zurückgewiesen,  weil  Cinna  vor  Allem 
als  Consul  anerkannt  sein  wollte«  So  wurde  der  Senat 
zu  dem  demüthigenden  Schritte  genothigt,  seinen  früheru 
Beschluss  aufzuheben  und  den  Merula  seiner  Würde  zu 
entsetzen.  Dagegen  forderte  er  von  Cinna  wenigstens 
einen  Eidschwur,  dass  Niemand  ermordet  werden  sollte. 
Den  Eid  wollte  Cinna  nicht  leisten ,  doch  gab  er  das 
Versprechen,  mit  seinem  Willen  solle  Niemand  getodtet 
werden.  Auf  diese  Zusage  hin  wurde  die  Kapitulation 
geschlossen ,  und  Cinna  an .  der  Spitze  seines  Heeres 
rückte  in  die  Stadt,  Marius  blieb  am  Thore  stehen,  in- 
dem er  mit  bitterem  Hohne  bemerkte,  ein  Verbannter 
könne  ohne  iörmlicben   Widerruf  seine  Heimath  nicht 
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betreten.  So  muBBtcn  die  Volkstribunen  die  Sache  erst 
vor  die  Gemeinde  bringen ;  aber  kaam  hatten  drei  Wahl- 
Zünfte  abgestimmt,  als  Marias ,  der  Verstellang  müde, 
mit  seiner  Leibwache  von  entlaufenen  Sciaven  durch 
das  Thor  eindrang.  Und  nun  sah  Kom  alle  Greuel  einer 
eroberten  Stadt.  Als  erstes  Opfer  fiel  der  Consul  Octa- 
yius,  dem  Cinna  und  Marius  mit  den  heiligsten  Eiden 
Schonung  seines  Lebens  versprochen  hatten.  Doch  hatte 
Cinna  ihm  wenigstens  gerathen,  sich  für  eine  Zeitlang 
zu  entfernen,  damit  nicht  wider  seinen  Willen  Aergeres 
geschehe.  Wiewohl  nun  seine  Freunde  den  Octayius 
zur  Flucht  zu  bewegen  suchten,  so  erklärte  er  fest,  er 
werde  als  Consul  die  Stadt  in  solcher  Noth  nicht  yer* 
lassen,  und  begab  sich  in  Amtskleidung  mit  seinem  Ge- 
folge und  einigem  Eriegsvolk  nach  dem  Janiculum.  Dort 
ereilten  ihn  seine  Verfolger,  stiessen  ihn  nieder  und  steck- 
ten seinen  abgeschnittenen  Kopf  auf  der  Bednerbühne 
auf.  Nach  ihm  fielen  die  beiden  Brüder  Ciyus  und  Lucius 
Caesar,  Atilius  SeiTanus,  Publius  Lentulus,  Marius  Bai- 
bus, P.  Numitorius,  der  alte  Crassus  mit  seinem  Sohne, 
Quintus  Angarius  und  der  Redner  Antonius,  dessen  Kopf 
sich  Marius  als  Tafelaufsatz  bringen  liess,  lauter  Männer, 
welche  die  höchsten  Staatswürden  bekleidet  hatten. 
Ueberdiess  wurden  alle  Freunde  Sullas,  die  nicht  entflohen, 
niedergemacht;  endlich  Alle,  denen  Marius  nicht  die  Hand 
zum  Gruss  reichte.  Auch  der  Consul  Merula  und  der 
alte  Gatulus,  der  Amtsgenosse  des  Marius  im  Eimbem- 
krieg,  entgingen  schmachvoller  Hinrichtung  nur  durch 
freiwilligen  Tod.  Fünf  Tage  und  fünf  Nächte  hielt  das 
Morden   an.     Kein  Leichnam  durfte  bestattet   werden. 
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'  sondern  sie  wurden  den  Vögeln  und  Hunden  zam  Prasse 
hingeworfen  oder  von  den  Henkern  mit  Hacken  nach 
der  Tiber  geschleift.  Am  empörendsten  waren  die  Grenel- 
thaten  der  entlaufenen  Sclaven,  welche  ihre  Herren 
mordeten,  dann  die  Frauen  schändeten,  die  Häuser  plün- 
derten, so  dass  Cinna  endlich  im  gerechten  Zorne  diese 
Banden  auf  dem  Markt  versammelte,  gleich  als  wenn 
er  ihnen  den  Sold  bezahlen  wollte,  worauf  sie  umzingelt 
und  Yon  dem  Kriegsvolk  niedergehauen  würden.  Es 
sollen  8000  ermordet  worden  sein. 

Endlich  um  ihrem  Verfahren  den  Schein  der  Gesetz- 
lichkeit zu  geben,  liessen  sich  Cinna  und  Marius  fur's 
nächste  Jahr  ,zu  Consuln  wählen,  und  der  alte  Marius 
trat  wirklich  am  ersten  Januar  des  Jahres  86  sein  sieben« 
tes  Consulat  an.  Aber  er  genoss  das  Glück  nur  17  Tage. 
Seine  Gesundheit  war  zerrüttet,  aber  noch  mehr  beun- 
ruhigte ihn  die  Furcht  vor  Sullas  Rückkehr,  vielleicht 
auch  das  Bewusstsein  seiner  Grcueltbaten.  Der  Schlaf 
floh  sein  Lager;  furchtbare  Gesichte  und  schreckliche 
Träume  quälten  seine  Seele;  um  sich  zu  betäuben,  ergab 
er  sich  dem  Trünke.  Koch  im  Tode  beschäftigten  seine 
Phantasie  die  Bilder  des  Mithridatiscben  Krieges,  wie 
man  aus  den  heftigen  Bewegungen  seines  Leibes  und 
aus  seinem  Schreien  und  Kufen  entnahm.  Endlieh  als 
die  Nachricht  seines  Todes  erscholl,  fühlte  sich  die  Bürger- 
schaft wie  von  einem  Alp  befreit;  man  wagte  wieder 
aufzuathmen;  und  als  wenn  mit  dem  Tode  dieses  einzi- 
gen Mannes  die  Greuel  enden  würden,  gab  man  sich 
einer  frohen  Aussicht  für  die  Zukunft  hin. 
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Unterdessen  dauerte  die  Schreckensherrschaft  noch 
volle  drei  Jahre  fort  Cinna  bekleidete  das  Consniat 
znm  zweiten,  dritten,  vierten  Male,  nnd  kämpfte  mit  aller 
Kraft  fdr  Anfrechthaltnng  des  Princips  der  Demokratie* 
An  die  Stelle  des  Marias  wnrde  Yalerias  Flaccns  znm 
Consul  erwählt,  der  seine  Liebe  znm  Volke  dadurch  be- 
urkundete, dass  er  die  Schulden  auf  den  vierten  Theil 
herabsetzte.  Ihn  hatte  Cinna  zum  -Nachfolger  Snlla's  in 
Asien  bestimmt,  aber  habsüchtig  und  ungeschickt,  wie 
er  war,  wurde  er  von  seinem  eigenen  Legaten,  dem  C. 
Fimbria,  in  Bithynien  ermordet,  der  sich  nachher,  da 
seine  Legionen  zu  Sulla  übergingen,  selbst  das  Leben 
nahm.  So  rückte  denn  die  Gefahr  einer  bewaffneten 
Bückkehr  SuUa's  immer  näher  und  Furcht  und  Besorgniss 
erfüllte  die  Stadt.  Cinna  dagegen  machte  die  äussersten 
Anstrengungen,  einer  Landung  in  Italien  zu  begegnen. 
Es  wurde  eine  Heeresmacht  aufgeboten  wie  nie  vorher. 
Die  neuen  Bürger  strömten  zahlreich  zu  den  Fahnen. 
Vierhundert  und  fünfzig  Kohorten  unter  fünfzehn  Feld* 
herrn  wurden  ausgerüstet.  Denn  das  fühlte  Jeder,  von 
Sulla  war  keine  Schonung  zu  erwarten;  es  galt  die  neu- 
errungene Freiheit,  Leben  und  Eigenthum  gegen  einen 
schonungslosen,  rachsüchtigen  Tyrannen  zu  vertheidigen. 
Auch  verhehlte  Sulla  seine  Absicht  nicht.  Auf  die  Ein- 
ladung des  Senats,  sich  mit  seinen  Feinden  auszusöhnen, 
liess  er  ein  Manifest  ergehen,  worin  er.  seine  Verdienste 
um's  Vaterland  aufzählte;  dafür  sei  er  geächtet,  seine 
Freunde  erschlagen,  sein  Hans  zerstört,  seine  Güter  ein- 
gezogen, sein  Weib  und  seine  Kinder  gemisßhandelt^ 
kaum  mit  dem  Leben   davongekommen.    Dafür  komme 


Digitized  by  VjOOQ IC 


—    558    — 

er,  sieb  zu  rächen.  Noch  einmal  worden  Gesandte  ab- 
geordnet nnd  den  Consnln  befohlen,  die  Rüstungen  ein- 
zustellen,  bis  Sulla  geantwortet;  umsonst;  Cinna  nnd 
Carbo  thaten  das  Gegentheil,  ernannten  sich  selbst  far'a 
nächste  Jahr  zu  Gonsuln  nnd  rasteten  eine  Flotte,  nm 
den  Sulla  in  Griechenland  zu  bekämpfen.  Schon  war 
eine  Abtheilnng  fibergesetzt,  die  zweite  fiberfiel  ein  Sturm 
und  nothigte  sie  zur  Rückkehr  nach  Italien,  worauf  Viele 
unzufrieden  die  Fahnen  verliessen  und  nach  der  Heimath 
eilten.  Da  Cinna  diese  Meineidigen  bestrafen  wollte, 
entstand  ein  Auflauf^  und  er  ward  von  seinem  Heer  er- 
mordet. Den  übrigen  Theil  des  Jahres  bekleidete  Carbo 
jillein  das  Consulat. 

Endlich  im  Frühjahr  83  landete  Sulla  mit  sei- 
nem Heere ;  es  waren  fünf  Legionen ,  6000  Reiter  und 
einige  makedonische  und  griechische  Hülfsvölker.  Sie 
waren  ihm  so  ergeben,  dass  sie  einen  feierlichen  Eid 
schwuren,  ihn,  wenn  sie  in  Italien  gelandet  wären,  nicht 
zu  verlassen,  ja  sie  boten  ihm  ihr  Beutegeld  zur  Bestrei- 
tung *der  Eriegskosten  an.  Den  Eid  der  Treue  nahm 
er  an  und  verpflichtete  sie  zur  Beobachtung  der  streng- 
sten Mannszucht.  Also  zog  er  in  musterhafter  Ordnung 
durch  Apulien  und  Lukanien,  das  Land  herauf,  ohne 
Feld-  und  Baumfrüohte,  Felder  oder  Hänser  zu  schädigen. 
Viele  günstige  Vorbedeutungen  verhiessen  Glück,  nnd  er 
ruckte  in  Brundusium  ohne  Schwertschlag  ein.  Bald 
wuchs  das  Vertrauen,  als  Metellus  Pins  mit  einer  Heeres- 
abtheilung,  die  sieh  in  Ligurien  behauptet,  zu  ihm  stiess, 
und  kurz  darauf  der  junge  Poropejns,  damals  kaum 
23  Jahre  alt,  der  Sohn  des  oben  erwähnten  Pompejns 
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StrabOy  mit  15,000  Mann  erschien,  die  er  in  der  Pikeni- 
acben  Mark  geworben.  Aach  sonet  kamen  viele  wohl- 
gCBinnie  Männer  in  sein  Lager,  weil  sie  dort  die  bessere 
Sache  fanden.  So  siegesrnnthig,  schreckten  ihn  die  Nach- 
richten von  den  RSstangen  der  Feinde  nicht.  Man  schätzte 
ihre  Zahl  anf  200,000  Mann ;  Alle  seien  zum  Aenssersten 
entschlossen.  Desto  rascher  drängte  das  Heer  vorwärts, 
um  den  Feind  zn  schlagen.  Denn  in  Silvinm  nnweit 
Vennsia  trat  ein  unbekannter  Mensch  an  den  Feldherrn 
heran^  und  verkündete  ihm  den  Sieg;  aber  er  m&sse  eilen, 
denn  sonst  werde  das  Kapitel  in  Brand  aufgehen.  Und 
wirklich  geschah  es  so.  Am  6.  Juli  verbrannte  der  vom 
König  Tarquinius  erbaute  Tempel,  die  Sibyllinischen 
Bucher  und  alle  die  Schätze,  welche  selbst  der  gallischen 
Zerstörung  entgangen  waren.  Aber  das  Heer  war  jetzt 
so  nngestSm,  dass  es  bei  Canusium,  wo  die  Feinde  unter 
dem  Clonsul  Norbanus  und  dem  jungen  Marius  ihnen  ent- 
gegenrückten, ohne  nur  in  Schlachtordnung  sich  zu  stellen, 
über  die  Feiode  herfiel,  7000  Mann  erschlug  und  die 
fibrigen  in  Capna  eingeschlossen  hielt.  Das  zweite  Heer 
des  Consuls  Scipio  ergab  sich  ohne  Schwertschlag.  Denn 
Sulla,  als  der  Feind  sich  nahte,  hatte  Unterhandlungen 
angeknüpft,  und  während  die  Boten  hin  und  her  gingen, 
hattte  er  selbst  wie  sein  Eriegsvolk  durch  Schmeiche- 
leien, Versprechungen  und  allerlei  Vorspiegelungen  die 
Feinde  so  bethört,  dass,  als  die  Unterhandlungen  sich 
zerschlugen,  Sulla  nur  in  der  Nähe  des  feindlichen  Lagers 
sich  zu  zeigen  brauchte,  als  er  mit  lautem  Zuruf  begrfisst, 
Scipio  von  den  Seinen  verlassen  ward.  Auch  Jetzt  noch 
war  Sulla  schonend;   er  liess  den  Consul  mit   seinem 
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Sohne,  da  er  ihn  nicht  znm  Uebertritt  bewegen  konnte, 
frei  nnd  nngehindert  abziehen.  Denn  wie  Carbo  zu  sagen 
pflegte:  es  wohnte  ein  Löwe  nnd  ein  Fachs  in  Snlla's 
Seele,  aber  der  Fuchs  war  am  gefährlichsten. 

Von  da  an  wurde  der  Erleg  noch  beinahe  zwei 
Jahre  mit  beispielloser  Erbitterung  geführt.  Jeder  fühlte, 
es  ward  gekämpft  für  Leben  nnd  Existenz.  Zwanzig 
Schlachten  und  grössere  Gefechte  wurden  geliefert,  ehe 
der  Sieg  errungen  war.  Sulla's  Bestreben  war,  möglichst 
bald  Rom  zu  gewinnen  und  den  Krieg  nach  Etrurien 
und  Oberitalien  zu  spielen.  Diess  erreichte  er  nach  einer 
mörderischen  Schlacht,  die  er  dem  jungen  Marius  bei 
Sacriportum  lieferte,  welche  die  Einschliessung  dieses 
jungen  Helden  in  Praeneste  zur  Folge  hatte.  Von  da 
an  waren  alle  Unternehmungen  der  Gegner  darauf  ge- 
richtet, den  Marius  zu  entsetzen.  Nach  vielen  yergeb- 
licheu  Versuchen  wollten  der  Samniter  Telesinus,  der 
Lukaner  Lamponius  und  der  Eapuaner  Gutta  das  Un- 
mögliche erzwingen.  Mit  einem  Heer  von  siebenzig 
Tausend  ausgewählter  Streiter  rückten  sie  heran,  den 
Durchgang  durch  die  Pässe  zu  erzwingen.  Aber  bald 
sahen  sie  sieh  im  Bücken  von  Pompejus,  von  vorne  durch 
Sulla  hart  bedrängt.  Da  fasst  Telesinus  einen  kühnen 
EntschlusS;  täuscht  beide  durch  Scheinangriffe  und  ge- 
winnt dadurch  einen  Vorsprung  auf  der  Strasse  nach 
Rom,  das  er,  unvorbereitet  und  schwach  besetzt,  durch 
einen  üeberfall  zu  erstürmen  hoffte.  Am  ersten  Winter- 
monat des  Jahres  82  hatten  sie  sieh  der  Stadt  auf  eine 
halbe  Stunde  Weges  genähert  und  schon  einen  Angriff 
der  Besatzung  zurückgeschlagen,  als  die  von  Sulla  vor- 
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aasgescbickte  Reiterei  von  Oabii  her  erschien  and  nach 
einem  augenblicklichen  Halt  das  Gefecht  begann.  Mittler- 
weile rückte  Sulla  mit  dem  Gewalthaufen  heran  und 
stellte  die  Legionen  nach  schnell  eingenommenem  Mahle 
in  Schlachtordnung.  Es  war  schon  spät  Nachmittags; 
die  Trappen  waren  von  dem  Marsch  ermädet,  und  alle 
Hauptleute  baten  den  SuUa^  nicht  mit  einem  abgematte- 
ten Heere  gegen  Samniten  den  Kampf  zu  wagen.  Aber 
„Vorwärts"  schrie  er;  Hörner-  und  Trompetenschall  er- 
tönte,  und  der  Kampf  begann.  Der  Widerstand  war 
furchtbar.  Telesinus  durchflog  die  Beihen:  „der  Tag 
des  Unterganges  sei  fdr  Rom  gekommen;  sie  sollten  nur 
die  Höhle  stürmen,  wo  die  Räuber  der  Freiheit  Italiens 
hausten.'^  Sulla  war  hart  im  Gedränge;  sein  weisses  Pferd 
machte  ihn  kenntlich;  alle  Lanzen  richteten  sich  gegen  ihn; 
nur  sein  Stallmeister  rettete  durch  einen  Schlag  aufs  Pferd 
sein  Leben.  Da,  in  der  äussersten  Gefahr,  küsste  Sulla  das 
Bildniss  des  Apollo,  das  er  als  Amalett  bei  sich  trug,  flehte 
und  sprach:^  So  willst  du  mich  verlassen  in  der  letzten 
Stunde  und  vor  den  Thoren  der  Vaterstadt  verderben  las- 
sen.'' Darauf  bat  er,  drohte  er,  riss  die  Fliehenden  zurück 
und  führte  sie  gewaltsam  in  die  Schlacht  Umsonst;  der 
linke  Flügel  war  geworfen,  und  Sulla  musste  dem  Zuge 
der  Fliehenden  folgen  und  sich  in's  Lager  retten.  Es 
war  schon  tiefe  Nacht  und  die  Lage  schien  verzweiflungs- 
YoU,  als  Boten  vom  rechten  Flügel  kamen,  der  unter 
Crassus  einen  glänzenden  Sieg  errungen  hatte  und  am 
Anio  bei  Antemnae  stand.  Zagleich  erfuhr  man,  dass 
der  grösste  Theil  der  Feinde  und  mit  ihnen  der  Anführer 
Telesinus  gefallen  sei;  man  fand  ihn  noch  lebend  aut 
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dem  Schlacbtfeldc  und  erkannte  ihn  an  dem  wilden, 
trotzigen  Blick,  der  ihn  auch  im  Tode  nicht  verliess. 
Mit  Tagesanbruch  war  Sulla  inAntemnae;  3000  Feinde 
wollten  die  Waffen  strecken,  wenn  man  ihres  Lebens 
schonen  wolle.  Salla  versprach  es,  wenn  sie  die  noch 
übrigen  Feinde  überfallen  wollten.  Sie  thaten's,  and 
nun  entstand  ein  fürchterliches  Morden,  bis  die  letzten 
4000  sich  gefangen  gaben.  Diese  Hess  Sulla  in  den 
flamminischen  Cirkus  einsperren,  während  er  den  Senat 
in  dem  angränzenden  Tempel  der  Bellona  versammelte. 
Indem  er  sprach,  wurden  die  4000  wehrlosen  Gefan- 
genen eimordet.  Da  ein  herzzerreissendes  Geschrei  ent 
stand,  und  die  Senatoren  entsetzt  von  ihren  Sitzen  auf- 
sprangen, gebot  er  mit  unveränderter  Miene,  seine  Rede 
anzuhören  und  nicht  darauf  zu  achten,  wenn  einige  Uebel- 
thäter  am  Leben  gestraft  würden*  Darauf  Hess  Sulla 
den  Kopf  des  Telesinus  vor  die  Mauern  von  Praeneste 
tragen.  Das  verkündete  den  Belagerten  ihr  Schicksal. 
Marias,  nach  einem  verzweifelten  Versuch  sich  durchzu- 
schlagen, focht  mit  dem  jungen  Telesinus  den  Todes- 
kampf, und  Einer  fiel  durch  des  Andern  Schwert.  Prae- 
neste wfcrd  übergeben.  Sulla  liess  die  Männer  sich  in 
drei  Haufen  stellen,  Römer,  Praenestiner,  Samniten.  Da- 
rauf erklärte  er  alle  des  Todes  schuldig,  doch  sollten 
die  Römer  Gnade  haben,  die  übrigen,  12,000  an  der 
Zahl,  liess  er  niederhauen.  Nun  fiel  eine  Stadt  nach 
der  andern,  Norba,  Spoletum,  Interamnae,  Florentia,  Snl- 
mo.  Besonders  ward  Etrurien  furchtbar  gemisshandelt 
Gegen  Populonla  und  Volaterrae  dauerte  der  Krieg  noch 
im  nächsten  Jahre  fort.     Ueberall   wurden   die  Borgen 
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gebrochen,  die  Mauern  niedergerissen ,  die  Einwohner 
ihrer  Guter  beraubt  und  Militärcolonien  angelegt  Drei- 
nndzwanzig  Legionen  (nach  Livius  47),  die  zuletzt  Sulla's 
Heer  ansmachteui  gegen  120,000  Soldaten,  wurden  durch 
ganz  Italien  als  Colonisten  angesiedelt,  znr  Belohnung  für 
ihre  Dienste,  zugleich  als  Besatzung,  um  eine  Empörung 
zu  verhindern.  Die  Trümmer  der  Marianischen  Partei  in 
Sicilien  und  Africa  hat  Pompejus  yemichtet  und  sich  da- 
durch den  Beinamen  des  Grossen  von  Sulla  erworben. 
Aber  den  Triumph  wollte  er  dem  kaum  26  jahrigen  Jüng- 
ling nicht  gestatten.  ,)Und  doch,^  entgegnete  Pompejus 
keck,  „verehren  mehr  Yölker  die  aufgehende  als  die 
untergehende  Sonne.''  Sulla  erschrack  und  bewilligtCi 
was  er  kaum  versagen  konnte* 

In  seiner  ersten  Rede  vor  dem  Volke  hatte  Sulla 
erklärt,  er  werde  eine  wohlthätige  Veränderung  in 
der  Verfassung  treffen ,  wenn  man  seinem  Rathe  fol- 
gen wolle;  aber  von  seinen  Feinden  werde  er  keinen 
einzigen  verschonen,  weder  Feldherm,  noch  Legaten, 
noch  Quästoren,  noch  Tribunen.  In  diesem  Sinne  hatte 
er  auch  nach  der  Eroberung  von  Praeneste  alle  Haapt- 
leute  vorweg  ermorden  lassen.  Da  nun  hinsichtlich 
der  Uebrigen  Ungewissheit  herrschte,  so  fragte  ihn 
Metellus  im  Senat:  „Wann  wird  der  Greuel  ein  Ende 
sein?  Wir  morden  in  der  Schlacht  die  Bewaffneten,  die 
Wehrlosen  nach  dem  Siege,  mit  wem  sollen  wir  leben? 
Wir  begehren  nicht  Straflosigkeit  für  die,  welche  du 
verurtheilt,  wohl  aber  sollst  du  sie  nennen.''  Darauf 
Sulla  entgegnete:  „er  wisse  noch  nicht,  wen  er  begna- 
digen wolle.''     y^Nun,  so  nenne  die,  welche  du  zu  todten 
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beschlossen  hast.^  Dann  nannte  er  znerst  80  Senatoren, 
den  Tag  darauf  220  Ritter  und  später  die  gleiche  Zahl 
noch  einmal.  Die  Namen  der  Geachteten  wurden  auf 
Tafeln  eingetragen,  Preise  auf  ihre  Kopfe  bis  anf  15,000 
Denare  gesetzt.  Alle  dagegen,  die  einen  Geächteten  ver- 
borgen hielten,  wurden  mit  dem  Tode  bedroht.  Das 
Vermögen  der  Gemordeten  ward  eingezogen,  die  Kinder 
nnd  Enkel  für  unfähig  erklärt,  Ehrenstellen  zu  bekleiden. 
Darauf  die  furchtbarsten  Greuel  aller  Art  in  Rom  und 
ganz  Italien.  Schrecken,  Furcht,  Entsetzen  fiberall. 
Kein  Tempel,  kein  Heiligthum  gewährte  Schutz,  nicht 
die  heiligsten' Bande  der  Ehe,  der  Eltern-,  der  Kinder^ 
liebe,  der  Freundschaft  wurden  mehr  geachtet;  die  rohe 
Gewalt,  die  Mordlust,  die  Habsucht  zerriss  die  ewige 
Ordnung  der  Natur.  Und  nicht  bloss  politische  Grund- 
sätze brachten  den  Tod,  viel  häufiger  Reichthum,  Ver- 
mögen, Hass.  Viele  wurden  gemordet,  weil  sie  geäch- 
tet waren;  nicht  weniger  wurden  geächtet,  weil  sie  er- 
mordet waren.  90  Senatoren,  1600  Ritter,  im  Ganzen 
4700  angesehene  oder  wohlhabende  Bürger  sollen  durch- 
diese  Achtserklärungen  umgekommen  sein.  Ueber  150 
Tausend  hatten  in  der  Schlacht  den  Tod  gefunden^). 
Aechtung  oder  Verbannung  drohte  auch  dem  Cajus  Julius 
Cäsar,  welcher,  ein  Neffe  des  Marius,  die  Tochter  des  Con- 
suls  Cinna  geehelicht  hatte,  und  durch  keine  Drohungen 
des  Dictators  sich  bewegen  liess,  dieselbe  zu  Verstössen. 
Lange  schwebte  sein  Leben  in  Gefahr,  bis  Sulla  auf  vie- 
les Verwenden  einflussreicher  Männer  die  merkwürdigen 
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Worte  sprach:  „Nehmt  ihn  hin;  aber  wisset ,  er  wird 
die  Partei  des  Adels  stürzen,  denn  in  Cäsar  sind  viele 
Marier  verborgen.''  Die  furchtbarste  Willkübr  herrschte 
dennoch.  Als  Lukretins  Ofella,  der  die  Belagerung  von 
Präneste  geleitet,  ein  ehemaliger  Anhänger  des  Marins, 
wider  Snlla's  Willen  sich  um's  Consulat  bewarb,  Hess 
ihn  Sulla  auf  öffentlichem  Markte  niederstossen ,  und 
als  das  Volk  murrte,  trat  Sulla  vor  und  sagte:  „Auf 
meinen  Befehl  geschieht's."  Solche  schrankenlose  Ge- 
walt übte  er  als  Dictator,  eine  Würde,  die  er  sich  sel- 
ber beigelegt  oder  zum  Schein  hatte  übertragen  lassen, 
um  allen  seinen  Yerfdgungen  den  Stempel  der  Gesetz- 
lichkeit aufzudrücken.  Also  nachdem  er  Rache  genom- 
men an  allen  seinen  Feinden,  dachte  er  an  die  künftige 
Gestaltung  der  Bepublik.  Das  Bürgerrecht  der  Bundes- 
genossen hatte  er  schon  früher  anerkannt,  theils  um 
ihren  Widerstand  zu  brechen,  theils  weil  er  die  Unmög- 
lichkeit des  Gegentheils  erkannte.  Sonst  wurden  alle 
von  der  Gegenpartei  in  seiner  Abwesenheit  gegebenen 
Gesetze  aufgehoben.  Zur  Belohnung  der  eigenen  An- 
hänger hat  er  seinen  Legionen  Wohnsitze  und  Ländereien 
angewiesen.  Ueberdiess  hat  er  zehntausend  der  befrei- 
ten Sclaven  das  Bürgerrecht  ertheilt,  sei  es,  um  die  un- 
geheuren Verluste  an  Bürgern  zu  ersetzen,  sei  es,  um 
eine  ganz  ergebene  Schaar  für  seine  Parteizwecke  zu 
bilden.  Als  die  furchtbarste  Waffe  der  Gegner  war  in 
den  jüngsten  Parteikämpfen  das  Volkstribunat  erschie- 
nen; darauf  richtete  Sulla  zuerst  den  Blick.  Daher 
wurde  den  Volkstribunen  das  Recht  entzogen,  Gesetze 
vorzuschlagen  und  die  Tribnsgemeinde  zu  berufen,  und 
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ihre  Gewalt  ward  auf  die  arsprünglichen  GrSnzen,  d.  h. 
auf  ein  sehr  beBchranktes  „Veto"  zarückgefuhrt  und 
ihnen  nur  das  Schntzrecht  gegen  den  Missbranch  der 
Amtsgewalt  eingeräumt.  Die  weitere  Bestimmung,  dass 
nur  Senatoren  sich  um  dieses  Amt  bewerben,  aber  da- 
mit zugleich  jeden  Anspruch  auf  Ehrenstellen  verlieren 
sollten,  musste  dem  Amte  vollends  seine  Bedeutung 
rauben. 

Damit  hörte  auch  die  Allgewalt  der  Tribusgemeinde 
auf,  welcher  überdiess  die  Wahl  der  Fontifiker  und 
Auguren  entzogen  wurde.  Dagegen  wurde  die  Centurien- 
gemeinde  im  ungeschmälerten  Besitz  ihrer  friihern  Rechte 
belassen  und  ihr  ausschliessend  die  gesetzgebende  Ge- 
walt, die  Wahl  der  hohem  Staatsbeamten  und  die  rich- 
terliche Gewalt  in  den  Klagen  über  Hochverrath  bestä- 
tigt. Ebenso  hat  er  auch  den  Senat,  den  er  durch  wie- 
derholte Wahlen  bis  auf  600  ergänzte,  in  seine  frühem 
Rechte  eingesetzt  und  ihm  'ausschliessend  die  Bildung 
der  Gerichtshöfe  übergeben.  Neue  Würden  hat  er  keine 
geschaffen,  aber  die  Zahl  der  Prätoren  auf  8,  die  der 
Quästoren  auf  20,  das  Gollegium  der  Pontifiker  und 
Auguren  auf  15  vermehrt. 

Die  Provincialverwaltung  ward  durch  Abstellung 
einer  Menge  Missbräuche  verbessert,  und  die  Befugnisse 
der  Statthalter,  wie  die  Pflichten  der  Unterthanen  näher 
bestimmt. 

Für  die  öffentliche  Sicherheit  und  die  Ungestört- 
heit  des  Verkehrs  hat  er  durch  die  Gesetze  über  Meuchel- 
mord und  Giftmischerei,  über  Falschmünzerei,  Testament- 
verfälschung eine  fast  ängstliche  Sorgfalt  bewiesen. 
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Ja  selbst  die  Sitten  entgingen  nicht  seiner  Aafmerk- 
samkeit.  Seine  Autwandgesetze  verrathen  eine  fast  scru- 
pnlöse  Genauigkeit;  seine  Ehegesetze  werden  nur  er- 
wähnt,  um  Sulla's  eigene  mannigfache  Uebertretnngen 
bemerkbar  zu  machen« 

Das  Ziel  seines  Strebens  war  erreicht,  seine  Feinde 
besiegt  oder  gemordet ,  seine  Freunde  gerächt  und  be- 
lohnt, das  gemeine  Wesen  befestigt,  gesichert,  geordnet; 
er  selbst  im  unbestrittenen  Besitze  der  Gewalt,  im  Glänze 
der  Ehre,  Macht  und  Herrlichkeit,  so  hochgestellt,  d^ss 
sich  Keiner  ihm  vergleichen  konnte.  Darum  hat  er  sich 
selber  den  Olücklichen  genannt.  Da  erschien  er  eines 
Tages  in  der  Volksversammlung,  bestieg  die  Bedner- 
bühne  und  erklärte,  dass  er  aller  Gewalt  freiwillig  sich  be- 
gebe, in  den  Stand  eines  einfachen  Bürgers  zurücktrete  und 
bereit  sei,  über  seine  Verwaltung  Rechenschaft  zu  geben* 
In  dem  Gefühle  seiner  Macht,  ohne  andern  Ehrgeiz,  als 
die  Grundsätze  seines  Standes  zur  Herrschaft  zu  erheben, 
gesättigt  und  überdrüssig  des  Zwangs,  den  der  Besitz 
der  höchsten  Gewalt  ihm  auferlegte,  trat  er  von  dem- 
öffentlichen  Schauplatze  ab,  sobald  seine  persönliche 
Mitwirkung  nicht  mehr  geboten  war.  Er  verliess  die 
Stadt  und  zog  sich  auf  sein  Landhaus  ohnweit  Puteoli 
zurück,  wo  er  in  dem  erheiternden  Umgange  mit  Schau- 
spielern, Tänzern  und  Musikern  lebte  und  mit  der  Ab- 
fassung seiner  Denkwürdigkeiten  sich  beschäftigte.  Aber 
das  Bewusstsein  seiner  Stellung  verliess  ihn  nicht.  Als 
ein  Rathsherr  von  Puteoli  in  der  Erwartung  von  SuUa's 
nahem  Tode  zum  Aufbau  des  Kapitolinischen  Tem- 
pels  zu  steuern   ^icb  geweigert  hatte,  liess  ihn  Sulla 
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vor  sich  fordern  and  Tor  seinen  Angen  niBderstoBsen. 
Die  Folgen  dieser  ErschUtterang,  ein  Blntstarz,  nach 
Andern  eine  eckelhafte  Krankheit,  machten  den  Tag 
darauf  seinem  Leben  im  61.  Jahre  ejn  Ende.  Noch 
kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  gegen  seine  Freunde  sich 
geäussert,  wie  Nichts  zu  seinem  Glücke  fehle,  als  dass 
ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  den  Tempel  des  Jupiter 
auf  dem  Kapitol  zu  machen.  Daher  liess  er  auf  sein 
Grabmal  di&  Worte  setzen:  „So  viel  Böses  dem  Sulla 
„8«ine  Feinde  angethan,  so  viel  Gutes  seine  Freunde 
„ihm  erwiesen,  er  hat  die  Einen,  wie  die  Andern  Qber- 
„troffen"  0- 

Das  ist  der  Ausgang  eines  Mannes,  dessen  die  Ge- 
schichte nicht  vergessen  wird,  dessen  Zeitalter  in  seiner 
Persönlichkeit  sich  am  meisten  offenbart.  Eine  unge* 
meine  geistige  Kraft,  durch  Wissenschaft  und  Kunst  ent- 
wickelt, erhob  ihn  hoch  über  das  Maass  gewöhnlicher 
Menschen.  Die  innere  Lebensfülle,  sonst  iippigem  Genüsse 
nicht  abgeneigt,  hat  im  Ernst  der  Zeit  bis  zur  höchsten 
Selbstentäusserung  und  zur  Seclenhohcit  eines  Römischen 
Imperators  und  Gesetzgebers  sich  gesteigert.  Aber  der 
Stolz  seiner  aristokratischen  Seele  hatte  zu  einer  solchen 
Menschenverachtnng  sich  verirrt,  dass  er  der  Erreichung 
seiner  Zwecke  Alles  opferte,  und  dass  selbst  der  Besitz 

<)  Für  die  Zeit  von  der  Landung  Sulla's  bis  zu  seinem  Tode  vergl. 
Appian  b.  c.  I,  79—106.  Plut.  V.  Sullae  c.  27—38.  V.  Mar. 
c.  40.  Pomp.  c.  &— 12.  Sert.  c  Dio  Caas.  132—139.  Dion  HalU 

IV.  61.  62.  VI.  76.  VIII.  80.  Liv.  Epit  86— 89.  Oros.  V,20— 22. 
Tac.    H.  3,  78.    Ann.   VI,   12.    Snet  Octav.  13.    Val.  Max. 

VI,  8.  2  und  6;  VI,  2.  8;   IX,  2. 1;  IX,  3.  3.   Strabo  VI,  1.  4; 

V,  2.  361.  Aurel.  Vict.  de  vir.  ilL  76,    üeber  die  Leges  Cor- 
neliae  OreUi  Ind.  Legg.  und  Cicero  an  sehr  vielen  Stellen. 
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der  Gewalt  ihn  nicht  mehr  fesseln  konnte.  Anch  darin 
glich  er  den  Tyrannen,  dass  er  nach  den  empörendsten 
Greaelthaten  die  Gerechtigkeit  dnrch  Gesetzgebung  ver- 
söhnen wollte.  Billig  mag  man  staunen,  dass  ein  Mann 
von  solcher  Geistestiefe  eine  dauernde  Wirkung  seiner 
Gesetze  in  diesen  Zeiten  hoffen  konnte.  Er  unterlag 
dem  Grundirrthum  der  Menschen,  die,  je  weniger  sie  der 
innern  Kraft  vertrauen,  desto  mehr  in  äunsem  Formen 
die  Quelle  der  Belebung  und  Erhaltung  suchen.  Gesetze 
sind  bedeutungsvoll,  wenn  sie  der  höhere  Ausdruck  der 
sittlichen  Willenskraft  des  Volkes  sind;  von  einem  ein- 
zigen geboten,  mögen  sie  eine  Absicht  ankündigen, 
dauernde  Wirkung  ist  unverbürgt  ^).  Wohl  hat  die  Ge- 
setzgebung SuUa's  eine  grosse  Bedeutung  gehabt;  sie 
hat  den  Widerstand  aller  Derer  hervorgerufen,  die  das 
erstrebten,  was  er  besass.  An  seinem  Scheiterhaufen 
hat  sich  die  Fackel  des  Bürgerkrieges  aufs  Neue  ent- 
zündet, welcher  fort  und  fort  gewüthet,  bis  das  Römische 
Volk  ermattet  und  verblutet  den  Octavianus  Augustus 
als  Retter  des  Reiches  und  Vater  des  Vaterlandes  ver- 
ehren lernte. 


')  Diejenigen,  welche  bo  gerne  mit  modernen  AuBdrttcken  und 
Zuständen  kokettiren,  haben  die  Snllanischen  Gesetze  die  Be- 
stauration  genannt,  welche,  niemals  nnbe stritten,  kaum  zehn 
Jahre  gegolten,  und  nach  dieser  Zeit  in  allen  wesentlichen 
TheUen  aufgehoben  worden  sind. 
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